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86. Sihung. 
(14. Dftober 1902.) 


Seit Dezember v. 3. hielt der Verein heute zum erjten 
Male wieder —und zwar im Thüringer Hof — eine Sigung 
ab. Der ftellvertretende Vorfigende, Herr Oberftl. Lehmann, 
leitete fie. Er teilte mit, daß Herr Öeheimrat Heyne fein 
Amt als 1. Vorfigender niedergelegt habe. 

Der 1. Schriftführer, Herr TZedlenburg, erftattete 
bierauf den Jahresbericht. Daran ſchloß fih die Rechnungs: 
ablage durch Herrn Rendanten Engelhardt. Man be- 
ſchloß Hierauf einftimmig, Herrn Geheimrat Heyne das Ber: 
trauen de3 Vereins auszufprechen, ſowie die im Verein herr— 
Ichende Hoffnung, den erften Vorfigenden alsbald wieder am 
gewohnten Plage zu jehen. Es wurde eine Abordnung gewählt 
und beauftragt, Herrn Geheimrat Heyne den Wunſch und 
die Stimmung des Vereins darzulegen. Zugleich wurde der 
Freitag: Abend für die Situngen beftimmt und der Thüringer 
Hof zum Vereinglofal gewählt. Der bisherige Borftand wurde 
hierauf durch Zuruf wiedergewählt. 

Danach ſprach Herr Bädermeifter Honig über: 


Die Feier der Gildenwahl in Göttingen. 


Die jedenfalls jehr alte Sitte, die Gildenwahl zu feiern, 
hat fich jcheinbar ganz allein in Göttingen erhalten, und troß 
mehrfacher Gefährdungen und Unterbrechungen — zur weft 
fälifchen Zeit, — weiter 1848 —, dann bei Einführung der 

1* 
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Gewerbefreiheit und jüngft bei der Umgeftaltung der alten 
Gilden in BZwangsinnungen — iſt der alte Brauch in die 
Gegenwart gerettet worden. Leider iſt ja ſchon jo mancher 
finnige Brauch der modernen Berflachung anheingefallen, und 
jelbjt auf den Dörfern verſchwinden alte Sitten und Feſte 
und weichen der überhandnehmenden Vereinsmeieret. 

Die Gildenwahl - eier ift alfo etwas fpeziell unferer 
Stadt Göttingen Eigentümliches. 

Diejer Feſttag trägt das Zeichen des blauen Montags, 
jozufagen ift er der oberjte der blauen Montage, die ja in 
früherer Zeit eine jo bedeutende Rolle in den Lohnkämpfen 
der Gefellenbrüderfchaften bildeten, und die als heifnmftrit- 
tenes Recht immer wieder gefordert wurden, zumal ja aud) 
die Meifterichaft ihre Quartale und Morgenjprahen am Mon: 
tage abzuhalten pflegte. Aber am Tage der Gildewahl, die 
wohl ſcherzweiſe auch die „Göttingeſche Kermiſſe“ genannt 
wird, und die jedesmal auf Montag nad Michaelis fällt, 
wurden in früherer Beit auch der Nat der Stadt Göttingen 
gewählt, vereidigt und in fein Amt eingeführt. 

Die Bedeutung der Gilden war befanntlicd) eine weit 
andere als heute, und die Gildemeifter jtanden zum Rate der 
Stadt im Berhältnis etwa wie heute die Bürgervorfteher zum 
Magiftrat. 

Un die TFeierlichkeit der Rats- und Gildenwahl erinnert 
noch heute eine firchliche Feier, welche in der Johannis-Kirche 
an diefem Montagmorgen abgehalten wird. Diefe fogen. Re: 
gimentspredigt, im welcher denjenigen, welche das Regiment 
in Nat ımd Gilden anzutreten hatten, der Text gelefen wurde, 
ift auch noch jo eine alte Sitte, die wert wäre, befier 
gefannt und beachtet zu werden. Allerdings ift die Zeit 
um 8 Uhr morgens für heutige Verhältniffe, in denen es 
feine blaue Montage mehr gibt, jehr ungünftig gelegen. Am 
paſſendſten wäre eine Zeit gleich nad) der Feier auf dem 
Nathaufe um 12/4 Uhr. Heute muß der Prediger vor nahezu 
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leeren Bänken reden, einige ältere Leite nur ſitzen im Geſtühl 
der halbdunkelen Kirche und hören mit Andacht die Mahnungen, 
ein gut Regiment zu führen, an. 

Nun beginnt die Zeit des Speckkuchens. „Bon früh 8 
Uhr ab friiher Spedfuchen”, fo locken Annoncen und Plakate 
ion am Bortage. Und alle 50 Badöfen der Stadt duften 
durchdringend nad) Zwiebeln und Spef und reizen den Ap— 
petit ganz ungemein. 

Halb Göttingen, zum wenigſten die geborenen Göttinger, 
frühftüden heute zu Ehren des Tages Speckkuchen, wozu ein 
Schnäpschen „Weend’scher Korn“ oder „Hardenberger Weizen“ 
unbedingt nötig ift, jogar wird von dem zarteren Geſchlecht 
heute zur bejjeren Verdauung auch einmal ein Schlüdchen 
„genippt“. 

Die Gildenbrüder, oder wie man heute fagt, die Innungs— 
mitglieder begaben fich früher gegen 9 Uhr auf die Gilden- 
ftuben zur Wahl, wobei ein gemeinfames Spedfuchenfrühftüd 
jtattfand. Heute iſt das auch mur noch bei wenigen Gilden 
der Fall; der blaue Montag beginnt erft mit der Feier auf 
dem Rathauſe. 

Gegen 11 Uhr ftellt fih die Städt. Kapelle auf der 
Rampe des Nathaufes auf und fpielt ihre Tuftigen Weifen, 
denen allerdings? ein nicht gerade gewähltes Publikum zuhört. 

AUlmählih Haben in der Laube und dem Vorſaale des 
Rathaufes die neuen Innungsvorſtände fich eingefunden, und 
wenn um 12 Uhr das Geläute der großen Glocde vom Jo— 
bannisturme beginnt, treten die Meifter in den Situngsfaal. 

Haben die Gildemeijter und Sechsmänner (jet Beiſitzer 
genannt) den Sitzungsſaal betreten, jo werden fie vom Uber: 
bürgermeifter mit einer Nede begrüßt, in der meiſt die ument: 
wegte Fortdauer des Wohlwollens der ftädtischen Sörper: 
Ichaften verkündet wird und, der augenblidlichen Lage des 
Handwerks mit einigen Worten gedacht wird. Dann werden 
die Gildemeifter, welche dieſes Amt noch nicht innegehabt 
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haben mit einer altertümlichen Eidesformel vereidigt ; fie ſollen 
„örderfamft” das Wohl ihrer Gildenbrüder im Auge haben, 
Tarationen und Auskünften nach beiten Wiljen und Gewiljen 
verrichten und jo Handeln wie e3 einem rechtlichen Gilde: 
meijter eignet und gebühret“. 

Während der ganzen Zeit läutet die große Glode von 
St. Johannis, 

Außer den Gildemeiftern und Sechsmännern hatten in 
alten Zeiten auch der Gildefchreiber und der Gildenknecht einen 
„Eyd* abzuleiften, der letztere lautete: 

„Ihr follet geloben und ſchweren zu Gott undt auff daß 
hl. Evangelium, daß ihr eweren Gilden Knecht? Ampt mit 
aller Trewe fleißig zu ſeyn, die Brieffe, jo euch überreichet 
mit allem Fleiß undt Trewe außrichtet. Im gleichen die zu— 
geftellten Quittungen alfobalden an gehörige Orter bringen, 
daß Geldt fofort, daß darauff gezahlet würdte, dem regierenden 
Gildemeifter zustellen und die anvertraneten Gilden Sachen 
undt Heimblichkeiten undt Rathſchläge verfchweigen und fonften, 
was euch von Gilden Gütern unterhandt gegeben wirdt, fleißig 
verwahren und waß fonft einem getrewen Gilden Knechts 
Ampts halber gebühret”. 

Nun folgt in den verjchiedenen Verſammlungsräumen der 
Innungen in althergebrachter Weife ein Gänſebratenſchmaus; 
die alten filbernen oder zinnernen Becher machen die Runde, 
während außen am Haufe die Gildenfahne flattert. 

Seit Jahren ift auch ſchon Gebrauch bei gutem Wetter 
eine Wagenfahrt in die Umgegend zu unternehmen, wo man 
unbehindert der etwa augetrumfenen Luftigfeit Luft machen 
fann. 

Auch die kaufmännische Innung, früher die Kaufgilde, 
hält an dieſem Tage in Anweſenheit des jeweiligen Bürger: 
meifters, ihre Wahl auf dem Kaufhauſe, ab. 

Ein feftliher Imbiß befchließt auch hier die Wahl. 

Es könnte noch erwähnt werden, daß manche andere 


7 


Bereinigung allerdings in jcherzhafter Form ihren „Gilde— 
meijter“ wählt, e8 geht daraus nur hervor, daß der Tag von 
einem großen Teil der Bevölkerung als Feſttag, als blauer 
Montag gefeiert wird. So feiert der Göttinger feine Gilden: 
wahl. Möge fie noch lange in alter Weife weiter gefeiert 
werben ! 


87. Sitzung. 
(14. November 1902.) 


Herr Geheimrat Heyne, der das Amt des eriten Vor— 
figenden wieder übernommen hat, machte darauf aufmerffam, 
daß der Geichichtöverein mit diefer Sigung in das 2. Jahr: 
zehnt feines Beſtehens eingetreten ift, und gab der 
Hoffnung Ausdrud, daß der Verein ſich auch Fünftig günftig 
weiter entwideln möge. Dann ſprach Herr Oberftl. Leh— 
mann dem Vorſitzenden den Dank dafür aus, daß er die 
Leitung des Vereins wieder übernommen habe. Die An- 
wefenden erhoben fich, Herrn Geheime. Heyne zu Ehren, 
von ihren Sißen. 

Hierauf hielt Herr Oberftleutnant Lehmann feinen an— 
gefündigten Vortrag über: „Göttinger Gedächtnis— 
münzen“?). 

Dann teilte der Vorfigende mit, daß die gedrudten Pro: 
tofolle in der nächſten VBerfammlung zur Verteilung kommen 
würden, und daß von dem Vereinsmitgliede, Herrn Oberleut: 
nant Sauder (81. Reg.), dem Vereine ein Buch gejchenft 
jei, betitelt: Bfarrer Sander, ein Charafterbild 
aus der evangelifhenfirhe am Ende de3 17. Jahr— 
hHunderts. Sander war von Geburt Göttinger. — Zuletzt 
wurde nod) folgende Safungsänderung beſchloſſen: „Es finden 
jährlich mindeftens 6 ordentliche Situngen ftatt, die vom Vor: 
figenden in angemefjenen BZwifchenräumen — möglichſt am 
2. Freitage der betreffenden Monate — anberaumt werden. 
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Außerordentliche Sitzungen werden nach Bedürfnis abgehalten.“ 
— Es iſt noch zu bemerken, daß 9 neue Mitglieder an— 
gemeldet ſind. 


1) Der Vortrag ſoll im nächſten Vereinsjahre ergänzt und fort: 
gefeht werden. Wir werden ihn aladann im Zufammenhange bringen. 
Der Vorftand. 


88. Sihßung. 


(Freitag, 5. Dezember 1902. Saal des Thüringer Hofes.) 


Nah Eröffnung der Situng gedachte Dr. Ferdinand 
Wagner des verftorbenen Mitgliedes Herren Geheimen Re— 
gierungsrates Freihern von Winkingeroda-Fnorr: 


In den Annalen unferer Stadt treffen wir im Mittel: 
alter nicht jelten den Namen der von Winkingerode Ein 
Hans von Wingingerode befand fich unter den adligen Ges 
fangenen, die dem Stadthauptmann Göttingens, von Uslar, 
am Marien» Magdalenen» Tage des Jahres 1387 auf den 
Streitädern bei Rosdorf in die Hände fielen. Ein halbes 
Jahrhundert ſpäter Hat ein Johann von Wingingerode den 
Göttingern viel zu Schaffen gemacht, bis der Landgraf zu 
Helfen die Fehde beilegte. Als Nachlomme diefer alten eichs— 
jeldifchen Familie hat unfer allverehrtes Mitglied der Geheime 
Regierungsrat Freiherr von Wintzingeroda-Knorr der 
Geſchichte unferer Stadt ein warmes Interefje entgegengebracht, 
feine Arbeiten erſtrecken fich freilih im wejentlichen auf feine 
engere Heimat, das Eichsfeld, aber bei den nahen Beziehun- 
gen, die Göttingen im Mittelalter mit den Erzbifchöfen von 
Mainz, mit den Städten und dem Adel des Eichsfeldes ver: 
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band, find feine Forfchungen für unfere Stadt von großem 
Werte. 

Das liebenswiürdige Entgegenfommen der Familie ermög- 
fiht e8 mir, Ihnen, meine Herren, einen Abriß der Lebensge— 
Ihichte unferes8 in dieſem Sommer verftorbenen Mitgliedes 
zu geben. 

Der Freiherr Zevin von Wintzingeroda-Knorr 
war al3 Sohn de3 Kammerberren v. Wintingeroda am 
17. Januar 1830 in Adelsborn auf dem Eichsfelde ge: 
boren. Der Vater verwaltete damals diejes Gut, das feinen 
Schtwiegervater, dem Hauptmann a. D. v. Wintzinge— 
roda, gehörte, zog aber bereit? 1832 auf fein väterliches 
Stammgut Wehnde bei Duderitadt. Hier verlebte der 
Knabe mit feinen Geſchwiſtern die Jahre der Kindheit, leider 
durch den Tod der Mutter getrübt, die ihm fchon in 
feinem 4. Lebensjahre genommen wurde. Der Vater ver: 
mäblte ſich 1837 in 2. Ehe mit der Tochter deg Oberſt— 
leutnants von Knorr und erhielt ſpäter die Erlaubnis, den 
Namen der von „Knorr“ feinem Namen zuzufügen. Die neue 
Mutter hat fich treulich des Halbwaifen angenommen und ift 
ihm eine Mutter im wahren Sinne des Wortes getvorden. 
Mit elf Jahren fam der Knabe auf die Kloſterſchule zu 
Roßleben, die er 1848 nach gut beftandenem Abiturienten: 
eramen verließ, um in Göttingen die Rechte zu ftudieren. Er 
fand eine Wohnung in der neu erbauten Rohnsſchen Badean— 
ftalt, dort fonnte er im Ausblick auf weite Obftgärten unge— 
ftört feine Liebe zur Beichenkunft pflegen. Im Göttingen ift 
er Mitglied des Korps Saronia geworden, auch in Bonn, 
wo er die legten Semefter ftudierte, hat er die Farben des 
dortigen gleichnamigen Korps getragen. 

Nach Abſchluß der Univerfitätsftudien trat er auf Avance— 
ment in das thitringifche Ulanenregiment Nr. 6 ein, das damals 
in Mihlhaufen und Erfurt in Garnifon lag. Zum Militär: 
dienfte nicht gefchaffen, nahm er als Leutnant 1854 feinen 
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Abſchied, arbeitete dann drei Jahre in Mühlhauſen unter dem 
Gerichtsdireftor Lindau und wurde 1857 als Nachfolger 
feines Vaters zum königlichen Landrat des Kreifes Mühl: 
haufen ernannt. Zwei Jahre jpäter (1859) vermählte er fich 
mit Bertha Freiin von Hanftein aus Bejenhau fen; 
ein Sohn und drei Töchter find aus der Ehe hervorgegangen. 
Der Berftorbene Hat an der Seite feiner Gattin viele glüd- 
liche Jahre verlebt, die leider in der lebten Zeit durch die 
Sorge um die Gejundheit feiner Frau oft getrübt waren. 

Sehr gern Sprach Herr v. Winßingerode von den in 
Mühlhauſen verlebten Jahren. Yu feiner Stellung als Land— 
rat, — fein Kreis grenzte an die Gebiete von Heflen und vier 
thüringischen Landesherren —, lernte er die Mifere der deut- 
ſchen Kleinſtaaterei gründlichſt kennen. 

Als 1866 die hannoverſche Armee von Göttingen über 
Heiligenſtadt nah Mühlhauſen vorrückte, verließ Herr v. 
Winkingeroda auf Befehl der Regierung feinen Boften, 
fehrte aber jchon nach einigen Tagen, als die Verhandlungen 
zwijchen den Gegnern begannen, aus Gotha zurüd und iſt 
dann nad Kräften bemüht gewejen dag Elend zu mildern, 
das die Shlahtvon Zangenfalza mit fi brachte. 
Sofort nad) feiner Rückkehr nah Mühlhbaujfen am 26. 
Juni 9 Uhr. abends benachrichtigte er den General Moltke vom 
Rückmarſche der Hannoveraner nad Norden. Diefe Meldung 
entſprach nicht dem Tatbeitande, demm die Hannoveraner waren 
am 25. Juni in ihren Stellungen bei Groß-Beringen und 
vor Eiſenach ftehen geblieben, wurde aber von Moltfe einige 
Stunden ala wahr angejehen und verwirrte jo noch mehr die 
Lage auf dem Kriegsſchauplatze. 

Auch das Jahr 1870 brachte viel Sorge und Wrbeit, 
als durch die Kriegsgefangenen die Poden in Mühlhauſen 
eingeichleppt wurden. Bald nach dem Kriege (1872) jchied 
Herr v. Wingingerode aus jeinem Landratsamte und wurde 
Landarmendireftor der Provinz Sachſen in Merjeburg In 
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diejer Stellung Hat er ich große DVerdienfte nm dag Land» 
armen.und Corrigendemvejen der Provinz ertvorben, die Grimm: 
dung der Arbeiter: Kolonie in Sagda ift auf feine Initiative 
entjtanden. Nach Einführung der neuen Provinzialverwaltung 
it er als Landesrat und Stellvertreter des Landesdirelturs 
tätig getvejen, biß er 1884 aus Gejundheitsrüctfichten feine 
Stellung niederlegte und fi auf fein Stammgut Wehnde 
zurüdzog. 

Bereitd in Merjeburg hat Herr v. Winkingeroda 
fih eifrig an den Sitzungen und Arbeiten des Vereins für 
thüringiſch-ſächſiſche Geſchichte beteiligt, fand aber erſt in 
Wehnde die Muße an die Musarbeitung ziveier Werke zu 
gehen, die ihn ſchon jehr Tange befchäftigt hatten. In der 
Schrift „die Kämpfe und Leiden der Evangelifchen auf dem 
Eichsjelde“ [in den Schriften des Vereins für Neformations- 
geſchichte erjchienen] fteht er auf Seiten der bedrängten Pro: 
teftanten. Sind doc die Winkingerode und Hanftein die 
einzigen adeligen Familien des Eichsfeldes, denen es ge: 
lang, ihren Dorfinfaffen den evangelifchen Glauben zu bewah- 
ren, der dann im weftfälifchen Frieden getwährleiftet wurde. 
Im Jahre 1894 übergab er feine Güter dem einzigen Sohne 
und verzichtete damit anf feinen Pla im Herrenhaufe. In 
Göttingen, wohin er feinen Wohnfiß verlegte, hoffte er in 
aller Ruhe fein „Wüftungsverzeichnis der Eichsfeldifchen Kreiſe 
Heiligenftadt, Worbis, Duderftadt und Mühlhaufen’ zu voll: 
enden. An diefem Werke hat er Fahrzehnte fleißig gefammelt 
und gearbeitet. Bon der hiftorifchen Kommiffion der Provinz 
Sadjen befam er den Auftrag, das für das Eichsfeld fo wert« 
volle Verzeichnis zu veröffentlichen. Leider ift es ihm nicht ver: 
gönnt gewefen, das Buch vollendet vor fich zu jehen. Mitten in 
der Arbeit der Drudlegung erkrankte er jchiwer, am 27. Juni 
dieſes Jahres wurde er durch einen fanften Tod von 
jeinen Leiden erlöft und einige Tage fpäter in Wehnde zu 
Grabe getragen. Am Waldesrande unter hohen Buchen hat 
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der Entjchlafene neben den Eltern, Großeltern und. zwei in 
zarter Jugend verftorbener Enfelkindern bie u Ruheſtätte 
gefunden. 


Darnach folgten Mitteilungen über: 


Bezichungen Elifas v. d. Recke zu: Göttingen. 
Bon | | 
Brof. 3. Wehr. 


Zu deu FFranengeftalten,, welche im Ausgange des 18, 
und Anfange des 19. Jahrhunderts zu den Gentren twiljen- 
Ihaftliher Bildung und zu den führenden Geiftern deutſcher 
Literatur in engfter Beziehung geftanden, gehört in erjter 
Linie Elifabeth Charlotte Conftanzia von der 
Nede, die am 20. Mai 1754 auf dem großmütterlichen Gute 
Schönberg in Kurland geborene ältejte Tochter des Weiche: 
grafen Johann Friedrih von Medem. Im zweiten 
Abſchnitte ihres Lebens, als fie nach qualvoll unglüdlicher Ehe 
mit dem 24 Jahre älteren Standeshern Georg Beter 
Magnus von der Nede endlidy die Scheidung von Die: 
jem ungeliebten,, ihrer unwürdigen Gatten durchgeſetzt Hatte, 
machte Elifa, wie fie fich feit dem Erjcheinen ihrer geift- 
lichen Lieder nannte, während fie früher im Haufe und in der 
Gejellichaft des Furländiichen Adels Lotte Hieß, teilg aus 
Gejundheitsrüdfichten, teil® aus Bildungsdrang und Sehn— 
jucht, die bedeutenden Menjchen ihrer Zeit kennen zu lernen, 
- größere Reifen. Sie hat in Petersburg und in Genf, in 
Neapel und auf der Injel Alfen gelebt und auf dem großen 
Gebiete, welches durd) diefe Endpunfte bezeichnet wird, ich 
in Berlin, Deſſau, Dresden, Hamburg, Halle, Karlsbad, Kiel, 
Leipzig, Teplig, Warſchau u. a. aufgehalten nnd überall viele 
literarische Freundſchaften geſchloſſen. Die Frau Rat Goethe 
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ſpottet allerdings einmal über dieſe SFreumdichaftsreifen. Sie 
jchreibt im: Dezember 1784, alfo in dem Jahre, wo Elija 
in Göttingen weilt, an Sri von Stein, Goethes Zög— 
ling: „Ich bin viel glüdlicher als die Frau von Rede, Die 
dann muß reifen, um die Gelehrten Männer Deutichlands zu 
jehen; bei mich (!) kommen fie alle ins Haug, das ift un— 
glei bequemer, Sa, ja! Wems Gott gönnt, giebt e& im 
Schlaf!“ | 

Elifag Selbftbiographie und ihre zahlreichen Briefe geben 
uns auch Aufichluß über ihr Verhältnis zu Göttingen, feiner 
jungen Univerfität und zu den an ihr wirkenden Öelehrten. 
Das Ergebnis ift freilich nur gering, da wir hier aber der 
Geſchichte unferer Stadt in allen Spuren nachgehen wollen, 
jo möge auch das Kleine nicht unbeachtet bleiben. 

Sn den lebten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ge— 
warn ein Dann al8 Dichter großen Ruhm, der jetzt fo gut 
wie vergefjen it, Franz Leopold Günther v. Göckingh. Im 
Sabre 1748 in der Nähe von Halberftadt geboren, hatte er 
in Göttingen Rechtswifjenfchaft ftudiert und führte auch auf 
des befannten Verlagsbuchhändlers Dieterich Veranlafjung den 
Göttinger Mufenalmanach eine Zeit lang weiter, deſſen Re— 
daktion Joh. Heinr. Voß 1776 aufgab. Schon in diejer Zeit 
hatte Elifa v. d. Rede, welche Göckings Gedichte fehr hoch— 
Ihäßte, mit diefem eine Verbindung angefnüpft und verjucht, 
einige ihrer Dichtungen im Muſenalmanach erſcheinen zu Tafjen. 
Damals war das noch nicht gelungen, fpäter hat Göckingh 
Dichtungen von ihr angenommen. Daraus hatte fich ein 
Briefwechjel zwiſchen beiden entwidelt, der bald jehr lebhaft 
wurde. Im Fahre 1784 widmete Göding feiner Frau und Elia 
den erjten und einzig erjchienenen Band feiner Profafchriften. 
In diefem Jahre jahen beide fich auch zuerſt perfönlid). 
Göckingh war damals Kanzleidireftor in Ellrich am Harze 
und wohnte in Wulferode. Dort beherbergte er Elifa und 
ihre Freundin Sophie Beder, eine Pfarrerstochter aus Neu— 
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Ans, einige Wochen lang, zeigte ihnen die „Stelle“, eine Höhle 
in den Vorbergen des Harzes, und fuhr mit ihnen auch nach 
Göttingen. Elifa verlangte jehr, Gottfried Bürger kennen zu 
lernen, deſſen Dichtungen fie hochſchätzte, und dieſe Bekannt— 
ſchaft vermittelte Göding, der Bürger fehr nahe ſtand. Am 
22. November 1784 bat fie den damals in mißlichen Ver: 
hältniffen lebenden Mann, der eben feine Fran verloren Hatte, 
und mit ihm den Mathematiker und Epigranmmatifer Käftner, 
den Hiftorifer Ludwig von Schlözer, den Verlagsbuchhändler 
Dieterich und noch einige Herren Mittags zu Tiſche. Schlöger, 
der verhindert war, der Einladung zu folgen, verfagte es ſich 
nicht, der geiftvollen Kurländerin perfönlich jeine Abſage zu 
überbringen und fo, fie fennen zu lernen. Im Kreiſe der ge- 
nannten Berjönlichkeiten hat Elifa v. d. Rede dann anregende 
Stunden verbradht. Darauf trennte man ſich wieder, und 
obgleich Elifa im Januar 1785 jchon wieder bei Göckingh in 
Wulferode verweilte und bis zum 8. Mai dablieb, ift fie doc) 
nicht wieder nach Göttingen gefommen. Mit Bürger und 
Friedr. Leopold von Stollberg wechjelte fie noch Briefe, aber 
zu einer dauernden und ergebnisreichen Beziehung ift es nicht 
mehr gelommen. — — — 


Dann hielt Herr Geheimrat Heyne den Hauptvortrag 
über: 


Das dentfhe Badewefen im Mittelalter. 


Der frei gehaltene Vortrag bot, nad) den Aufzeichnungen 
eine® Zuhörers, folgende Ausführungen. 


Zu den hervorragendften gefundheitlichen Einrichtungen 
unferer heutigen Beit gehört ohne Zweifel das Bad, und es 
ift nicht genug anzuerkennen, daß nicht allein die Krankenan— 
ftalten, fondern auch die Direktionen großer induftrieller Werke 
und die Magiftrate unſerer Städte im Wetteifer befliffen find, 
dureh Einrichtung von Badegelegenheiten für ihre Arbeiter und 
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für ihre Bürger Sorge zu tragen. Zweifellos gehen darin 
unjere heutigen Badeeinrichtungen weit über das hinaus, was 
das techniſch weniger ausgebildete Mittelalter zu leiſten ver: 
mochte, und doch bewegen wir und im Grunde nur in einer 
Art von Kreislauf, injofern wir vielfach auf das zurückgekehrt 
find, was Schon unjere Vorfahren kannten. 

Zu den vielen irrigen Vorjtellungen, welche unjere heutige 
Zeit fih von unjeren Vorfahren macht, gehört ja auch Die, 
daß fie ein unreinliche® Waldvolf gewejen, die in ihren ärm: 
lihen Hütten ein ſchmutziges Leben geführt hätten. In weit 
vor unjerer Zeitrechnung gelegenen Jahrhunderten, als die 
alten Deutjchen noch nicht in dem Gebiete unjeres heutigen 
Baterlandes wohnten, mag das in gewiljer Beziehung der Fall 
gewejen fein; jo lange wir fie aber innerhalb Deutſchlands 
und in Berührung mit den Römern fennen, ſtimmt dieje Bor: 
jtellung durchaus nicht. Schon im lebten Jahrhundert der 
Nepublif findet ein lebhafter Verkehr zwijchen den Germanen 
und den Kulturvölfern, namentlich den Römern, ftatt, und 
dieje Beziehungen nahmen in der Kaijerzeit ſtets an Lebhaf— 
tigkeit zu. Natürlic waren die Deutjchen meist die Empfan— 
genden, die Römer die Bringenden, aber auch fie empfingen 
von unferen Altvorderen eine Reihe von Artikeln, die ihnen 
jehr angenehm waren. Die römischen Händler, die wir ums 
oft als Kaufherren mit ftattlicher Begleitſchar vorgeftellt ha: 
ben, bezogen den weitfäliichen Schinken, der auf der Tafel des 
Kaiſers Tiberins prangte, ferner allerhand Felle und Pelze, 
Sagdhunde, Gänfedaunen und namentlich das zu Damenperüs= 
cken jo beliebte Blondhaar der Germaninnen, daneben aber 
auch die Seife, die allerdings damals noch nicht unſer feiner 
Toilettenartifel war, jondern urjprünglich ein aus Harz, Fett 
und Laugenjalz bereitete tropfbares Neinigungsmittel, das 
von den Ddentjchen Frauen namentlich zum Wajchen, Beizen 
und Färben der Haare gebraucht wurde, in römiſcher Zeit 
aber wohl jchon allgemeiner und verbeſſert als Waſchmittel 
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dient. Der lateinische Name „Sapo“ ift aus dem echt germa: 
niſchen „Seifa", „Seipha“ entjtanden, das altengliſch „Sape“ 
lautete. Pernius berichtet, daß die Seife zuerft bei den Kel— 
ten gebraucht fei, Doch das ift irrig. Sache und Name find 
deutich, und gerade die lateinijche Bezeichnung als „Spuma 
batava“ weiſt auf die fränkische Herkunft Hin. Daß aber ein 
Bolf, welches die Seife erfunden Hat, die Neinlichkeit nicht 
gekannt Haben foll, iſt Schwer zu glauben. Und in der Tat 
tft diefe ganze Anschauung auch nur ein Phantafiegebilde un— 
jere8 18. Jahrhunderts, namentlich der Bardenperiode, in der 
man fich befonders darin gefiel, unfere Vorfahren als kultur: 
fojes Naturvolf darzuftellen, während diejelben doch, wie wir 
jet wiljen, eine ziemlich hohe Kultur befaßen. Nur ein fol 
her Zuftand konnte es ihnen ermöglichen, Die morſch gewor— 
dene römische Kultur zu ſtürzen. 

Die verfehrte Anficht über die Neinlichkeit unjerer Vor— 
fahren ftüßt fich auch diesmal wieder auf Tacitus, dem man 
ja früher unbedingt glaubte, deſſen Glaubwürdigkeit aber heut: 
zutage jehr gejunfen ift, jeitdem erwiefen, daß er mehr geift- 
voller TFeuilletonift war als wirklicher Beobachter, und der, 
wenn er überhaupt aus eigener Anſchauung und nicht allein 
aus den Erzählungen feines Neffen, der in einer germaniſchen 
Legion diente, berichten konnte, nur die wetdeutichen Stämme 
an der Grenze gefehen haben fann. Überdies ift hier Taci: 
tus wohl mißverftanden, denn wenn er davon redet, die Sin: 
der der Germanen jeien nadt und ſchmutzig auferzogen, jo 
jtellt er fie damit nur in Vergleich zu den römischen Bierpup: 
pen. Nach dem Urteile Cäſars im 1. Buche des gallijchen 
Krieges waren die Deutjchen vielmehr ein das Waller Lieben: 
des Bolf, fie badeten auch in den fälteften Landſtrichen das 
ganze Jahr durch in den Flüſſen. Daſſelbe bejtätigen auc) 
eine Reihe von jpäteren Schriftitellern bis ins vierte nad): 
chriftliche Jahrhundert hinein, und Ammianus Marcellinus 
weiß davon zu erzählen, daß die Römer eine Schar von Ale: 
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mannen überfallen und vernichtet haben, die ſich gerade im 
Strome badeten. 

Nad) allen diejen Darlegungen müjjen die heute noch faſt 
überall verbreiteten Anfichten über die Badefrage bei den alten 
und mittelalterlichen Deutjchen wejentlich geändert werden. 

Davon ausgehend, daß die jpärlichen Nachrichten über 
das Bad bei den Germanen, die uns die römischen Schrift: 
jteller überliefert haben, weit mehr eine Vorliebe für das Bad 
als eine Abneigung dagegen zeigen, legte der Vortragende dar, 
daß dieſe Nachrichten durch die Sprache vortrefflich ergänzt 
werden. Aus der Sprache erjehen wir, daß die alten Deut- 
ſchen nicht allein im Fluſſe badeten, jondern auch im Haufe. 
Gelegenheit zu warmen Bädern im Haufe war jchon in Der 
Zeit vor Chrifti Geburt bei ihnen vorhanden, und zwar hat 
man dabei das Bad im engeren Sinne zu verjtehen, nicht das 
im heutigen, welches allgemein Wajchen bedeutet. Das Wort 
Bad iſt gemeingermanisch, e3 fehlt nur im Gotiſchen, woraus 
aber nicht zu jchließen ijt, daß die Guten das Bad nicht ge- 
fannt haben, denn das gotische „Daupjan “, unjer Heutiges 
„taufen“, heißt eigentlich) „mit faltem Wafjer abjpülen” und 
ijt erft durch die Bibel des Ulfilas zu feiner heutigen engeren 
Bedeutung gefommen. Bad gehört zu bähen, ahd. bäjan, was 
jo viel bedeutet als „in feuchte Wärme bringen“, e& bezeichnet 
aljo das Wort zunächft und vor allem das warme Bad, und 
dieſes kannten die Germanen von Skandinavien bis zu den 
Alpen. Natürlich ift das Bad zunächſt ſehr einſach. Ein 
üppiger Badekeſſel ift nicht vorhanden, auch hatte man Feine 
großen Badewannen. Als Badegefäß diente vielmehr ein ein» 
faches Holzgefäß, deſſen Name „der Stunz“ ſich noch vielfach 
in Deutichland erhalten Hat, fo namentlich in Heſſen und Weit: 
falen. Es bedeutet einen abgeftumpften Holzklotz, der ausge: 
höhlt umd zu einen Gefäße hergerichtet if. In Ddiejem oft 
vecht umfangreichen Gefäße erhitte man das Wafjer durch auf 
dem Herde glühend gemachte Steine, und dann ſetzte man ſich 
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hinein. Die Nedensart „im Bade figen“ knüpft noch an dieje 
ältejte Art des Badend an, denn man jaß mit emporgezogenen 
Beinen in dem Badegefäße, eine Badewanne zum Ausſtrecken 
war alfo nicht vorhanden und kam erſt fpäter auf. Ein 
hölzernes Badegefäß aber gab es in jedem Haufe, wenigjtens 
in jedem. bejjeren, denn der Unterjchied zwiſchen bejjeren und 
ſchlechteren Häufern ift ebenfalls viel älter als man gemwöhn: 
ih anninımt. Arme und Reiche gab e8 auch jchon bei unfe: 
ren Boreltern, wenn auch der Unterjchied nicht jo jchroff her: 
vortrat, wie das heute der Fall ift. 

Nach der Ehriftianifierung trat da8 Bad auch in den 
Dienst der Gaftfreundichaft; jchon frühe Aufzeichnungen aus 
St. Gallen zeigen uns die Darbietung des Bades an den Gaft. 

Neben dem Bade in der Wanne bemerken wir aber fchon 
recht früh noch eine andere Art von Bad, das auf der Aus: 
dünftung des Leibes beruhende Schwigbad. Heute nennen 
wir ein ſolches Bad ein rufjifches oder iriſches, ohne daran 
zu denken, daß das Schwißbad von uns zu jenen Bölfern Hin: 
übergewandert ijt, bei denen es fich dann erhalten hat, wäh— 
rend es bei den Deutjchen ausftarb und erjt in neuer Zeit 
wieder von jenen zu una zurückkam. Das altdeutiche Schwiß- 
bad wird in der „Stube“ genommen, das heißt in dem Bade: 
raum des Haufes, denn das gemeingermanische Wort Stube, 
altnordiſch „Stufa“, altdeutſch „Stuba“, zu „Stieben“ ge: 
hörig, bedeutet zunächjt im engeren Sinne nur eine Bor: 
richtung zur Erzeugung fiedenden heißen Wafjerdampfes, Die 
wefentlich aus einigen über einem Herde aufgeitellten, jtarf 
erhigten Steinplatten beftand, und dann, in erweiterter 
Bedeutung, den Raum, in oder unter welchen eine folche 
Dampferzeugungsvorrichtung angebracht war. Davon ijt erſt 
im fpäteren Mittelalter die Bedeutung eines heizbaren Wohn: 
raumes auf das Wort übergegangen. Die Slaven haben für 
den Baderaum die Bezeichnung „Iſtuba“ oder verkürzt „Iſtba“, 
fie haben alfo den Namen und die Sache von uns überkom— 
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men. Das „Fenerftübchen“ in Norddeutichland, dag „Stüvs 
fen“ der riefen und Holländer, ein Meffinggefäß mit durch: 
brochenen Wänden, im welches ein irdener Topf mit Holzkoh— 
len gejeßt wird, und auf dem ältere Perſonen fich Winters 
die Füße märmen, zeigt noch heute die alte Bedeutung der 
Wärmevorrichtung. Bon den ftarf erhigten Steinplatten zieht 
dann der Dampf des darauf gegoffenen Waſſers in die „Stube“, 
und das heißt ftieben; in der Stube aber fit der, twelcher 
das Schwigbad nehmen will. Diefe Badeftube war urfprüng: 
lich auf dem altgermanifchen Gehöfte ein eigenes Meines Haus 
für fih, wie das Badhaus, das Waſchhaus und andere Haus: 
haltsräume. Das lernen wir aus dem Reijeberichte eines ara: 
bifchen Juden, der zur Zeit Kaifer Ottos I. eine Reife nach 
Deutjchland machte, um den Kaifer aufzufuchen. Er traf ihn 
in Merjeburg und nahm hier gleich Gelegenheit, fich die Ein— 
rihtungen in der Stadt und der Umgegend anzujehen. Der 
Mann jchildert uns das Badehaus als ein Kleines Holzhaus, 
defjen Riſſe mit Moos dicht verftopft find. In der einen Ede 
de3 Häuschens fteht ein Herd, auf dem Steine im Feuer ge: 
glüht werden. Sind fie heiß, fo gießt man Wafjer darauf, 
und in den fo entwicelten Dampf tritt dann der Badende ein. 
Er nimmt ein Büſchel Heu mit und reibt fich damit nad) 
Kräften ab; dadurch vergehen Gicht und Rheuma, die Haut 
wird glatt, Geſchwüre und Piel verichwinden. Der Reijende 
bezeichnet ein jolches Badehaus ala Badeſtube. Aber wir 
haben noch viel ältere Zeugniſſe. Schon in den bayriſchen 
Volksrechten aus dem 6. und 7. Jahrhundert werden Diele 
Badeituben erwähnt, und zwar auch als auf fait allen Höfen 
vorkommende einzelnftehende Häufer, in der von jenem Juden 
angegebenen Art. 

Die Einrichtung des Schwigbades erweiterte und vervoll: 
fommnete ſich natürlicheriweife mit dem Aufkommen und Ans 
twachjen der Städte, und auch auf den Bergburgen des 9. und 
10. Fahrhundert3 kommt eine folche Badeftube mit offenem 
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Herde vor. Hier haben wir wohl auch die Anfänge des Über- 
ganges der Badejtube in den Wohnraum zu juchen, denn da 
die Burg nicht fo viel Raum bot wie der altgermanifche Hof, 
jo konnte man nicht für jeden Betrieb ein eigenes Haus er- 
richten. Man legte num die Badeftube ins Haus, und da 
man bier fonftante Wärme hatte, jo benußte die Familie fie 
namentlich zur Winterzeit zum Aufenthaltsort... Das „Stie- 
ben“ verjchtwindet, die behagliche Wärme wird die Hauptjadhe. 
Bon den Burgen übertrug fid) dann die Einrichtung der 
Stube in die Städte Hier mußte, da die mittelalterliche 
Stadt durchweg auf jehr bejchränftem Grunde aufgebaut war, 
das altgermanische Einzelhaus fir das Bad bald verſchwin— 
den; aber auch die ind Haus verlegte Badeltube hatte, abge- 
jehen von der großen TFeuergefährlichkeit, ihre Schwierigkeiten 
und Nachteile. So taten fi denn die Bewohner mehrerer 
Straßen zujammen und gründeten für ihren Stadtteil einen 
gemeinjfamen Baderaum. Seit dem 12. Jahrhundert werden 
in den Städten öfter Badeftuben erwähnt, in denen ein Bad 
gegen Bezahlung verabreicht wurde. Solche Stuben mußten 
natürlicherweife größer angelegt werden, da fie für mehrere 
Benußer ausreichen mußten, und jo entwidelte fi) ſchon im 
Laufe des 12. Jahrhunderts das ftädtiiche Badehaus. Es ift 
Ihon etwas anjpruchsvoller eingerichtet, denn es enthält außer 
der Badeltube einen Vorraum als Eintritt und Garderobe: 
zimmer, ſowie einen Raum mit Pritfchen und Lagerftätten, in 
denen der Badende nach dem Bade fi) ruhen und die Hauts 
ausdünftung abſchließen kann. Das Bad ift nämlich zunächſt 
immer nody das Dampfbad, für das Wafjerbad wird auch 
jegt noch das Holzgefäß im Haufe benußt. 

Die umfafjendere Einrichtung des Bades aber und Die 
größere Zahl der Badenden machte nun bald einen gefchulten 
Leiter erforderlich, und fo entjtand das Gewerbe des Babders, 
der das Bad rüften, reichen und die Knetung vornehmen mußte, 
denn Mafjage gab es ſchon im frühen Mittelalter. Sogar 
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eine Mafjeufe gab eg, und Diefe wurde nicht bloß für Die 
Damen verwendet, wie aus dem Eifern der mittelalterlichen 
Sittenprediger und dem Spotte der Dichter zu erjehen ift, 
welchen dieje Einrichtung um jo mehr Stoff gab, da durchaus 
nicht immer ältere Frauen zu dieſem Dienjte herangezogen 
wurden. Das Badeperjonal bekleidete ein öffentliches Amt; 
es gibt in den Städten, je nach der Größe, einen oder meh: 
rere Stadtbader, und diefen unterjtehen auch die Privatbade— 
anftalten, die fi) etwa auftun und die der Stadt für die 
Konzeljion eine Abgabe zahlen müſſen. 

Bon der Stadt geht dann das öffentliche Bad auch bald 
auf das Dorf über, ein Dorfbader wird in den mittelalterli- 
chen Quellen vielfach) erwähnt, und es ift damals nicht etwa 
der Barbier, fondern wirklich der Bademeifter. So hat aud) 
der Arme im Dorfe eine Gelegenheit zum Bade. 

Wie viel Wert man aber auf das Bad legte, und daß 
man in diefen Dingen der heutigen Zeit vielfach voraus war, 
Itatt hinter ihr zurüdzuftehen, dafür zeugt, daß die Stadt 
Bafel im Fahre 1380 vierzehn Badeanftalten Hatte. Die 
Folge Diefer ſtarken Benußung des Schwißbades zeigt fich 
auch darin, daß uns aus dem Mittelalter viel weniger gemel: 
det wird von rheumatischen Leiden und Krankheiten, die aus 
Unreinlichkeit hervorgehen. 

Ein hervorragender Zug des Mittelalters, den man heute 
noch nicht einmal genügend würdigt, war Die Mildtätigfeit. 
Sie zeigt fi) aucd) auf dem Gebiete des Badeweſens. Über: 
all begegnen wir Stiftungen, welche die Einrichtung von Ars 
menbädern ermöglichen, jet es, daß ein eigenes Badehaus da— 
für gebaut wird, fei e8, wie das meiſtens der Fall war, daß 
am Freitag und Sonnabend Freibäder für Die armen Leute 
gewährt wurden, für die der Bader aus der Stiftung bezahlt 
wurde. Solche Stiftungen wurden auch vielfach zum Heile 
der eigenen Seele oder der eines Berwandten gemacht; Die 
daraus bewilligten Armenbäder hießen Seelbäder, mhd. „Sel: 
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bät“, und da die Bader bei folchen Bädern es ſich zur be— 
ſonderen Pfliht machten, dem Badenden moralijche Vorhaltun— 
gen zu machen, fo entitand darans das Verbum „feelbadern“, 
nhd. falbadern, und Salbaderei in der Bedeutung frömmeln— 
der Schwäßerei; vetus ille Cicero et ceteri salbaderi 
werden in den epistulis obscurorum virorum in bezeich— 
sende Parallele geſtellt. Unſere heutigen Friſeure und Bar: 
biere find alfo fchon von ihren mittelalterlichen Vorgängern 
her erblich belaftet, denn der Bader ift ihr Vorgänger, da er 
auch gleichzeitig nach dem Bade das Haarjchneiden, Bartjche: 
ren und Die Dienjte der niederen Chirurgie bejorgte. Auch 
der Stadtflatich wurde in der Badejtube weidlich aufgetischt. 

Die Dampfbäder ftanden namentlih im 13. und 14. 
Sahrhundert in Blüte; der Badetag ift geradezu ein Felttag, 
denn das Bad macht Hunger und Durft. So geht man denn 
von der Badeltube in die Schänfe und jchlägt oft den ganzen 
Tag tot, worauf das mittelalterlihde Sprüchwort hinweiſt: 
„Wer einen Tag in Herrlichkeit leben will, dev gehe ins Bad.“ 
Auch diefe Schlemmerei wurde gelegentlich durch Stiftungen 
befördert. Im Göttinger Urkundenbuche von Guſtav Schmidt 
findet fich eine Urkunde, nach der ein Stifter zum freien Bade 
auch freies Bier auswirft. 

Gegen die Glanzzeit des Badelebens im 13.—15. Jahr: 
hundert bezeichnet jodann das 16. Jahrhundert Schon einen 
Rückgang. Es liegt das vor allem mit an den in diefer Zeit 
auftretenden Hautkrankheiten. Seit dem 15. Jahrhundert ha= 
ben wir die erften Meldungen vom Vorkommen der Syphilis, 
mit der gleichzeitig die aus dem Drient fommende Krätze auf» 
tritt. Beide Seuchen nehmen rajh an Verbreitung zu, und 
num werden die Badftuben Anſteckungsherde, die man meidet. 
Die Obrigkeit fünmerte fi) darum nicht, prophylaktiſche und 
desinfektorische Maßnahmen werden nicht getroffen. Das Jahr: 
hundert des großen Krieges mit feinem tiefen Rückgange aller 
Berhältniffe war dann natürlich auch nicht geeignet, dem 
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Badewejen wieder aufzuhelfen. Nach dem Kriege bittet 3. B. 
der Göttinger Stadtbader den Magiftrat, ihn von der Ver: 
pflichtung, täglich die Badeftuben zu Heizen, zu entbinden, da 
niemand komme, und ähnliche Klagen hören wir in derfelben 
Zeit aus anderen Städten. Die Badegelegenheit wird jebt 
ganz erheblich weniger benußt, als drei bis vier Jahrhunderte 
vorher. Auch das achtzehnte Jahrhundert brachte darin feinen 
Wandel. Im Schwunge blieben im großen und ganzen nur 
das zu Heilzwecken angeordnete Kräuterbäder, die namentlich 
feit dem erwähnten Auftreten der anſteckenden Hautkrankheiten 
viel angewendet werden. Man jegte den Kranken in eine mit 
warmen Wafjer gefüllte Holzbalge, in welche die Heilkräuter 
gelegt waren, und hüllte ihn dann bis an den Hals mit dicken 
Laken zu. Solche Bäder werden uns in den mittelalterlichen 
Arzneibiichern ganz ausführlich befchrieben. 

Erjt mit den abgelaufenen Jahrhundert ift das Bade: 
wejen wieder mehr in Auffchwung gefommen, und nun bat 
man auch die Bäder der Ruſſen und rem twieder bei ums 
eingeführt, von wo fie entlehnt find. Eine Badeeinrichtung 
gehört heutzutage zu dem umentbehrlichen Komfort jedes befjeren 
Haufes, und die Verwaltungen der Städte wetteifern darin, 
Schöne ftädtifche Badehäufer einzurichten. — — — 

Herr Dr. Erome fprach noch iiber die Zwecke der Ge: 
jellfchaft für niederdeutfhe Volkskunde. Oberſt— 
feutnant Zehmann teilt mit, daß die Familie v. Daffel zu 
einem Familienverein zufammengetreten ſei mit dem Zwecke, 
die Gejchichte der Familie zu erforichen. Es ergeht an die 
Mitglieder des Gejchichtsvereins die Bitte, dieſen Zweck nach 
Möglichkeit zu unterjtügen. 





89. Sihung. 
(23. Januar 1903. Saal des Thüringer Hofes.) 


An erjter Stelle ftand der Vortrag: 
Einiges über die Volksfagen der Göttinger Umgegend. 


Von 
Dr. &. Platner. 


Aller beglaubigten Gefchichte voran geht die Sage. Sie 
führt uns zurück in die Zeit, als die Schickſale unferes Volkes 
nod) nicht in zuverläffiger Weile aufgezeichnet, noch nicht der 
Bergejienheit, gefchweige dem allmählichen Wandel, dem Fluß 
ihrer Darftellung entzogen wurden. Aber das Beftreben, 
diefe Schickſale in der Erinnerung des Volkes feitzuhalten und 
ihre Kunde den Söhnen und Enfeln zu überliefern, machte 
ſich bei der reichen geiftigen Begabung unferer Vorfahren mit 
Nachdruck geltend. Wenn einer Diefer deutichen Volksſtämme 
unter ruhmreichen Führern glänzende Giege erfodht, wenn er 
auf feinen Wanderungen in ferne, bisher völlig unbekannte 
Länder verfchlagen wurde, jo wirkten folche Ereignifje auf die 
VBhantafie der Stammesgenofjen. Die Führer wurden gepriefen 
und in Liedern gefeiert ; ihnen wurden bald auch die Geſchicke 
des ganzen Stammes als perjönliche Erlebnifje zugejchrieben. 
Denn in feinen Helden verherrlichte das Volk fich jelber, und 
in ihren Taten, in ihren Leiden erblidte e8 den Abglanz 
feiner eigenen Schickſale. 
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Bon diefen Heldenjagen befigen wir, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, in der Hauptfache nur einen fpäten Niederjchlag 
in unfern großen mittelalterlihen Volksepen, wie in dem 
Niebelungenliede. Aber jelbft in diefem Niederichlag bemerken 
wir leicht auch manche jagenhafte Bejtandteile ganz anderer 
Art, die fi mit den geichichtlichen Eindrüden verbunden 
hatten. Die Heldenfagen ftammten ja aus einer Zeit, als 
dad Heidentum noc in Deutjchland Herrfchte oder bei den 
einzelnen Volksſtämmen erjt allmählich dem Chriftentume zu 
weichen begann; fie wurzeln noch in heidnifchen Anfchauungen, 
und ihre Gejtalten find vom Geifte der alten Götterfage in 
größerem oder geringerem Grade durchweht. Von der Götter: 
jage jelbjt ift ein gutes Stück in ihnen enthalten. 

Wir lernen aljo die noch dem Heidentum entjprofjenen 
religiöjen Mythen, einen Teil der zahlreichen einzelnen Götter: 
jagen, zunächſt in Verbindung mit der Heldenfage fennen; fie 
ericheinen als Untergrund der gewaltigen Eindrüde, die der 
Berlauf der Bölferwanderung auf die Seele der Deutjchen 
hervorgebracht hatte. 

Die altheidniiche Götterfage erhielt fich aber auch frei 
von der Vermiſchung mit Bejtandteilen, die der Geſchichte 
entftammten. Ihre völlige Scheidung von der Heldenfage 
vollzog ſich wohl erjt allmählich, wohl erſt mit dem Zeit- 
punkte, als das Chriftentum in Kopf und Herz unferer Bor: 
fahren eindrang. Da wurden die bisher hoch gehaltenen Er- 
zählungen von den alten Göttern ımterdrüdt, und die Götter 
jelbjt als Wahngebilde betrachtet; ihre Namen durften nicht 
mehr ausgejprochen werden. Jene verpönten Erzählungen 
mußten das Tageslicht fcheuen; fie flüchteten ſich in das un: 
belaufchte Geflüfter enger, genau mit einander vertrauter Kreiſe, 
und an die Stelle der alten Götternamen traten der VBorficht 
halber andere, fcheinbar gleichgültige Namen, die höchftens 
durch ihre nur den Eingeweihten bekannte Bedeutung an die 
früher offen verehrten Geftalten erinnern mochten. 
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Bon einer fchriftlichen Aufzeihnung diefer Mythen war 
natürlich feine Rede; fie mußten ganz im Geheimen ein 
Ichattenhaftes® Dafein von Mund zu Munde führen und fich 
dabei fo gut wie möglich durchfinden. 

Den Erzählern felbft entſchwand im Laufe der Leit 
das Bewußtſein von der urfprünglichen Bedeutung defjen, was 
fie erzählten, aber die SHeimlichkeit, mit der es ihnen mit: 
geteilt tvorden war, bewirkte doch, daß fie ihm einen be= 
fonderen, ob auch unbegriffenen Wert beimaßen, und e8 unter 
derfelben Vorficht mit einer gewiſſen Scheu vor Änderungen 
an jüngere Leute weiter berichteten. So erhielt fich die Über: 
lieferung. Bei alledem fonnte fie von den mannigfachen Eins 
drüden, die bejonder3 durch die Taten hervorragender Per— 
fönlichkeiten auf die Phantafie des Volkes hervorgebracht 
werden mußten, nicht unberührt bleiben. 

Neue Erzählungen traten unmoillfürlich zu der Maſſe des 
überlieferten Sagenftoffes Hinzu; dabei wurden andrerjeits 
einzelne Bejtandteile diejes Stoffes zurüdgedrängt und ver: 
ſchwanden allmählich aus dem Gedächtnis der Leute. 

Immerhin blieb in unferen Volksſagen der mythologiſche 
Gehalt, deſſen Wurzeln in das deutiche Heidentum hinauf: 
reichen, noch ſehr bedeutend; auch viele unferer alten Volks: 
gebräuche erfüllt er, ohne daß die Leute e8 ahnen; es kommt 
alfo nur darauf an, ihm zu heben und richtig zu deuten. 

Wie fteht e8 num mit den Volksſagen in der Umgegend 
von Göttingen? Was ift hier an Sagen vorhanden? Was 
läßt ſich in ihnen noch als altheidnifcher Überreft in Anspruch 
nehmen? — Die Sagen unferer Gegend find von dent ver: 
ftorbenen Göttinger Brofeffor Wilhelm Müller, dejjen ſich 
viele von den Anweſenden wol noch erinnern werden, und 
den Einbeder Rektor Georg Schambach gejammelt worden; 
außerdem haben die Gebrüder Grimm für ihre allgemeine 
Sammlung der Deutjchen Sagen, ferner Kuhn und Schwark 
für ihre Norddentichen Sagen, fowie noch einige andere 
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Forſcher, unter denen Herm. Harrys hervorzuheben ift, wieder: 
holte Abjtecher in den Sagenſchatz unſeres Göttinger Landes 
gemacht. Diefe Sagen find alfo in der Hauptjacdhe wol 
einigermaßen bekannt. Dennoch bin ic) überzeugt, daß mand) 
Einer, der hier in der Umgegend auf dem Lande zu Haufe ift, 
aus dem, was ihm dann und wann unter altanfäjliger Be: 
völferung zu Ohren kommt, noch gute Beiträge zu den eben 
angeführten Sammlungen fügen könnte. 

Sch möchte nun von den bereits aufgezeichneten Sagen 
eine und Die andere herausheben und zwar beſonders jolche, 
bei denen der Zujammenhang mit der altdeutjchen Götterwelt 
noch einigermaßen deutlich erkennbar ift. 

Da begegnet ung vor allem eine mythiſche Gejtalt, von 
der im Golling, im Harz und in anderen waldreichen Ge— 
genden noch vieles erzählt wird: Der wilde Jäger. Er 
tritt unter dem Namen Hadelnberg auf, und eine von Scham— 
bach und Miller überlieferte Sage lautet folgendermaßen: 


Hadelnberg. 


Hadelnberg iſt Oberförjter zu Neuhaus im Sollinge ge: 
wejen. Ihm träumt drei Nächte hintereinander, er ſchöſſe auf 
der Jagd einen großen Seiler, der ihn aber töte. Seine Frau 
bittet ihn deshalb, zu Haufe zu bleiben, und er tut Dies auch; 
die andern aber gehn auf die Jagd und erlegen einen großen 
Keiler. Als fie am Abend von dev Jagd zurückkommen nud 
der große Keiler in den Hof gebracht wird, geht Hackelnberg 
hinaus, faßt feinen Kopf und hebt ihn in die Höhe. Dabei 
Ipricht er die Worte: Du bijt es alfo, der mich töten twollte, 
unn bijt du felber getötet! Indem er aber den Kopf wieder 
fallen läßt, rist ihm der eine Hauer das Bein; die Wunde, 
anfangs nicht beachtet, verjchlimmert fich, und er muß daran 
jterben. Sterbend jpricht Hadelnberg: Da er nun doc) fterben 
müjje, ohne auf die Jagd gegangen zu jein, jo wolle er auch 
ewig jagen. Seitdem jagt er am Himmel hin bis ans Ende 
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der Welt. Alle fieben Jahre kommt er einmal herum. Worauf 
fliegt der Nachtrabe und ruft fein här, här! — er ijt von 
ganz ungewöhnlicher Größe. — Dann kommen die Hunde und 
bellen gif gaf, gif gaf! Dann kommt Hadelnberg ſelbſt und 
ruft to hö, to hö! ift aber unfidhtbar. 

(Schambach und Müller, Niederſächſ. Sagen u. Märchen 
Nr. 97, ©. 70.) 

Hieran ſchließt fich fofort die nächjtfolgende Sage (Nr. 98,1.) 


Hadelnberg3 Grab. 


Ehe Hadelnberg an der Wunde jtarb, welche ihm der 
Eber gejchlagen Hatte, verordnete er, er wolle auf dem Moos 
berge an der Stelle begraben jein, wohin ihn der Schimmel 
ziehen wiürde, den er im Leben zu reiten pflegte; wollte man 
andere Pferde vor den Wagen jpannen, fo follten diefe ihn 
nicht von der Stelle bringen, wenn ihrer auch noch fo viele 
wären. Man befolgte feinen Willen. Die Leiche ward in 
einen Kaſten gelegt, Diefer auf einen Wagen (oder auf einen 
Schlitten) gehoben und der Schimmel davor gejpannt. Doc 
das Pferd wird flüchtig und läuft mit dem Waren und allem, 
was darauf iſt, mit furdhtbarer Schnelligkeit fort, jodaß fein 
Menjch nachkommen fann. Auf dem Moosberge über Silber: 
born bricht der Wagen entzwei, und das Pferd ſtürzt tot 
nieder. Da kommt ein Mann des Weges und gräbt den 
Kaften ein. Sein Grab findet niemand, der es ſucht; nur 
wer von ungefähr dahin fommt, kann es fehen. Einft fand 
es ein Schäfer und jtedte, um es zu bezeichnen, feinen Schäfer- 
jtab darauf, auf den er feinen Hut gehängt hatte Dann 
eilte er fort, um es auch einem andern Hirten zu zeigen; Doch 
al3 er mit diefem zurückkam, konnte er die Stelle nicht wieder: 
finden. Erft fpäter bat er durch Zufall Hut und Stock 
wiederdergefunden. 

In diefen Sagen ift vor allem bemerkenswert der Name 
Hadelnberg: jene weitverbreitete Benennung, die dem wilden 
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Jäger in ganz Norddeutichland beigelegt wird. Die weft: 
fäliſche Form lautet Hadelbärend; te leitet uns nach Jacob 
Grimms Borgange auf die Erklärung des Namens: denn 
Hadelbärend bedeutet den Mantelträger. Und nun bedenfe 
man, welche Göttergejtalt der nordifhe Mythus mit Vorliebe 
in einen weiten Mantel Heidet: es ift der alte Germanengott 
Wuotan. Diejer wurde unter dem wilden Jäger gemeint. In 
der zweiten der ſoeben mitgeteilten Sage weit auf ihn auch 
der Schimmel, der ihn an den Ort feines Grabes ziehen foll. 
Fa, um alle Zweifel zu bannen, werden ganz diejelben Sagen 
mit geringen Abweichungen auch an vielen anderen Orten er: 
zählt; in einer Faſſung ans Vorpommern aber heißt der vom 
Eber verwundete Waidmann, der hier als ein reicher Edel- 
mann auftritt, geradezu „Wode*. (Nad) einer Mitteilung von 
Kuhn im Anhange zu feinen Sagen aus Weftfalen.) ‘Da hat 
ſich alfo der wirkliche Name des alten Gottes im Munde des 
Volkes noch erhalten, wie die8 auch fonft noch hie und da 
bei Sagen vom wilden Jäger der Fall ift (f. Ludivig Bed): 
ſteins Deutſches Sagenbuch Nr. 178). 

Zugleich laſſen gerade die Sagen vom Hadelnberg einige 
bemerkenswerte Blide tun in den Gedanfenfreis, der unfere 
deutsche Mythologie beherricht. 

Hadelnberg iſt Wuotan, aljo ein Gott; aber als folcher 
ift er durchaus nicht fehlerfrei oder unſterblich; im Gegenteil, 
er iſt dem ftrafenden Scidjal untertan und büßt feinen 
Übermut, feine ungezähmte Jagdluft. Gr erleidet den Tod 
und zwar durch den Tod. 

Es tritt alfo hier jener ernfte, oft fchwermütige Zug in 
der Weltanfchauung der Deutſchen hervor, der fich auch im 
Nibelungenliede jo vielfach ausfpricht. Mitten in den Schilder: 
ungen der Freudenfeſte wird an den fpäteren Umſchwung er: 
innert; e& wird an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen gemahnt, 
und felbjt die Gejtalten der germanifchen Götter find dieſer 
Vergänglichkeit unterworfen. Eine Ahnung von dem fünftigen 
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Untergang diefer Götter, von ihrer Verdrängung durch einen 
reineren, vollkommeneren Gottesdienjt beſchlich das Gemüt 
unferer heidnifchen Borfahren. Sie fühlten fi” von dem 
Weſen der alten Götter im Grunde doch unbefriedigt. 

Nicht leicht wird man eine andere Sage finden, aus der 
ſich Wuotans Charakter jo deutlich erkennen läßt, wie aus den 
Erzählungen vom twilden Jäger. Wuotan ift, was zunädjt 
fein Wirken in der fichtbaren Natur betrifft, als der hoch oben 
durch die Wipfel der Bäume einherfahrende Sturmesgott auf: 
zufafien. Im geheimuizvollen Rauſchen des Waldes, im 
Heulen des Sturmes glaubte man feine Nähe wahrzunehmen. 
Diefe Naturlaute wurden als die Anzeichen von einer über- 
irdiichen Jagd betrachtet. „De Wöd' tüht, de Wöd' treft, 
de Mod’ jöcht!“ jagt man nod) heute in Pommern. Auf 
derjelben Borjtellung beruht ein Sprichwort, dag hier im 
Göttingenjchen bekannt fein foll: de Hadelbarg jügt ja nid); 
man will damit andeuten: Du haſt feine Eile, denn Hadelberg 
(Wuotan) ift ja nicht hinter Dir. 

Wuotans Eigenart geht aber über jein Wirken als Sturmes— 
gott Hinaus; denn dieſes Wirken in der Natur ift nur eine 
Seite, nach der ich fein Weſen äußert. Wie er als wilder 
Jäger durch die Luft fährt, von unbändiger Jagdluſt getrieben, 
jo ijt er überhaupt die verförperte Schaffensluft, der Taten: 
drang ſchlechthin. Er ift eg, der die Menſchen raſtlos vor: 
wärts treibt, der Kriege erregt und lenkt, der den Sieg verleiht, 
wen er will, umd der dann auch die im Kampfe gefallenen 
Helden in fein Heer, in feine himmlische Wohnung aufnimmt. 
Seine jchaffende und bildende Kraft Durchdrang Alles; von ihr 
gab auch der Sturmwind Zeugnis. Solche Rajtlofigkeit aljo ver: 
förperten unſere Borfahren, wenn fie einander von dem wilden 
Säger erzählten, dem fie dann allmählich die halbhiftorifche 
Perſon eines angeblihen DOberförjters mit Namen Hadeluberg 
unterfchoben. (Man vergleiche überhaupt Wolfgg. Menzel, 
Odin ©. 200, 202,) 
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Eine andere mythiſche Geftalt, die in den Sagen der 
biefigen Gegend eine große Rolle jpielt, aber auch überall 
jonjt in Deutjchland vorfommt, ift die „weiße Kran“ oder 
weißgefleidete Jungfrau. Ich will ein paar der bezeichnendften 
von den Hierher gehörigen Sagen vorlefen. Nr. 107, 
dritte Faſſung bei Schambah und Müller, Tautet folgender: 
maßen: 

„Auf der Heldenburg bei Salzderhelden erjcheint -alle 
jieben Fahre eine weiße Jungfrau mit einem Schlüſſelbunde 
in der Hand. Geht ein Menſch vorbei, jo winft fie ihm 
dreimal. Nun fam ein Bauer daher und fah fie; als fie ihm 
winfte, fragte er fie, was fie wolle Sie heißt ihn mitgehn 
und führt ihn zu einem Hügel, wo fie eine Tür aufſchließt, 
die man vorher nicht jehen fonnte. Der Bauer geht mit ihr 
in den Hügel und fieht da eine Menge Schäße aufgebäuft. 
Sie giebt ihm davon, foviel er nur tragen kann, und jpricht: 
„Wenn Du nicht tuft, was ich Dir fage, jo werden Deine 
Schäße wieder verjchwinden und Du wirft wieder jo arm 
werden, wie Du gewejen bijt; wenn Du aber meine Wünfche 
erfüllft, jo werden Dir alle Schäße gehören, die ih Dir eben 
gezeigt habe.” Bon da nimmt fie ihn mit auf den Burghof 
und bittet, er möge ihr den Kopf abbauen, er müſſe aber 
eilen, damit er noch vor zwölf Uhr fertig werde. Er will Dies 
anfangs nicht tun, weil fie feine Woltäterin ift, auch hat er feine 
- Barte bei ſich; fie jagt ihm aber, er möge es nur tun, fie würde 
dadurch erlöft und er würde reich fein auf Lebenszeit. Nun geht 
er fort und holt eine Barte aus feinem Haufe; als er damit 
anf den Burghof zurückkommt, ift auch die Jungfrau noch da. 
Test will er ihr eben den Kopf abhanen, da jchlägt es aber 
zwölf, und mit einem Male ift die Jungfrau verjchtwunden 
und er fteht wieder auf demjelben Plage, von wo aus er fie 
zuerft gejehen hatte. Neben fih Hört er eine Stimme, die 
Iprady zu ihm: „Nun muß ich wieder fieben Jahre warten, 
bis ein anderer kommt, der mich erlöjen kann; denn Du haft 
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Did zu lange aufgehalten“. Die Schäße des Bauern waren 
wieder verjchwunden. 

Die unter Nr. 116 mitgeteilte Sage fodann fpielt ganz 
in unferer Nähe, an den Gleichen. Sie lautet: 


Die Wunderblume. 


Ein Schäfer, der an den Gleichen hütete, fand einft einen 
Büchel weißer Blumen von großer Schönheit und ftedte fie 
an feinen Hut. Alsbald erblidte er eine Offnung, die in den 
Berg hinein führte. In der Höhle aber war eine weiße Junge 
frau, die ihm winkte hereinzufommen. Er folgte ihrem Winfe 
und ging hinein. Drinnen ftanden große Fäſſer voll Geld, 
und dabei lag ein großer Hund. Die Jungfrau winkte ihm 
wieder, er möchte fi) von dem Gelde nehmen. Er tat das 
auch und legte dabei feinen Hut auf eins der Fäſſer. Als er 
hinausgehen wollte, rief ihm die Jungfrau zu, er möge das 
Beite nicht vergeſſen; doch er verftand dies nicht, Dachte dabei 
an das Geld und ließ die Blume liegen. Sowie er aus der 
Höhle heraus war, verichloß fich der Berg, und er konnte 
die Offnung niemals wiederfinden; — oder, wie in einer 
andern ganz ähnlichen Faßung der Sage aus Vernewahls— 
haufen berichtet wird: „Indem er eben Hinaustritt, fchlägt 
die Tür hinter ihm zu und ihm beide Haden ab*. 

Unter Nr. 122 endlich heißt es: 

„Bei Bardeitfen hütete eines Tages ein Mann die Pferde. 
Gerade im Mittage, zwilchen 11 und 12 Uhr, fommt eine 
weiße Jungfrau auf ihn zu. Erſt ließ er fie näher fommen ; 
als er aber bemerkte, wie blaß fie war und daß fie dem Tode 
ähnlicher ſah als dem Xeben, erfaßte ihn, wiewohl fie ihn 
mit freundlichem Geficht anblicte, eine große Furcht, und er 
lief weg. Indem er fortlief, tat die Jungfran einen jo ent» 
jeglichen „weinenden Schrei", daß er unwillfürlich ftehen blieb 
und ſich umſchante; ja er faßte ſich num ein Herz umd ging 
anf fie zu. Da ſprach die Jungfrau weinend zu ihm: Durch) 
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feinen erjten Zurücdgang habe er fie noch hundert Jahre im 
Bauber gehalten; wäre er ftehn geblieben, jo hätte er fie retten 
und erlöfen fünnen. Doch fünne er fie noch erlöfen, und fie 
babe au ihn eine Bitte: er jolle eine Eichel pflanzen und, wenn 
diefe aufgehe, das Bäumchen forgfältig warten; wenn er alt 
geivorden jei und dies nicht mehr könne, es jeinen Nachlommen 
zur heiligen Pflicht machen. Wenn dann die Eiche jo groß 
geworden ſei, daß eine Wiege davon gemacht werden fünne, 
jo fünne das Kind, weldes aus der Wiege groß gewiegt 
werde, fie erlöjen. Diefe Eiche jteht in Peckmanns Garten in 
Bardeiljen. 

Undere Sagen aus hiefiger Gegend fügen dem Inhalte 
der foeben mitgeteilten wol noch diejen oder jenen eigen« 
tümlichen Zug Hinzu; aber in der Hauptiache bleibt das Wejen 
der weißen Frau doch immer dafjelbe. Sie erjcheint gutartig, 
mildtätig, ſodaß fie von dem ihrer Hut anvertrauten Schäßen 
gern unverdorbenen bebürftigen Menfchen etwas zumendet, 
als eine Freundin der Blumen, wie überhaupt wohl der Feld— 
früchte ; das ihr häufig beigegebene Schlüfjelbund deutet darauf, 
daß fie der Ordnung des Hausweſens vorjteht. Es ijt ur: 
iprünglich eine helle, jtrahlende, Segen jpendende Gottheit, die 
aber jest als unſelig und verworfen dargeftellt wird und des— 
halb nach Erlöfung ſchmachtet. Dabei läßt, wie Jacob Grimm 
in feiner Mythologie hervorhebt, die Volksſage noch Mitgefühl 
bei dem Sammer der weißen rau bliden, wenn die begonnene 
Erlöjung immer unterbrochen und auf weitere unabjehbare Zeit 
hinansgejchoben if. Man wird an Göttinnen denken dürfen 
wie Holda oder Bertha, die jchon durd ihre Namen auf Güte 
oder leuchtende Helligkeit deuten. In der Tat trägt in einer 
von Harry mitgeteilten Sage die weiße Frau noch den Namen 
Bertha; fie wird Hier mit dem aus andern Sagen befannten 
Grafen Fang in VBerbindung gebradht. Man kann indes 
vielleicht auch die Frühlingsgöttin Oftara heranziehen, zu deren 
Ehren urfprünglich die Djfterfeuer angezündet wurden, wie 
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denn ihr Name auf unfer chriftliches Auferſtehungsfeſt über- 
gegangen ift. Doc willen wir über das Wefen aller alt— 
deutjchen Göttinnen leider viel zu wenig, als das man mit 
einiger Sicherheit etwas enticheiden könnte. Es ift nur ein 
Dämmerlicht, das durch unfere Volksſagen auf dieje Göttinnen 
fällt und ihre Geftalten nur in ſehr umdeutlichen Umrifjen 
bervortreten Täßt. 

Nun, m. H., möge noch eine Bwergfage folgen, die ich 
and der reichen Fülle der von den Zwergen handelnden 
Überlieferungen deshalb heraushebe, weil fie in dem ung Allen 
wolbefannten Mariafpring fpielt. Sie ift ſchon in der Sagen 
jammlung der Brüder Grimm (unter Nr. 30) aufgezeichnet und 
lautet folgendermaßen: 


Das Stille Volk zu Pleſſe. 


Auf dem heſſiſchen Bergichloß Pleſſe find im Felſen 
mancherlei Duellen, Brunnen, Schluchten und Höhlen, wo der 
Sage nad) Zwerge wohnen und haufen follen, die man das 
„stille Bolt“ nennt. Sie find jchweigfam und guttätig, dienen 
den Menſchen gern, die ihnen gefallen. Gejchieht ihnen ein 
Leid, fo laſſen fie ihren Zorn doch nicht am Menfchen aus, 
ſondern rächen fi am Vieh, das fie plagen. Eigentlich hat 
dies unterirdiſche Geichlecht Feine Gemeinschaft mit den Menſchen 
und treibt inmwendig jein Wejen, da hat es Stuben und Ge: 
mächer voll Gold und Edeljtein. Steht ihm ja etwas oben 
auf dem Erdboden zu verrichten, jo wird das Geichäft nicht 
am Tage, jondern bei der Nacht vorgenommen. Dieſes Berg: 
vol iſt von Fleiſch und Bein, wie andere Menfchen, zeugt 
Kinder und jtirbt; allein es hat die Gabe, ſich unfichtbar zu 
machen und durch Feld und Mauer ebenjo leicht zu gehen, als 
wir durch die Luft. Zuweilen erjcheinen fie den Menſchen, 
führen fie mit in Die luft und bejchenfen fie, wenn fie 
ihnen gefallen, mit fojtbaren Sachen. Der Haupteingang ift 
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beim tiefen Brunnen, das nahgelegene Wirtshaus Heißt: zum 
Raufchentwafjer. 

Un die mythiſchen Gejtalten der Zwerge hat fich eine 
Erinnerung bei jehr vielen Orten der biefigen Umgegend er: 
halten. So wird 3.8. in Klein-Lengden erzählt, daß in den 
fogenannten „Twarglöckern“ des Wejterberges früher „Heine 
jchwarze Menſchen“ Hanften, die dort mehrmal® am Feuer 
figend und kochend angetroffen wurden, die aber jetzt aus— 
geftorben find. Sie kamen, durch ihre Nebelfappen unfichtbar 
gemacht, gar oft in ein Haus am Ende de Dorfes und bufen 
dafelbjt Brot, ohne daß die Bewohner fie jemals fahen. Aber 
jedesmal legten fie ein Brot „als Zins“ für die Benutzung 
des Badofens hin. 

Die Ziverge werden hier als gutartige Weſen hingeftellt, 
die fih für eine vom Menjchen ihnen erwieſene Gefälligfeit 
gern dankbar zeigen. Und derjelbe Zug tritt noch in vielen 
anderen Zwergſagen hervor, befonders deutlich in einer aus 
Ballenhaufen überlieferten. Dort wurde einjt ein Schuiter von 
einem Zwerge um ein Stüd Brot angejprochen, und als er 
ihm bereitwillig Brot und noch andere Speife dazu gab, jagte 
der Zwerg beim Weggehen: „Das joll Dir Dein Leben lang 
gut tun“. Seitdem fand der Schuiter an jedem Morgen ein 
Baar Schuhe fertig auf feinem Urbeitstiiche ftehn, ohne daß 
er jelbft einen Stich daran getan hatte: ganz wie in der 
kölniſchen Sage von den Heinzelmännchen. Sonft ift es nicht 
gerade Schufterarbeit, die den Zwergen zugejchrieben wird; 
in ihren unterirdischen Wohnungen, in Schluchten und Klüften 
graben fie vielmehr nach Erz, jammeln Schäße und ſchmieden 
föftliche Waffen. Sie verfürpern alfo die verborgen wirkenden 
Naturkräfte. Dabei treten fie zu den Menfchen in mannigfache 
Beziehung, die freilich nicht immer jo freundlicher Art ift, wie 
in den bereit3 angeführten Fällen. Namentlich wird ihnen 
nachgeſagt, daß fie gern Heine Menfchenkinder raubten, an 
deren Stelle fie ihre eigenen häßlichen Kinder unterzufchieben 
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fuchten, ımd ferner, daß fie in den Feldern, insbeſondere den 
Erbfenfeldern großen Schaden anrichteten; Hierbei brauchte 
ihnen aber nur ihre Nebelfappe irgendwie von dem klugen 
Eigentümer des Feldes weggenommen zu werden, dann wurden 
fie fichtbar und erjegten den von ihnen angerichteten Schaden. 
Solder Erzählungen iſt gerade die hiefige Umgegend voll. 
Wohl möglih, wenn Hang zu Trug und Dieberei den Zwergen 
vorgeworfen wird, jo hat dabei vielleicht die Erinnerung an 
einen umterdrückten bedrängten Volksſtamm, der im Begriffe 
fteht, die alte Heimat mächtigeren Ankömmlingen zu überlaſſen, 
in der Seele unjeres Volkes mitgewirkt. In der Tat gibt 
es viele Sagen, die von einem Auszug der Zwerge berichten. 
Diefe Wejen konnten fich, ihrer eigenen Angabe nach, vor den 
Menfchen nicht mehr Halten. (Schambady und Müller Nr. 141.) 
Bei Holzminden ließ ſich das ganze Zivergvolf iiber die Wefer 
fahren, bei Greene über die Leine, bei Spiefershaufen iiber die 
Fulda. Jedesmal merkte der öfter bin ımd herfahrende 
Schiffer, daß fein Schiff jchwer beladen jei, aber er Jah nichts; 
jedesmal erhält er zum Schlufje die Fähigkeit zu jehen, wen 
er übergeſetzt hatte, und erblict die ganze Wieſe vor fich dicht 
mit Zwergen bededt; jedesmal wird er für das Ülberfchiffen 
reih belohnt. Die zuletzt angeführte Sage (aus Spiekers— 
haufen) giebt den Zwergen den Namen Hollemänuchen und 
enthält den bemerkenswerten bejonderen Zug, daß der dem 
Schiffer geſchenkte Fährlohn in einem Knäuel Garn bejteht, 
von dem der Schiffer nur immerfort abhaspeln möge: es 
werde nie zu Ende gehen, nur ditrfe er dabei nicht Fluchen. 
Lange Zeit erfreute ſich der Schiffer diefer Gabe, die niemals 
fleiner wurde; einft aber haspelte feine Frau und ftieß dabei 
in Ungeduld die Worte aus: „Der Teufel hin, das bricht auch 
immer duch!" Sogleich war der Knäuel fort. In vielen 
Zwergjagen weht ein Zug wehmiütiger Klage; die Zwerge 
meinen für ihr befcheidenes, aber nüßliches Wirken nicht genug 
Anerkennung bei den Menfchen gefunden zu haben; fie juchen 
ji) durch kleine Necereien zu rächen, oder fie ziehen fort. 
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. Man fann aber nicht von den Zwergen reden, ohne auch 
ihres Gegenbildes, der Rieſen, zu gedenken. 

Die Rieſenſagen find im Allgemeinen viel einfürmiger, fie 
haben fih im geringerer Manigfaltigkeit entwidelt, als Die 
Zwergſagen, was vielleicht daher fommt, daß, wenn im einer 
Sage von einen Rieſen die Rede war, feine Geftalt im Volks: 
munde häufig in die des Teufels übergegangen und ſomit 
jeiner urfprünglihen Natur entfremdet ift. Aber auch an ſich 
haben die Niefen weniger geijtigen Gehalt; fie troßen, wie 
Jacob Grimm fagt, auf das Gefühl ihrer finnlichen Gewalt 
und Kraft, zu deren Mißbrauch fie in ihrer Ungeſchlachtheit 
jehr geneigt find. 

Drei Dinge find es bejonders, die in den Sagen der 
biefigen Gegend von Rieſen erzählt werden. Zuvörderſt wird 
die Entjtehung vereinzelter Hügel oder jonderbarer Felsgebilde 
auf Niefen zurücgeführt, indem es oft heißt, ein wandernder 
Niefe habe im Schuh ein Steinchen verjpürt und den Schuh 
endlich ausgefchüttelt; da jei dann jener Hügel oder Fels 
liegen geblieben. Auch die Bafaltmafjen der Bramburg follen 
von Niefen herrühren: e3 find die Triimmer einer zerjtörten 
Riefenburg, welche dort geftanden hat. Überhaupt dachte man 
fih die Riefen auf Felfen und Bergen haufend, wovon ja 
aud) der Name des Hiinenftollens noch Zeugnis gibt. Das 
mit hängt dann das Zweite zujammen, was von ihnen er: 
zählt wird. 

„Zwei Niefenbrüder, heißt e8 3.8. bei Schambach und 
Müller Nr. 164, 2, wohnten von einander getrennt, der eine 
auf der Bramburg, der andere auf der Pleſſe. Da fie nur 
einen Badofen hatten, der auf der Pleſſe ftand, jo bufen fie 
immer mit einander. Aber einſtmals mißverjtand der eine 
Rieſe das verabredete Zeichen zum Herüberfommen, er kam 
zu früh und beide gerieten mit einander in Streit, wobei der 
von der Blejje dem flüchtenden Bramburger einen großen 
Stein nachwarf, der noch jegt im ‘Felde bei Lödingſen liegt 
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und den deutlichen Abdruck der fünf Niefenfinger aufweift. 
Diejes gemeinschaftliche Baden der Riefen ift höchſt merkwürdig. 
Ob damit die Hervorbringung und jeweilige Geftaltung des 
Wetters, insbejondere des ſtürmiſchen Wetters angedeutet twerden 
joll, ob alfo unfere Borfahren fich vorftellten, daß die Niefen 
das Wetter gleichlam zuſammenbüken, will ich nicht enticheiben. 
Man Faun aber nicht überjehen, daß unſere jfandinavifchen 
Stammesvettern die Rieſen als „Neifriefen“ (hrimthursar) 
bezeichnen; fie legen ihnen aljo eine Beziehung auf das Wetter 
bei; und im Deutjchland Hat fich ein alter Wetterfegen er: 
halten, in welchem der Rieſe Faſolt beichtivoren wird, das 
Ungewitter wegzuführen. Der Rieſe gilt eben als Herr der 
Stürme. 

Mit diefer Anſchauung berührt ſich auch der dritte kenn— 
zeichnende Zug, der von den Rieſen mehrfach berichtet wird. 
Wo von zwei Riefengenofjen oder Nachbarn die Nede ift, Die 
auf neben einander liegenden Bergen haufen, da heißt es vft, 
daß fie fi) Steinhämmer oder Äxte zuwerfen. Die Sage 
Nr. 163,1 bei Shambah und Müller 3. B. lautet: 


Rieſenwürfe. 

Auf dem Drausberge bei Dransfeld wohnte ein Hüne, 
ſein Nachbar auf dem 1’ Stunde davon entferuten Backeun— 
berge. Einſt war der Dransberger Hüne bei dem Baden 
berger zum Befuch gewejen und hatte bei diefem jeinen Hammer 
fiegen lafjen. Da rief er ihm von feiner Burg zu: „Wirf mir 
den Hammer herüber!” Des Badenbergers Fran warf num 
auch den Hammer hinüber, allein beim Werfen blieb der Hand— 
Ihuh der Hünin am Hammer bangen und fiel eine halbe 
Stunde von da bei dem Gute Jmbshaufen in einen Bach, 
der davon bis auf dieſe Stunde der Handſchuhbach (de 
Handschenbeke) heißt. 

Der Hammer in Ddiefer, die Art im andern ähnlichen 
Sagen gemahnt nun deutlich genug an den Hammer, der dem 
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Dommergotte Thörr beigegeben wird, und urfprünglich nichts 
weiter al3 ein mythiſcher Ausdrud für den einjchlagenden 
Blitzſtrahl iſt. Wird er im umfern Sagen einem Rieſen bei: 
gelegt, jo mag man darin eine andere Auffaſſung von der 
Gewitter-Erfcheinung erfennen, oder es hat fich hier eine dunkle 
Erinnerung an den alten Donnergott jelbit erhalten und ift 
nur allmählih auf die dem Wolf vertrautere Gejtalt eines 
Riefen übertragen worden. In jedem Falle ift es der Reſt 
einer uralten Überlieferung aus dem heidnischen Glauben 
unferer Vorfahren. Sie empfanden das Bedürfnis, fich den 
Hergang fo eindrucksvoller Natur »Erfcheinungen wie des Ge: 
witter8 zu erffären, und fie führten ihn auf die Tätigkeit von 
Göttern oder doch von Perſonen mit übermenſchlichen Kräften 
zurück. 

Noch andere mythiſche Geſtalten giebt es in großer Zahl, 
die in den Sagen der hieſigen Gegend ihr Weſen treiben. 
So erſcheint z. B. der Hakemann oder Brunnenmann, die 
Waſſerjungfer, der Werwolf, der dreibeinige Haſe, der Klimper— 
hund, der Reiter ohne Kopf, der Landmeſſer mit glühender 
Stange, die geſpenſtiſche Kutſche, und was der phantaſtiſchen 
Erſcheinungen mehr iſt. Aber dieſe Geſtalten verdanken ihr 
Daſein wol hauptſächlich der unermüdlich ſchaffenden Phan— 
taſie des Volkes, die allerdings urſprünglich an die Gebilde 
des alten heidniſchen Glaubens angeknüpft hatte, aber nun in 
demjelben Sine doch auch jo jelbftändig weiter arbeitete, daß 
der Zuſammenhang folcher Geipinfte mit jenen alten Mythen 
de3 Heidentumsd für uns oft nicht mehr erkennbar bieibt. 
Sind doch ſelbſt geichichtliche Berfonen in die Volksfagen auf: 
genommen umd mit deren duftigem Schleier ummwoben worden. 

Was ich Ihnen, m. H., heute abend von den Volksſagen 
der hiefigen Umgegend erzählt habe, ift natürlich an fich höchſt 
unvollftändig; aber auch der Gejamteindrud, den die Sagen 
überhanpt von der ihnen zum Grunde liegenden Weltanſchauung 
unferer Boreltern Hinterlaffen, er twürde eine Lücke zeigen, 
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wenn ich nicht mit einem Worte wenigftens der Äußerungen 
des deutſchen Volkshumors gedenken wollte, Die in manchen 
Überlieferungen zu Tage treten. In jeder durch das gemein- 
ſame Bollstum ihrer Bewohner zufammengehörigen Gegend 
— man fann jagen, in jeder Provinz — giebt e8 einen Ort, 
von dem die ummvohnenden Stammesgenofjen allerlei jchlaue 
Streihe und Dönchen zu erzählen willen, Geſchichten harm— 
loſer Art, in denen allen die Bewohner des betreffenden Ortes 
al8 hervorragend Euge und ſorgſame Leute hingeſtellt werden. 
Während jonjt den Volksſagen ein ernfter, tieffinniger Grundzug 
eigen iſt, waltet im dieſen Gefchichten die Freude an Scherz 
und Nederei; fie hat merfwirdiger Weife an den entfernten 
Orten doch innerlich ganz ähnliche Erzählungen hervorgebradit. 
Im benachbarten Braunschweig 3. B. ift e8 Schöppenjtedt, 
an der unteren Elbe Buxtehude, denen ſolche Scildbürger: 
Itreiche nachgefagt werden, und in hiefiger Gegend haben die 
Bewohner von Jühnde diefe Nolle auf fi) nehmen müſſen. 
Ich will nun zu guterlegt Ihnen einen von diefen Jühnder 
Streichen mitteilen, der ganz ähnlich) auch aus Schöppenftedt 
erzählt wird. Bei Schambad und Müller fteht unter Nr. 258, 2 
folgendes zu leſen: Ä 

Die Jühnder hattten fich jchon feit langer Zeit nad) 
gutem Wetter gelehnt, aber noch immer wollte es nicht kommen. 
Da hielten fie auf dem Gemeindeplag eine Verſammlung und 
ratichlagten, wie e8 am erjten zu befommen jet. Nad) langem 
Beraten Spricht einer: in der Apotheke in Göttingen ſei alles 
zu bekommen, daher könnten fie wol anch das gute Wetter 
holen. Der Borjchlag findet allgemeinen Beifall, und e8 wird 
im Namen der Gemeinde einer nad) der Stadt geichidt, um 
e3 von dort mitzubringen. Der Bote geht in die Apotheke 
und fordert das gute Wetter. Der Apothefer merkt gleich, 
was es damit für eine Berwandtnis Habe, heift ihn ein wenig 
warten und entfernt fih dann, um das gute Wetter machen 
zu laſſen. Nach einiger Zeit kehrt er zuriick und händigt dem 
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Boten eine Schachtel ein mit dem ausdrüclichen Bedeuten, 
um des Himmels Willen ja nicht die Schachtel zu öffnen, 
Jonft wiirde das gute Wetter unfehlbar davon fliegen. Lange 
bezwingt der Bote jeine Neugierde; als er aber in den Leine— 
buſch gefommen war, kann er nicht länger widerstehen, öffnet 
die Schachtel — und das gute Wetter fliegt davon. Der 
Bote fpringt ſchnell Hinterdrein und ruft dabei immerfort: 
up Jüne tau! Als er ins Dorf fam und fein Unglüd er: 
zählte, geriet da8 ganze Dorf in Bewegung und die Bauern 
zogen nad) allen Seiten hin aus, um das gute Wetter wieder 
einzufangen, wobei fie ımabläßig riefen: up Jüne tau, up 
Jüne tau! — — — 


Der Bortrag fand viel Beifall und rief eine lebhafte 
Beiprechung hervor, in der Herr Töpperwien auf die Sagen 
feines Heimatdorfes, der Schriftführer auf verjchiedene 
Sollingsjagen hinwies, die Die vom Neferenten mitgeteilten 
Sagen 3.T. ergänzten oder in anderer Beleuchtung erjcheinen 
ließen. Herr Dr. Crome und Dr. Ehlis wiejen auf, die 
Gebräuche während der Zwölfnächte und auf die Durch die Ge. 
jellfchaft für niederdeutiche Volkskunde zu leitende Arbeit Hin. 

Danach) referierte der Schriftführer über die neue Be— 
arbeitung des Bolfsbuhs unſers Landsmann 
Heinrih Sohurey „Hütte und Schloß“, zeigte, daß 
darin unſer heimifches Volkstum in Fräftiger und geflärter 
Form fi) wiederjpiegele, und verlag daraus als Belegſtück 
dag Kapitel: „Wie in Hilgental (Jühnde) die Ge— 
rechtigfeit aufgehoben wurde. 


90. Sißung. 
(20. Februar 1903. Thüringer Hof.) 
Den erjten Gegenftaud der Verhandlung bildete der Vortrag: 


Die Plünderung des Göttinger Rathaufes 
am 11. Februar 1632. 


Von 
Dr. jur. G. Meyermann. 


Bekanntlich hatte Göttingen nach jchwerer Belagerung 
duch Tilly am 1. Auguſt 1626 kapitulieren müſſen und eine 
faiferliche Beſatzung erhalten, welche die Bürgerfchaft in jchar: 
fer Zucht hielt. Zu Anfang des Jahrs 1632 näherte fi) 
der Herzog Wilhelm von Sadjen » Weimar mit einem Heere 
der Stadt, und nachdem der faiferliche Kommandant die mehr: 
fache Aufforderung zur Übergabe abgelehnt, auch der Stadtrat 
der heimlichen Aufforderung zur Erhebung der Bürgerjchaft 
gegen die Beſatzung und Offnen eines Tores nicht hatte Folge 
leiften wollen, erjtürmte der Herzog frühmorgens am 11. Te: 
bruar 1632 die Stadt. Dieje Ereignijje und die Plünderung 
der Stadt durch die Weimarichen Soldaten find Shnen in 
einem früheren Vortrage bereit anſchaulich geſchildert; ich 
möchte Ihnen deshalb heute nur einen fpeziellen Bericht einer 
für alle Göttinger interejfanten Epifode, der Plünderung des 
Rathauſes, geben, von welcher man fich vielfach unrichtige Vor: 
jtellungen macht, und glaube das am bejten durch Verleſung 
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einer Notariatsurfunde tun zu fönnen, welche der 
Stadtrat am 17. Mai 1632 durch den hiefigen Notar Georg 
Mengershaufen über dies Ereignis hat aufnehmen laſſen. 

Für die Lofalgejchichte Göttingens in der erjten Hälfte 
des 30 jährigen Krieges ift, wie ich vorweg bemerfen will, eine 
außerordentlich reiche Fundgrube, ein im ſtädtiſchen Archive 
aufbewahrtes Handjchriftliches Tagebuch eines BZeitgenofjen, 
welches den Titel führt: Diarium Gottingienm, Das ift 
Gründliche vnd warhaffte Verzeichnus der Gefchichten, jo fi) 
bey dießen negit Vorgangenen betriübten Krigs Beitten in vnd 
vmb die Stadt Öottingen, beedes Bor und in der Belägerung 
auch hernach nad) Übergang derjelben, von Tag zu tagen be: 
geben und zugetragen haben, angefangen in An. 1623. Bud 
folgende Jahrüber continuiret, auch mit fleiß annotiret vnd 
befchrieben Durch —. Der Name des Autors ift nicht ange: 
geben. ch babe nun durch Schriftvergleichung und aus ge: 
wiſſen Eigentünlichkeiten der Ausdrucksweiſe feftitellen können, 
daß der Autor der vorhin genannte Notar Georg Mengers: 
Haufen ift, welcher als Ratsherr von den Ereignijjen gute 
Kenntnis hatte. 

Leider find von dieſem außerordentlich interefjanten und 
ausführlichen Werfe nur 4 eng bejchriebene jtarfe Duartbände 
erhalten, von denen der erite die Ereignifje von 1623 bis 
Auguſt 1627 fchildert, der zweite diejenigen von Dftern bis 
December 1631, der dritte diejenigen von Weihnachten 1631 
bis Juni 1632 und der vierte diejenigen von Juni bis Oe— 
tober 1832. Es wäre fehr zu winfchen, daß dieſe Aufzeich— 
nungen durch den Druck veröffentlicht würden. Sie werfen 
interefjante Streiflicter auf die damaligen Göttinger Zu— 
ftände. Wenn beiſpielsweiſe Mengershanjen erzählt, daß die 
plündernden Soldaten den Bürgern in die Keller eingedrungen 
ſeien und nicht nur fich vollgetrunfen, fondern aud) die Zapfen 
an den Fäſſern offen gelajjen haben, jo daß „Das liebe ge: 
drencke“ au@gefloffen fei, fo können wir hieraus wohl jchließen, 
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daß ungeachtet der Drangfale des bereits 14 Jahre währen: 
den Strieges bier noch immer einiger Wohljtand herrſchte, 
lonft wären die Bürger nicht in der Lage gewejen, Fäſſer 
Wein oder Bier im Seller zu haben. 

Bevor ich zur Berlefung der Notariatsurfunde übergebe, 
möchte ic) einiges über die damalige Benugung und Einrich— 
tung der in Betracht kommenden Teile des Rathauſes jagen. 
Es find außer der Kämmerei nur die von der Halle aus zus 
gänglichen Hochparterre » Räume in dem höher gelegenen weſt— 
lichen Zeile des Haufes geplündert worden. Die alte Ratsftube 
in der Nordweftede,, welche ſeit vorigem Jahre wieder als 
Situngsjaal dient, wurde damals nicht mehr als folcher be- 
nußt, ſondern als Schatzkammer, in welcher außer dem Nat 
auch die vornehmen Stadtgefchlehter und die benachbarten 
Adelsfamilien ihre wertvollen Geräte und Urkunden aufbe: 
wahrten. Bon diejer alten Natsjtube, durch das damals mit 
Schränken bejegte Schmale Vorzimmer getrennt, folgt ſüdlich 
die Küche, aljo das bis zum vorigen Jahre von der Spar— 
fafje eingenommene Lokal. Sie diente zur Aufbewahrung von 
allerlei Gerät, insbejondere des Zinngeſchirrs des Rats, der 
Eichgeräte, der Normalmaße, Wagen und Gewichte der 
Marktherren. Auch hielten fich hier, wenn die Gilden etivas 
nit dem Nate zu verhandeln hatten, deren Abgeordneten auf. 
Dann folgt weiter nach Süden das als Schreiberei bezeichnete, 
nit Wandjchränfen und Nepofitorien ausgejtattete und als 
Negiftratur und Kanzlei benußte, jet vom Standesamte ein— 
genommene Zimmer, und daran ſtößt der alte Gerichtsjaal, 
welcher damals bereit als Sitzungsſaal des Nats diente. 
Hier jtanden an den Wänden Truben, in denen Schriftſtücke 
vertvahrt wurden, und welche zugleih als Site dienten und 
zu dem Bwede durch mit Federn gefüllte grüne Kiffen belegt 
waren. Über denfelben waren die Wände mit grünen Tuch— 
lafen beffeidet, an welche die Sitenden den Rüden lehnten. 
Die Fenfter waren mit Glasmalereien gefüllt. 
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Die Urkunde, deren jchlechtes Deutsch nicht etwa eine 
Folge bejonder mangelhafter Schulbildung des Notars Mens 
gershaufen ift, eines fjehr gelehrten Mannes, der in feinem 
Tagebuche manches bejjer zu verwendende Blatt mit Citaten 
aus lateinischen Schriftitellern angefüllt hat, weldye viehnehr 
ein charafteriftifches Beilpiel für den Kanzleiftil und den tiefen 
Stand der deutſchen Schriftiprache jener Zeit darbietet, lautet, 
wie folgt. 

Im Nahmen des Allgewaltigen Gottes Amenn. 

Zu wißen jey Durch gegenwertiges offenes Instrumentum 
Allen jo daßelbe jehen, leßen oder hören leßen, Das im Jahr 
nach der Heilfahmen Geburt und Menjchwerdung Vnßeres 
Einigenn Erlößers vnd Sehligmachers Jeßu Christi Ein 
Taußent Sehshundert Zwey Vnd dreißig, Indietione decima 
quinta*), bey Herſch. vnd Regierung des Aller Durchlaud)- 
tigjten Großmecdhtigjten vnd WBnüberwindtligiten Fürſten vnd 
Herren, Hern Ferdinandi Secundi, Erwehlten Römiſchen 
Kayßers, zu Allen Beitten Mehrern des Reichs, in Germanien 
auch zu Vngarn, Boheimb, Dallmatien, Croatien und Scla- 
vonien Königs, Erzherzogen zu Oſterreich, Herzogen zu Bur— 
gundt, Steyer, Kärndten, Crayn vnd Wurttenbergf, Graffen 
zu Tyrol vnd Habspurgk, Vnßers Allergnedigiten Herren, 
Ihrer Römiſch. Kayß. Mayſt. Reichs Regierung des Römi— 
ſchen im dreyzehenten, Vngariſchen im Vierzehenten vnd des 
Bohemiſchen im Fünffzehenden Jahren, Montags post vocem 
jucunditatis *), wahr der Siebenzehente MonatsTagk May, 
Alten Calenders, Nachmittags zwiſchen Zwolff Vnd Ein Vhren, 
in der Stadt Göttingen auf dem Rahthauße vnd darauff Vor— 
handenen Audientz Gemach oder Stuben, der Ernueſt ***) 
Achtpar vnd Hochgelartter Herr Johnnes Brandanus, jo: 


*) in ber 15. Indiction — im 15. Jahre ber betreffenden Indiction. 
**) Anfangsiworte der Meſſe am 5. Sonntage nad Oflern. 
**5) ehrenfeſle. 
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befagter Stadt Göttingen beftalter Syndicus, in Beifein 
Wein zu endtberürten, auch Dni Joannis Nagelij alß zu 
diefem Actu Inſonderheit erfürderten beeden Notarien, auch 
beruffenen Vndterſchiedenen Zeugen, mit mehrem eroffnet und 
angezeigtt, Welchergeftalt einem Jeden Bürger in Göttingen 
meiftentheil® auß ſelbſt eigener erfahrung zu vbermaßenn be: 
fandt vnd offenbar, Das der Durchleuchtiger vnd Hochge— 
borner Fürft vnd Herr, Herr Wilhelm, Herzogk zu Sachen, 
Bulich, Eleve vnd Berg, Yandtgraff in Turingen, Margfgraff 
zu Meißen, Graff zu der Mark Ravenzperg, Weimarjcher 
Linien, im anfangk dießes EinTaufent Schshundert Zwey 
und dreißigiten Jahrs einen gewaltigen Exercitum*) zu 
Roß vnd Fuß Ddießer ortter geführet, damit auch unter andern 
für dieße Stadt Göttingen gerudt, Selbige des 10. Februarij 
negfthin, im der Nacht mit ftürmender handt, gegen die darin 
fogirende Kayßerſche Belazung anlanffen, eröbern vnd einneh: 
men laßen, die Weimerſche Soldatesca aber wider alles Ber: 
muthen der Bürger Heußer, ohnerwogen doch die Bürger: 
Ichafft nichts feindlich8 gegen die Weimarfche Armee Verübt, 
nit grewlicher Gewalt eröffnet, Kiften vnd Kaften aufgeichla- 
gen vnd faſt die ganze Bürgerfchafft aufs eußerſte außgeplüns 
dert und danach mit dem Plunder davongezogen. Alßdan 
aber auch bey folchem Bnvermutblichen procedere**) die 
Weimarſche Soldatesca des Rahthaußes hierſelbſt zu Göt: 
tingen nicht Berfchenet, Sondern auch faft alle die darann 
Borhandene ftarke thiren, feſte eißern ſchlößer, rigell vnd 
Bande, hin vnd wider an vnd vfm Rahthauße Vnd darauff 
befindtlichen Gemachern, Cammerey vnd anderen VBerwahrungen, 
auffgehawen, Vnd faft alle die darin Vorhandene Archiven, 
Siegel, Brieffe, Alte Verträge, Geift: und Weltliche Brfunden, 
Kayf. Königl. vnd Fürſtl. Privilegia, dern Confirmationes, 
Registraturen, rechnungen, Testamenta, Gerichts- vnd ans 


*) Heer. **) Vorgehen. 
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dere Acta, vnd was fonften an jolchen und derogleichen Sachen 
und Handelungen Vorhanden geweßen, vffs jchendligite Vnd 
Bnuerandtworttligite, Wie folches der Augenjchein in re prae- 
senti *) alle außtweißen und bezeugen thete, Verderbet, Ber: 
rißen, Zertretten, mit blutt vnd anderm Vnflath bejuddelt und 
derogeitalt commaculiret Vnd Dderogejtalt darbey Berfahren 
vnd gebahret, das faſt nicht gefundes mehr daran befunden 
vnd Vbeler, den außzufprechen vnd zu bejchreiben, darbey 
umbgangen vnd gebahret, auch endtlich alles was den Sol- 
Daten darbey gedienet, mit wegfgeraubet vnd spolijret wor: 
den; Vnd dan woll ein Ernuejt wollweißer Raht Hiefelbjt zu 
Göttingen anfangs Vorhabens und gemeint geweßen, Solchen 
erbermlichen Zuftandt des Rahthaußes, durch etwa darzu de- 
putirende Fürſtl. Commissarios, ehe vnd bevor joldye Ver: 
wüftung, jo viel muglih, etwa wider in ordnung‘ gebracht 
würde, in Augenfchein nehmen zu Taßen. Weil dody aber 
ſolches bishero Wegen allerhandt eingefallener incidentien 
und Verhinderung Berplieben, Mehrwollg. ein Ernueft woll— 
weißer Raht gleichwoll aber dießes Erbermlichen Verübens 
gern Kundtichafft und Schein, auch die Liebe posteritet 
dekeun hirnegſt beitendige Nachrichtung finden vnd haben 
müchte, So Hatte deromwegen Selbiger Bor gutt angefehen, 
Solchen Vhelen statum des Rahthaußes durch Zweene No- 
tarios, auch darzu beruffenden Zeugen, dennegſten in Augen— 
Ichein nehmen, protocolliren vnd ein oder mehr Instru- 
mentum vel instrumenta darüber aufrichten zu laßen, 
derobehuff auch Ihm dem Hern Syndico commiss vnd bes 
fehlich, folches erjtes Tags zu werd richten zu laßen ertheilet ; 
Damit num aber ſolches der gepitr vollzogen werden müchte, 
So thet demnach mehr wollbejagter Herr Syndicus nomine 
Senatus praedicti **) Mich endtsberürten, aud) Borgedachten 
Joannem Nagelium alß beede Notarios in praesentia 


) in gegenwärtiger Sache. **) im Namen bes vorbejagten Rats. 
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infra dieturum testium, ad hunc actum specialiter vo- 
catorum, instanter, instantius et instantissime*) re- 
quiriren vnd Amptshalber bitten vnd erfuchen, mit Ihm 
Herrn Syndico alßo in rem praesentem zu gehen, wie vnd 
Welchergeitalt ſolcher Vbeler status in Warheit befunden 
würde, fleißig ad notam zu nehmen, zu protocolliren, zu 
instramentiren vnd wollg. Seinen Herrn Committenten 
Vor die gepür das Instrumentum vel Instrumenta auf: 
folgen zu Taßen, dero Behuff das Er der Herr Syndicus no- 
mine quo supra** Vnß den Notarijs fo woll als den 
Zeugen dero aidt vnd Pflichten, womit wir Notarij vnd 
Beugen Senatui vnd gemeiner Stadt Verwandt quo ad hunc 
actum ***) vnd weiter nicht, erlaßen haben wolte, auch wirk— 
lich erlaßen tete. 

Vnd alf das nun ich endt3gerürter Notarius zufampt 
dem mit requirirten andern Notario auch erfürderlichen 
Zeugen Vuß folhe Verrichtung commode nicht zu entbre- 
hen gehapt, So ift demnach darauff jo palt zu dem Actu 
demonstrationis et ocularis inspectionis f) gejchritten, 
Der Anfang Vndten auff der Vorlauben an der euferften oder 
fördern, mit eißern Banden, ftarfen Hefpen, Nagelln und an» 
dern BZugehörungen wollverwarten thür des Rahthaußes ge: 
macht vnd im Augenjchein befunden, Das beede thürflügell 
am Schloß mit großer gewalt biß vff das Inwendige Schloß, 
durch das Holz hindurch gehawenn, damit alfo die Soldaten 
die eißern ftarden rigell am Schloß zurüdziwingen und die 
thür zum Rahthauße eröffnen mügen. 

Ferner vnd zum Andern iſt vndten auffm Rahthauße 
vor der Rahtſtuben das gleichfals mit eißen Bandenn, Schloß 
vnd Heſpen Vorwartes thürlein für dem Schrendlein in ber 


*) in Gegenwart ber unten genannten, zu diefer Verhandlung beſonders 
berufenen Zeugen inftändig, inftändiger und aufs injtändigfte. 
**) namens wie oben. — **) nur für diefe Verhandlung. 
+) der DVorzeigung und der Beaugenjcheinigung. 
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Mawern, worin des Rahts Hauffneht die Schlüßell zur 
Rahtſtuben, Cämmerey vnd andern Gemächern auch andere 
Saden in Verwahrung gehapt, auff, das Schloß enzwei vnd 
davon gehawen, vnd was darin etwa geweßen alles herauf 
genommen. 

Die gewonliche Rahts oder Audientz Stuben, Fürs 
dritte, ift nad eingenommener Befichtigung dermaßenn rui: 
niret vnd deformiret befunden, das es faſt nicht zu be: 
ichreiben, Ja mehr Zu beklagen, den mit der feder zu asse- 
quiren geweßen. Das Anfang® Sein die Rahts Sessiones 
oder Bende, worin bishero allerhandt nottwendige Acta, 
Registraturen, protocolla vnd andere documenta, ver: 
wahrt Bud Verſchloßen gelegen, alles auff vnd im ftüden zer- 
hawen, bejagte acten, registraturen, protocolla, Brfunden 
und documenta herauß geworffen, durcheinander confundiret, 
mit fileßen zertretten, und gutes theil an Schrifft, Siegell vnd 
Papir dermaßen, das nicht viell gefundes mehr daran Vor: 
handen, zugerichtet Vnd Verderbet befunden. So fein aud) 
die darüber affigirte rüdlafen von grünem thuch hernieder 
vnd in jtüden zerrißen, ezliche Stid aud) ganz vnd gar mit 
davon genommen, auch die Stüell Seßel und Bandpfühle 
theils ganz hinweg geraubet, theils in jtüden zerrißen vnd 
zerichnitten, die federn auß vnd vndter Vorberürte Acten, 
registraturen vnd andere documenta gejchüttet und mit 
einander fajt abjchewlich Vermengt, Wie den auch ferner bey 
den Acten, protocollen vnd andern in einem Verjchloßenen 
aber von den Soldaten gleichfal® auffgejchlagenen vnd auf: 
gehawenen Conthordiſch daſelbſt auffr Rahtsſtuben Vorhanden 
geweßenen Vrkunden, gleichfals Verfahren, vnd gebahret, Vnd 
dießelbe vorangedeutteter maßen Verderbett auch hin vnd 
wider zerſtrewet befunden worden. 

Die Sechs daſelbſt Vfr Rahtsſtuben bißhero in Ver— 
wahrung geſtandene Calandts und Hospitals Läden vnd Kiſten 
ſein ferner mit einander in Kleine ſtücken zerhawen vnd zer— 
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ichlagen, vnd die darin verwahrett gelegene Original obli- 
gationes, Brieff vnd Sigell Und Alle Brkunden in großer 
menge herauß vnd durcheinander geſchmißen, theil® gar zerrißen, 
theil8 an Wachs vnd Sigel zerbrochen, zertretten, mit bint 
commaculiret vnd fonften jemmerlich vnd Vbell zugerichtet. 

So hat fi) auch Zum Vierten, in re praesenti fer: 
ner daſelbſt vffr NRahtituben befunden, das im Obern fenfter 
dafelbft nacher S. Joannis ftraßen wehrts, die alte Schrei- 
berey genandt, beede Sekellbende oder Kaftenn Item daſelbſt 
in der Mawern gegeneinander vorhandene, vnd mit eißern 
rigelln woll Verwahrtte eingemamwerte Schäppe, mit einander 
die Schlößer daran abgeichlagen, auffgehawen vnd auffge 
würget, auch alle die Alte darin gelegene registraturen, Si- 
gel, Brieffe, Bücher vnd andere Brfunden mit ezlicher zu 
andern registraturen gehörigen Schlüßelln herauß gejchmißen, 
Bernichtet und verderbt geweßen. 

Wie vnd Welchergeftalt, Fürs Funffte, die Schreiberey 
dafelbft auffe Nahteftuben von den Soldaten ſo ſcheußlich 
vnd Vbell ruiniret und zugerichtet worden, ift faft nicht zu 
bejchreiben, Das den Augenjchein geben, das Erſtlich das da: 
für wergemachte Schloßhaffte Gegitter oder Gadderwergk auff: 
gehawen, die Schlößer daran zerichlagenn, alle darauff aud) 
auff der Schribenten Tifch wie auch in den repositorijs ges 
legene Acten, Brieff und Schreiben alle herunter vberein 
hauffen vnd durcheinander geichmißen, theil3 zerrißen vnd 
fonftet damit alfo gebahret, daß auch nicht Viell gejundes 
mehr daran Verſpüret, So Sein aud) die beeden darein Bor: 
handene Schloßhaffte Bandfiften gleichfal® auffgehamwen vnd 
in ftüden Berfchlagen, Brieff, Siegell vnd registraturen 
herauf vnd Vbern hauffen geworffen vnd meiſtentheils zer: 
nichtet. Der Secret Kaſten jo inwendig an der thür mit 
einer dien eifern platten Verwahret vnd beichlagen gewehen, 
ift mit grewlicher Vnſaglicher Violentz Vnd gewalt auff und 
durch ſolche eyßern platen herdurch gehawen Vnd in ftüden 
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Zerſchlagen, auch die Alten ftarden Schloßer und bande daran 
aller zergenzelt, alleg was darin befunden darauß spolijret, 
Sigell und Brieff aber Item die Registraturen, Testamenta 
vud andere Vrkunden gleich den Vorigen meiftentheil zer: 
rißen, Verderbet Vnd zu nichte gemacht befunden. 

Die Gerichts Acten, zum Sechsten, in dem großen 
grünen Repositorio Vber der Kichenthür daſelbſt Vfr Raht— 
jtuben, fein meijtentheil$ mit den eingelegenen Protocollen 
Bud anderen Vrkunden herunter auff die erden geworfen, 
zerſtrewet, zertretten, mit dinten und blut des daruff im ein- 
fall niedergefchofjenen Soldaten commaculiret, vnd fonftet 
dermaßen confundiret befunden, dag theils derjelben gar 
nicht, theil3 aber gar ſchwerlich wider bey einander bracht und 
in Vorige Ordnung redigiret werden können. 

Vors Siebende, So jeindt auch dajelbjt bei der Schrei: 
berey die Aufzüge oder Schaubladen in den repositorijs da— 
jelbjten, worin bißhero alte Documenta, testamenta vnd 
andere Vrkunden Verwahrt gelegen, meiftentheil3 herauf ge— 
zogen, herumb geworffen, Zertretten Vnd gleichfals nicht 
weinigk verderbt befunden. 

Ferner vnd, Vors Achte, So ift auch der bei dem 
offenn ftehender Bandfijten herunter vnd in ſtücken geworffenn, 
auch) das darüber affigirte grüne rücklaken abgerijjen vnd 
mit davon genommen. 

Bon den ſchönen antiquitetiihen Meßings Kronen da— 
jelbft auff der Rahtſtuben hendend, Seindt- Vors Neundte, 
ezliche Meßingsarm oder Zweige herunter genommen vnd zu 
ſtücken zerichlagen befunden. 

Sp hat ſich auch Endtlich vnd Vors Zehente daſelbſt 
auff der Rahtftuben befuuden, das die Fenſter guten theils 
Berderbett, vnd die darein Vorhandene alte Kaykerliche und 
Fürftliche Bilder und gemehlte Verſchandtfleckt vnd Verderbet 
geweßen. 

Zum Eilfften hatt der Augenſchein auff vnd Vor der 
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Alten Schreiberey zwiichen der Nahtftuben vnd der Küchen 
ferner geben, Das alle die darauff in der Mauren gejtandene 
große und Kleine Schrende oder tresuren, wie auch die 
dahin in Verwahrung gefezte Kleine Hojpitall8 Ladenn, Item 
eine große dafür geftandene Eichen Kiften mit Acten vnd 
andern Nahtsbüchern, aller aufgehawen, Brieff und Siegel 
durcheinander getworffen vnd gueten Theil® auch zerrißen und 
Berderbet geweßen. 

Terner vnd Zum Zwolfften ift faft nicht zu befchreiben, 
wie die auf der Küchen gejtandene Mardhern vnd andere 
Kiften auff vnd zu ſtücken zerfchlagen, das Binnengeräthe 
meiftentheil® wegfgeraubet, Stuelle, bende, Keßel, potte und 
andere Suppellectilia *) aber mit einander vbernhanffen und 
zu jtüden geworffen vnd Verderbet worden. 

Die zwiſchen der Küchen vnd der Alten Rahtftuben ge— 
Itandene Schrende vnd Scheppe, worin meijtentheil3 alte 
Siegell, Brief vnd Quittungen gelegen, fein vors dreyzehente 
gleichfal3 auch auffgehawen, befagte Brieff, Siegel und Quit— 
tungen heran auff die erden geſchmißen und jchendlich zer- 
tretterın geweßen. 

So ift auch fürs Vierzehente, ex oculari inspectione **) 
befunden, das die große Starde Eichen mit großen eißern 
Nagelin vnd banden woll Berwahrte Schloßhafite thür, vor 
der Alten oder hindern Rahts Stuben, mit großer gewalt am 
Schloß auffgehawen, eröffnet und ſehr Vbel auff derjelben ge- 
haußet vnd gebahret worden. 

Dan Vors Funffzehente der helle clare Augenfchein 
daſelbſt demonstriret vnd geben, Das erftlich die Sieben 
dafelbjt in Vnd außerhalb der Mauren gejtanden vnd ein 
Berwahrte Schrende oder Scheppe mit Ihren darin Ber: 
wahrten Außzügenn allmiteinander auff vnd im ftücen zer: 
hawen, die Schloßer daran abgejchlagen, Brieff Siegel Kayß. 


*) Hausgeräte. — **) nach Augenfchein. 
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Kön. vnd Fürftl. Privilegia, deren confirmationes, Ab» 
Ichiede, Reuerſalen, Receß Verträge, Lehenbrieffe, aud Alte 
Pabſtl. und Elofterbullen, heraußer auff die erden geſchmißen, 
die Siegell meijtentheild zertretten, wachs, Seidenbendell, be: 
vorab an den Kayßl. Privilegijs und lehnbrieffen fampt den 
daran gehangenen Siegeln abgerigen, das Wachs an den Sie 
geln alles in jtüden zerbrochen vnd die Pergamentbrieffe zer: 
rißen; auch der Cämmerey Kaften, jo in der Mauren geftanden 
und mit gedoppelten thüren Werwahret geivejen, auch der 
Stadt Gottingen großes Infiegel, auch der Stadt Vornehmbſte 
Brieff vnd Siegell darin reponiret, auffgehauen, das große 
Stadt Infiegell mit wege auch gutentheil® der Brieff vnd 
Siegel auch mit daruon genommen vnd Verjchleppett. 

So feindt auch ferner alle andere darauff in Berwahrung 
geftandene vnd dahin Bon den Vogt-Wägehern, Item von Dem 
Kauffmann vnd andern Vornehmen leutten in Vnd außer der 
Stadt dahin gefehte und Vberbrachte Laden vnd Kaften, Item 
der Übelichen Sundern von Vßler Ihr Samptlade, alle mit 
einander auff vnd in ſtücken Zerhawen, was den Soldaten 
darin gedienet von denjelben heraufgenommen vnd Spolijret, 
Vbriges alles aber jo woll Brieff, Siegell auch dahin gefle— 
hende mobilia vnd suppellectilia*) fo den Soldaten nicht 
gedienet, oder nicht mit fortgebracht werden fonnen, ber 
einen hauffen und durcheinander geworffen, ja jo jchendt vnd 
boßlih das auch aller Kayßl. Kön. vnd Fürftl. Privilegien, 
Confirmationen, statuten vnd aller andern original docu- 
menten, Abjchieden vnd Lehenbrieffen vnd daran gehangener 
Siegel gar nicht Verjchonet, Sondern von den Soldaten aller 
Bertretten, Verlezt vnd grewlich Verderbt, das es nicht ge: 
nungjamb Zu bejchreiben, vnd alles jo in specie Zu ver: 
zeichnen fajt Vnmöglich befunden worden. 

Vors Siebenzehente haben Wir Vnß auch mit ein: 


*) Hausgeräte. — 
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ander auff des Rahts oder gemeiner Stadt Cämmerey erfügt, 
vnd daſelbſt auß eingenommenen Augenfchein befunden, das 
auch alle darauff geweßene Kiften, Kaften und Clausuren 
auff vnd in ftücden Zerhawen vnd Berichlagenn, spolijret vnd 
geplündert, Das ferner Brieff Siegel, regifter, Rechnungen, 
Duittungenn, obligationes vnd andere documenta lite- 
raria*) woran der Stadt vnd gemeiner Cämmerey Zum og» 
ften gelegen, allmiteinander Vbernhauffen vnd zur erden ge: 
ſchmißen, theils zerrißen, Zertretten vnd theil® Damit ganz 
ohnerhörter vnd dermaßen, das es zu beflagen vnd zu erbar- 
nen vnd zu betawern geweßen, procediret, wie den auch) die 
daruff geftandene dinten Vnder ſolche vbern hauffen ges 
Ichmißene Siegel und Brieff und andere herdurch gegoßen, 
und gemeiner Stadt Cämmerey dardurdy an Siegell, Briefen 
vnd andern Vrkunden ein mechtiger jchade vnd nachtheill zu— 
gefügt, Endtlih auch alle Kiſten vnd Laden alfo außgefegt 
vd außgefteubert und gejäubert da3 das geringfte an bar: 
Ichafft oder andern darin nicht befunden, vnd ſonſtet dafelbft 
vnd an allen Vorgedachten ürttern dermaßen Vbell gehaußet, 
das es nicht genungfamb HZubefchreiben, auc alles in Vo» 
rigen statum zurichten vnd zu pringen ohnmüglich ift, Maßen 
den Vber ſolchem allem Sch endtsberürter wie auch der zu 
dießem actu gleichfal3 adhibirter und mit requirirter No— 
tarius vnd erfürderte Zeugen in genere et specie **) gepü- 
rendermaßen nochmals requiriret, vnd ſolches alles in fleißige 
Obacht zu nehmen der gebür ermahnet vnd erfürdert worden; 
Alles geichehen vnd Verrichtet im Jahr Chrifti, Indietion, 
Kom. Kaykerthumb, Monat, Tag, Zeit, orttern vnd Stunden 
alles wie objteht, in beyjein der Erbarn und wollgeachten 
Ehriftoff Barken, Zobjtenn Nitmans Andreßen Sohnes, Hanfen 
Keerlß vnd Hanfen Boningf, alle Bürger vnd Einwohner der 


*) Schrifturkunden. — 
**) im Allgemeinen und Beſonderen. — 
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Stadt Gottingen vnd vber dießem eingenummenen Augenjchein 
beruffener vnd glaubhaffter Zeugen. 


Notariats: 


fignet. 


Vnd wan dan Ich Georgius Mengerß- 
haußen von Ron. Kayß. macht vnd gewalt 
offenbarer vnd gejchtvorner Notarius aud) 
Bürger der Stadt Göttingen. nebenjt dem 
mitrequirirten vnd athibirten (jo!) Nota- 
rio Joanne Nagelio vnd Izo denominirten 
Zeugen, bey erſt Vermeldeter Anzeig er: 
folgten requisition vnd eingenommenen 
dießem Augenschein in der Perſon jelber an 
und Bugegen geweßen, alles auch wie Vor: 
bero angezeigt vnd bejchrieben, aljo fich 
richtig befunden, Hirumb Habe ich Dar: 
über auß Meinem dieſerhalb gehaltenen 
Protocollo gegenwertiges offene® Instru- 
mentum verfertigt, Selbiges mit eigen handen 
in gegenwertige formb und Siebenbogenmehige 
bletter Bapir geichrieben, undterfchrieben vnd 
mit meinem gewontlihen Notariat Zeichen 
vnd zu endt gedructen ringpetichafft bezeich: 
net vnd corroboriret, maßen den vber fol: 
chem allem Amptswegen debite*) requirirt 
erfürdert Und erbetten worden. 
(L. 8.) @. Mengershausen Notarius 
Caes. ad praemissa rogatus 
scripsit, sigillavit ac subser. **) 
Joannes Nagelius Sondersh. Notarius cae- 
sareus Gottingae, in fidem praemissorum 
omnium, praesens Instrumentum, propriä 
ınanu subscripsit, ac sigillo notariatus sui 


*) gegiemend. — **) zu ben Vorbeſagten gebetener Kaiſerlicher 
Notar hat e3 geichrieben, befiegelt und unterfchrieben. — 
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confirmavit, ad hunc actum similiter ac 
specialiter rogatus ac requisitus *). 


(L. S.) (Unterfchrift unlejerlich.) 


*) J. N. aus Sonderähaufen, Kaiferlicher Notar zu Göttingen 
hat zur Beglaubigung alles Vorftehenden gegenwärtige Urkunde mit eige- 
ner Hand unterfchrieben und mit feinem Notariatafiegel befräftigt, zu bie- 
fer Verhandlung in gleicher Meife und beſonders gebeten und erjucht. 


Lieft man dieſe Beichreibung ohne die obmwaltenden Um: 
ftände weiter zu fennen, jo muß man annehmen, die Soldaten 
hätten das Rathaus lediglich zu dem Zweck erbroden, dort 
zu rauben und alles möglichjt zu zerftüren. Das Schriftftücd 
jagt fein Wort davon, daß die Erbrehung und Plünderung 
des Nathaufes durch den Umſtand veranlaßt war, daß der 
Kaiferlihe Kommandant mit feinen Offizieren und einem Teil 
der Soldaten ſich auf das verfchlofjene, feſte Rathaus zurüd- 
gezogen hatte und dort zur Wehr ſetzte. Die zum Ausdruck 
gelaugende Entrüftung iiber die Plünderung als etwas ganz 
Unerhörtes iſt deshalb nicht recht begründet, denn in jener 
Zeit hatten die Soldaten auf die Plünderung einer erftürnten 
Stadt ein Recht, welches ibnen fein Feldherr zu entziehen wa— 
gen durfte, wenngleich es in feinem Intereſſe lag, die Disci— 
plin möglichjt Schnell wieder Herzuftellen. In erjter Linie fielen 
aber diejenigen Häufer der Blünderung anheim, in denen fi 
Feinde zur Wehr jebten oder verjtedten. Niemand konnte 
demnach darüber in Zweifel fein, daß bei einer Erftürmung 
die Plünderung unausbleiblih war. Schwer begreiflich iſt 
es deshalb, daß der Nat, zumal da die Zahl der waffenfähigen 
Bürger diejenige der Beſatzung weit übertraf, die wiederholte 
heimliche Aufforderung des Herzogs zur Erhebung gegen Die 
Beſatzung ablehnte Nach dem Eintreffen des herzoglichen 
Heeres vor der Stadt fürchtete in der Tat die Bejagung das 
Schlimmste von der Bürgerjchaft und war deshalb zu einer 
Kapitulation jehr geneigt. Noch am 10. Februar ließ ſich 
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der Kommandant vom Nat die Schriftliche Verſicherung geben, 
daß die Befakung nicht? von der Bürgerſchaft zu fürchten 
babe. Hätte der Rat diefe Verficherung abgelehnt, jo würde 
der Kommandant höchſt wahrfcheinlich zur Annahme der ihm 
angebotenen Kapitulation bewogen, und der Stadt die Plün- 
derung eripart jein; aber der Rat mollte es mit feiner der 
beiden Parteien verderben. Es jcheint, als ob das alte Wort 
„Die Göttinger haben den Mut“ zu jener Zeit nicht mehr 
zutraf. 

Immerhin wäre es ja auch möglich gewejen, daß der 
Herzog wegen der gut proteftantifchen Gefinnung der Bürger: 
ihaft der etwa um 5 Uhr morgens begonnenen PBlünderung 
Ihon eher als 9 Uhr Vormittags Einhalt getan hätte. Er 
zürnte aber der Stadt, weil er, wie ſich bei der am 12. Te: 
brnar erteilten Audienz heraußftellte, den Nat für wortbrüchig 
bielt. Er Hatte nämlich mit der heimlichen Botichaft an den 
Nat einen Schmied aus Waake betraut gehabt, und Diejer 
batte, ftatt jelbft den gefährlichen Gang zu tun, feinen Schwie: 
gerfohn, einen früheren ftädtiichen Förfter Michael Bornemann 
zu Roringen, in die Stadt geſchickt, gleichtvohl aber dem Her: 
309 berichtet, er habe den Auftrag ſelbſt ausgeführt, und der 
Rat Habe verfprocdhen, die Beſatzung zu überfallen und ein 
Tor zu öffnen. Nun war nicht nur dies ımnterblieben, ſon— 
dern der Herzog hatte auch beim Sturm im Einfluß der Leine 
in die Stadt, getäufcht über die Tiefe des Waflers, eine große 
Zahl von Soldaten eingebiüßt. 

Was den Umfang der Verwüftung auf dem Rathauſe 
anbetrifit, jo jtehe ich dem immıer mit denjelben Redensarten 
und großem Wortichwall gemachten Angaben bezüglich der 
Archivalien etwas ffeptiich gegenüber. Die Soldaten juchten 
Geld und Geldeswert, fie erbrachen deshalb die Behältnifje, 
rijjen den Inhalt heraus und ließen auf dem Fußboden lie— 
gen, was fie nicht gebrauchen konnten. Die Archivalien hatten 
aber für fie feinen Wert, davon haben fie jedenfall3 nichts 
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mitgenommen, ımd dem, was bejchädigt worden war, fcheint 
auch der Rat keinen großen Wert beigemefjen zu haben, fonft 
wären dieſe Schriftjtiide wohl nicht in der ſogen. Blutkammer 
auf einen Haufen geworfen, aus dem erjt der verdienjtuolle 
Syndicus Seidenjtider im Anfang des 19. Jahrhundert? mans 
ches Stüd gerettet hat. Die Siegel an den Urkunden find 
auc durchaus nicht ſämtlich abgerifjen und zerſtört; an vielen 
Urkunden hängen fie noch heute. Cinzelne Angaben des No— 
tars find offenbar unrichtig, fo 3. B. daß das große Stadt: 
fiegel geraubt fei. In der Kämmereirechnung für 1632 er: 
Iheint unter dem 5. Mai, mithin ſchon 12 Tage vor Auf: 
nahme der Notariatsurfunde, eine Einnahme für eine Beglau— 
bigung mit dem großen Stadtfiegel; e8 muß demnach bald 
nad) der Plünderung wieder gefunden fein, und ich habe es 
noch bis 1664 im Gebrauche gefunden. 

Auch beweift die erſt am 17. Mai, alfo mehr als ein 
Vierteljahr nad) der Plünderung, erfolgte notarielle Feſtſtel— 
lung nur, wie der Zuftand am 17. Mai war, nicht aber, wie 
er am 11. Februar gewejen war. In der Zwiſchenzeit fonnte 
noch manches geftohlen fein. Immerhin zeigt aber das Scrift- 
ftüd, daß der Verluſt der Stadt nicht leicht gewejen ift. Möge 
unfere Stadt von ſolchen Schickſalsſchlägen nie wieder heim: 
gefucht werden! — — — 


An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag fFnüpften 
fi) mehrere Bemerkungen über das Göttinger Stadtfiegel. 
Herr Bfanneberg führt u. a. an, daß nad) einer Notiz 
des Urk.-Buches das Siegel geraubt und vom Walfemüller in 
der Leine wieder aufgefilcht jet. 

Herr WM üte trug jodann eine eigene dichterifche Ar: 
beit vor, die bereits in früheren Jahren entjtanden, eine zum: 
teil frei erfindene Epifjode aus der im Vortrage erwähnten 
Plünderungsnacht (10/11. Febr. 1632) behandelt. 
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Don den fürnehmften Begebenheiten mit der Stadt 
Göttingen. 


Epifode aus der Naht vom 10./11. Februar 1632. 


Bon 
Wilhelm Mütze. 


Der Bürgermeifter Molthans ſprach: 
„Genug der Nöten und Sorgen, 
Sie folgen auf Schritt und Tritt und nad), 
Nicht eine vermiſſen wir morgen. 
Vergeſſen nur für kurze Frift 
Laßt uns beim Wein und Schmaufe 
Des Freundes Not, der Feinde Vift, 
Kommt mit zum Junkernhauſe! — 
Und ala die „Sejellen vom Saale” vereint 
Beim duftenden Nebenjaft ſaßen, 
Herr Molthans ſprach: „Ihr wißt, der Feind 
Erjchraf über alle Maßen 
Bor Herzog Wilhelms Heeresmacht, 
Die rings die Stadt hält umſchloſſen, 
Kaum hält fi) Herr Karthaus noch diefe Nacht. 
Hört Ihr's? Da wird jchon geſchoſſen! 
Die Schweden find’3. Befreiung naht 
Der Stadt, im Kampfe die Beſte, 
Doh nimmer öffnet dem Herzog der Nat 
Heimtückiſch die Tore der Feſte. 
Mit Handichlag gelobten dem Kaifer wir Treu, 
Nicht gegen, nicht für ihn zu ftreiten, 
Ein Manneswort gehalten ſei, 
Nichts kann uns zum Wortbruch verleiten. 
Doch der Schtwede zürnt darob der Stadt 
Und wird er als Sieger einziehen, 
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Die Bürgerfchaft es zu büßen hat, 
Die Raiferlichen entfliehen.“ — 
Der Kellermeifter vom Junkernhaus 
Sprady mit bebächtigen Mienen: 
„O, weh, dann zieht der Schwede uns aus, 
Nicht gut iſt's, feinem zu dienen. 
Geraten ſcheint mir daun gar jehr, 
Das bifichen, das Tilly gelafjen, 
Bu bergen gut, daß gänzlich leer 
Der Schwed’ findet Beutel und Kaſſen. 
Ich weiß einen guten und ficheren Platz 
Hier unten im tiefen Seller, 
Da ift verborgen unfer Schaß, 
Und der Schwede befommt feinen Heller! — 
„Su fei e8“ ſprach Herr Molthans drauf, 
„Zum Rathaus laßt ohn’ Weilen, 
Alsdann zum eignen Heim im Lauf 
Im Schuß der Nacht uns eilen. 
Was und an Gold und Geld noch blieb, 
Laßt uns zufammenraffen 
Und jchnell, als wenn der Teufel trieb, 
Hier in den Keller ſchaffen!“ — 
Kaum war gefprochen dieſes Wort, 
War ſchon die Schar zeritoben, 
Denn dröhnend Hang von Süd und Nord 
Des heißen Kampfes Toben. 
Nicht Iange blieb die „Burſe“ Teer, 
Und als die Junker verfammelt 
Mit Beutel und Kaften, leicht und ſchwer, 
Ward das Tor mit Balfen verrammelt, — 
Im Keller tief unten beim SKerzenjchein, 
Welch’ köftliche Augenweide, 
Lag Stüd an Stück, mand) edler Wein 
In fchlichtem hölzernen Kleide. 
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Der Kellermeifter alfo ſprach: 
„Bor raubenden ſchwediſchen Schergen 
Soll der Wein, der oft Euch die Sorgen brad), 
Die gold’nen Dufaten verbergen. 
Zählt auf das Gold und das Silber aud), 
Das ein jeder dem Wein will Schenken, 
Und jchreibt e3 auf, ich will’ in den Banch 
Des Falles von Rüdesheim jenen. 
Das einzige ift e3, in dem noch Pla, 
Bis zum Spund gefüllt find die andern, 
Und treibt aus dem Spundloch den Wein unjer Scha, 
So lafjen den Humpen wir wandern!" — 

Und fo geichah’s, das Geld verichwand, 

Es plumpfte und klirrte im Weine, 

Und jtieg der Wein an Spundlochs Rand, 

Dann tranf man den Honig vom Rheine. 

Und als der legte Dufaten war 

Berfchwunden im Bauche des Faſſes, 

War voll die edfe Junkernſchar 

Vom Geifte des trefflichen Nafjes. — 

Gebrochen fcheint des Kıummerd Gewalt 

Bom rheinischen Sorgenbrecher, 

Und vom Gewölbe widerhallt 

Das Lachen und Singen der Zecher. — 

Da tönen dröhnende Schläge durchs Haus. — 

Verftummt ift Singen und Lachen, 

Die Zecher eilen zum Seller hinaus, — 

Da berftet das Haustor mit Krachen ! 

Die Schweden haben erjtiegen den Wall, 

Des Kaiſers Truppen gejchlagen, 

Mit Trommeln, Schreien, Trompetenſchall 

Wild durch die Gaſſen fie jagen. 

Indeſſen der grauende Morgen naht, 

Die Schweden plündern und rauben, 


64 


Berjenkten die Junker und Herren vom Rat 
Ihr Gold in den Saft der Trauben. — 
Jetzt tritt auf zerjplittertem Haustor verftürt 
Herr Molthans dem Herzog entgegen, 
Sieht, daß die Stadt ſchon den Schweden gehört, 
Senkt abwärts die Blicke verlegen: 
„Ihr feid uns Befreier aus endlojer Bein, 
Dod) laßt auch als Bundesgenofjen 
Den Bürgern der Stadt Euren Schuß angedeih'n!“ 
Herzog doch blickte verdroſſen. 
„sh Habe als Euer Freund begehrt 
Bon Euch geöffnete Pforten, 
Die hat mir Eure Stadt verwehrt 
Mit glatten gleißenden Worten. 
So mußten wir alle Mann für Mann 
Über Gräben, durch Breſchen und Spalten, 
Drum meinem Volk ich nicht wehren kann, 
Sic ſchadlos dafür zu halten. 
Das juchet ſich Beute und findet Quartier, 
Ihr brauchet Euch nicht zu bemühen, 
Sn Eurer Gejellichaft doch wollen wir 
Einen Guten vom Bapfen ziehen. 
Führt in den Keller hinunter mich tief, 
Selbit will ih ein Fäßchen ausfuchen, 
Das müßt Ihr, zieht das Geficht nur nicht jchief, 
Auf Kriegsunkoften verbuchen!” 
Erbleihend hört es die Junkernſchar, 
Nur des Kellermeiſters Mienen 
Berklärt ein Lächeln, ein fchelmisches gar, 
Er jpricht: „Herr Herzog zu dienen. 
„Geöffnet weit it des Keller Tor, 
Wil ſicher hinab Euch geleiten, 
Gleich jtelle ich Euch unfere Weine vor, 
Laßt leuchtend voran mich nur jchreiten. 


De 
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Befehlt einem Reiter, mit Krügen befchwert, 
Daß er gleich hinunter mit fteige, 
Bu füllen aufs neue die Srüge, geleert 
Im fröhlichen Kreis bis zur Neige." — 
Als wieder nun nach getroffener Wahl 
Heraufftieg Herr Wilhelm von Weimar, 
Da rief er eintretend in den Saal: 
„Wir trinken vom Rüdesheimer !* 
Erſchreckend hörten's die Göttinger Herrn, 
Db bald auch der Schred überwunden, 
Sie tranfen nur wenig, und Diejed nicht gern, 
Der Trank wollte heute nicht munden. 
Den Schweden fchmedte der Wein fo gut, 
Wie noch fein Wein auf Erden, 
Drum wieder und wieder mit Traubenblut 
Die Humpen gefüllt mußten werden. 
Bon „Rübdesheimer Gold“ begann 
Herr Wilhelm begeijtert zu reden, 
Bedeutungsvoll ſahen die Junker fi an, 
Sie fragenden Blickes die Schweden. 
Und als die Sonne am Himmel {on ftand, 
Zum Herzog trat der Reiter, 
Doch diefe® Mal mit leerer Hand: 
„Herr Herzog, der Krahn läuft nicht weiter.“ 
„Das Faß fchon leer? Das kann nicht fein, 
Vorm Krahn fit wohl ein Klumpen? 
Schnell, ſchlag dem Faß den Boden ein. 
Bring mir noch einen Humpen!“ 
Als fo die arme Junkernſchar 
Den Herzog hörte fprechen, 
Entihtwunden jede Hoffnung war, 
Das Herz wollt’ ihnen brechen; 
Und als die Schläge mit dumpfem Getön 
Herauf aus dem Keller Hangen, 
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Da hörte man Seufzen und leiſes Geftöhn, 

Und Tränen benetzten die Wangen. 

Jetzt kam der Weiter zurüd in den Saal 

Und fchleppte zwei mächtige Krüge; 

Der Göttinger Herren Antlig ward fahl, 

Und Spannung verzerrt ihre Züge. 

Der Reiter hub an, zum Herzog gewandt: 
„Wenn ich auch das Faß wollt’ zerklopfen, 
Ich fände Kriftalle, jo fein wie Sand, 
Doch Wein nicht einen Tropfen; 
Denn als ich den Boden, wie jaß er fo feit, 
Bertrümmert mit wuchtigem Siebe, 
Da fand ich diejen ſchäbigen Reſt, 
Und der ift auch noch trübe. 
Wenn Shr geftattet, will ich gleid) 
Für diefe Enttäufhung mich rächen 
Und hurtig mit gefchicktem Streid) 
Das nächte Faß anftechen !" — 

Herr Wilhelm ſprach: „Der ift nicht gut, 
Wie Efjig und noch viel ärger; 
Der Wein, der gleich daneben ruht, 
Iſt Schleſiens Grüneberger. 
Es iſt genug! Zum Rathaus num, 
Drin hat ſich Herr Karthaus gefangen; 
Nicht eher will ich raſten und ruh'n, 
Bis wir ihn aufgehangen!“ — 

Kaum war „die Burſe“ won Schweden frei, 

In den Keller die Junker eilten: 

Am zertrümmerten Faß mit frohem Schrei 

Sie fragenden Blickes verweilten. 

Der Kellermeiſter mit ſchmunzelndem Mund 

Stand händereibend daneben 

Und ſprach: „Gern tue ich Euch kund 
Vom Schatze im Safte der Neben. 
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Als ich das Nahen der Schweden erlaufcht, 
Ergriff mich ein jähes Bangen, 

Schnell hab ich die Namen der Fäſſer vertaufcht,‘ 
Bevor in den Keller fie drangen. 

Der Scha liegt unberührt im Faß, 

Bol Rüdesheimer vom Rheine, 

Doch trägt für heute Dies edle Naß 

Den Namen von Sclefiend Weine ; 

Was aber Herr Wilhelm als Nheinesgold 
Gepriejen, hellflingend ins Weite 

Das war, wenn die Wahrheit Ihr wiſſen wollt: 
Grünberger Schattenfeite!! — 


Danach ſprach Prof. Heyne über di ie Schellentracht 
des Mittelalters. 

Zum Schluß machte Herr Oberſtleutnant Lehmann 
im Anſchluß an ſeine im vorjährigen Protokoll wiedergegebene 
Notiz über das „lichte Meer“ eine Bemerkung, wonach er in 
der erwähnten Notiz den Ausdruck „vielleicht“ geſtrichen wiſ— 
jen will. Eine weitere Bemerkung, entnommen dem Hannov. 
Anzeiger vom 27. 11. 1902, betr. Gejundbeten fchloß ſich 
daran. Sie lantet: 

„Schließlich jei hier noch einer Gefundbeterin aus dem 
vorigen Jahrhundert gedacht. Diefe Perſon wohnte in Göt— 
tingen, ihr Heilverfahren war menig appetitli, und doch 
liefen die Lente ihr heerdenweiſe zu.” 

Herr Oberftl. Lehmann fragt nach näherer Auskunft, die 
jedody niemand zu geben vermag. Nach einem weiteren Hin- 
weile desjelben Herrn auf die hinterlafjenen Schriften eines 
deutjch:engliichen Legionärs und Waterloofämpfers, die fich im 
Belige des Herren Amtsrat Niemeyer befinden, ſowie auf die 
Hiftorifche Zeitjchrift für Niederfachfen wurde die Sitzung ges 
ſchloſſen. 
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91. Sihung. 


(20. März 1902). 


In diefer Sigung wurde zunächſt vom Vorſitzenden ein 
Brief des Oberleutnant® Sander verlefen. Mit dem Briefe 
waren 30 Eremplare der Schrift „Pfarrer Heinrich 
Sander, ein Charafterbild aus der evangelijchen 
Kirche am Ende des 17. Jahrhundert, darge 
ftellt von $. Koehler, Pfarrer an der St. Eliſa— 
beth-Kirche zu Berlin“ ald Gefchent für den Verein 
eingegangen. Die Exemplare wurden an die Mitglieder ver: 
teilt. — Dann bemerkte der Vorſitzende, daß die übliche Er: 
Öffnung der Altertumsfammlung am 1. März nicht habe ftatt- 
finden fünnen, da die Sammlung umgejtellt werde. Die Um- 
ftellung jei jchwierig und umftändlih, und es müjje die Er- 
Öffnung daher noch einige Zeit hinausgeſchoben werden. — 
Hierauf folgte der Vortrag: 


Göttinger Leben vor 100 JIahren. 


| Bon 
DOberlehrer Dr. Gabe. 


Unfere gute Stadt Göttingen, die im Mittelalter eine 
starke Feftung und ein mächtiges Glied des Hanſabundes war, 
die, Stolz auf ihre Kraft, oft und erfolgreich ſich gegen die 
Übergriffe ihrer eigenen Herzöge wehrte, ja ihnen fogar die 
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Zwingburgen vor und in ihren Mauern zevftörte, ſodaß im 
ganzen Lande das Sprücdhtvort galt: Die Göttinger haben den 
Mut — fie mußte durch die Stürme des Dreißigjährigen 
Krieges, durch Tilly, die Schweden und die Heſſen fo furchtbar 
leiden, daß fie fi erjt in unſern Tagen völlig von ihren 
ſchweren Wunden erholt hat. Faſt die Hälfte ihrer Wohnftätten 
lag zerftört und wüſte, und in ihrer Not vergab die Stadt 
widertwillig das lebte ihrer Hoheitsrechte, eigne Wahl des 
Bürgermeifters und des Stadtregiments, an den Herzog (Ernft 
Anguft von Kalenberg:Göttingen, der im 3. 1692 Kurfürft 
von Hannover wurde) und ſank nun zu einem unbedeutenden 
Landjtädtchen herab. Nicht gerade gebefjert wurden des Kur— 
bannöverschen Landes Berhältnifje dadurch, daß jenes Kur— 
fürften Nachfolger Georg Ludwig im %. 1714 zugleich König 
von England wurde, denn ſeitdem regierte unfer Land während 
des ganzen 18. Jahrh. ein Geheimratsfollegium in Hannover; 
den König aber befamen die Hannoveraner faft nie zu fehen, 
denn er weilte in London. Kein Wunder, daß fich dabei fein 
rechtes Nationalgefühl im Hannoverlande entwideln konnte ! 
Der Stadt Göttingen aber zeigte der folgende König Georg II. 
fein großes Interefje, indem er in ihren Mauern 1737 eine 
Univerfität gründete. Die Georgia Augufta, wie fie nad) 
ihrem Stifter genannt wurde, entwidelte fich unter der Für: 
forge der englifchen Könige nun ſchnell zu Hoher Blüte. Die 
furchtbaren Drangfale, welche Göttingen im fiebenjährigen 
Kriege erdulden mußte, binderten zwar eine Zeitlang, daß die 
Stadt Göttingen ebenjo aufblühte wie ihre Univerfität, aber 
die Negierung tat Doch alles, um die Wunden zu heilen, die 
der Krieg ihr geichlagen. Sie erleichterte der Stadt ihre 
ungeheure Schuldenlaft und ließ die Feftungswerfe, die Außen: 
mauern und 30 fefte Mauertürme abbrechen und fchleifen, fo 
daß nur noch der Wall, einzelne niedrige Mauerrefte und zwei 
Mauertürme an die ehemalige Kriegsfeftung erinnerten. Auch 
die Privatbautätigleit wurde unterftüßt und nahm daher 
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wieder zu, jodaß von 1737 big 1800 213 neue Häufer eut« 
Itanden. 

So nahm Göttingen einen erhöhten Auffchwung: auf 
den Lehrſtühlen der Alma Mater jaßen die berühmteften Ge- 
lehrten ihrer Zeit: ein Heyne, Pütter, Michaelis, Böhner, 
Käftner, Lichtenberg und Blumenbach, und jcharenweije jtröm- 
ten die Studenten aus aller Herren Länder herbei. Der 
Sonmer 1781 weiſt den höchſten Beſtand des Jahrhunderts 
an Studenten auf: faft 1000. Die Georgia Augufta war 
damal3 vor allen die Univerſität der Ariftofraten, der Grafen 
und Prinzen, die Hochjchule des vornehmen Tone, Noch um 
die Wende des Jahrhunderts galt fie unumftritten als die 
erfte Univerfität der Welt. Der Gejchichtsfchreiber 
Sohannes von Müller nennt fie „die Akropolis der Wiſſen— 
ſchaften“ — ja felbjt ein Göttingen ſehr feindjelig gefinnter 
Anonymus, welcher 1791 in Laufanne ein Buch voll von 
Gehäffigkeiten gegen Göttingen erjcheinen ließ, giebt ihr wider: 
willig, aber in vollem Ernjte den Ehrennamen einer „Königin 
der Universitäten." Sogar den eifernen Bonaparte, dem 
font nichts Heilig war, veranlaßte ihr Ruhm, fie durch feinen 
Kriegsminiſter Berthier feines beſondern Schußes verfichern zu 
lafjen. Diefer Brief Berthier® an den Profeſſor Heyne in 
Göttingen lautet in Überfegung: 

„Der erite Konſul (Bonaparte), mein Herr, weiß die 
Dienfte zu ſchätzen, welche die Univerfität Göttingen. den 
Wiſſenſchaften und Künſten geleiftet hat. Der Lärm der Waffen 
möge Ihre friedlichen und nüglichen Beichäftigungen nicht un— 
terbrehen! Sie franzöfiiche Armee wird Ihren Einrichtungen 
befondern Schuß gewähren; ihr General hat den Befehl dazu 
erhalten und wird ihn mit großem Vergnügen ausführen. 
Im ganzen wurde dies Verjprechen auch gehalten. 

Aber wie jah nun um 1800 die gute Braunfchtweigiich- 
lüneburgifche und Univerfitätsftadt Göttingen aus? 

Sie war troß des jtolzen Namens ihrer Univerfität an 
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fih noch ein unbeträchtliches Landftäbchen von 8000 bis höch- 
ſtens 9000 Einwohnern. Die Angaben darüber ſchwanken 
jehr. Die Zahl der Studenten betrug im Sommerjemefter 
1800 (nad) Meiners, Kurze Geichichte .. der Stadt Göttingen, 
Berliy 1801) 701: 

Theologen 125 

Suriften 8363 

Mediziner 106 

Philologen 94 

Bugang 13 

701. 

Die Häufer waren meift niedrig, 1—2ftödig, viele von ihnen 
nad) dem Dreißigjährigen Kriege haftig und motdürftig Wieder 
aufgebaut, faſt alle aus Fachwerk und jo einfach, ja oft dürftig, 
daß das ſchlichte Haus des heutigen theologischen Konvikts 
(oder wie e3 unſre Studenten finnig nennen „der Stille Ochſe“), 
Ede Mübhlenftraße und Stumpfebiel, welches damals dem be: 
rühmten Geh. Jujtizrat Böhmer gehörte, von dem Chroni: 
ften Rintel (Verſuch einer jkizz. Beichreibung von Gött. 1794) 
©. 12 „eines der anjehnlichiten hiefigen Brivathäufer“ genannt 
wird, und dab das damalige neue Accouchierhaus an der 
Kurzen Geismarjtr. (jet die Gemäldefammlung enthaltend) 
al3 ein hervorragender Prachtbau galt, der auch die Bewunde— 
rung Goethes erregte. — Am beften werden wir Diefes Alt: 
göttingen kennen lernen, wenn wir das Städtchen einmal 
durchwandern. Alſo, m. H., denken Sie ſich bitte Hundert 
Fahre zurück und folgen Sie mir zu einem Gange durch die 
alte Muſenſtadt; wir werden uns mit Hilfe alter Stadtpläne, 
Bilder, Beichreibungen der Stadt, Aufzeichnungen und Be: 
richte wohl zurechtfinden. 

Alſo wir find etwaim Sommer des Jahres 
1801. Nehmen wir an, wir nahten uns als fremde Wan- 
derer auf der unlängst neu hergeſtellten „Kunſtſtraße“ von 
Northeim Her dem Weendertore. Schon der ganze Weg von 
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Northeim an war höchft interefjant, denn hier wanderten wir 
an einer, und wenn der gute Chronift, der gejchwäßige 
Hofrat Meiner (a. a.D. ©. 173) nicht übertreibt, mandh- 
mal gar an „zwey umabjehlichen Reihen von Karren und 
Frachtwägen entlang, die ſich einander begegneten “. 

„Jeder Tag bietet auf eben dieſer Strede die Gelegenheit 
dar, alle Arten von Karren und Frachtwägen, alle Racen 
von Fuhrmannspferden, alle Arten, Pferde zu jpannen, und 
aufzufchirren, und alle Arten zu laden, die im ganzen nörd— 
lichen, und in einem großen Theile des jüdlichen Deutjch- 
lands gewöhnlich find, zu beobachten. Die zahlreichen Karren, 
und Fuhrlente bringen in unferer Stadt Wirthen, Bädern, 
Rademachern, Schmieden, und jelbjt den Krämern und Kauf: 
leuten, mehr, oder weniger große Vortheile. Viele Kärner 
treiben einen Nebenhandel, indem fie auf den Wegen, welche 
fie machen, Waaren, wo fie am wohlfeilften find, auflaufen, 
und anderwo, wo fie am höchften im Preiſe ftehen, wieder 
abjegen. Die wenigſten Fuhrleute, welche durch Göttingen 
fommen, haben gleichgroße Frachten, und Nücdfrachten. Die: 
jenigen, welche wenig oder gar feine Nüdfrachten gefunden 
haben, nehmen dergleichen in Göttingen, oder für Göttingen 
um ſehr billige Preife an: wodurch unfere Zufuhr und Aus— 
fuhr jehr erleichtert wird." „Dieſer Verkehr ift durch die vor 
nicht langer Zeit erfolgte Anlegung der neuen Kunſtſtraßen 
(außer Weender Ch. noch Grohnder Ch. und vielleicht noch 
der Reinhäufer Ch.) auf mancherlei Weife vermehrt. Zus 
nächſt bemerkte man das an dem fteigenden Ertrage der Hölle 
und an den dicht an den Straßen neu erbauten Wirtshäufern, 
dann aber bejonder8 von der Zeit, wo durch Napoleon I. 
die holländifchen Häfen und der Rhein, wenigftens für den 
ausländiſchen Handel gleichſam gejchlofjen und die Engliſch— 
Dftindifchen oder Weſtindiſchen Waaren (welche fonft den 
Rhein hinauf gegangen waren), von Bremen und Hamburg 
auf der Are transportiert, jowie die Schweizerifchen und 
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Deutichen Waaren auf eben die Art ausgeführt wurden. Es 
giebt gewiß in Deutfchland nur wenig Landftraßen, die fo 
ſtark befahren werden als die Chauſſee zwijchen Göttingen 
und Northeim. Alles was Hamburg, Bremen und Braun: 
jchweig auf der Are in das innere Deutjchland und die damit 
verbumdenen Reiche, und dieſe wiederum den eben genannten 
Staaten zufhiden, muß den Weg zwifchen Göttingen und 
Northeim nehmen". Soweit Meiners. 

So kommen wir am MWeendertore an. Wir können 
nicht, wie die meiften Neifenden Heutzutage, durch das Allee: 
oder Bahnhofstor eintreten, denn wo dieſes fich heute öffnet, 
da ftoßen wir nur auf den tiefen und breiten Wafjergraben, 
der fich noch vom Gronertor bis zum Ausfluß des Leinefanala 
nahe am Weendertor und von diefem bis etiva an die Stelle 
erftredit, wo jet da3 Haus im botanischen Garten fteht, aljo 
bis an den nordweſtlichſten Punkt der Stadtmauer. Aus— 
getrodnet ijt der Stadtgraben (und zwar feit 1792 auf An: 
regung der Superintendenten Wagemann, vgl. Meiner a. a. O.) 
nur von dort bis zum Albanertor und dann wieder vom 
Einfluß des Leinefanals in die Stadt (bei der großen Mühle) 
bi8 zum Gronertor. Auch durch diefe Streden führt ein 
jumpfiger, ſchmaler Wafjergraben. Hinter dem breiten Stadt- 
graben ragen Stadtmauer und Wall empor und jperren 
uns völlig Einblid und Eingang in die Stadt. Zudem ift 
da8 Verweilen in der Nähe diefes Stadtgrabens nicht gerade 
angenehm, denn der Chronift (Marx, Goettingen in medic. 
etc. Hinsicht geschildert. Gött. 1824, p. 18) Hagt: „Wenn 
die Überbleibfel des Stadtgrabens auch feinen nahmhaften 
nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit der Bewohner aus- 
üben (jo hatte früher der berühmte Dichter Haller behauptet, 
jie riefen „fieberhafte Ausdünftungen“ hervor, Meiners a. a. O. 
p. 214), jo fallen fie doch durc ihr trübes Schlammmafjer 
dem Auge, durch ihre Ausdünftungen in warmen Tagen den 
Geruchsſsnerven und durch das einfürmige Gequaf ihrer Be— 
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twohner dem Ohre ziemlich beſchwerlich.“ — Alfo fchnell zu— 
rüc zum Weendertore. Wir folgen dem mit Bäumen ber 
pflanzten Wege, der fich fett kurzem außerhalb der Mauer faft 
um die ganze Stadt zieht. Wir fehen uns Hier verwundert 
um — die ganze Fläche befteht nur aus Wiejen und Gärtchen, 
fein einziges Wohnhaus außerhalb der Mauer zu finden. 
Doch da blickt von links das Haus der ſtädtiſchen Bleiche und 
dann das Schützenhaus herüber (wir erinnern ung feiner noch, 
es ſtaud auf der Stelle des jegigen Elektrizitätswerts), ſonſt nur 
hie und da ein Gartenhäuschen; nur von ferne fehen wir 
an der Weenderchanfjee (Nr. 30) das Haus, das den erjten 
Blitableiter in Göttingen trug: es ift das des berühmten (Ges 
(ehrten Lichtenberg. Dahinter erjtredt fich fein Garten, „wo 
er unter Blüten, Lusciniengefang und Alaudenklang feinen 
Frühling und die Ausficht auf feine einftige Ruheſtätte genießt“. 
(Frensdorff, Gött. in Vergangenheit u. Gegenwart, p. 43). 

Um die ganze Stadt herum kaum eine Anftedlung ; wo 
ſich heute ganze Straßenzüge von jtattlihen Villen ausdehnen, 
nur Felder und Gärten. Lebtere jchildert ung Miller in 
feiner „Mahleriſchen Beichreibung der Univerfität Göttingen 
von 1790* mit poetiihem Schwunge: 

„Die Oartenparthien find aus allen 4 Thoren abwechjelud, 
und bilden die zwifchen den grünen Hecken Herlauffende an 
muthige Gäßchen und Fußjteige gleihjam eine Art von Bor: 
tifus, wo man mit wahrer Wonne Iuftwandelnd auf beyden 
Seiten von jehr artigen Gartenhäuschen, darinnen fich zum 
Theil des Sommer? über Studierende eingemiethet haben, 
in mancherley Geſchmack überrafcht wird.“ An einigen diejer 
Häuschen bewundern wir gebührend nach der Weife unfrer Ur- 
großväter „die platten Dächer mit farbigen Gallerien“, welche, 
(wie der Chroniſt Marx jagt) „an die Milde des italienijchen 
Himmel erinnern.“ (Marz, a. a. O. p. 16.) 

Bejonders ſchön find der Wackeriſche Garten mit feinen 
zween Sälen, „ohnlängjt de Albaner Thores (der heutige 
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Stadtpark), welche zu einen Vergnügungsort für Studierende 
und. auch zur Zuſammenkunft der Freimaurer dienen — und 
der Boofilche Garten vor dem Geismarthore”. 

Überall fehen wir die Bürger mit Frau und Kindern, 
mit Magd, Gejellen und Lehrlingen fleißig in diefen Gärten 
arbeiten. Ya, gegen Abend finden wir in den kleinſten Gärtchen 
auch Zagelöhner und Soldaten mit ihren Familien eifrigft bei 
der Gartenarbeit beichäftigt. Die Soldaten find ja oft, da 
fie in der Regel Tange Jahre bei der Truppe bleiben, ver: 
heiratet und haben fich des bifligen Unterhalt3 wegen Gärtchen 
gepadhtet. Alle Soldaten liegen in Biürgerquartieren — eine 
Kajerne giebt's noch nit — erſt 20 Jahre jpäter wird die 
erfte (am Waageplaße) erbaut. — Über weiter! Endlich find 
wir wieder am Weendertore.. Es ijt das jchönfte der Stadt 
und bejteht, ſeit kurz nad) dem fiebenjährigen Kriege ſowohl 
die inneren Wie Die äußeren Feſtungstore abgebrochen find 
(vgl. Meiner ©. 157) wie die übrigen 3: Albaner:, Geismar: 
und Grohndertor, aus zwei fteinernen Säulen und aus zwei 
hölzernen, mit Gittern verjehenen Flügeltüren, aber mit dem 
bejondern Schmud der beiden twappentragenden fteinernen 
Löwen, wie wir fie noch heute auf dem Geismar-tore und 
vor dem Rathauſe ſehen. Da es Heller Tag it, fo fteht 
das Tor offen, aber jofort empfängt uns an der Tor— 
wache (wie an jedem Tore) der Wadhtpoften vom hier garni- 
fonierenden. Churfürftl. Braunjch.-Lüneb. 9. Inf. Regt. Sad): 
jen:Gotha. Während er uns zum mwachthabenden Unteroffizier 
führt, bewundern wir feine bunte Uniform: den langen roten 
Rock mit weißen Auffchlägen und Rabatten und weißen Uns 
terffeidern; den dreiedigen Hut mit weißem Beſatz, das weiße 
breite Lederzeug, die riefige Patronentafche und das mächtige 
Dber- und Untergewehr. Der geftrenge Herr Unteroffizier 
berhört uns nun peinlich, da wir Fremdlinge find, über Na— 
men, Stand und Herkunft und nimmt zu Protofoll, daß 
wir im Gafthaus zum König von Preußen unten an der 
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Weenderſtraße Iogieren wollen. Wären wir Standesperfonen, 
jo würde unfere Ankunft fofort an die Hauptwache auf dent 
Neuen Markte (dem heutigen Wilhelmsplage) gemeldet. Da 
wir aber gewöhnliche Sterbliche find, fo werden wir nun in 
Gnaden entlafjen, nachden er uns noch herablaſſend belehrt 
bat, dab das hiefige Regiment aus dem Stabe und zwei 
Bataillonen zu je einem Grenadier- und 5 Musfetierfompag- 
nien befteht, daß es 4 Negimentsfahnen und 4 Regiments: 
fanonen mit einigen bejonders dafür ausgebildeten Artilleriften 
hat. Wären wir an einem Sonn- oder Feittaggmorgen an 
gekommen, jo würden wir mit Berwunderung erleben, wie vor 
Anfang des Hauptgottesdienfte® von der Hauptwache aus 
zwei Tambours durch verjchtedene Hauptitraßen den „SKirchen- 
ſchlag“ ertünen ließen, worauf fi) dann die einzelnen Kom— 
pagnien vor den Duartieren ihrer Hauptleute jammelten und 
von Diefen in die verfchiedenen Kirchen der Stadt geführt 
wurden (da es noch feine Garnifonfirche gab). 

Nun erkundigen wir und nur noch der Vorficht halber 
nad der Schließung der Tore und erfahren, daß, nachdent 
- bier und auf der Hauptwache Zapfenſtreich geblajen oder ge— 
Schlagen ift, die Stadttore um 10 Uhr abends gejperrt und um 
11 gefchlofjen twerden, daß uns aber die Schildwache nach An— 
ruf auch noch jpäter ein= und auslaſſen darf. (Im Winter 
wird fchon um 8 geſperrt, um 10 geichlofjen). 

Nun ziehen wir unjeres Weges weiter die Weenderftraße 
entlang. An den Seiten der Straße finden wir fchon überall 
breite Steine für die Fußgänger und wie auf der Grohn— 
der: und der erft ganz neu entjtandenen Hospitalftraße jchon 
dide Bafaltjteine als PBflajter der Fahrbahn und über Die 
Straßen hinüber gejpannt und an Stetten hängend dreiedige 
Dlfaternen, die aber natürlich nur an Herbft- und Winter: 
abenden brennen, jedenfalld den Stolz der Bürger ausmachen, 
denn es giebt ihrer jchon 500! wenn der Gejchichtsfchreiber 
nicht übertreibt. 
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„Breite Steine” nennen das Trottoir mehrere Chro— 
niften mit auffallender Übereinftimmung. So Meiners ©. 142: 
„Die breiten Steine vor den Häufern (im Gegenjaß zu 
den Fahrwegen) müfjen die Hansbefiger ſelbſt anlegen Tafjen.“ 
Ebenjo der Anonymus ©. 103 (2mal) und jchließlid” Müller 
a. a. O. ©. 3: „auf beiden Seiten mit breiten Steinen 
für die Fußgänger verjehen.“ Sollte nicht auch durch diefe 
ftehende Bezeichnung ein Licht auf die Bedeutung der Stelle 
in dem befannten Studentenliede fallen: 


„Wo find fie, die vom breiten Stein 
Nicht wanften und nicht wichen ?* 


Ich weiß mwohl, daß in andern Univerſitätsſtädten in der 
Mitte der Fahrbahn ein breiter Stein gewejen fein foll, von 
dem die Burſchen nicht wichen, aber mir jcheint Doch auch 
dieje iibereinftimmende Bezeichnung eine Erflärungsmöglichkeit 
an die Hand zu geben. 

So ſchön nun für jene Zeit Pflafterung und Beleuchtung 
jein mag, wenig will uns der Geruch der Gofjen gefallen — 
das Schmußgwafjer will nicht abfließen. Auch daß die Vich- 
berden noch täglich nach der Majch, der Gemeindewieje, aus— 
getrieben werden, ift, wie der EChronift (Marx) Hagt, „der 
Reinlichkeit der Stadt nichts weniger als günſtig“. Welch ein 
Abſtand ift zwischen der Polizey-Verordnung jener Zeit (Rintel 
©. 7), wonach jeder Bürger einmal wöchentlich, nachdem ein 
Zeichen mit der Schelle gegeben, vor feinem Haufe ehren Lafjen 
muß, und dem heutigen Ortsftatut! — Nur gut iſt e8, daß es 
während unfrer Wanderung nicht regnet, denn ſonſt würden 
uns die boch über unjern Köpfen drohenden Wafjerjpeier der 
Dachrinnen übel mitjpielen, da fie mit ihrem Inhalt gerade auf 
den Bürgerfteig treffen. (Unonymus S. 103). — Im unteren 
Zeile der Weenderftraße find noch merkwürdig wenig Häufer: 
links jehen wir zunächjt nur eins — das des botanifchen 
Gartens und der darin liegenden Anatomie. Sonſt ijt auch 
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bier] alles Garten, jo auch die ganze Fläche Hinter der re 
formierten Kirche an der Carſpüle und Hinter der Burgftraße 
— alles find Baumgärten. Weiterhin kommen aber Häufer, 
Hein und niedrig, durchweg aus Holz und Fachwerk mit Ros— 
dorfer Tuffſtein- (oder wie man fagte: Dudftein-Jfüllung. Die 
Nachwehen der großen Kriege erkennen wir bei vielen von 
ihnen an ihrer dürftigen Bauart. Wunderbar find ihre Fen— 
jterläden, wie fie der Anonymus von 1791 ſpöttiſch befchreibt 
(S. 114): „Un den beiden Seiten des äußeren Fenfters führt 
eine Zeifte bi auf den Boden. In dieſen Leiften ruhen un- 
ten ein paar zufammengefügte Bretter, die man um die Abend» 
zeit in die Höhe jchiebt und unter diefelben in ein Dazu ge— 
machte Loch einen Nagel ſteckt, damit die Bretter nicht wie- 
der hinunterfchießen können — und fo find die Fenſter bededt“- 
Wie Heute die Studenten ſich nachts damit beluftigen, mit 
den Stöden an den Rolläden berunterzuftreichen, jo „zogen 
fie damals im Borbeigehen gefhtwind die Nägel heraus, worauf 
der Zaden mit großem Gepolter hinunterfiel und den Inwohnern 
oft einen tödlichen Schreden beibrachte“. 

Auch am Tage jcheint es auf der Weender- und anderen 
Straßen recht lebhaft herzugehen. Wenn wir von der folgen: 
den Schilderung des Anonymus auch ein gut Teil auf Konto 
ſeines unbegreiflichen Hafjes gegen Göttingen ſetzen müſſen, 
jo enthält fie doch jo viel interefjante und ficher auf Wahr: 
heit beruhende Kleinmalerei, daß ich Ihnen die Stelle nicht 
vorenthalten möchte. Zuvor bitte ich aber wegen der Derb- 
heit der Darftellung um Entſchuldigung, die übrigens ſehr 
harakteriftiich für die damalige Zeit zu fein jcheint: 

„Man kann zu allen Zeiten des Tages vom Fenſter aus wenigſtens 
50 Berfonen auf einer Straße zählen. Das Lärmen, das Geſchrey, das 
Pfeifen, das Gellingel mit den Schellen, ift aber auch in den Hauptitra- 
hen von Morgen an bis in die fpäte Nacht, unaufhörlich. ... Gleich in 
der Frühe lömmt der Hirte mit den Schaafen, Schweinen und Ziegen, 
macht in der Mitte der Straße halt, und jchellt mit feiner großen Schelle 
in einem fort, bis bie Mitgefährden aus ben Nebenſlraßen ſich alle an 
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den Haupttrupp angefchloffen haben. Unter diefem Trupp ift auch der 
wegen feiner Bortrefflichkeit hier, mit allem Recht jogenannte St... . bock. 
Diefer galante Gavalier muß, meiner Vermuthung nad, ein Ausländer 
ſeyn. Ich Habe in meinem Leben noch nichts jo penetrantes gerochen tie 
feine Parfümd. ..... Auf gleiche Weife werben etwas jpäter die Kühe 
durch das Echellen zufammenengetrieben. — Einen Lärmen von einer andern 
Art macht alsdann ein andere Art junges (hier folgt ein rohes Schimpf: 
wort)... ich verftehe darunter die Göttingifche Jugend, wenn jie zu 
verjchiedenen Stunden des Tages in die Schule gehet, oder aus berfelben 
tömmt ... fie raufen, jchmeifien, prügeln fich, werfen einander in Koth, 
und fchreyen . .. . der Niederfachfe achtet hierauf nicht. — Hiernach läſſet 
mich auch der Ausrufer täglich zu verichiedenen Mahlen, je nachdem er 
etwas zu verfündigen Hat, feine Stimme hören. .... Der Anfang ift alle 
zeit ein Holla in Zremulant, und das folgende in einem pathetiichen jehr 
vernehmlicden Ton. 
Hoooooolla ! 

Es wird hiermit befannt gemacht, daß geftern Nachmittag ein großer 
ſchwarzer Pudel mit einem abgehauenen Schwanze verloren gegangen, 
wem berfelbe zugelauffen, ober wer jonjt Nachricht davon zu geben weiß, 
fann fi) bey dem Ausrufer melden, ber foll ein recht gut Trinkgeld haben. 

Hoooooolla! 

Holet auf der Geismarftraße bey dem Kaufmann Defterlein fette, 
friſche SHolländifche Häringe, dad Stüd zu zwey Mariengrofchen, auch 
Zehn Piennige. 

Hoooooolla ! 


63 wirb Hiermit befannt gemacht, dab Heute früh um 9 Uhr und 
Nachmittags um 2 Uhr auf dem biefigen Kaufgültenhaus öffentlich an bie 
Meiftbiethenden gegen gleich baare Bezahlung in Louisd’or zu fünf Reicht: 
thalern joll verkauft werden: Gold und Silbergeräthe, Tiſche, Stühle, 
Bettfiellen etc. Eben dieſer Ehrenmann gehet auch von Zeit zu Zeit mit 
einer großen Schelle, die er nach dem Tact beivegt, durch die Strafjen, 
anzuzeigen, dab eine löbliche Polizey-Commiſſion befehle, was an andern 
Orten unbefohlen geicdhiehet, dab nemlich ein jeder vor feinem Haufe die 
Straße reinigen laſſen. 

Der Freyheit des öffentlichen Ausrufes bedienet fich auch eine Menge 
anderer Leute, die entweder durch ihr Gewerbe oder durch geringe Waaren, 
welche fie feil Haben, ihren Verdienft fuchen. Da höret man bald aus 
vollem Halje rufen: Schlaaaifen lahen, Scheer-, Barbier: Feeeedermeſſer 
Schlaaifen laken! — bald: Kopt Twackpef, lange Twadpef! (Tobads- 
pfeifen). — balb: 
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Kopt erbenep, erdenep kopt! (irdenes Geſchirr). Der Lumpenhänbler 
zeigt jeine Gegenwart und Luft zu Handeln durch eine Pfeife an, mit 
welcher ex durch die Straßen ein Stüdchen nach dem andern zum beften 
giebt. — Im Sommer fümmt eine große Anzahl Bauernjungen mit Körb— 
chen voll Erbbeeren oder Himbeeren in die Stadt, welche unaufhörlich 
rufen: Aaaarbirn Eopt, Aaaarbirn fopt! . . . . Auf gleiche Weife werben 
Kirschen, Gaftanien, Wallnüffe und dergleichen auägerufen, welche Auße- 
rungen aladann bie Straßenjungen nachäffen, jo, dak man ba3 Echo von 
einer Sache noch eine gute Weile von allen Seiten der Straße nachhören 
muß. Denken Sie fich zu diefen häufigen Ausrufungen das Iaute Singen, 
Pfeifen und Schreyen der Straßenjungen, das Hin und Herlaufen ber 
Aufwärterinnen, dad Reiten und Fahren der Purjchen, das Bellen jo vie— 
ler Hunde, jo werben Sie leicht daraus ſchlieſſen, daß man auffer ben 
Sonntagen nicht eine Dlinute einer volllommenen Stille geniehet”. 

Beim Weiterwandern auf der Weenderjtraße bleiben wir 
rechts vor dem Prachtbau der Univerfitäts-Reitbahn ſtehen 
und bewundern gebührend das große Churfürftlich-Königliche 
Wappen in feinem Giebelfelde. Ein paar Jahre jpäter, zur 
weitphälifchen Zeit, würden wir das Wappen mit Gyps ver- 
klebt finden. 

Da hören wir die Iuftigen Klänge eines Poſthorns — 
der hurfürftliche Boftwagen, von Hannover anfommend, über- 
holt und. Das Poſtkarriol ift rot angeftrichen — wie der 
Hofrat Lichtenberg bedeutfam jagt: „mit der Farbe der 
Schmerzen und Marter!“ So romantijch eine ſolche Boftfahrt 
ist, fie ift doch nicht ganz ungefährlich für die Börſen und 
Knochen der Paſſagiere, ja zumeilen jogar für ihr Leben, 
denn noch 1797 kamen zwei NRaubanfälle vor, weshalb die 
Boftkutiche jet nachts ftetS von Soldaten esfortiert wird. Wir 
folgen dem langjam über das holperige Pflaſter dahinrafjeln- 
den Wagen; er biegt links in die Füdenftraße, oder wie 
ihr nördlicher Teil damals hieß: in die Poftftraße ein. 

An der Ede des Nitterplans hält der Schwager Poſtillon 
an; hier, in der jpäteren Töchterſchule, dann Centraljchule, 
befindet ji die Boft. Im der Toreinfahrt Hält gerade ein 
Neiter im Sperlingsfrad mit großem Felleiſen: es ift der 
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Turn und Taxisſche Botenpoftreiter, welcher (jeit 1791) von 
Duderftadt über Göttingen, Hildesheim nach Hamburg reitet. 
Bei feinem Durchritt durchs Churfürjtentum Braunſchweig— 
Lüneburg muß er, um die Yandeshoheit zu ehren, die Hanno: 
verſchen Wappenfnöpfe mit dem fpringenden Pferde auf feinem 
rad tragen. (Vgl. Sufebad), Protof. des Vereins für die 
Geſch. Göttingens, Band 2, ©. 138 f.). 

Nachdem wir uns im Gafthaufe, oder wie man vor— 
nehmer jagt, in der „Auberge” zum König von Preußen 
(an der Ede der Jüden- und Weenderjtraße) — das Schild 
ift noch erhalten — ein Stübchen gefichert und durch einen 
Imbiß geftärkft haben, eilen wir an dem jchon mit Zinden be- 
pflanzten. Jacobifirchhof vorbei, wo die Schuljugend der alten 
Scule gerade fpielt, die Weenderjtraße weiter, twobei wir ung 
vergeblich nad) einem Ladenfenfter umfchauen, denn die giebt 
es noch nicht; höchſtens ftehen auf einem Börte oder einer 
Klappe vor den Hausfenftern ein paar Sachen, die man 
feilbieten will. Wir biegen, um nach der Univerfität zu 
fommen, rechts in die Buchſtraße ein, wo von links Die 
Gothmarſtraße auf fie ftößt, beginnt mit dem ftattlichen Eck— 
haufe der Dieterichichen Buchhandlung (der bedeutendften der 
4 Buchhandlungen: außer ihr Thomas, vormals Vandenhoek, 
Ruprecht, Rojenbujch) die vornehme Prinzenftraße. So heißt 
fie, jeit die 3 churfürftlichen Prinzen, die Söhne Königs 
Georg III., hier ftudierten und 1786—91 im Prinzenhaufe, 
dem jeßigen Benfeyichen Befigtum, wohnten. Ungefähr dem 
Prinzenhauſe gegenüber liegt die Synagoge. Die jüdifche Ge— 
meinde iſt nur Hein. 1794 bejtand die „Judenſchaft“ nur 
aus 11 Familien mit landesherrlihem Schuß. 1800 dagegen 
wird nur noch Moſes Gumprecht der Ältere als „der hiefige 
Schutzjude“ genannt (Rintel, a.a.D. ©. 170). Er treibt fchon 
lange den größten Wechjel- und Geldhandel und hat des: 
wegen feinen Warenhandel ganz aufgegeben ; außer ihm haben 
nur noch 2 jüdische Familien als Handelsjuden Schußbriefe ; 
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den iibrigen ift ſeit 1796 (nach Brandes, Neues han. Ma— 
gazin ©. 378) der Schuß gekündigt. Seitdem haben die Kla— 
gen aufgehört, daß die hiefigen Juden die Studierenden zu 
unnötigem Aufwande und verderblihem Schuldenmacdhen ver- 
führen (Meiners S. 98). Schreiten wir nun auf der 
Prinzenftraße weiter, jo erreichen wir den Glanzpunkt Göt— 
tingens, Die alte Stätte der Univerfität. Ihre Gebäude 
liegen am Gollegienplaße, zu unſrer Linfen, da, wo einft 
die Baulinermönche hauften und wo ſich heute die neue Bib- 
liothef erhebt. Dicht an der Straße liegt das Conzilienhaus. 
Es iſt ein langes 2ftödiges Gebäude mit der 8 Fenfter breiten 
Front nach der Prinzenſtraße. Wir erfteigen die breite, 
mit jchönem Eifengeländer verjehene Freitreppe und erkennen 
dabei das große gegemüberliegende Haus an feinem bunten 
Wirtshausfchilde als Die altberühmte Londonſchenke. Es 
jteht noch heute ala phyfifaliiches Kabine. Zur weſtfäliſchen 
Beit war es die Präfeftur des Leinedepartements, wo der 
König Jeröme bei feinen Beſuchen Göttingens abjtieg. Einen 
flüchtigen Blick müſſen wir doch in das Concilienhaus tun. 
Im hochgelegenen Erdgefchoß lugen wir durd die Spalte 
einer der beiden großen Saaltüren. und gewahren an langer 
grüner Tafel eine ehrwiürdige Verfammlung perrüden- oder 
zopfbedecter Geftalten: es iſt der hohe akademische Senat, 
das Concilium, bei ernfter Beratung. Der Nebenjaal ift als 
großer Hörſal für Studenten eingerichtet. Im Obergeſchoß 
finden wir den Berfammlungsfal der Sozietät der Wifjen- 
ihaften — auf der andern Seite aber das uns durch Heinrich 
Heine wohlbefannte Hötel Brühbach, die alademijchen Karzer. 
Einige der Sarzertüren, bededt mit unzähligen Inſchriften 
von Studenten, Quittungen „für jchlechte Herberg’ Tag und 
Nacht“ find ja noch in unfer Mltertumsmufeum gerettet. 
Dort jehen wir aucd noch alte Abbildungen des Concilien- 
haufes und der alten Bibliothel. Durd) die Hintertür des 
Erdgejchofjes gelangen wir auf den Collegienplag. Uber wie 
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wir über den Hof in das große Gebäudeviered der alten 
Bibliothek (wozu von 1803 an auch die Paulinerfirche gehört, 
welche 1801 noch al3 Univerfitätsfirche dient) eindringen wol— 
len, weift ein militärischer Doppelpoften uns fchroff zurüd. 
Sn der Bibliothek find nämlich auch die Apparate, Modelle 
und die Sammlungen des naturwifjenschaftlichen Muſeums auf: 
geftellt, und feitdem die berühmte große Silberftufe daraus ges 
ftohlen ift, wird der Hof ftreng bewacht. Selbſt Profeſſoren 
und Studenten dürfen aus einleuchtenden Gründen dieſe Räume 
nicht mehr in Mänteln betreten ! 

Alſo zurück über den Gonzilienplat und über die Leine: 
fanalbrüde auf die Große Allee, den Stolz der Göttinger. 
Sie ift nach dem 7jährigen Kriege (ebenjo wie der ganze 
Wal, dem nur die Bruftwehr genommen wurde) mit zwei 
Reihen von Linden bepflanzt und mit einer hölzernen Bar: 
riere umgeben. Sie führt im Weiten weiter als heute, 
Mit Staunen fehen wir, daß fie bis dicht an den Wall läuft, 
two fie mit einem eifernen Gitter abgejchlojfen ift. Won bier 
führen zwei Aufgänge recht8 und links unmittelbar auf die 
Höhe des Stadtwalles. Der EChronift rühmt, daß fich von 
diefer Stelle „zu eyner perſpektiviſch-ländlich-ſchönen Gegend 
die reizendjte Ausficht bietet“. An der Südſeite der Allee 
grüßen uns ftattliche, erſt feit 30 Jahren erbaute Häufer, 
meiſtens Profefjorenwohnungen. (Übrigen wohnen. die mei: 
ften Brofefjoren dicht an der Univerfität, in den noch jeßt 
jtehenden Häufern der Paulinerftraße, wo fie vielfach auch 
ihre Borlefungen halten)... Das ftattlichite Haus an der Allee, 
zugleich dag jchönjte Privathaus der Stadt, ift aber das 
Grägeliche, dicht an der Brüde (das jetzige Café National). 
E3 gehört dem reichen Oberfommiffar Gr., dem Beſitzer der 
großen Camelot: und Tuchfabrif (neben der noch die Funkſche 
Tuchfabrik auf dem Anger befannt iſt; jonft giebt es nod) 
16— 20 jelbjtändige Tuchmacher und einige Strumpfwirkfer 
in der Stadt). 
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Unter den auf der Allee Luſtwandelnden intereffieren uns 
natürlid am meiften die Studenten, die man aber nur 
„Purſchen“ nennt (Anonymus ©. 64), ebenjo wie Die 
Bürger „Bhilifter“. Diefe Bezeichnungen find nicht etwa 
verächtlich, jondern jo allgemein, daß fich jede von beiden 
Parteien ſelbſt jo nennt. Die Purſchen tragen meift blaue 
Überröde mit dreifachem Kragen und Frackröcke mit roten 
Rabatten, dazu furze runde engliiche Hüte. Degen werden 
nur noch jelten getragen, faft nur „Sontags nad) der Kirche 
beim Courmachen in einem jchwarzen Seid“. Der Bopf 
fängt ſchon an, dem natürlichen Haar zu weichen. Die Stu- 
denten find im ganzen fleißig und gebahren ſich längſt nicht 
mehr fo wild wie in den Anfangszeiten der Georgia Augufta. 
Sie müfjen allerdings nach ftrenger Polizeyvorſchrift wie jeder 
Bürger vor 11 Uhr abends die Wirtshäufer räumen, bringen 
aber ihren Profeſſoren noch nächtlihe Vivats und Pereats; 
auch ſonſt genießen fie ihre akademiſche freiheit in vollen 
Zügen, unterjtehen natürlih nur der akademiſchen Gerichts— 
barkeit, jpielen den 18—20 PBolizeijägern oder „Snurren“ 
alle möglichen Pofjen, nugen die Jagdfreiheit aus, die ihnen 
der Magiftrat gewährte (die „Unterjagd“) und Halten fich 
dazu und zum Nenommieren zahlloſe Hunde (Hochheimer 
ihäßt fie auf 3000). Biele Studenten werden durch die 
meist fittenlofen Aufwärterinnen verdorben. Alle Chroniften 
jammern über dieſe allerdings eigentümliche Einrichtung (vgl. 
Meiner ©. 241, Müller ©. 35). 

Die Damen find ſehr elegant gekleidet und fchreiten 
zierlih in engen jeidenen Gewändern und in niedrigen aus— 
gejchnittenen Tanzſchuhen mit SKreuzbändern einher. Der 
Chroniſt rügt an ihnen die zur große Leichtigkeit der Empire- 
Toiletten (der Name hat ja allerdings erjt einige Jahre jpäter 
feine volle Berechtigung). Nur die Älteren Damen tragen 
noch viele aufgebaufchte Nöde übereinander und wahre Un— 
getüme von Hauben — oft mit Goldjtiderei. 
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Der Kleiderlurus jcheint in den legten Jahren abgenom— 
men zu haben. Die Damen treiben nur noch mit Shwals, 
Hüten und Überfleidern einen gewifjen Aufwand. Überhaupt 
fol der Luxus mehr in Bürgerkreiſen als in denen der Pro» 
feiforen herrſchen. Der Anonymus jpottet darüber (©. 133 
und 134), daß die Bürgerfrauen Wochentagd in teutjcher 
Tracht gehen, ein jchledhte® Häubchen von Cattun auf dem 
Kopf haben und ihren „übrigen Schmuß“ in einem Mantel ver: 
bergen — am Sonntag dagegen ſich jauberer tragen und als 
franzöfifche Damen in einem hohen Kopfputz von Flor-Blumen 
erscheinen, welcher dann mit dem braunen, rauhen, pausbadigen 
Geficht, welches darunter Hervorfieht, einen höchſt jeltfamen 
Contraft macht. Am auffälligjten erfcheint die Kleiderpracht 
der Dienftmädchen, Hauptjächlich der Nufwärterinnen der Stu— 
denten. Die Klagen darüber muten und ganz modern an. 
„Heutzutage glaubt fich jelbjt ein Dienftmädchen nicht feſtlich 
gepußt, wenn e3 nicht Sonntags mit einem feidenen Mantel, 
feidenen Rod und Mieder angetan ijt und außerdem mehrere 
Anzüge von Moufjelin und feinem Cattun Hat. Zeugſchuhe 
tragen fie jet fogar Wochentags und bei jchlechtem Wetter. 
„Das Schminken und Haarpudern wird faft nur bei verdäch— 
tigen Mädchen gefunden, die dadurch Liebhaber anloden 
wollen“ 

Wie wird die Gefelligkeit gepflegt? Die größten bürger: 
lichen Feſte find die fünf dreitägigen Jahrmärkte, das Schützen— 
feft im Juli und die Gildenwahlen. In den vornehmeren, 
bejonder8 den afademifchen Kreifen gibt e8 an Winters 
vergnügungen zunächſt größere Abendmahlzeiten mit Braten. 
Shnen geht gewöhnlich ein Thee voraus, wozu meift nur die 
Frauen und Töchter der Profefjoren gehen. Letztere folgen 
dann um 8 oder 8'/ Uhr nah. Kommen auch die Männer 
ihon zum Thee, jo ſpielt man Gejellichaftsfpiele. Die Damen 
der ältern Mode geben fich affee-Bifiten um 4 Uhr, die vom 
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neueren Ton nur Theevifiten und fangen früheftens um 
5 Uhr an. 

Necht bemerkenswert erfcheint die Angabe, daß der Auf: 
enthalt der franzöfiihen Bejagung im fiebenjährigen Kriege, 
Speziell der Verkehr mit den Offizieren, jehr viel zur Verfeine- 
rung der Lebensart und zur Verbreitung der Gejelligkeit in 
Göttingen beigetragen habe. 

Es eriftiert ein Club in der Profefiorengefellichaft, der 
freundfchaftliche Club, beſtehend aus Univerfitätslehrern, Mit: 
gliedern der Stadtobrigfeit und Perfonen in königlichen Diens 
jten, in welchen auch Studenten al3 wirkliche Mitglieder aufs 
genommen werden. Er tagt im Winter alle 14 Tage und im 
Sommer alle 3 Wochen im UÜlrichichen Garten. Außerdem 
giebt es (jeit 1767) Afjembleen in einigen Brofefjoren- 
häuſern, wozu auch die vornehmeren Studenten mit ihren Hof: 
meiftern erſcheinen fünnen, bejonders die Herren Grafen, welche 
überall mit tiefjter Ehrfurcht behandelt und als Ausnahmes 
menschen erwähnt werden, auch injofern, als fie 3. B. das 
Colleghonorar doppelt bezahlen dürfen! In diefen Aſſem— 
been findet Spiel und Unterhaltung ftatt. Die früher (nach 
1790) beliebten PBidenids auf dem Kaufhaufe (vgl. Müller 
a.a. O. ©. 32) find jebt jelten geworden, hauptſächlich 
wegen der Tanzunluft der männlichen Jugend, worüber der 
Ehronift in ganz köſtlicher, herzbeweglicher Weije klagt, mas 
und wieder ald ganz modern anheimelt — aber auch wegen 
der Teurung der legten Fahre. 

Statt diefer Pidenids giebt es jetzt Thes oder Cafés 
Danfant3 zwifchen 4 und 5 Uhr nachmittage. Der Tanz 
dauert bis 8 oder 8'/s Uhr. Ferner iſt im Winter im großen 
Conzilienhauſe alle Sonnabend nachmittage von 5—7 Uhr ein 
akademiſches Konzert unter Leitung des jehr rührigen afade- 
miihen Muſikdirektors Dr. Forkel, wozu das Abonnement 
einen Louisdor und das Einzelbillet 18 Mgr. koſtet. Außer: 
dem findet alle Montag nachmittag im Haufe des Geh. Ju: 
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ftizrat Pütter ein Freikonzert jtatt, wozu alle Studenten Zu: 
tritt haben. Im Sommer werden häufig Spaziergänge und 
-fahrten unternommen. Zu leteren jtehen um 1800 17 Miets- 
futicher und 29 Mietstvagen zur Verfügung. Noc 1790 jagt 
Müller von ihnen: „die Garriolen find erbärmlich, werden 
aber ſehr fleißig gebraucht“. 

Doch jegen wir unſre Wanderung auf der Großen Ullee 
fort. Wir fchließen uns den Luftwandelnden an und erbliden, 
von einem Studenten aufmerfjam gemacht, zu unfrer großen 
Freude den Geheimen Nat und Minifter von Goethe, den ſchon 
jehr berühmten Dichter des Götz, Werthers, der Fphigenie und 
des Fauſt! Er meilt jeit Wochen in Göttingen, mit Studien 
zur Farbenlehre beichäftigt, und ſchaut gerade zu feinem 
Fenſter Ede der Teichjtraße (der erften oder oberen Mafch) 
heraus. An der Wafelburg, wie der untere Teil der Neu— 
jtadt genannt wird, jtreifen wir noch jchnell das Haus des in 
ganz Europa berühmten Naturforſchers Blumenbah, dem 
die Stadt Göttingen wegen feiner großen Verdienfte um die 
Univerfität 20 Fahre Steuerfreiheit gewährte. — Dann 
eilen twir nach dem Großen Marktplatze. Er ijt noch nicht 
gepflaftert, aber in dem „großen Brunnen plätjchert ſchon die 
vielbewunderte Fontaine“. Dicht am Nathaufe jehen wir einen 
Reſt mittelalterlicher Juftiz: ein Übeltäter fteht am Pranger. 
Umgeben ift der Marftpla von den Gildehäufern, darunter 
ift das jchönfte das alte Kaufhaus mit feinen prächtigen Holz 
ſchnitzereien. Da am Rathauſe die Marktfahne ausgeſteckt ift, 
jo dürfen die Landleute am Kornmarft (wie heute: am Diens— 
tag, Donnerstag, Sonnabend) ihre Früchte und Gemüfe feil: 
bieten. — Während wir vom Nathaufe der Fohannisfirche zu 
Ichreiten, bleiben wir einen Augenblick überraſcht ſtehen, 
bliden zu dem Turme der Kirche auf und lauſchen den Trome 
petentönen, welche von dort berabflingen. Da oben blajen 
die Gejellen des Stadtmufifus, wie jeden Morgen um "/s11 Uhr, 
ihre Weifen. Zwiſchen dem Rathauſe und der Fohannigfirche, 
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auf dem Kohl» oder Frauenmarkte, zieht fich im Winkel ein 
gar feltfamer Bau von 17 Buden hin, der TFleifchicharren. 
Hier dürfen die Mebger täglich Fleiſch verfaufen, aber der 
Hofrat Meiners Hagt, daß man nur gutes Rindfleiſch, das 
Pfund zu 4 Mgr., befommen fann. Selten fei gutes Schweine: 
fleiſch — und Kalb» und gar Hammelfleiſch Suche man oft 
mehrere Markttage, ja oft wochenlang vergeblih! Das rührt 
aber nur die Feinſchmecker, denn faft jede bürgerliche Haus: 
haltung fchlachtet ein oder mehrere Schweine ein. Die Mett- 
würſte verfauft man meift; fie find ſchon längft weit berühmt. 
Der Ehronift jagt ftolz: „Für 4000 Thaler werden jährlich 
verkauft, und manche Göttinger Bücher werden nicht fo weit 
verſchickt, finden wenigftens auf der Mefje nicht jo ſchnellen 
Abſatz wie die Göttinger Mettwürſte“. Wielleicht deutet der 
ein wenig elegiiche Anflug diefer Bemerkung des Vielſchreibers 
Meiner leife auf das Scidjal feiner eigenen Bücher! 

Die Klagen über hohe Fleiſchpreiſe find allgemein, gerade 
wie in unfern Tagen, ja e8 wird gar von einer Teurung der 
Lebensmittel gejprochen (Meiners, ©. 224). 


1 % Rind» und Schweinefleiſch fojtete vor kurzem noch 
2 Ggr. in Caſſengeld oder gar Conventionsgeld, Kalbfleifch 
1—2 Ggr., Hammelfleiich 2'/ und 3 Mar. 
jet gutes Rindfleiſch 4 Mgr., 
Schweinefleiſch 4’ „ 
Hammelfleiich ha „ 
Kalbfleiſch 3’/s oder 3 „ 

Eine Gans fkoftete 1746 9 Gr. 84, jebt 18 ©r. 

Ein Haje i 1747 14 „ a ———— 

1 8 Sarpfen „ 1754 3 „ ü 6 
Der Fiichfang in der Leine und Eleineren Bächen liefert Kar: 
pfen, Forellen, Karaufchen. Hechte und Wale find jeit einiger 
Beit wie verfchwunden. Kine ftädtifche Fiſcherei liegt am 
Albanitore. 
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1 ® Butter koſtete 1746 4 Gr. 4 & 
jet: 1 8 Marftbutter 82 Mor. 
Holftein. Butter 14 Gr. Frische Eier 7 für 2 Mar. 

Ausgenommen find von der großen Teuerung nur Die 
Kartoffeln, wovon 1800 der Himbten nicht mehr ala 10 Mar. 
koſtet. Meinerd rühmt: „die Kartoffeln: Erndte ift unſere 
Weinleſe, und im wenigen Weingegenden wird der Herbft mit 
fo allgemeiner Fröhlichfeit gefeiert als die Kartoffel-Erndte 
in Göttingen. Man baut fie um Göttingen in unglaublichen 
Mengen, und ich habe Schon oft gewünfcht, daß man fich nur 
1 Jahr die Mühe geben möchte, die vielen taufende von Kar: 
toffelläden zu zählen, die im Herbjt aus den Gärten und von 
den Sartenländereien in die Stadt gebracht werden. „Mir ift 
fein Ort befannt, wo die Suppen-Fartoffeln fejter, feinförniger 
und von bejierem Geihmad find ald in Göttingen“. 

An Gemüſen zieht man: Spargel, das 9 2—3 ©r, 
Erbjen und Bietsbohnen. Biel Sanerfohl und Bietsbohnen 
werden zum Winter eingemacht, was vor 25 Jahren nicht 
üblich war. Ferner werden in den Gärten märfifche Rüben 
und Braunfohl gezogen. Neu ift die Kultur des „jogenannten 
Roſenkohls“. 

An Bieren werden in den beiden Brauhäuſern Konvent 
oder dünnes Bier und weiße und braune Biere gebraut, 
Am beliebteften ift das f.g. Dopppelbier. Über die Güte 
dieſer Getränke herricht ſtarke Meinungsverjchiedenheit im 
Publikum. Dod da der Chronift Meiners, der fih nur im 
alleräußerjten Notfalle entichließt, Ungünftiges über Göttingen 
zu jagen, zugeben muß, daß die Zahl der Unzufriedenen viel 
größer iſt als die der Schußredner, jo muß es jchon recht 
Ihlimm damit geitanden haben. (Noch vor 20 Fahren tranfen 
wir Göttinger Studenten ja lieber Hannoverjche, Hardenberger 
und Mühlhäufer Biere als Göttinger. Wie anders ift das 
heute?). 
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Am ungünftigften Spricht fich natürlich der Anonymus 
über da8 Bier aus: „das Bier ift das allerwiderwärtigite 
Getränfe, das man fich denken kann — es ift nicht ſüß, nicht 
jauer, und nicht bitter, hat aber von einer jeden diejer Eigen- 
haften etwas. Die Trübheit aber ift eine Eigenjchaft, welche 
Ihm ganz zufommt. Wenn man ein Glas ausgeleert hat, fo 
bleibt nicht nur ein efelhafter Sat auf dem Boden zurüd, 
jondern die Seiten des Glaſes werden auch undurchfichtig. 
Gleichwol koſtet 1 Bouteille, die etwas größer iſt als eine 
Burgunder Bouteille, 14 Pfennige. Das Bier wird nicht aus 
Fäſſern gezapfet, jondern gleich ſowie es die Bierjchenfen aus 
dem Brauhauſe erhalten, auf Bouteillen gezogen (S. 98 f.). 

Auch über den Zuftand des Göttinger Weinhandels wird 
geflagt. Die Händler führen großenteil® Franzweine, weniger 
Rheinweine. Frankenweine jeien faft unbefannt. Nur ein 
Weinhändler fei zu rühmen, der aber fein Gejchäft bald auf: 
geben wolle. 

Die Zucderbädereien haben wenig Abſatz, da ihnen, weil 
da3 Liqueurtrinfen einmal überhand genommen hatte, von 
einer hohen Dbrigfeit verboten ift, ausländiſche und Fünftliche 
Liqueurd® — am wenigften an Studenten — zu verfaufen 
und Gäften den Aufenthalt in ihren Räumen zu gejtatten. 
Auch an Zuderbädereien haben fie wenig Abſatz, da die Göt: 
tinger Frauen die Zuckerbäckerei jelbjt betreiben und ihre 
Töchter darin unterrichten. 

Die Bäderei dagegen wird gelobt. Milchbröte werden 
jeßt in größerer Mannigfaltigfeit gemacht als früher. Bon 
vorzüglicher Güte find die Zwiebäcke, welche, ehe man fie 
zum zweiten Male badt, ala Einbäde verkauft werden. 

Unjere Wanderung ift noch nicht ganz zu Ende. Vor 
allem müſſen wir noch eine Stätte des alten Göttingen aufs 
juchen, die heute einen völlig veränderten Anblid gemährt. 
Es it der Nene Markt, der heutige Wilhelmsplag. 
Wir dDurchichreiten die Barfüherftraße und bemerken dabei 
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liuks, an ihrem Eingange (wo heute die Braumefche Konditorei 
it), das Stadtlommandantenhaus, wo täglich die Wachtparade 
aufzieht. Faſt der ganze jegige Wilhelmsplag ift noch mit 
Hänſern bejegt. Es find die alten Gebäude des Barfüßer 
Kloſters: die alte Kirche, die die fchönfte der Stadt geweſen 
jein joll und jegt als Zeughaus benußt wird. (Erſt 1820 
ift fie abgeriffen). Dahinter liegt das alte Gymnaſium, und 
an der Nordojtede die Hauptwache, wo aud) tagsüber die Tor— 
fchlüffel aufbewahrt werden und täglidy, wie an den Toren, 
Bapfenftreih und Reveille geblafen wird. Gegenüber steht 
auf dem Plate der jebigen Aula die alte Ratswage und das 
St. Aunenflofter, woran und noch vor wenigen Jahren der 
St. Annengang erinnerte. 

Noch manche heute verſchwundene ehrwürdige Altertümer 
möchten wir befiichen, aber uns fehlt die Zeit; deshalb nur 
noch eiligft zu der älteften jonderbaren Sternwarte oder dem 
Obfervatorium. Alfo zurüd durd die Barfüßerftraße, durch 
das Rosmariengäßchen (deu oberen Teil der jebigen Jüden— 
jtraße), über die Güldenſtraße (den unteren Teil der langen 
Geismarjtraße), den Kornmarkt, die Kurzeftraße, an dem jchon 
damals twolbefannten Schwarzen Bären vorbei (wo einmal 
die Helmftädter Univerfitätsdeputation ihre Herberge fand). 
Wir biegen rechts nach Klein-Paris ein. Hier jtehen wir vor 
der ältejten Stadtmauer. In fie hineingebaut ijt ein mächtiger 
alter runder Befeftigungsturm, in dem fich wie ein zweiter 
Dr. Fauft ein fterngudender Profefjor mit feinen Fernrohren 
und Apparaten eingeniftet hat. Die alte Sternwarte ift alfo 
nicht, wie gewöhnlid) angenommen wird, der einzige jet noch 
ſtehende Feltungsturm an der Nicvlaijtraße, denn der ijt viers 
edig und fteht wejtlich der Nicolaiftraße, Ddiefer aber nad) 
den alten Stadtplänen dftlih und ift rund. Auch hätte 
jener Turm nicht Raum genug gehabt für all das, was das 
Dbjervatorium enthalten hat, nämlich: „einen von einer freyen 
Gallerie umgebenen geräumigen Saal, an dem noch einige 
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Anbaue angebracht find und der eine anfehnliche Sammlung 
optifcher und mathematischer Inftrumente enthält und zu ajtro: 
nomiſchen Beobachtungen dient“. Die Richtigkeit diefer Ans 
gaben wird durch eine alte Abbildung des DObfervatoriums im 
Altertumsmuſeum bejtätigt. 

Schließlich wollen wir noch einen Blick zum Geismartor 
Hinaustun. Wir kommen durch die kurze neue Straße und 
die Hofpitalftraße, welche neuerdings erſt durch Niederlegung 
der alten Stadtmauer entjtanden und mit Bafalt gepflajtert 
find. Sie werden jet weit ftärfer befahren als die Zange 
und Kurze Geismarjtraße. Früher lag dort eine ungepflafterte 
Straße „Hinter den Rähmen“, wo Die Tuchmacher ihre 
Rahmen aufjtellten. — An der Hofpitaljtraße liegt (nahe dem 
jegigen) das alte „chymiſche“ Laboratorium (jedenfalls iſt es 
das Haus, in dem der Profeſſor Wöhler wohnte) und an der 
Ede der Kurzen Geismarſtraße das jchon erwähnte neue 
Accoudirhofpital, ihm gegenüber das öffentliche ftädtifche 
Krankenhaus. Jenſeits des Tores, auf den Plage der jegigen 
alten Kaferne, fteht die Natsziegelbrennerei. — Eine Kajerne 
wurde erjt um 1820 auf dem Waageplaße, dem damaligen 
Bimmerplage, gebaut. Um 1800 findet fich dort in den Räu— 
men der jeßigen Desinfeltionsanjtalt eine der Stadtfämmerei 
gehörige öffentliche Badeanftalt (Rintel S. 118) mit 6 Kabi- 
netten für warme und kalte Bäder. — Der obere Teil der 
Langen Geismarftraße hieß audy wohl Albanerftraße; die 
MWendenftraße, auf der das Obere ftädtiiche Brauhaus lag, 
hieß die Wennedengajie. 

Außerhalb des Walles können wir den neuen Weg um 
die Stadt herum am ehemaligen Stadtgraben verfolgen, wel: 
cher ſchon teilweife mit Bäumen bepflanzt ift, aber meiſtens 
nur zum Reiten und Fahren dient (vgl. Müller a. a.D.). 
Über die vielen Gärten hinaus fehweift auf diefem Gange unfer 
Blick über eine faſt unabjehbare Wiefenfläche. Der Hainberg 
ift noch recht fahl. Nur an feinem Fuße find Wallnußpflan- 
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zungen angelegt. Und doch lenken wir unjre Schritte ihm zu, 
da uns von feiner Höhe nody ein Reſt der alten Hainbergs- 
warte winkt. Es ijt wohl diejenige, welche nahe dem Rohns 
auf dem Warteberge ftand, deren Stätte wir noch wohl fen: 
nen. Auch von dem „Käſenapf“ auf der Wüftung von Klein— 
Kerjtlingerode fteht noch ein Reſt, ebenſo eine Warte dicht an 
der Landwehrſchenke, und jchließlich die Ruine der Warte auf 
dem Hügel von Rosdorf (auf dem Warteberge). Dieſe ift 
nod mit einem tiefen Graben umzogen. „Die noch ftehende 
Seite des Turms ijt von einer Seite jo ausgebrochen, daß 
man auf einem breiten Steine einen bequemen Sitz findet.“ 


Weitere Ausflüge macht man nad) dem „angenehmen 
Dörichen Weende, allmo eine Auberge zum Kronprinzen, wo— 
jelbjt ein ganz artiger Garten (Müller ©. 11) mit vielen Lau— 
ben und einer Kegelbahn und einem Billard ift; im Sommer 
ift eine Gejellfchaft Prager Mufitanten gegenwärtig”. 


Bejonders beliebt war noch um 1790 die Bapiermühle 
bei Weende. Müller jchildert den Aufenthalt dort fehr an» 
mutig: 

„Zur Seite dieſes Ort? liegt im Grunde verftelt am Abhang eines 
Gebürges, ganz einfam, eine Papiermühle mit einem anmuthigen Bofquet. 
Hierhin wallfahrten ganze Caravanen von Mufenföhnen, Profefforen und 
Frauenzimmern und juchen fich auf verichiedene Weile zu vergnügen. — 
Dort rollt eine Kugel über eine ebne Fläche Funftreich geworfen um bie 
Zahl Reune zu vermindern. — Hier legt ein füſſer Herr der Geliebten 
feines Herzens in anmuthigen Geſprächen zärtliche Gegenftände vor; — da 
fit unter dem Schattendach einer Linde abgefondert von der Geiellichaft 
— bei dem murmelnden Getöje eines aus der Erde bervorichäumenden 
Bachs der angehende Philofoph und ließt Mendelfon über die Unfterblich- 
feit ber Seele, indes ein paar afademifche Politifer das verlohrne Gleich: 
gewicht von Europa wieder in Ordnung bringen. Eine ländliche Mufit 
erheitert dabei das Herz aller, und friich gemolfene Mildy erquickt die 
ermaltete Glieder”. 


Um 1800 find dort zwar die Tiſche und Bänke auf zehn 
vermehrt, aber die Bewirtung tft jchlecht getvorden. Bekannt 


94 


ift auch der Hardenberger Hof bei Nörten, „wo man fich zu 
allen Zeiten ein gutes Efjen verjprechen darf“ und die Raſe— 
mühle. Am beliebtejten jcheint jedoch Kerſtlingerode (gemeint 
ift Kerftlingeröderfeld) zu fein. Müller (S. 7) nennt es ein 
ichönes Vorwerk; „hierjelbft ift mitten in einem Teich zum 
Vergnügen eine Feine Inſel mit einer Laube angelegt, ſowie 
der in dem gleich daran ſtoßenden Wald befindliche große 
grüne Pla zu friedlihen und ftillen Betrachtungen — aber 
oft auch zu Luſtbarkeiten einladet!“ — 

Sn der Nähe des Berggipfels, auf dem „in einer roman 
tiſchen Wildniß mit dicht verwachſenen Steinfelfen und Klippen 
die jchaudrichen Trümmer des ehemaligen Schlofjes Pleſſe 
befindlich find“, Hat man auch jchon die Quelle Marias 
jpring entdedt; fie ift von einem Eichenhain umgeben und 
von einer alten Buche bejchattet. Erjt vor furzem hat 
der Beſitzer der erjten Bapiermühle am Raufchenwafjer ſowohl 
im Anfang des Eichenwaldes als auf dem nächften Hügel an 
gut gewählten Stellen Tiſche und Bänfe, Gänge und Terafjen 
angelegt. Daß aber Mariafpring lange noch nicht das war, 
was ung heute diefer jo vertraute Name bedeutet, geht aus 
der folgenden Notiz hervor: „Mariajpring wird ins künſtige 
jtärfer al8 bisher bejucht werden, feitdem Herr Leibmedikus 
Strohmeyer feine letzte Parthie in der Nähe dieſer fchönen 
Dinelle gegeben hat. Man hörte fast allfeitig den Wunsch, 
daß die felbige Parthie von nun an bejtändig bey Marias 
pring veranftaltet werde". 


An diefen mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag 
ſchloſſen fich einige Bemerkungen, worauf nad kurzer Pauſe 
Herr Dr. Wagner eine Reihe von Mitteilungen zur Stadt: 
gefchichte machte. Er verlas eine Verordnung des Magiftrats 
aus dem Jahre 1778, die Schonung der Aufforftungen am 
Hainberge betreffend. Ferner verlas er folgende Zuſchrift des 
Kapitel3 des Stiftes Nörten an den Rat der Stadt von 1652, 
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worin um Überlafjung eines in der Barfüßer-Kirche befind: 
fihen Gemäldes zur Ausſchmückung der Nörtener Stiftskirche 
gebeten wird. 


Bittgefuch des Kapitels zu Mörten nm Überlaſſung 


einer Altartafel der Barfüßerkirde in Göttingen. 
Mitgeteilt von Ferd. Wagner. 
Edle Ehrenvefte fürfichtige vnde hochweiſe Grokgünftige vielgeehrte Herren. 
Euer Edlen Ehrenwohlfürfichtige pnde Hochweife iſt leider ohne Unſere 
erinnerungh gnugſamb befand, welcher geftalt unfer Flecken 
Nörthen bey vergangenem Stiege heimbgefucht worden, alfo 
daß neben unteren Wohnungen daß Gotteshauß im Fewer 
ufgegange; mwullen wir aber im angehenden Frieden bafjelbe, 
fo viel un immer möghlich geweſen ein weinigh wieber« 
ufgerüftet vnht auch ichteh waß von zieradt darinnen gern 
iehen mögten, jo haben an Euern Edlen Ehrenmw. fürfich. 
vnde hochtweife wir ein Verfuch zu thuen unß befühnet vnde 
bemütigft zu bitten; ob es nicht ſeyn köndte, daß Eure Edlen 
Ehrenwerth. fürfichtige vnde Hochweife unſer armes Stifft 
mit der gemahlten Zafel jo in Ihrer Stadt der Barfüher 
Kirchen vorhanden entweder vmbe Gottes Willen oder gegen 
billiche3 pretium großgünflig an die Handt gehen mögten, 
weillen Eure Edlen Ehrenwerth Fürfichtigen vnde Hochweiſe 
geneigt effecten vnde hochgeehrte Nachbahrichaft vns vielfältig 
communicat gemacht, fo getröflen wir uns im diefem feines 
Verdachtes vnde offerieren Einem edlen, Ehrenw., Fürſicht. 
vnde hochweiſen Rathe unſere ſchuldige Dankdienfte Ihnen 
von Gott dem Herren bittende vnde wünſchende glückliche 
Regierung, langes Leben, beſtändige Leibes und Seelen Wol— 
fahrt zu dew beharlicher Großgünſtigen aber uns freundlich 


recommentierenden 
Nörthen den 1 Dezembris 
1662 Euer Edlen Ehrenw. fünſicht 
vnde hochweiſe 
dienſtgeflißenen 


senior vnde jämbtlichen 
Capitularen bafelbit. 
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Abdr.: 
Denen Edlen Ehrenwehrteften fürjichtigen 
vnde hochweilen Herrn Bürgermeistern 
vnde Raath der Stabt Göttingen. 
Unfern vielgünftigen hochgeehrten 
Herren. 


praes. 2. Dec. 
anno 1652. Die Capitularen zu Nörthen bitten 
die vermahlte Tafel in dem Barfüher 
Kloſter vmb Gottes willen oder billige 
Bezahlung ihr Gotteshaus damit zu zieren 
ausfolgen zu lafien. 


Zum Verſtändnis dieſes verlefenen Schreibens des Kapitels zu 
Nörten, das in die Zeiten nad) Beendigung des 30 jährigen Krieges 
zurüdführt, werden einige Bemerkungen über den derzeitigen Zuftand 
ber Nörtener Kirche nicht unertvünjcht fein. Das damalige Kirchengebäude 
ift nach 1292 erbaut worden mit Benußung älterer Bauteile, nachdem 
den erjten ursprünglichen Bau ein Brand eingeäjchert hatte. Sehr jchiwere 
Zeiten haben ber Flecken und das Stift Nörten im 30 jährigen Kriege 
durchgemacht. Zuerſt nahmen Tigiftiiche Völker, die zu Tillys Armee 
gehörten, dort im Winter 1625/26 auf einige Monate Winterquartiere, 
nad) ihrem Abzuge erichien Chriftian von Braunfchweig, Adminiftrator 
von Halberftadt, der ben Flecken und die Kirche nieberbrennen lieh. 
Die unglüdlichen Einwohner fuchten in der fremde oder auf Burg 
Hardenberg Zuflucht; nach Angabe eines Chroniften jollen nur Hafen und 
Füchſe auf mehrere Jahre den Flecken bewohnt haben; die ftehengebliebenen 
Gewölbe der Kirche waren mit Heden und Sträuchern jo bewachſen, baf 
man bort Gröbeeren und Himbeeren pflüden konnte. 

Grit 1636 waren die Stiftägeiftlichen im ftande, den Chor wieder 
zum Gotteödienft einzurichten. Der Turm der Kirche wurde 1651 aus— 
gebefiert und 17 Jahre fpäter das Langhaus mit Hülfe einer SKollefte 
ausgebaut, 1680 waren endlich die Reparaturen beendet; aber jchon damals 
trug man fich mit dem Gedanken eines vollftändigen Neubaues, der erft im 
19. Jahrhundert zur Ausführung kommen follte 

Kunftichäge aus Älterer Zeit waren zur Zeit des Kanonicus Wolf, 
der um 1800 die Geichichte des Stiftes gejchrieben hat, nicht mehr vor— 
handen; ber Brand von 1626 Hatte nach ihm alles verzehrt oder mit 
Schutt bedeckt. 
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Die Chorherrn von Nörten erbaten fi) num um 1652 vom Magiftrat 
zu Göttingen eine Tafel aus ber bortigen Barfüherkirche, die nach dem Ab: 
zuge ber Mönche dem Gotteöbienft entzogen war. Ob fie aber mit ihrem 
Gefuche beim Magiftrate durchgedrungen find, läßt fich nicht feftftellen. 
Die in dieſem Gefuche erwähnte gemalte Tafel jcheint wenigstens identiſch 
zu fein mit dem großen, von Mitthof beichriebenen Hauptaltar ber 
Barfüher Kirche, der im Gegenfahe zu den übrigen in Göttingen erhaltenen 
Flügelaltären des Schnitzwerles enibehrte. Dieſes Altargemälde wurde 
ſpäter in die Nicolaikirche verſezt und befindet ſich jetzt im Welfenmuſeum 
zu Hannover. 

Auch wird bei Wolfs ſehr eingehender Beſchreibung des Innern der 
Nörtener Kirche ein Altargemälde überhaupt nicht erwähnt, und aus 
biefen beiden Gründen bin ich der Meinung, daß der Magiftrat ber Bitte 
bes Nörtener Kapiteld nicht nachgekommen ift. 

Im Anſchluß an das ber Nachwelt erhalten gebliebene Altarwerk 
ber Barfüher Kirche ift es geftattet, darauf zu verweilen, daß auch aus 
mehreren andern Göttinger Kirchen die Altäre die Stürme ber Refor- 
mation überdauert haben, wenn fich auch Heutigen Tags nur noch ber 
Altar in ber Jacobi Kirche unverfjehrt in situ befindet. Bon einer fyfte: 
matifchen Beraubung der Kirchen und Klöſter Göttingens, von der bie 
Chroniſten ſprechen, kann deshalb (f. Erdmann ©. 36) nicht die Rede fein. 
Nicht nur das Inventar der Klöſter ift fait vollftändig im ben Befik des 
Rates übergegangen, auch von dem mittelalterlichen Bilderfchmude ber 
Kirchen befand fih im 18. Jahrhundert noch jo viel an Ort und Stelle, 
dat bie Beraubung der Kirchen unter Hüventhal fi) in Grenzen gehalten 
baben muß. 


Bon Herrn Oberpoftaffiftenten Suſebach wurden zwei 
Holzftäbe vorgelegt, die, aus Kerjtlingerode ftammend, den Zweck 
haben, bei öffentlichen Belanntmachungen in der Gemeinde zu 
dienen, indem diefe Stäbe mit der an ihnen befejtigten fchrift- 
lihen Mitteilung von Haus zu Haus gegeben werden. — 
Schliefli machte Herr Oberftleutnant Lehmann auf das 
legte Heft der hannoverſchen Gejchichtsblätter aufmerkſam, die 
Göttingen betreffende Aufſätze enthalten. 


92. Situng. 
15. Mai 1903. 


In der 92. Sitzung des Vereins teilte der Borfigende 
mit, daß die Neuaufjtellung der Altertumsfammlung vollendet 
und die Sammlung vom nächſten Sonntag ab dem Publikum 
twieder zugänglich jei. Sie ift wejentlich größer geworden und 
jest in 30 Räumen untergebradht. Darnad) hielt der erfte 
Schriftführer, Lehrer Tedlenburg, den angekündigten Vor: 
trag: „Streifzüge in die Geſchichte des Sol— 
lings" Hierauf fprah and. phil. Meves „über Die 
gejundheitlichen Verhältniſſe Göttingen? vom Ausgange des - 
Mittelalters bi8 zur Gründung der Univerfität". Mit diejer 
Sitzung jchließt der Verein das 10. Geſchäftsjahr ab. 


* 


* 


* 


* 


Verzeichnis der Milglieder 
1902/08. 


Bei den in Göttingen wohnenden Mitgliedern ift der Wohnort nicht 
beſonders angegeben. 


* Neu zugelommen. 
5 Ausgefchieden ohne Grund. 


Abich, Kanzleirat. 

Ahlborn, Schneidermeifter. 
Ahrens, Direktor der Realſchule. 
Arand, Kaufmann. 

Bachmann, B., Kaufmann. 

v. Bargen, Juftizrat. 

Bauer, Glafermeifter. 

Baum, Kaufmann. 

Beder, H., Lehrer. 

Beder, Kaufmann. 

Behrens, A., Architekt. 

Benfey, S., Bankier. 

Berlepſch, Gewerbeſchul-Direktor. 
Bleßmann, Glaſermeiſter. 

Bock, Dr., Oberlehrer. 

Bode, Privatmann. 

Bodemeyer, Privatmann. 
Boller, Kaufmann. 

Borheck, Senator. 


8 Börner, Schlachtermeiſter. 


* 


Brand, Kaufmann, Bürgervorſteher-Worthalter. 
Brandi, Dr., Profejjor. 
Braun, Tapezierer, 

7 Bi 


* 


$ 


* 
* 


* 


* 
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Bräuner, Poſt-Direktor. 

Bredenbeck, Kaufmann. 

Breithaupt, Juwelier. 

Bremer, Weinhändler. 

Breymann, Reg.» und Baurat. 

Brieke, Stadtſekretär. 

Brüggemann, Lehrer, Oberſcheden. 
Brüning, Reg.» und Baurat. 

Bruns Weifenhaus:Infpektor a. D. 
Brügge, Schlofjermeifter. 

Bunge, Stadt:Syndikus, Bolizei-Direftor. 
Burhenne, Rentmeifter a. D. 

Buſſe, A., Schmiedemeifter. 

Calſow, Oberbürgermeiſter. 

Calvör, Buchhändler. 

Crome, stud. phil. 

Dannies, Malermeifter. 

v. Dafjel, Hauptmann, Dresden, Mlaunftraße 11. 
Dehmann, Schlofjermetiter. 

Deike, Ober-Boftjefretär. 

Deppe, Lehrer. 

Deuerlih, Buchhändler. 

Dydhoff, Amtsgerichtsſekretär. 

Ehberwein, Kaufmann. . 

Eberwien, Lehrer am Gymnafium, 2. Schriftführer. 
Ebjtein, stud. med. 

Edel3, Dr. jur., Juſtizrat. 

Eiler3, Brauereibefiger. 

Elis, stud. phil. 

Elliſſen, Dr., Oberlehrer, Einbed. 
Engelhardt, Steuer-Rendant a. D., 1. Schaßmeifter. 
Engelhardt, Hofbefiger, Rosdorf. 
Erdmann, Kaufmann. 

Eijer, Dr., Geh. Med.Rat, Profefjor. 
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Ewald, Tapezierer. 
Faldenheiner, Dr., Ober-Bibliothefar. 
Yauft, Dr. phil. 

Feiftkorn, Kaufmann. 

Fiege, A., Gaftwirt, Rosdorf. 
Finde, Ch., Rentier. 

Fincke, D., Hotelbefiger. 
Finde, G. Kaufmann. 
Fiſcher, Dr., Profeſſor. 
Förſter, Oberſtleutnant a. D. 
Freiſe, A., Architekt. 

Fritſche, E., Buchbindermeiſter. 
Fritſche, jun., Buchbinder. 
Frölking, Dr. med. 

Funke, Buchbindermeifter. 
Frenkel, Dr., Profeſſor. 

Fricke, Architekt. 

Gade, Dr., Oberlehrer. 

Gans, Kaufmann. 

Garms, E., Rendant. 

Gerber, Kgl. Baurat a. D. 
Gerecke, Zeichenlehrer. 

Gerling, H., Friſeur. 

Gläßner, Kaufmann. 

Gleitz, K., Lehrer. 

Gatterer, Leggemeiſter, Syke bei Bremen. 
Grabenſtein, Tiſchlermeiſter. 
Grape, Präparateur a. D. 
Grobe, Dfenfeßermeifter. 
Groſſe, E., Kaufmann. 

Groſſe, K., Obertelegraphen-Aififtent. 
Grotefendt, Eſſigfabrikant. 
Grube, stud. med. 
Gudenberg, Buchbindermeifter. 


* 


* 
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Gutberlet, Lehrer. 

Hagelftange, Architekt. 

Hampe, 1. Stabdtichreiber. 
Hartmann, Banfıer. 

Hartwig, Uhrmacher. 

Heidelberg, Lehrer. 

Heilmann, Paſtor. 

Heinemann %., Kaufmann. 
Heinemann, H., Schneidermeifter. 


* Heinichen, Landrat, Geh. Reg.-Rat. 


* 


* 


Heinrichs, D., Lehrer. 
Heife, C., Malermeifter. 
Heller, W., Kaufmann. 
Hempel, praftifcher Arzt. 
Henkel, Senator. 

Henze, Kaufmann, Weende. 
Hepe, Brovinzial-Sefretär. 
Hering, Deconom. 

Heuer, U., Lehrer. 


Heuer, C., Lehrer a. D., Lüne bei Lüneburg. 
Heyne, M., Dr. Brofefjor, Geh. Reg.:Rat, 1. Borfigender. 


Hildebrand, C., Redakteur. 
Hildebrand, E., Kaufmann. 


v. Hippel, Dr. Brofefjor, Geh. Med.-Rat. 


Hofer, F., Buchdruckereibeſitzer. 
Honig, Bäckermeiſter, Bürgervorſteher. 


Hornkohl, Dr., Direktor der höheren Töchterſchule. 


Horſtmann, Buchhändler. 
Höpfner, Geh. Ober-Reg.-Rat. 
Hueck, Rittergutsbeſitzer. 

Jacob, B., Dr., Rabbiner. 
Jacob, J., Bankier. 

Jacobi, L., Kaufmann. 

Jacobi, C., Handelsſchul-Direktor. 
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* Fahne, Oberamtmann. 

z Janke, stud. hist., Roftod, Friedrichſtraße 48. 
* Kenner, Stadtbaumeijter. 

* che, Rentier, Bürgervorfteher. 

8 Jünemann, Kaufmann, Oberjcheden. 
* Kahler, W., Kaufmann. 
Kaufmann, Seifenfabrifant, Bürgervorfteher. 
Käftner, C., Buchdrudereibefiker. 
Käftner, F., R 

Kayſer, Dr., Superintendent. 

Kehr, Dr., Profeſſor. 

Kellner, Senator. 

Keſſel, Kaufmann. 

Kiene, Landwirt. 

Klapproth, C., Schlofjermeifter. 
Knauer, Jumelier. 

Knocke, 9. Rentner. 

Knop, W., Tiſchlermeiſter. 

Koh, Th., Klempnermeilter. 

Koh, G., Uhrmacher. 

Koch, R., Electrotechniker. 

Kolle, Photograph. 

König, Güter-Expeditions-Vorſteher. 
Körner, Dr., Weinhändler. 

Köthe, Dachdeckermeiſter. 

Krafft, C., Architekt. 

* Krätzſchmar, Dr., Oberlehrer. 
Krausbauer, Kaufmann. 

Krauske, Dr., Profeſſor. 

Kreer, Zahntechniker. 

Kronberg, F., Lehrer. 

S Kruſe, Lehrer, Hannover. 

* Krücke, 1. Rämmerei-Buchhalter. 

$ Krüger, Dr., Mitglied hiefiger Bühne. 
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8 Kümmel, U, Kaufmann. 

Zangenbed, Dr. med. 

Lange, H., Kunfthändler. 

Lehmann, Oberftleutenant a.D., Bürgervorfteher, Stell: 
vertreter des Vorfigenden. 

* Lehm, J., Magiftrats:Revifor. 

Levin, B., Salinenbefiger, Quifenhall. 

Levin, R., Kaufmann. 

Liebau, Kaufmann. 

Löbeling, Kaufmann. 

gott, Kaufmann. 

Lüders, Lehrer, Weende. 

Lührig, Photograph. 

Lütgens, F., Fabrikant, Weende. 

Lütgens, H., Rentier. 

Zug, Dr., Oberbibliothefar. 

Marquard, D., Tijchlermeifter. 

Marquard, E., Kaufmann. 

May, jun., Möbelhändler. 

Meininger, Kaufmann. 

Meifter, Dr., Ober:Eonfiftorial-Rat, Hannover. 

Merkel, 3., Dr., Brofejjor. 

$ Meves, stud. phil. 

Meyer, U., Senator. 

Meyer, Fr., Amtsrat. 
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Meyenberg, Getreidehändfer. 

Meyrofe, Ober-Boft-Kommiljar a. D. 
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Möhring, Schuhmachermeifter. 

Mord, A., Kaufmann. 

Morgenftern, Dr., Schuldireftor a. 2. 
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Muhlert, Dr., Brofeffor. 
Murray, Geh. Baurat. 

Mügge, E., Kaufmann. 

Müller, H., Bantier. 

Müller, A. Frifeur. 

Multhaupt, L., Rentier, Bürgervorfteher. 
Mübe, W., jun., Weinhändler. 
Rahme, Schubfabrifant. 

Neu = Vhilologischer Verein. 
Nüffe, Schloffermeifter. 

Dberdiel, Dr. med., Drangfeld. 
Oberdiek, W., Schlofjermeifter. 
Ohneſorge, Buchbindermeifter. 
Bapit, Direktor der Zuckerfabrik. 
Pannenborg, Dr., Profefjor. 
Pauer, DOber-Boft:Kafjenrendant. 
Berfonn, H., Königl. Kreis-Schulinfpektor. 
Peters, Kaufmann. 
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Pirkl, Malermeifter. 

Platner, Dr. phil. 
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Poppelbaum, Senator. 
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Reckel, W., Kaufmann. 

Reibſtein, H., jun., Bankier. 
Reicke, J., Dr. phil., Bibliothekar. 
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Reinbrecht, Dr., Oberlehrer a. d. höh. Töchterjchule. 
Reinede, Kaufmann. 
Reinhold, Eduard, Kaufmann. 
Reinhold, Emil, . 
Reinhold, Georg, R 
Neitemeyer, Tifchlermeifter. 
Rengftorff, Gerichtsvollzieher a. D. 
Niechert, Privatmann. 
Riepenhaufen, Bankier. 
Ringe, D., Dr., Profejjor. 
* Ringe, 2., Königl. Rentmeifter. 
Nittmeyer, &., Kaufmann. 
* Röder, Apothefenbefiger. 
8 Röthe, Dr., Profeſſor. 
Rott, G., Arditelt. 
* Ruhſtrat, A., Electrotechniker. 
Rumann, C., Mechanikus. 
Rumann, H., Zahnarzt. 
Rumann, E., Rechtsanwalt, Hannover. 
Nupredt, G., Verlagsbuchhändler. 
Ruprecht, W., Dr., Verlagsbuchhändler. 
Sander, Oberleutnant im Inf.-Reg. Nr. 81, Berlin, 
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Schäfer, E., Kaufmann. 
Schepeler, W., Rentier. 
Schlote, E., Kaufmann. 
Schlüter, Rentier. 
Schmidt, H., Rechnungs-Reviſor. 
Schmidt, H., Hötelbeſitzer, Bürgervorſteher. 
Schmidt, C., Schirmfabrikant. 
Schmincke, Kaufmann. 
Schnake, Kaufmann. 
v. Schnehen, Rittmſtr. a. D., Cutzkow b. Pritzerbe a. d. Havel. 
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Schreiber, Fr., Schloffermeifter. 


* Schreiber, &., Dr. med., Privatdozent. 
* Schubart, W., Kaufmann. 


Schubert, Kaufmann. 
v. d. Schulenburg, Gen.-Major 5. D. 


* Schröder, Eduard, Dr., Profeffor. 
* Schröder, ©., Dekorationgmaler. | 
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Schulze, Schloffermeifter. 
Schütt, Ober-Sekretär. 
Schwarz, Gen.-Major a. D. 
Seedorf, Dr. phil. 

Seminar, Königl. Hiftorifches. 
Severin, Schornfteinfegermeifter. 
Simonis, Eiſenbahn-Verkehrs-Inſpektor. 
Smend, Dr., Profeſſor. 
Spedt, F., Rektor. 

Stenzel, Kapitän 3. ©. a. D. 
Steinbach, Bautechnifer. 

Steup, Zahlmeifter a. D. 
Stödicht, A., Lederfabrifant. 
Steinede, Tifchlermeifter. 
Streder, Landrichter. 
Strudmeyer, Photograph. 
Stute, Kaufmann. 

Sudfort, G., Schuhfabrifant. 
Sudfort, H., Schuhmachermeifter. 
Suſebach, Ober-Poft-Affiftent. 
Süßenguth, A., Kaufmann. 
Süßenguth, E., Lederhändfer. 
Süßenguth, ©., Lederfabrifant. 


Zedlenburg, U., Lehrer, 1. Schriftführer. 


Zegtmeyer, %-, Lehrer, Rosdorf. 


Thiemann, K., Stadtfämmerer, 2. Schagmeifter. 


Timendorfer, Kaufmann. 
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Tolle, 8., Uhrmacher. 
Töpperwien, 9., Lehrer. 
Transfeld, Leutn. im Inf.-Reg. Prinz Friedrich Karl, Prenzlau. 
Trapp, Reg. und Baurat. 
Trümper, Tapezierer. 
Ulrici, Apothefer. 
v. Uslar-Gleichen, Freiherr, Major beim Stabe des Babi- 
Ihen Dragoner-Regiments Prinz Karl, Mühlhauſen i. €. 
v. Uslar:Gleichen, Freiherr, Hannover. 
v. Uslar-Gleichen, Freiherr, Gen.:Major, Zwickau. 
Boldmar, D., Kaufmann. 
Wagner, %., Dr. phil. 
Wähmer, H., Oberlehrer. 
Warfentien, Buchhändler. 
Warner, Schuhmachermeifter. 
* v. Wafjerfchleben, Major a. D. 
Wedemeyer, W., Aſſeſſor. 
Wedemeyer, A., Verſicherungs-Inſpector. 
Wegener, B., Lehrer. 
Wehr, Dr., Profeſſor. 
Wepner, cand. min. 
$ Werner, Maj. u. Bat.:Fom., fommandiert zum großen Ge: 
neral-Stabe, Berlin. 
Werner, F., Defonom. 
* Werner, H., Rentier, Bürgervorfteher. 
Wejelmann, Dr. phil., Oberlehrer. 
Weygang, B., Binngießer. 
Wiegand, Glafermeifter. 
Wilke, Oberft a. D. 
Willrich, Apotheker. 
Winkel, Optiker. 
Witte, Brauerei-Direftor, Weende. 
Wolters, Kaufmann. 
Wüſtefeld, Kaufmann, Biürgervorfteher. 
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Die Mitgliederzahl belief fich bei Beginn des Vereins— 
jahres 1902— 1903 auf 261 Mitglieder. Wusgefchieden find 
im Laufe des Vereinsjahre® aus unbefannten Gründen 12 
Mitglieder. 

Hinzugetreten find 64 Mitglieder; mithin beläuft fich die 
Mitgliederzahl bei Beginn des Bereingjahres 1903 — 1904 
auf 313. 
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XII. ®ersinsjahr 1983/84. 


93. Sitzung 
am 23. Oktober im Thüringer Hof. 


Mit dem Hinweife auf das beginnende zwölfte Vereins— 
jahr und mit dem Wunſche für das fernere Gedeihen des 
Bereind eröffnete der Vorſihende die Verfammlung. Der 
Schriftführer erftattete alsdann einen furzen Yahresbericht 
auf Grund der in den nächſten Tagen erjcheinenden Proto— 
tolle des 11. Vereinsjahres. In Abweſenheit des Schatz— 
meifter8 gab deſſen Stellvertreter eine Überjicht über Eine 
nahme und Wusgabe des Vereins und legte die geprüfte 
Rechnung vor, worauf der Rechnungsführer entlaftet wurde. 
Die Borftandswahl erfolgte, wie üblich, durch Zuruf, ſodaß 
dem alten Borftande wiederum die Wereinsgejchäfte über- 
tragen murben. 


Der Hauptvortrag in diefer Sitzung befchäftigte ſich mit 
den Anfängen de3 Handwerks, namentlid in 
Niederdeutjhland, und wurde vom Borfigenden, 


— — 


Herrn Geheimrat Heyne, gehalten. Nach den Aufzeichnungen 
des Schriftführers hatte er etwa folgenden Inhalt: 


Anfänge des Handwrrks. 


Zur Urzeit, al3 die Römer bei und nocd) nicht Folonifiert 
hatten, gab es überall jn unjerm WBaterlande ländliche Be— 
völferung. Nah der Schilderung des Tacitus wohnten 
fie in Einzelhäufern, die zuſammen einen Hof bildeten. Dort 
war jeder in folder Unumfchränftheit jein eigener Herr, daß 
ber Römer meinte, unjere Vorfahren lebten ohne Obrigkeit 
und Geſetz. Indes galten ihnen die Beſchlüſſe der Gemeinde» 
verfammlung al3 gejeliche Beftimmungen; aber zu den Ber- 
fammlungen ſelbſt erjchienen fie jehr unprägzife, nur, um da— 
mit ihre Unabhängigkeit zu bemeifen. Jeder war auf jich 
geſtellt. Was im Haufe gebraucht wurde, mußte im Hofe 
produziert werden. Dabei war der Hausvater alles in allem. 
Zunächſt mußte er für Wohnung forgen, alfo ba3 Haus 
bauen und Zimmermann fein. Ein Zimmermannsgemwerbe als 
Verlaufs» oder Verdienſtgewerbe kannte die alte Zeit noch 
niht. Das fprichwörtlich gewordene „Liegen auf der Bären- 
haut“, von dem Tacitus berichtet, entjpricht durchaus nicht 
ben tatjählihen PVerhältnijfen; auch in diefer Mitteilung 
zeigt ſich Tacitus als oberflächlich urteilender Italiener. Die 
alte Germanin war genau „jo helle‘ wie die heutige und 
hätte allein jchon das dauernde Liegen auf der Bärenhaut 
nicht geftattet, ganz abgejehen davon, daß bie Verhältnifje _ 
ben Mann zwangen, zu arbeiten und feine Pflichten zu er- 
füllen. Selbſt der Königsfohn Waltari gab den Grundriß 
zu feinem Haufe an und überwachte deſſen Ausbau, und in 
Karl dem Großen war diefe altgermanifche Art der Be- 
ſchäftigung noch fo lebendig, daß er jih um den Bau feiner 
Landhäuſer ftet3 im befonderen Maße kümmerte. 


Erft mit dem Auflommen de3 Gteinbaus tritt bie 
Bimmerei aus dem Nahmen des Hausgemwerbes heraus. 


—— 


Aber alle anderen auf Nahrung, Ausſchmückung der 
Wohnung, Kleidung u. a. gerichteten Beſchäftigungen bleiben 
Zweige des Hausgemwerbeg, jind Sache de3 Haushalts. Wolle 
und Flachs werden von beiden Gefchlechtern bearbeitet, Leder 
wird im Hausbetriebe gewonnen, und die Arbeiten des Gerbers, 
Scuiters, Niemers find fämtlich in einer Knechtshand ver- 
einigt. Auch Bäder und Brauer und Bereiter des Obſtweins 
find Mitglieder der Hausgenoſſenſchaft, find Knechte. 


Die Anfänge der angedeuteten Tätigkeit de3 Verkaufs— 
gewerbes Wegen hier viel jpäter. 


Alter als Verdienft- und Berfaufsgewerbe iſt die Töpferei. 
Die Ausgrabungen von Topfwaren laſſen ein Zweifaches er- 
fennen: einmal äußerft rohe, did» und lehmwandige, hand» 
geformte Waren, die bei mäfigem Feuer gebaden find; zum 
anderen dünnwandige feiner geformte, aus TQTöpferton her» 
geftellte und beffer gebrannte Gegenſtände; jene, aus dem 
überall anjtehenden Lehm hergeitellt, find am Herdfeuer ge- 
baden und für den Haushalt bejtimmt, gehören alfo dem 
Hausgewerbe an; dieſe dagegen find mit der Drehicheibe 
bergeftellt und entjtammen einem entwidelteren Sinn für 
Zierlichleit.. Die Drehjcheibe war jchon den Griechen und 
Römern befannt und ift von ihnen zu unjern Vorfahren 
gefommen. Da die Drehjcheibe nicht überall vorhanden war, 
jo wurde die Töpferei ſchon fehr früh Verkaufsgewerbe, ja, 
jie darf als das ältefte diefer Art in unjerm Baterlande 
angeiehen werden. 


Eines hohen Alters erfreut fich auch die Eifeninduftrie. 
Sie hat eine fehr interefjante Geſchichte; doch fand jie durch 
aus nicht fo früh allgemeine Verbreitung mie gewöhnlich an- 
gencmmen wird. Steinwerfzeuge, Hirſchhornhacken, die Zeugen 
der jogen. Steinzeit, finden ſich noch in jpäteren gejchichtlichen 
. Berioden. 


In vorgefchichtlicher Zeit herrichte in Niederdeutichland 
noch das GSteinzeitalter, al3 von Südoſten her auf vor- 
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hiftoriihen Handelswegen durch Karawanen vom Orient aus 
Ihon Bronze — 9/;o Kupfer, 1/;o Zinn — nad) Deutjchland 
eingeführt und bis Skandinavien verbreitet wurde. Die 
orientalifchen Händler taufchten ihre Bronze gegen den Bern- 
jtein der Dftjee. Die eingeführte Bronze war zunächſt bereits 
verarbeitet zu Dolchen, Waffen, Nadeln u. a. Gegenjtänden. 
Daneben aber wanderten mit der Zeit auch Bronzebarren 
ind Land und mit ihnen orientalische Wanderjchmiede, Die 
auf germaniichen Höfen vorübergehend arbeiteten und von 
denen die Germanen lernten, auch die Herjtellung der Bronze, 
da man im Erzgebirge bereit? Zinn zu finden muhte So 
entjtand auf germanijchem Boden das Schmiebehandwert. Da 
Bronzefachen aber nicht allgemein gebraucht, jondern nur 
in beffer fituwierten reifen gern verwandt wurden, jo war 
der deutiche Bronzefchmied von vornherein auf den Verkauf 
angewieſen. 

Eine Anderung trat ein mit der Einführung des Eiſens; 
es eignete ſich nicht für zierliche Sachen. Eiſenbearbeitung für 
Zierrat kam erſt ſpäter auf. Das Eiſen kam auf demſelben 
Wege zu uns wie die Bronze. Der Gebrauch des Eiſens iſt 
umwälzend geworden für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Die 
Bezeichnung „Eiſen“ iſt keltiſchen Urſprungs. Demnach iſt 
das Eiſen zunächſt von Oſten aus zu den Kelten Oſterreichs 
und Bayerns und von dort in die nördlichen Teile unſers 
Vaterlandes gekommen. In Norikum beſtanden beim Beginn 
der deutſchen Geſchichte bereits Eiſenſchmelzereien, und noriſche 
und bayriſche Schwerter ſind lange Zeit als die erſten und 
beſten ihrer Art berühmt geweſen. Die größte Bedeutung 
gewann das Eiſen für die Umgeſtaltung der Waffen. Daher 
ift der erjte Eijenjchmied, der Waffenichmied, angejehen und 
vornehm, wie uns noch heute die Sagen von Siegfried und 
Wieland dem Schmied bezeugen. 

Eifen ift ein demofratiihes Metall gegenüber der 
ariftofratifhen Bronze. Die Steinwaffen werden bejeitigt; 
denn das Eifen ift billig; jo kommt auch der arme Mann 
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zu Eifenwaflen. Man kann daher wohl von einer Steinzeit 
und einer Eijenzeit, nicht eigentlich aber von einer Bronge- 
zeit Sprechen. Die Eifenzeit verdrängt die Steinzeit. 


Der Eijenshmied hat eine andere Entwidelung durch— 
gemacht als z. B. der Töpfer. Die Kunft des Eifenfchmiedens 
wächſt aus dem fremden Gewerbe ins Baus hinein. Der 
Dauspater lernt auch die Eifenarbeit. Das Schmiedegewerbe 
wird aus einem Berfaufs- und Wandergewerbe zu einem 
Hausgewerbe, weil es vorzugsmeife geeignet ilt, der Her— 
tellung des Wagens zu dienen. Der altgermaniiche Wagen 
iſt eine Art Karre, ein Geftell auf zwei Nädern, die aus 
Scheiben von Baumfjtämmen bejtehen. Unſer jegiges Rad 
it von den Selten hereingebradt; ſie hatten bereits Die 
Scheibe durch Nabe und Felgen entlajtet und dadurch Das 
Rad leichter, runder und beweglicher gemacht; der Selte 
legte auch zuerjt den Eifenfranz um das Rad. Much das 
madte der deutſche Hausvater nad). 


Andere Hausgewerbe werden zu Berfaufsgewerben in 
den legten Zeiten der Völferwanderung und der Meromwinger. 
Das geihah zuerft in den Gebieten, wo Germanen neben 
Römern mwohnten, aljo namentlidh in den befeftigten Römer- 
ſtädten am Nhein und an der Donau. Port wurde das 
deutjche Handwerk von dem römischen befruchtet. 


Die römischen Handwerker waren von Haus aus Sklaven ; 
te mußten von ihrem Erlös dem Herrn einen Tribut zahlen. 
Dieſes Verhältnis fand aud Eingang in die von Römern 
offupierten Gebiete. Ähnliche Abbängigfeitsverhältniffe finden 
jih ja auch in Deutſchland. Schon vor 1500 Fahren be- 
ftimmte die Gejeßgebung der Burgunder, daß ein Herr, der 
durch feine unfreien Leute Handwerkserzeugniſſe heritellen 
läßt, für alle von diefen verurjacdhten Schäden verantwortlid) 
if. Mit den Städten wird diefe Art der Produktion, die in 
gewiſſer Weile an den heutigen Großinduftriealismus er- 
innert, immer weiter verbreitet. 
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Eine beſondere Induſtrie, alſo ſchon Verkaufsgewerbe, 
hatte in Friesland ſeinen Urſprung: es war die Wollen— 
weberei; ſie befriedigte nicht nur heimiſche Bedürfniſſe, ſondern 
exportierte bereits zwiſchen 300—500 n. Chr. nad) Marſeille 
und nach Rom. In den neu ſich bildenden Städten ſiedelten 
ſich die Frieſen gern an, wofür Straßenbezeichnung wie 
Frieſengaſſe, Frieſentor in Worms, Mainz, Hildesheim und 
anderen Städten noch heute als Beleg dienen können. 


Händler, wie die Frieſen es waren, fonnten ihre Haus— 
bebürfnijje nicht jelbjt befriedigen, mußten Dabei vielmehr 
aufs Verfaufsgewerbe rechnen. Aus diefen Umjtänden heraus 
entitand ums Jahr 900 in Mainz fchon die Bäderei als 
Berlaufsgewerbe. Ye länger defto mehr ward es jelbitändig 
und arbeitete für eigene Rechnung. 


Der Vertrieb der Waren, der Handel, wurde nicht un— 
wejentlih von Nom aus beeinflußt. Der Römer nannte den 
Bertrieb mercatus, den Vertreiber oder Händler mercator. 


Der mercatus entwidelt ſich an bejonders bevorzugten 
Orten. Zu beftimmten Zeiten zogen die Händler dahin, und 
e3 fand ein „mercatus“ jtatt, aus dem ſich auf deutjchem 
Boden der Markt bildete, der vielfach jeit der Einführung 
des Ehrijtentums eine Verbindung mit der „Meſſe“ einging. 


Marktorte find meiltens die Anfänge zu Städten ge- 
worden, jo zwar, daß der Markt den Kern des neuen Ortes 
bildete, dem mit dem Marktrecht aud) das Stadtrecht ver- 
liehen wurde, jeitdem ſich die Obrigkeit der Sache mit der 
Gewährung von Schuß und Geleit bemächtigt hatte. Die im 
10. und 11. Jahrhundert entjtandenen Städte verdanken ihren 
Ursprung dieſen Verhältniſſen. 


Nun entwickelte ſich das Stadtgewerbe, allerdings auch 
aus kleinen Anfängen und teilweiſe noch ländlichen Verhält— 
niſſen; denn die Stadt iſt nicht gleich eine große Gemeinde; 
ſie iſt nicht einmal frei, ſondern noch im Beſitze des Stadt— 
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herren, auf dejjen Rechnung die Gemerbetreibenden nod) 
arbeiteten. Nun eine ganz neue Erſcheinung! In unmittel- 
barer Nähe fiedeln ſich die Edeljchmiede an, die feinere Gegen— 
jtände herftellen, und erwerben ſich die Gunſt des Stadtherrn, 
jodaß er fie beauftragt, Münzen zu jchlagen, d. h. Silber- 
platten zu Schrotlingen zu zerfchneiden und diefe auf dem 
Ambof mit einem Zeichen zu verjehen. Die Münzer fonnten 
ſich bald in Heinerer Zahl zu einer Genofjenjchaft zufammen- 
ichließen, zur Gilde der Münzer, der älteften Brüderjchaft 
mit fejter Lebensverbindung. Hier jtehen wir am Anfang 
der Zünfte. 


Das vornehme Beifpiel wirkte fort auf die niedrigeren 
Handwerker, die fi nun in ähnlicher Weife zu Brüder- 
ihaften zujammenjdlofjen, eine Entwidelung, die bereit3 im 
11. und 12. Jahrhundert zu voller Ausbildung fam. Auf 
diejem Gildeweſen, das von Lübechk aus ftark beeinflußt wurde, 
beruhte im Mittelalter die Macht des Handwerks. — — 
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In der ſich anſchließenden Beſprechung wandte der 
Schriftführer die allgemeinen Ausführungen des Referenten 
über die Entſtehung der Märkte und den Urſprung vieler 
Städte unſers Vaterlandes auf Göttingen an, indem er zeigte, 
wie auch unjere Gegend infolge des regen Verkehrs jich zur 
Anlage eine® Marktes (mercatus) vortrefflid eignete und 
wie daher auf den Urſprung Göttingens alle jene Bedingungen 
zuträfen, von denen der Neferent geſprochen. Wann dem 
Marktorte Göttingen das Stadtrecht verliehen jei, fönne mit 
Sicherheit nicht feftgeftellt werden, jei aber durd) die Söhne 
Heinrichs des Löwen wahrjcheinlicdy im Jahre 1209 gejchehen. 
Der Schriftführer forderte die Mitglieder auf, doc) diejer 
Frage ihr beſonderes Intereſſe zuzumenden. Sodann be» 
zeichnete er es angeſichts des Umſtandes, daß jetzt gerade 
100 Jahre feit der Oflupation Hannovers durch die Fran» 
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zofen verfloffen feien, al3 wünjchenswert, daß im laufenden 
Fahre über diefe Materie einige Vorträge gehalten würden. 


Im Anſchluß an feinen früheren Vortrag über jein 
Heimatsdorf Dorfte teilte Herr Töppermien I mit, daß bie 
Mutter des heutigen Krieg3minifterd v. Einem der in feinen 
Ausführungen über Dorfte oft genannten Familie v. Hede— 
mann entftamme. 

Der Borfigende lie ſodann ein Neliefbildnis umgehen, 
deſſen Feititellung Schwierigkeiten macht, und fnüpfte baran 
einige Bemerkungen über die Altertumsfammlung. Die neue 
Einrihtung der Sammlung jei fertig; fie umfaſſe jegt 30 
Räume, die ſämtlich gefüllt jeien. Zwar freue er ſich über 
bie reichlichen Mittel, die auch der Verein der Sammlung 
zur Berfügung jtelle, aber es fei doch notwendig, daß ber 
Berein noch immerfort wachſe, damit die Sammlung nod) 
reichere Mittel befomme. 


sr, Se 


94, Sitzung 


am 4. Dezember im Thüringer Hof. 


Auf der Tagesordnung ftand zunächſt der folgende Vor— 
trag von Paſtor Heilmann: 


Die Begründung der evangelifch-refsrmierten 
Gemeinde in Göttingen. 
1. Der Anfang. 


Dur den weftfäliihen Frieden mar dem 
3 jährigen Kämpfen auf den Feldern Deutjchlands und dem 
Streit der Konfeffionen um die Herrjchaft über die einzelnen 
Yänder ein Ende gemacht worden. Jeder Konfejlion war ihr 
beftimmt umgrenztes Gebiet angewiejen worden, in dem fie 
allein berechtigt war. Angehörige einer anderen Konfeſſion 
fonnten wohl darin geduldet werden, wenn der Yandesherr es 
zuließ; aber jie hatten nicht das Necht, ſich als befondere 
religidje Gemeinde zufammenzuichließen, nur die Hausandacht 
war ihnen erlaubt. In Niederhejjen war die refor- 
mierte Konfeflion allein berechtigt, im Kurfürftentum, 
Dannopdermwardielutherijce die Yandesreligion. Wie- 
wohl nun Damals die Beivegung der Bevölferung im Vergleich 
mit heute eine jehr geringe war, jo fonnte es doch nicht aus— 
bleiben, daß auc Angehörige anderer Konfejfionen in größerer 
oder geringerer Zahl ſich in den Lonfejlionell gejchloifenen Ge- 
bieten niederließen. Die ftärkjte Einwanderung Neformierter 
geihah im Jahre 1685, als die vertriebenen Hugenotten 
auch von Autheriihen Fürften aufgenommen wurden. Die 
Ztädte Hannover, Hameln, Celle, Lüneburg erhielten damals 
mehr oder minder große franzöſiſch-reformierte Gemeinden ; 
und zu ihnen geſellten fich, gleichfalls mit befonderer fürftlicher 
Erlaubnis, in Hannover und Celle auch deutiche reformierte 
Bemeinden, z. T. gebildet aus vertriebenen Pfälzern. 
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Unjere Stadt Göttingen hat eine Einwanderung huge- 
nottifcher Flüchtlinge nicht empfangen. Doch aber befanden 
ji hier im Jahre 1713 bereits etwa 70 erwachſene, kom— 
munionberedjtigte deutjche Reformierte, in deren Namen die 
Lakenfärber Jürgen Weißbrodt und Johann Jürgen 
Weißbrodt ji) an den Kurfürſt wandten mit der Bitte, diejen 
zu Göttingen mwohnenden reformierten deutjchen Handwerlern 
und Untertanen zu erlauben, daß fie alle Vierteljahr den refor- 
mierten Prediger von Münden, und wann derjelbe nicht ab— 
tommen fönnte, einen ſolchen allenfalls aus dem benadybarten 
Kaſſeliſchen Yande zur Erfparung der Untojten, berufen mögen, 
damit derjelbe in einem Haus eines Reformierten den Gottes— 
dienjt verrichten und das hl. Abendmahl reichen dürfe !). Der 
Kurfürſt willfahrte der Bitte?) und gejtattete, daß der refor- 
mierte Prediger in Münden, jolange allda ein reformiertes 
Religionserercitium geduldet werde, alle Vierteljahr nad) Göt- 
tingen fomme und in der Stille ohn alles Aufjehen in einem 
Privathaufe das Hi. Abendmahl nach den ritibus der refor- 
mierten Kirche abminiftriere, fich aber feine anderen Amts- 
handlungen anmaße. Der Kurfürjt behielt ji aud) ausdrüd- 
li vor, daß diefe Erlaubnis jederzeit von ihm wieder auf- 
gehoben werden könne. Die lutheriſche Geiftlichkeit und der 
Nat der Stadt waren angewiejen, die Neformierten an dem 
Genuß diefer Konzeſſion nicht zu ftören, aber deren Miß— 
braud) zu hindern. — Wie lange diefe Erlaubnis benußt worden 
ift, läßt ſich nicht erjehen. 

Eine neue Gejchichtsperiode beginnt für unjere Stadt 
mit der Stiftung der Univerfität (1734). Unter den neu 
zuziehenden Lehrern und Studioſen fanden fi bald auch 
Reformierte; unter ihmen der bisherige Mdjunft des fran— 
zölischen Paftors zu Hannover, Anton Rougemont, 1735 


1) Staatsardiv Hannover, Celle Br. Ar. Def, 118. K II, 
Nr. 1. Bittjchreiben im Nahmen und von wegen ber Reformierten 
Teutihen Gemeinde vom 6. März 1713. 2) ebenda. 4. April 1713- 
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als Profeſſor und Lehrer der franzöfiichen Sprache nad) Göt- 
tingen berufen!),, Im Sommer 1736 berichtete er an die 
Regierung, dab einige reformierte Studiofi, worunter drei 
Grafen von Iſenburg?), und einige franzöjiiche Handwerker 
und Einwohner, „jo zum Teil fein Teutſch verjtehen‘, in Göt- 
tingen jeien und ſehnlichſt wünjchten, daß ihnen ein jonn- 
täglicher Gottesdienft in franzöſiſcher Sprade in 
einem Privathaus gejtattet würde, Prof. Rougemont oder 
Kandidat du Puis fönnten eine Predigt lejen?). Da die fran- 
zöſiſche Sprache gewählt war, und aljo eine Verbreitung der 
reformierten Religion unter den Bürgern nicht zu bejorgen war, 
die Einrihtung auch der Univerfität nügen fonnte, jo wurde 
diejem Anjuchen jogleich ftattgegebent). Statt in einem Privat— 
haufe, hielt Profeſſor Rougemont von Dftern 1737 ab Predigten 
im Auditorium der philojophiichen Fakultät, das ihm dazu 
eingeräumt war, er verjprah, ji von aller Polemik fern 
zu halten und alle 2—4 Wochen von 10—11 Uhr zu predigen, 
zu welcher Zeit der Gottesdienjt in den anderen Kirchen jchon 
zu Ende jei; feine Predigten würden ‚„simplement de morale” 
jein. Die Pegierung erlaubte, daß Prof. Rougemont den 
Univerjität3-Berwandten und jranzöjiichen Einwohnern refor— 
mierter Religion moraliſche Reden in dem Auditorium hielted), 





1) Geboren zu Paris 1699, urjprünglich Eatholiiher Geift- 
licher, widerjegte er ji) der päpftlichen Bulle Unigenitus, verlieh 
deshalb Frankreich 1731 und begab fih nah Hameln zn einem 
Verwandten Gargan, damals Richter der dortigen franzöfiichen 
Kolonie, trat dort 1732 öffentlich zur reformierten Religion über 
und wurde dann Adjunkt ın Hannover. Er jtarb 28. Nov. 1751. 
Kirchenbnch I,nad Pütter, Gelehrten-Geichichte der Georg-Augufts- 
Univerfität, und Alten des franzöj. Presbyteriums in Hannover), 
2) Auch in der Folgezeit ftudierten reformierte Grafen bier; fiehe 
Pütter a.a. DO. 3) U. 8. Fasc. I. Pro memoria vom 13. Juni 
1736. 4) Rejtript der Regierung vom 16. Juni 1736. Ebenda: 
5) Brief Rougemonts an den Großvogt von Münchhouſen, 1. Apr. 
1737, Antwort dejjelben vom 3. Apr. Ebenda. 


=. IE: Ss 


ja gewährte ihm dafür eine Vergütung. Daß viele Fran— 
zoſen bier gewejen fein follten, ift nicht anzunehmen; 1747 
war wenigftens nur der Profeſſor Iſaac von Colom du Clos, 
ein Kaufmann Dlivet, ein Hutmacher Mappel, ein Berrüden- 
macher PBarret, eine Madame de Laporte mit Tochter und eine 
Wäſcherin Berit nebſt Tochter hier, und binzuzurechnen wäre 
noch; der Buchhändler Vandenhoeck nebit Frau, eine ge— 
borene Barry aus London, die aber wohl ſämtlich die deutiche 
Sprache verjtehen mußten. 

Deutihe Familien waren 23 bier, ein Advolkat 
Titius, einige Kaufleute und Handwerker. Ihnen nügte der 
jranzöfifche Gottesdienft nichts. Man iſt bald entweder von 
der franzöfifchen zur deutichen Sprache übergegangen, oder 
die Sottesdienfte wurden überhaupt eingeftellt. Zum hl. Abend- 
mahl gingen die Neformierten nah Bopenden, jo wie die 
KRaffeler Lutheraner nad) dem nächſten hannöverjchen Dorf 
Yandwehrhagen. Mber es war doch ein notdürftiger Behelf. 
Gin Mann aber war nod unter den Neformierten, der nicht 
nur in der Stadt und Univerfität, fondern in der ganzen 
damaligen gebildeten Welt hoch angefehen war, nicht nur als 
Dichter und Gelehrter von ausgezeichneten Gaben und Ber- 
dienften, fondern auch ein warmer Berteidiger des dhrift- 
lien Glaubens und treuer Anhänger jeiner Kirhe: Albrecht 
von Haller Sein Name wird noch immer mit Aus— 
zeichnung genannt in der Gejchichte der Wiſſenſchaften und der 
Dichtkunſt, die Georg-Auguft-Univerfität verehrt in ihm eines 
ihrer bedeutendften Glieder, er hat unermüdlich und mit dem 
größten Erfolge für die Begründung, Einrichtung und Hebung 
der jungen Univerfität jeine Kräfte eingejeßt, und er ift es 
auch, den unjere Gemeinde mit fteter Dankbarkeit als ihren 
Gründer nennen wird. „Theureſter von Haller‘, ſprach der 
Prediger bei der Einweihung unferer Kirche, „Dein Gedächtnis 
ift noch bei uns und foll auch bey uns bleiben. Deine Liebe, 
womit Du Dich der Stiftung unferer Gemeinde und der gänz- 
lien Einrichtung unſeres Kirchenwejens angenommen haft, 
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it uns jo verehrenswürdig als Dein Nahme, der durch jo 
viele Wijjenfchaften ausgebreitet ift. Gott der Allmächtige, der 
Di, bisher mit jeinem Angefichte geleitet, und Dich wieder 
gebracht hat in das Land Deiner Bäter, belohne alles dies 
Gute mit feiner ewigen Barmherzigfeit.“ So empfand man 
vor 150 Jahren, und noch jetzt wird das Andenken des Stifters 
der Gemeinde in hohen Ehren gehalten. Haller ftellte dem 
Kurfürftlichen Negierungspräfidenten, dem Großvogt von 
Mündhhaufen am 1. Januar 1748 vor, dab die An— 
sahl der reformierten Jamilien ohne die Dffi- 
ziere etlic und dreißig betrage, wenn das druchtlebiſche 
Regiment hier liege, fämen noch viele Offiziere und Ge— 
meine dazu. Unter den Studenten jei die Anzahl aud) 
beträchtlich, 3. B. allein von der Schweizer Yandmannichaft 
acht. „Allen dieſen reformierten Glaubensverwandten gereicht 
e3 zu nicht geringer Laſt, daß fie zumahl in Winterszeit 
eine Stunde weit in ein fremdes Territorium gehen, Wann 
ihlimm Wetter einfällt, da bleiben, auch jonft, wenn fie feine 
Fuhrwerle haben, in Wihrtshäufern zu mittag efjen, jchlechte 
Sejellichaft da antreffen und die vorgehabte Frucht des Abend- 
mahls jo verlieren müſſen.“ Auf Anregung Hallers ſtellte 
man nun jeine Abjicht auf die eigentlihde Begründung 
einer Gemeinde, die Anjtellung eines Predigers und Die 
Beichaffung eines gottesdienftlihen Raums. Große Ziele für 
die geringe Herde! Aber da der römiich-Fatholiide 
Sottesdienjt im Jahre 1746 erlaubt und 1747 begonnen war, 
durfte man auf die Willfährigfeit der Negierung hoffen; alle 
Glieder wollten nach Kräften beitragen und 100 Thaler auf- 
bringen, und von der Regierung erbat man, jie möge dem 
Prediger, der zugleih ald Profeſſor Vorlejungen halten 
und jo noch reformierte Studenten heranziehen 
fönnte, einen Gehalt ausjegen ’). Die Regierung hatte feine 


1) Brief Haller an Geheimen Rat von Münchaujen vom 
1. Ian. 1748. U. 8. 1. 
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Bedenken, den Neformierten einen Brivatgottesdienft 
zu gejtatten, ebenfo wie er den Römijch-Katholiichen erlaubt 
war 1); und des König Georg II, der im Anfang dei 
Auguft in Göttingen geweilt hatte, jtellte unter dem 14. Sep- 
tember 1748 darüber ein Privileg aus, das den reformierten 
Studenten und jonftigen der Univerfität angehörigen Ber- 
ſonen diejen Gottesdienft zu befuchen geftattete. Doch konnten 
immerhin auch die reformierten Kaufleute, Schlofjer, Schneider, 
Büchſenſchmiede, Zinngießer u. f. w. in eine Beziehung zur 
Univerfität gejeßt und aljo im Gottesdienft geduldet werden. 
Doch einen Gehalt für einen reformierten Prediger wollte 
die Regierung nicht auswerfen, jo lange Profeſſor Rougemont 
da wäre. Der Profejfor Haller wurde zum königlichen Ko m- 
miſſarius für die neu zu errichtende Gemeinde ernannt?) 
und führte alle Gejchäfte im Namen der Regierung. 


2. Das Presbyterium und der Paſtor. 


As es galt, einen Paſtor zu berufen, war man fich 
der Wichtigkeit der erjten Wahl wohl bewußt, da der Prediger 
nicht blos die Gemeinde bedienen, jondern auch an der Univer- 
fität lehren jollte. Die Regierung überließ die Wahl ganz 
dem Sommijjarius, Herrn von Haller. Ehe aber an eine 
Pfarrwahl gedacht werden konnte, mußten nad) reformiertem 
Kirchenreht Aeltefte vorhanden fein. Keine Kirche gilt 
als volljtändig und rechtlich Fonftituiert, die feine Aelteſten 
hat. Herr von Haller berief al3 königlicher Beauftragter (mie 
auch anderwärts die eriten MWelteften vom Landesherrn er- 
nannt waren) am 22. April 1751 zu Melteften: Anton 
Rougemont, der franzöfiichen Beredtjamfeit Prof. Ertra- 
ord., Johann Matthias Kramer, Lektor der italieni- 
Ihen Eprade, Jfaatvon Colom du Clos, Dr. phil., 


1) Brief des Geh. Nats an Haller vom 16. Januar 1748, 
u. 8. 1. Pütter, Gelehrten-Gefdh. der G. A. Univ. ©, 317. 
2) 3. Dei. 1750, K. A. 
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öffentlicher außerordentlicher Profeſſor, der Königlichen deut— 
ſchen Geſellſchaft Sekretär und Bibliothekar, und Johann 
Kaspar Siebert, traiteur, Univerſitäts-Kaffeeſchenkl). 
Ueber fie jei kurz hier das Nötige bemerkt. Prof. Rouge- 
mont’) war nur 7 Monate Vorfteher und ftarb fchon den 
28. Nov. 1751. Prof. von Haller wurde Vormund über feine 
Kinder. Es leben noh Nachkommen von ihm. Kramer, 
aus Nürnberg gebürtig, fam Michaelis 1747 hierher, erhielt 
am 21. Juli 1753 feine Entlafjung aus dem Presbyteramt 
nebjt einem ehrenvollen Zeugnis; er reifte mit jeiner Tochter 
nad; Georgien in Amerika, wo er in einer nicht unanjehnlichen 
Stadt Bürgermeifter geworden jein joll. Prof. von CEolom, 
geboren zu Müncheberg in der Mittelmarf als Sohn einer 
Refugiesfamilie am 20. Januar 1708, ftudierte in Franf- 
furt a. D., Jena, Leiden und Bremen, machte das theologijche 
Eramen in Berlin, wurde 1730 Lehrer des Erbprinzen Karl 
Edzard von Dftfriesland, 1735 Geheimer Kabinetsfelretär und 
Bibliothekar des Fürften, 1744 Lehrer der franzöfischen Sprache 
am Gymnaſium zu Jlfeld, fam im Juli 1747 hierher als Lektor 
der franzöjiichen Sprache, wurde 1748 magister phil., 1751 
außerordentlicher, 1764 ordentlicher Profeſſor der Philoſophie. 
Er hat zahlreiche Schriften verfaßt, die zumeift dem Gebiet 
der franzöfiichen Sprachlehre angehören?). Er war ein fähiger 
und gewijjenhafter Mann, ein treuer Aelteſter, der außer— 
ordentlih viel Mühe für die Gemeinde auf fi) genommen 
hat und bis zulegt ihr gedient hat. Er ftarb am 26. Februar 
1795, nachdem er fait 44 Jahre PVorfteher geweſen war. 
Joh. Kafp. Siebert, geboren zu Gieſelwerder im Heſſiſchen 


1) Protokoll im K. A. 2) Siehe über ihn oben S. 10. 3) Siehe 
über ihn Pütter, Gelehrtengeihichte der G. A. Univerfität. 1. 
S. 193 ff. Er überjegte auch die zweimal 52 biblifchen Hiftorien 
von oh. Hübner ins FFranzöfifhe Auric 1743, Leiden 1747) 
bes 5. 5. Ravinga Dftfriefiihe Chronika von 1106 bis 
1661 aus dem Plattdentichen ins Hochdeutſche und ergänzte Die- 
felbe von 1—1106 und von 1661— 1774. Aurich 1774. 
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am 11. Febr. 1714, etablierte ſich in Göttingen 1739 und hielt 
eine beſuchte Kaffee- und Weinſchenke. Er ſtarb 5. April 
1763. An die Stelle der Ausgeſchiedenen traten in den erſten 
Sabren: Andreas von Bühren, Kaufmann aus Bremen, 
etablierte jich hier 1751, ward 8. Aug. 1753 Vorfteher, jtarb 
aber jhon am 18. Dez. 1755; Abraham Gandil, ge- 
boren zu Magdeburg als Glied der franzöftich-reformierten 
Gemeinde am 29. März 1726, etablierte jich 1752 als Univer- 
fitätö-Goldjchmied, ward 8. Auguft 1753 Vorſteher und jtarb 
14. Juni 1808, nachdem er fait 55 Jahre das Amt be- 
Heidet hatte. Seiner Leiche folgt: der größte Teil der Ge- 
meinde, und fie war die erite Yeiche, bei welcher die Glode 
der Kirche geläutet wurbet). 

Unter den vier Bewerbern, die jich um die Predigerftellc 
gemeldet hatten, fam von Anfang an bejonder® Gerhard 
bon Hemeſſen in Betracht. Geboren au Bremen am 
10. Juli 1722, ftudierte er in Bremen, 1746 in Leyden und 
1747 in Duisburg, wo er ſich eraminieren und unter die 
Kandidaten des Predigtamtes aufnehmen lieh. In demjelben 
Jahre berief ihn der Fürft von Schönaich-Carolath-Beuthen 
in Schlejien zum Hofprediger?. Der Syndikus Otto zu 
Bremen, ein warmer Freund der reformierten Kirche und der 
Univerfität, empfahl ihn an Haller: „er ift von der Fürftin, 
die eine Gottesfürdtige Gräfin von Dohna ift, ziemlid) durd) 
aufgegebene ſchwere Texte exerciret worden, wird auch bei 
Hofe ohne Zweifel die nötige politesse erlernt haben. An 
feinen guten Studien zweifelt hier niemand; einige aber 
wollen ein beſſeres exterieur an ihm desideriren, sed 
raram facit mixturam cum sapientia forma“ ) (d. h. Weis- 
heit und Schönheit find felten zufammen — was übrigens 
ein Blick auf unjere alten Profeflorenbilder beftätigt). Haller 
nahm feinen Anftoß daran, daß von Demejjen nicht jchön 
und lahm war, „er it fonjt ein profefiormäßiges subjectum, 


1) Kirchenbuch I. 2) Kirhenbud) I. 3) 24. Mai 1750. U. K. IL. 
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worauf wir in ecclesia nascente fehr zu fehen haben“ t) 
und Otto meinte: „Er wird fich bei Hofe ſchon anders haben 
gepußt, daß er deswegen wicht verwerflich fein fann‘‘ ?). Seine 
wiljenichaftliche Tüchtigfeit hatte er nachgewieſen, feine Tätig- 
feit in feiner bisherigen, einer neuen, Gemeinde jprad) gleich» 
falls für ihn. So wählte man ihn im Beifein des refor- 
mierten Brediger® Oſenius aus Münden einjtimmig am 
26. April 1751 zum erjten Prediger der Gemeinde?) — Die 
Wahl mwurde für diesmal von Haller und den Presbytern 
vollzogen, fünftig aber jollte jie nadı den Synodalgejegen 
der niederſächſiſchen reformierten Gemeinden vorgenommen 
werden. Haller erbat für ihn nun die außerordentliche Pro— 
feſſur in der philojophiichen Fakultät und die Grlaubnig, 
die antiquitates sacras zu [ejent). Die Berufung der Re— 
gierung zum Profeffor erging ſogleichs). So konnte auch der 
Vorftand der Gemeinde die fürmliche Berufung abjchiden®). 
Nachdem er unterwegs für feine neue Gemeinde noch kollek— 
tiert hatte, fam der neue Prediger im Dezember 1751 bier an 
und hielt am 19. Dezember in dem zweiten Stodwerf der 
Univerjität3-Apothefe?) jeine Antrittspredigt über Pſalm 
122, 6—9: „Wünſchet Jeruſalem Glück! Es müſſe wohl 
geben denen, die Dich Lieben! . . . Um des Hauſes willen 
des Herrn, unjere3 Gottes, will ich dein Beſtes ſuchen.“ 
Am 25. und 26. Dezember predigte er wieder und hielt 
das hl. Abendmahl. Die Gemeinde war fehr mit ihm zus 
frieden®). Aber nad) Neujahr, nachdem er fünf Mal ge- 
predigt hatte, reifte er ſchon zum Kolleftieren nach Holland. 
Das hi. Abendmahl reichte am 16. April Paſtor Ofenius aus 
Münden, ebenjo im Dftober; nad) ihm predigte noch einmal 


1) Haller au Regierung 28. Mai 1750. Daf. 2) An Haller 
11. Febr. 1751. Daf. 3) Protokoll im K. U. 4) 3. Mai 1751. 
u. 8. 5) 6. Mai 1751. Daſ. Verfiherung für den Prediger 
Ehrn von Hemefien. 6) Berufungsfchreiben 28. Mai 1761. K. A. 
7) Die Erlaubnis der Regierung, den Gottesdienft im theologischen 
Auditorium zu halten (16. Dez), fam zu ſpät an. K. A. 8) Haller 
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Kand. Bisfamp. Erft am 2. April 1753 kam der Paſtor 
der Gemeinde, allerdings mit einem reichen Kolleftenertrag, 
zurüd. Nach zwei Gottesdienften reifte er wieder nad) Holland, 
ZJülich, Kleve und Berg und blieb bis Ende Auguft weg. 
Sm Oktober kollektierte er wieder in Braunfchweig, am 4. No— 
vember predigte er noch einmal in dem bisherigen Saal, am 
11. November mweihte er die Kirche ein. Die Einweihungs- 
predigt it ganz im Charakter der damaligen Zeit gehalten: 
zuerjt eine ausführliche Erklärung des Tertes, dann die An— 
wendung oder „Zueignung“; jie läßt erfennen, daß der 
Prediger nicht nur ein fähiger Nedner, jondern auch ein 
frommer und eifriger Mann war. Die Gemeinde fühlte ſich 
glüdlich, mußte aber befürchten, daß ihr Prediger ihr ent- 
riffen würde. Eine Berufung nach Hamm als Profeffor und 
erfter Pfarrer Hatte er zwar abgelehnt, aber einen Nuf nad) 
Aachen, wo er mehr ala 500 Thlr. Gehalt Hatte, nahm 
er, wie Dtto meint, auf Wunſch feiner Braut, Igfr. von de 
Walle in Frankfurt, an. Im Februar 1755 verließ er Göt— 
tingen. Die Univerfität fchentte ihm bei feinem Abgang die 
Würde eines Dr. phil. 1763 kehrte er in feine Baterftadt 
Bremen als Paſtor an St. Stephani zurüd, 1769 wurde 
er Dr. theol.; er ftarb 29. April 1783. 


3. Die Schule. 

An die Errichtung einer eigenen Schule hatte man zu— 
nächft nicht gedacht. Noch 1751 meinte Haller: „Schule, Pfarr- 
haus und dergleichen jind teils unnötig, teils jchädlich‘‘t). 
Aber wenn auch die Zahl der reformierten Kinder gering 
war, jo waren doch etliche vorbanden, und man braudte aud) 
einen Borfänger in den Gottesdienften. Deswegen beſchloß 


an Regierung 27. Dez. 1751. U. 8. III Prof. Colom an Re— 
gierung, 6. Febr. 1754: „Die Gemeinde ift glüdlih unter der 
Zeitung eines Paſtors, der das Vertrauen und den Beifall Aller 
gewinnt.“ U. 8, I. 

1) Haller an Münchhaufen 8. März 1751. U. K. IL 
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das Presbyteriun 24. Juni 1753 einen Lehrer anzuftellen 
und wählte den bisherigen Untermeifter der lieben Frauen— 
ihule in Bremen, Johann Meyer, der von Profefjor 
Dr. Nonne empfohlen war!). 


4. Die firhlidhen Gebäude und Grundftüde. 


As Kirche erfah Haller zuerit die Walfenrieder 
Kapelle; dod der Befiger forderte 900 Thlr. dafür, und 
jie erjchien auch zu Hein?) Die Regierung gab dem 
Magiftrat den Wunſch Haller3 zu erfennen, daß die Stadt 
einen Platz auf der Maſch neben Juſtizrat Gebauers 
Garten unentgeltlich” hergeben möchte. Der Magijtrat war 
jogleid dazu »ereit, verlangte nur, daß Die jtädtijchen Ab— 
gaben für den Plab, wie für ein Sothaus mit 5 Thlr. 
bezahlt würden, daß die reformierte Gemeinde das Pflaſter 
jelbjt madte, und daß fein Kirchhof oder Einzäunung ange- 
legt würdes). Die Regierung empfahl dringend dem Magijtrat, 
insbejondere dem Hofrat Jnjingert), die Förderung des Unter- 
nehmens, behielt ſich die Jurisdiktion und Aufſicht über die 
Gemeinde vor und wünſchte 10 Jahre Steuerfreiheit für das 
Kirchengebäude. Die Stadt war damit einverſtanden, wenn 
die Freiheit mit dem Beginn des Bauens anginge, ſonſt 
könnte man vielleicht die Freiheit zu weit ausdehnen unter 
dem Vorwand, daß der Bau noch nicht ganz vollendet ſei. Eine 
Ermäßigung der Steuern wollte der Rat nicht zugeſtehen, 
auch wahrte er ſich die Ziviljurisdiktion über die Gemeinde. 
Doch der Plaß eignete fich bei näherer Unterfuhung nicht 
wegen des feuchten Untergrundes: fogleich quoll beim Graben 
das Waller herauf. Der Rat jchlug einen Plab in der 
Langen Geismarftrafße vor, wo nod) viel freier Garten 
raum war, aber über diejen fchwebte ein unabjehbarer Prozeß. 
Die St. Spiritusfapelle lief der Rat gleichfalls unter— 


1) Presb. an Regierung 21. Juli 1753. U. K. 11, 2) Haller 
an Mündhaufen 12. Aug. 1748. U. 8. II 3, St. A. ©. Ref. 
Gem. I. 4) 10. Apr., 5. Juni 1751. 8. 9. 
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ſuchen, fand fie aber zu verbaut und ungeeignet!). Auch 
an den Ehor der Barfüßerkirche (am jegigen Wilhelms- 
platz, an der Stelle des Amtsgerichtägebäudes) dachte Haller. 
Das Schiff der Kirche war zu einer Waffenniederlage gemadht 
worden, im Chor waren nur etliche Fahnen und Stüdfugeln; 
aber die Kriegsfanzlei wehrte fich aufs heftigite und behauptete, 
daf fie auch nicht den geringften Teil der Kirche entbehren 
fünne. Haller verzichtete darauf, mit der Sriegsfanzlei zu 
ftreiten?), und wollte einen der Stadt gehörigen Saal in 
der Düfteren Straße zureht machen lafjen?), nahm 
dann aber den Garten des Ehirurgus Tolle in Nusficht, 
den Platz auf dem jegt das Pfarrhaus fteht. Um die vielen 
wüſt liegenden, al3 Gärten benugten Bauftellen in Göttingen 
wieder mit Häufern zu bejegen, jchrieb die Bauordnung von 
1735 vor, daß wenn ein früher bebaut gewefener Platz von 
Jemand als Bauplag begehrt würde, der Eigentümer entiveder 
den Platz baldigft felbft bebauen und dafür eine Kaution von 
50 Thlr. hinterlegen, oder die Bauftelle unentgeltlich dem 
Baumilligen übergeben müſſe. Sogleich gab nun auch der 
Magiftrat dem Chirurgus Tolle entjprecdhende Weifungt), aber 
als der Garten vermefien wurde, erwies er jich al3 zu Flein®). 
Neben diefer Bauftelle aber lag der NReihheimjhe Gar- 
ten, der ſich auf der rechten Ceite der Unteren Karſpüle 
hinaufzog. Doch auch hier erhoben fıd) große Schwierigkeiten. 
Er war an einen Schageinnehmer Ludewig verpadhtet, der ihn 
das Jahr zuvor erft aus dem Raſen gebrochen hatte und troß 
der freundlichen Aufforderung der Regierung und des Magi- 
ſtrats durchaus nicht von dem Garten abftehen wollte. Ihm 
ftand bei der Bormund der beiden Brüder Reichhelm, der 
Landichaftsfefretär Hugo, der gleichjall8 durchaus nicht im die 


1) St. A. G. Bericht v. 11. Juni 1750, 2) Haller an Re: 
gierung 21. Mai, 28. Mai, Regierung an Haller 23. Mai und 
7. Juli., an die Kriegsfanzlei 80. Mai 1750. U. K. II. 83) Haller 
an Regierung 27. Sept. 1750, U. 8, II. 4) Protokoll des Ma— 
giſtrats vom 21. April 1752. 5) Dafelbit 26. April 1751 
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leberlafjung des Gartens an die reformierte Gemeinde willigen 
wollte. Er machte bei dem Hofgericht geltend, der Garten 
könne als Lehen überhaupt nicht veräußert werden, und 
zweitens fei der Plag nie eine Baustelle gemwefen, da Die 
Blanfe nie vom Magiftrat abgeriffen worden jei!). Der 
Magiitrat, zum Bericht aufgefordert, äußerte fich folgender- 
maßen beim Hofgericht ?): Der Neichhelmjche Garten liegt 
innerbalb des Stadtwalles an der fog. alten Stadtmauer und 
hat 20—24 geringe Zwetihenbäume Die Karjpüle ift 
eine ordentliche Straße, von alten Zeiten her durch und durch 
gepflaftert, hat zwei öffentliche Vrunnen und ift auf der dem 
Garten gegenüberliegenden Seite mit Häuſern befeßt; der 
Plag des medizinischen Gartens iſt 1735 ausdrüdlicd; von der 
Baupflicht durd; die Regierung dispenfiert worden; 1606 
haben 51 Wohnhäufer in der Karſpüle gejtanden, gerade 
Die Gegend des Weenderthors war immer am ftärfiten bebaut. 
Neben dem Reichhelmſchen Garten hat man vor einigen Jahren 
einen Keller entdedt, und das Geichleht der Heren hat 
zwijchen den Reihhelm und Giefjeler?) Haus, Hof 
und Scheuer gehabt. Demnach ift auch der Neichhelmfche 
Garten eine Bauftelle. Wenn er nicht namentlich in der Baus 
ordnung von 1735 erwähnt tft, jo hat dies darin jeinen Grund, 
daß es der Regierung zunächſt um die Bebauung der Haupt 
ſtraßen zu tun war, die aber jebt fajt durchweg auch wirklich 
bebaut jind Sollte troßdem der Garten nicht als Bau— 
jtelle angejehen werden, jo will Hofrat von Haller ihn für 
100 Thlr. oder einen anderen Tarpreis kaufen; aud er iſt 
bereit, einen jährlichen Erbenzins von 5—6 Thlr. zu geben?). 
Auch der alte Syndikus Offenen, deſſen Haus in gleicher Linie 
mit dem Reichhelmſchen Garten lag, verjicherte, der Garten 
ſei eine Bauftelle; früher hätten in der Karſpüle lauter Tuch— 
macher gewohnt?). Aber der Bormund Hugo verjuchte auf 


1) St. A. 7. Juni 1757. 2) Dajelbft 28 Juni 1751. 3) Jetzt 


untere Karipüle 18. 4) 14. Oft. 1751. Bericht an bie Negierung. 
5) Haller an bie Regierung. 14 Oft. 1751. 
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Antreiben des Pächters Alles, um die Sache in die Länge zu 
ziehen und dann womöglich zu vereiteln. Der Paftor war in- 
zwifchen gewählt, man erivartete ihn, und es war ſehr mißlich, 
dat fein Raum für den Gottesdienft da war; ein Saal war 
nicht zu finden, Hallers Auditorium faßte nicht den fünften Teil 
der mutmaßlichen Zuhörer, in einem Privathaufe den Gottes- 
dienft zu halten, fchien, wegen der dadurch entitehenden Be— 
läftigung, nicht möglich. ine wüſte Stelle war in Göttingen 
fonft nicht mehr zu finden; Gärten waren noch gemug in 
der Stadt, aber zum Teil zu hoch im Preis, zum Teil Lehen, 
und da fic die Leute daraus eine Ehre madıten, Lehns— 
leute zu fein, fo gaben fie nicht gern diefe Grundſtücke 
her!). Die Regierung tat, was in ihren Kräften jtand, um 
auf Hugo und Ludewig einzuwirken, doch war es nicht in ihren 
Mächten eine Sache, jo einmahl in den Händen der AJuftig, 
daraus zu bringen’ ?); der Magiftrat gab Sich gleichfalls 
alle Mühe, aber es fchien Alles umſonſt, und Haller fam in 
der Not wieder auf feinen früheren Vorſchlag zurüd, die 
Kirche in feinen Garten zu bauen (wo jeßt der Hörſaal ſich be— 
findet). Aber der Plaß erwies ſich als zu flein, und die 
Kirche würde das Wohnhaus ganz verdunfelt haben’). Endlic) 
folgten die jungen Neichhelm einer Einladung Ballers und 
geitanden ihm die Hälfte ihres oben 116 Fuß, unten 35 Fuß 
breiten Gartens zut). Einige Gemeindeglieder nahmen aller- 
dings Anſtoß daran, daß der Platz außerhalb der Ring— 
mauer lag und jchlugen den Grujenbergiichen Hof (neben dem 
Dardenberger) vor, ein Hanſteiner Lehen, von dem man das 
Haus verfaufen und noch 96 Fuß überbehalten könnte. Aber 
man ging nicht auf diejen Borjchlag ein. Die Gebrüder 
Reichhelm gaben am 10. und 20. Dezember 1752 den unteren 


1) Haller an bie Regierung, 24. Juni 1751. 2) Regierung 
an Haller, 19. Juni 1751. EM. 3) Haller an die Regierung, 
24. Juni, 1. Juli 1751; Regierung an Haller, 26. uni, 16. Juli 
1751, Regierung an Baumeifter Müller, 4. Juli, deffen Bericht 
bom 12. Juli 1751. 4) Haller an die Regierung, 18. Dez. 1751, 
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Teil ihres Gartens, 120 Fuß Straßenlänge, zu einer una b- 
löslihen Erbpadht zum Behuf der Erbauung einer 
Kirche und eines Kantor- oder anderen Daufes, gegen eine 
jährliche Pacht von 4 Thlr.!). Eine zweite Scywierigfeit be- 
ftand darin, daß der Garten ein Lehen war. Die Familie 
Neihhelm trug ihn zu Lehen von den Herren von 
Pleſſe und nach deren Nusfterben (1571) von dem Land— 
grafvon Heſſen-Kaſſel. Nad) langem Sträuben und 
vielen Mahnungen und Erjuchen der Regierung beantragte 
der Reichhelmſche Vormund die Ueberlafjung des Grundftüds 
an die reformierte Gemeinde. Es war ja nun wohl nicht zu 
zweifeln, daß man in Kafjel der neuen reformierten Ge— 
meinde wohlwollend helfen würde; der Kammerherr du Nojey 
trug die Sache dem Landgraf vor, und diejer zeigte ſich geneigt, 
aber es waren auch dort nod) einige Schwierigfeiten zu über— 
mwinden, befonders verzögerte die Sache der Umftand, daß der 
Plab zum Befiß des Klofters Kaufungen gehörte). 
Endlich aber fam auch diefe Einwilligung; und man lonnte 
an den Kirchenbau gehen. 

Einen Plan zur Kirche zu machen, hatte jchon im Jahre 
1748 die Regierung den Klofterbaumeifter Schädler beauf- 


1) Vertrag zwiſchen dem Hofrat von Haller als Commifjarins 
und den Melteften der Gemeinde einerjeit$ und dem Vormund 
Hugo und den Brüdern Neichhelm andererjeits, von allen unter» 
ſchrieben und befiegelt, von der Landgräflichen Regierung zu Kaſſel 
12. April 1752 beftätigt. K. A. 2) Haller an die Regierung, 
24. Februar, 30. März 1752, U. 8. Auf welde Weile das 
Pleſſiſche Lehensftük in den Befis des Kloſters Kaufungen 
gekommen fein foll, ift vorläufig noch vwnerflärt. Der Geihicdhts” 
fchreiber des Stlojters, Major von Roques in Kafjel, teilt mir mit, 
daß während des Beitehens des Kloſters das Grundſtück nicht 
im dortigen Beſitz geweſen ſei, es könne aljo nur dem fpäteren 
ritterfhaftlihen Stift Kaufunzen gehört haben. Daß bie 
Aebtiſſin Elifabeth von Pleffe, die dem Kloſter von 1504--1509 
sorftand, das Grundſtück dem Klofter zugebracht Haben follte, ift 
auch nicht möglid. Gegen beide Annahmen ſpricht die Belehnung 
burd) ben Landgraf. 


tragt, das Gebäude follte 60 Fuß lang und 40 Fuß breit 
werden!). Allerdings ging zuerſt ihre Abficht nicht ſowohl 
auf die Anlegung einer ordentlichen Kirche als dahin, daß die 
Rapelle die Geftalt eines Privatgebäudes behalten möge, „als 
wodurch auch an denen Koften ein Merfliches wird erjpart 
werden können“, ſetzt fie begütigend Hinzu. Doch Später gibt 
fie dem Baumeifter Anmweifung zum Bau eine „Kirche ?). 
Haller rechnete auf 70 Fuß Länge und 45 Fuß Breite und 
dachte die Kirche „ohne Turm wie eine jaubere Orangerie 
zu erbauen‘ und wollte dazu von einem hierzu jehr gejchidten 
Freund in Paris einen Plan machen laffen?). Doch fam 
e3 zu leßterem nicht. Der Univerfität3-Baumeifter Müller 
verfertigte zwei Riffe, von denen Haller einen wählte. Der 
zweite Riß hat einen höheren Turm, ftimmt aber im Uebrigen 
mit dem erjten Riß ziemlich überein. Beide wurden von der 
Negierung gutgeheißen. Der Klofterbaumeifter Schädler war 
allerdings der Meinung, daß das Geftühl der Kirche nicht 
auffteigen folle, „Anderen gefiel aber die Erhöhung der Stühle 
als etwas nicht gemeines (gemöhnliches), auch um deswegen, 
weil die Hinterjten den Altar ſonſt nicht leicht würden fehen 
fönnen‘‘ 4). Der Riß zeigte ein längliches Viered, das mit 
der nördlichen Langjeite der Straße zugekehrt ift; inmitten 
diefer Seite iſt das etwas reicher ausgejtattete Portal, gegen- 
über der Türe auf der fjüdlichen Langfeite fteht die Kanzel, 
Hantiert von zwei forinthifchen Säulen und überdacht feit 
1773 mit einem groß ausgeführten Schalldedel, auf dem 
vergoldete Urnen und auf einem höheren Aufbau, auf einem 
Thronkiſſen, eine Bibel fteht. Die Bänke find amphitheatra- 
liſch angeordnet in je drei Keilen, ringsum läuft eine Heine 
Gallerie. Der mitten frei bleibende Raum war ohme Geſtühl 
gedacht, wahrjcheinlich für den Abendmahlstifch beftimmt. Die 


1) 4. September 1748. U. 8. II. 2) 29. Mai 1751. 8. N. 
3) Haller an die Regierung, 8. Dez. 1750. U. K. II. 4) Haller 
an Regierung 24. Februar 1752, Regierung an Haller 11. März 
1752. U. K. LI. 


Fenſter laufen in einer oberen und einer unteren Reihe um 
das Gebäude, die oberen Fenfter haben etwa ein Biertel der 
Größe der unteren. An der Mitte der Dede ijt eine etiva 
10 Fuß hohe fechsedige Kuppel eingebaut, die den inneren 
Kirchenbau viel höher ericheinen läßt, als er iſt. An der 
Rüdfeite ift eine Safriftei angebaut; das nach den vier Seiten 
abfallende Dad trägt in der Mitte einen Heinen zwtebel- 
förmigen Turm, in dem eine Glode hängt. Der Stil im 
Ganzen iſt der Zeit entiprechend, Bortal und Kanzel zeigen 
gute Barodformen. So wenig den meilten Beichauern jett 
die Kirche gefallen mag, jo jehr muß damals das Gebäude 
Beifall gefunden haben, da mehrere andere Kirchen der Um— 
gegend, 3. B. in Geismar, Beſenhauſen, Oberrieden, denjelben 
Charakter haben, jedoch mit ftärferer Hervorhebung des Turms 
und anderer Inneneinrichtung. Bemerfenswert it, daß die 
Regierung diefem Verſammlungshaus die angegebene Form, 
nicht die eines Privathauſes zugeitand, ihm auch den Namen 
„Kirche“ gab!) und ihm eine Glode zu haben erlaubte: Vor— 
züge, deren jich die reformierten VBerfanmlungshäufer in Han» 
over, Celle, Münden, Frankfurt und anderen Lutheriichen 
Städten nicht erfreuten, wie auch andererfeit3 die [uthe- 
rifche Kirhe in dem reformierten Kaſſel feme 
Glocken haben durfte. 

Nachdem nun alle Schwierigkeiten bejeitigt waren, fing 
man an, den Grund auszugraben, und am 10. Mai 1752 konnte 
man den Grundftein legen. Es war eine feierliche 
Handlung, zu der eine große Menjchenmenge ſich eingefunden 
hatte. Hofrat von Haller und die Melteften warfen dreimal 
Kalk auf die Erde, worauf der Grundftein gelegt wurde?) 
Flopften dreimal auf den Stein im Namen des drejeinigen 
Gottes, im Namen Seiner Königlichen Majeltät und der 
Landesregierung und im Namen der reformierten Gemeinde, 
fügten ein Furzes Wort dazu und wiünjchten den Arbeitern 


1) Regierung an Haller 1752 u. 5. 8.1. 2) Die Zeremonie 
der Grundfteinlegung war aljo etwas anders als jekt. 
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zu den Bauen Segen und befahlen ihnen an, mit aller 


Treue an diefem Gebäude zu arbeiten. In den Grunditein an 
der Ede zur rechten Hand legte Herr von Haller eine zinnerne 
Platte, auf der die Worte eingegraben waren: Q. D. B. V. 
Imperante Georgio Il M. Britanniae Fr. et Hib. Rege, 
Duce et Electore Brunsv. et Luneb. Coetus Reformatae 
Religionis venia sibi a rege data aedis sacrae funda- 
menta jecit Die X. Maji A. MDCCII d. 5. zu deutſch: 
„Gott walts! Unter der Regierung Georgs II, König von 
Großbritannien, Frankreich” und Irland, Herzog und Kur— 
fürft von Braunschweig und Lüneburg, hat die Reformierte 
Gemeinde mit königlicher Erlaubnis den Grundftein der Kirche 
gelegt am 10. Mai 1752. Profeffor von Colom, Neltejter 
der Gemeinde hielt darauf noch eine kurze, jchöne Rede). 
Der Bau ging glüdlih von Statten, und am 2. November 
1752 fonnte jchon der Kranz auf dem Gebälf jtehen, am 
25. Mai 1753 wurde von dem Echieferdeder Heinrich Ehriftian 
Edelle aus Goslar der Knopf aufgeſetzt. Im den Knopf 
wurde eine auf Pergament gejchriebene Denkichrift gelegt, 
welche in eine hölzerne mit Blei überzogene Büchſe geitedt 
war; in diefer Schrift waren die Mitglieder der Regierung, 
des Rates der Stadt, des Presbyteriums, des Predigers, 
des Baumeifters und der Handwerker verzeichnet. Der Baus 
meifter war der jchon erwähnte Joh. Michael Müller, Königl. 
Baukommiſſarius, Maurermeijter Johann Heinrich Lobenſtein, 
Zimmermeifter Simon Heydelberg?). 

Ueber die Koften hatte ſich Prof. von Haller anfänglid) 
getäuscht, er hatte auf 1500 Thlr. gerechnet?); der Koſten— 
anfchlag belief jich aber auf 5580 Thlr., für die dann auch 
der Bau ausgeführt wurde. Der Maurermeijter erhielt für 


1) Gedrudter Bericht über die Feier von Prof von Golom 
(niht mehr vorhanden). Auszug baraus als Anhang in ber 
bolländiichen Ueberfegung der Einweihungspredigt. Amfterd. 1757 
(Univ. Bibl). 2) U 8 11. 3) An die Regierung 8. April 1751. 
u. 8. II 
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ſeine Arbeit einſchließlich der Glaſerarbeit 3400 Thlr., der 
Zimmermeiſter 1000 Thlr., der innere Ausbau koſtete 1180 
Thlr. Hierzu fam noch Vergütung an Baukommiſſar Miller 
für die Aufficht 200 Thlr., für die Glode an Glodengieher 
Meidemann in Hannover 167 Thlr., für das geichnigte Feniter 
über dem Bortal an Bildhauer Schrader 16 Thlr., für das 
Anmalen und VBergolden der Kanzel an Nik. Dohrmann 120 
Thlr. und anderes mehr, ſodaß die Kirhe im Ganzen 
foftete 6443 Thlr Im November 1754 wurde für die 
bier ftudierenden Söhne des Landgrafen Friedrich von Heſſen— 
Kaffel, Enkel des englifchen Königs, Wilhelm, Karl und Fried» 
rih, die von ihrem Fatholifch gewordenen Bater getrennt 
twaren, auf Koſten der hannoverfchen Regierung!) und des 
Landgrafen für 264 Thlr. ein Brinzenftuhl erbaut, da 
wo jebt die Orgel fich befindet. Dre Orgel wurde 1766 
beichafft”). Als dem Gaftwirt Koh. Ludw. Waller das Gajt- 
Faus ‚zur Krone‘ zuerkannt war, legten bei einer deshalb 
veranftalteten Abendmahlzeit im Ruhlenderjchen Haufe einige 
Freunde 14 Louisdor zufammen zu einem Anfang für die 
Koften einer Orgel. Paſtor Kulenfamp fuhr für diefen Zweck 
zu ſammeln fort und brachte noch im felben Jahr aus Göt- 
tingen, Braunſchweig, Münden, Hannover und Celle 2120 
Thlr. 18 ggr. aufammen. Die Orgel, von den Meiftern 
Hanſen verfertigt, koſtete 554 Thlr., ſodaß für die Kirche 
noch etwas Anfehnliches überhlieb?). 

Am 11. November 1753 fand die Einweihung der 
Kirche ſtatt: ein großer Freudentag für die Gemeinde. Eine 
zahlreiche und anſehnliche Zuhörerichaft war verfammelt, die 
Gemeindeglieder, andere Bewohner der Stabt und Fremde. 
Paſtor von Hemeſſen predigte nad) Anleitung don Esra 


1) Regierung an Presbyterium 28. Nov. 1754. K. A. 2) Bei 
der Einweihung ber Kirche begleiteten die Stadtmufitanten den 
Geſang, fonft leitete der Kantor allein den Gemeindegefang. 
3) Einnahme-Buch, Beriht von Paſtor Kulenkamp. S. 97-100 
K. A. 
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7, 27. 28: „Gelobet jei der Herr, unjerer Bäter Gott, der 
folcyes hat dem König eingegeben, daß er das Haus zu 
Serufalem zierte, und hat zu mir Barmherzigkeit geneigt 
bor dem Könige und feinen Ratsherrn und allen Gemwaltigen 
des Königs. Und ich ward getroft nad) der Hand des Herrn, 
meines Gottes, über mir, und verfammelte Däupter aus 
Israel, daß fie mit mir hinaufzögen‘. Sein Gegenftand war: 
„Die Dankbarkeit, welche man Gott und dem Könige jchuldig 
ift, in Anfehung der erhaltenen Freyheit des öffentlichen 
Gottesdienſtes“1). Am Schluß erfolgte die Weihe der Kirche 
durch "ein einfaches, aber jehr pajjendes Gebet, und darauf 
ftattete der Prediger den Dank an alle Freunde des Werfes 
ab. Am Nachmittag predigte der Paſtor der benachbarten 
Miündener Gemeinde, Djenius, über Palm 55,2: Gott 
man lobt dich in der Stille zu Zion, und dir bezahlt man 
Gelübde“. Es war ein großer Tag für die Gemeinde. 

Nocd während die Kirche gebaut wurde, dachte man aud) 
an die Errichtung eines Pfarrhaufes Bon dem Reich— 
helmſchen Garten zur MWeenderjtraße erjtredte ji) der Garten 
des EChirurgus Tolle, den das Presbyterium am 2. Dftober 
1753 für 50 Thlr. faufte. Die dortige Stadtgegend ſah da— 
mals weſentlich anders als jept aus”). Die Strede von ber 
Jüdenſtraße bis zur Karſpüle war das befeitigte Weender 
Tor, ſowohl rechts als links von diejer Befeſtigung zog ſich 
der alte tiefe Stadtgraben her, auf beiden Seiten von Mauern 
eingefaßt, deren Reſte 3. T. noch in den Gärten zu jehen 
jind. An der Ede der Füden- vder damals Ridagshäufer- 
ſtraße ftand der Stadt-Gefangenenturm, der die Weender- 
ftraße abſchloß. Durd) ihn ging man zwifchen zwei Mauern 
nach dem Stodhaus, das inmitten der jegigen Weenderftraße 
vor dem jebt Grüneklee'ſchen und dem füdlichen Teil des 
Pfarrhaufes ftand. Bor diefem Tor auf dem fogen. Freuden- 


1) Am 10. November war der Geburtdtag des Königs ge— 
wejen. 2) Siehe den Plan I. 
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berg war links das Reithaus gebaut worden, rechts ſollte nun 
das Pfarrhaus ſtehen. Leider verſäumte die Gemeinde, mit 
dem Magiſtrat ſich vorher ins Einvernehmen 
zu ſetzen, auch fehlte die viel vermögende Hand und das An— 
ſehen Albrecht von Hallers, der im Sommer 1753 in ſeine 
Heimat zurückgekehrt war. Als der Presbyter Prof. von 
Eolom den Kaufbrief zur Betätigung einreichte, ermwiderte 
ihm der Nat, zuerſt müſſe die Zuftimmung der Regierung 
eingeholt werden, der Prediger müſſe das Bürgerrecht ge- 
winnen, und über die Stenern müßte Verabredung getroffen 
werden. Das Presbyterium berichtete an die Regierung, und 
diefe fprach dem Nat die Erwartung aus, daß er der Er— 
bauung des Predigerhaufes feine Schwierigfeiten machen 
werde; das Presbyterium machte geltend, die Zuftimmung der 
Negierung ſei flar nach ihren früheren NRejfripten, und mas 
die Steuern anlange, fo jeien in ganz Deutſchland die Kirchen 
und Pfarrhäufer fteuerfrei und die Prediger nicht gehalten, 
das Bürgerrecht zu gewinnen. Der Senator Bauherr Kampe 
mußte zwar von dem Bau, hatte ſchon im September 1753 
bezüglich der Fluchtlinie bei dem Nat angefragt, im Februar 
1754 aud) wieder über den angefangenen Bau berichtet, aber 
der Nat hatte ruhig bauen fajjen, befahl dann aber Ende 
Mai, bei 20 Thlr. Strafe das Bauen einzuftellen. 
Der Königl. Baufommifjarius Müller ließ ſich dadurch nicht 
anfechten. Ende Juli jedoch erhielt der Zimmermeifter Thon 
das ftrenge Verbot, noch weiter etwas am Haufe zu arbeiten, 
bei 20 Thlr. Strafe. Auf die Beſchwerde des Presbyteriums 
fanı von der Negierung an den Rat die jtrenge Weifung, 
„daß ihr das gefchehene Verbot fofort wieder aufhebet und 
dabei in Zukunft fein Hindernis verurſachet“. Man brauche 
doch nicht gleich zum äußerſten Mittel zu greifen, über die 
Steuerpflicht könne man ſich doch nachher vergleichen. Aber 
der Rat war nicht willens, der Regierung ſich zu fügen; 
er machte geltend, nach der Königlichen Verordnung vom 
26. Yan. 1753 jei der Erwerb von Giltern „zur toten Hand‘ 
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ohne beſondere königliche Erlaubnis nicht geſtattet, dieſe ſei 
ihm aber nicht vorgewieſen worden; die Front des Prediger— 
hauſes mache keine gerade Linie mit der Kirche, das Haus 
ſei zu weit vorgerückt, die Fußbank werde zu jchmal, 3 Fuß 
Breite genüge nicht, da die Studiofi ſonſt leicht Händel be— 
fümen und einander herabitießen. Ueberhaupt, meinte der 
Nat, müfje „bei diefer Gelegenheit der Reformierten gelernt 
werden, wie fie jich in Zufunft zu bezeigen haben.“ Die 
Stadt brauche eigentlich nad) dem mit dem Landesherrn ge- 
ichlojjenen Rezeß ein fremdes Religionsererceitium gar nicht 
zu dulden. Mio: das Haus muß abgebroden 
werden! Die Regierung ernannte Hofrat Ayrer zum 
Kommiffarius, um den Streit zu fchlichten. Der Univerjitäts- 
Baumeifter Müller berichtete darauf an diefen: die Linie 
der Weenderftraße ijt genau eingehalten worden, die refor- 
mierte Gemeinde hat daher 240 QDuadratfuß von ihrem er- 
fauften Grund unbebaut gelaffen. Das Gebäude ift auch in 
der Karſpüle von der Grenze zurüdgezogen worden. Die 
gerade Linie don der Kirchenfront fonnte gar nicht fort» 
gefegt werden, wenn nicht ein ganz fpiter Winfel entitehen 
jollte. Ein nicht zu bebauender unregelmäßiger Pla wäre 
dann an die Weenderftraße zu liegen gelommen. Das Ge- 
bäude ift jebt bis zum zweiten Stod aufgeführt. Wären 
Bedenken gemwejen, jo hätte der Senator Kampe bei jeiner 
zweimaligen Befichtigung zur rechten Zeit jie geltend machen 
müſſen. Der Nat meinte, er wolle der Gemeinde den liegen— 
bliebenden Pla mit 50 Thlr. abfaufen, den Winkel zu einem 
Marktplag machen oder mit einer Planke umgeben und ihn 
al3 Aufbewahrungsort für allerlei Dinge brauchen. Die Ge— 
meinde jollte das Haus nach der Kirche Hin oder in den 
Wienefer’ihen Garten (jet Kelle'ſches und Clausbruch'ſches 
Haus, Weenderftraße 68 und 69) rüden. Sieht man genau 
diefe Vorſchläge an, fo ift wohl anzuerkennen, daß die Kar— 
fpüle an ihrem Ausgang zur Weenderftraße ſchmal ift und 
ein bejjeres Ausjehen haben würde, wenn fie die vom Wat 
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gewünjchte Breite erhalten hätte; aber andererjeit3 wäre es 
doch noch ftörender, wenn an der Weenderjtraße ein Keil 
unbebaut geblieben wäre. Das Presbyterium weigerte ſich 
Daher, das Haus abzureißen, das von dem zuftändigen Rats— 
herren eingejehen und auf eigenen Grund und Boden gebaut 
ſei. Das Predigerhaus hinter das Stockhaus, in eine 
dunkle, feuchte und unanftändige Lage zu ftellen, fünne man 
ihm nicht zumuten, lieber wollte es ganz diefen Bau aufs 
geben. Die Gründe waren allerdings einleuchtend, und Die 
Regierung befahl daher dem Wat, jofort nad; Empfang des 
Schreibens (vom 18. September 1754) fein Verbot auf- 
zubeben. Nachdem dies geihehen war, wurde das Haus 
fertiggeftellt, und zu beiderjeitiger Zufriedenheit zwiſchen dem 
Rat und dem Presbyterium auch die Abrede über die Steuern 
getroffen: der Prediger muß ſich das Bürgerrecht gewinnen. 
Die Steuern jollen von dem Pfarrhaus als einem Kothaust) 
erjter und dritter Klaſſe entrichtet werden, wogegen die Kirche 
frei bleibt. Die Gemeinde joll alles leiften, wa3 einem Bürger 
zufommt, wegen der Unterhaltung des Steinpflafter® und ber 
Fußbank alles nach der Vorjchrift und der Gewohnheit fich 
gefallen laffen. Auch über die Fußbank einigte man fich?); 
wie überhaupt Ddiefe Angelegenheit der einzige Streitfall 
zwifchen der Gemeinde und dem Magiftrat in 150 Jahren ge- 
weſen ift. Die Schuld mag ſowohl an einer gewifjen Eigen- 
mächtigfeit des Baumeifters Müller, wie fie beim Bauen 
übrigens auch jegt noch vorfommen ſoll, al3 an einem Ber- 
ſchulden des Magiſtrats liegen, der fich nicht rechtzeitig um 
den Bau befümmert hatte und danı fein Verſehen durd) 
um jo größere Strenge bededen wollte. 

Das Haus foftete 3820 Thlr. zu bauen. Später wurde 
e3 nad; der Weenderjtraße hin noch verbreitert. Im Jahre 
1770 war der Blig in den Gefangenenturm gefchlagen, der 

1) „Kothaus“ (von Kote oder Kate, kleines Haus) heißt ein 
Haus mit einer gewiffen Beredtigung an Holz und Weide; „Brau— 


häufer“ baben eine volle Berechtigung und ferner das Braured)t. 
2) Alten im St. A. ©. 
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als ein großes Verkehrshindernis ſchon lange hatte abgetragen 
werden ſollen. Dies geſchah nun. Der Maurermeiſter Linne 
kaufte, um die vielen Steine los zu werden, den Wieneckerſchen 
Garten, der der alte Stadtgraben war, und füllte dieſen mit 
den Steinen aus. Vom Schneidermeijter Bethe, der auf dem 
jo erſtandenen Plag nun das jeßt Clausbruch'ſche Haus baute, 
faufte die Gemeinde ein Stüd des Gartens, 290 Fuß lang, 
12—15 Fuß breit, für 200 Thlr. und baute darauf einen 
Anbau an das Pfarrhaus mit einem Torweg und einem 
Stall im Hof für 540 Thlr. Der Torweg wurde etwa 1862 
zugebaut. 


So hatte nun die Genteinde in Erbleihe die untere 
Hälfte des Neihhelmjchen Gartens und in Beſitz das darunter 
gelegene Grundftüd. Die jenfeit3 der Kirche Tiegende obere 
Hälftedes Reichhelmſchen Gartens padıtete Paſtor 
Kulenkamp im Fahre 1781 für 12 Thlr. jährlich, ließ den 
arten völlig umarbeiten, mit Objtbäumen aus der Plantage 
zu Derrenhaufen bejegen, acht Spargelfelder anlegen, wozu 
er die Pflanzen aus Frankfurt (alfo damals noch nicht aus 
Braunfchweig!) fommen ließ, eine neue Planke ziehen und 
Spaliere anbringen. Einen Einblid in diefen Garten gibt 
der alte Kupferitic; der Kirche. Da nun der eine Bruder 
Reichhelm geftorben und der andere kinderlos war, daher das 
Lehen doc; nicht in der Familie blieb, ließ der leßtere den 
ganzen Garten dem Prof. KHulenfamp im Jahre 1797 zum 
Kauf anbieten. Der Lehnshof in Nafjel war mit dem Ver— 
fauf einverftanden und gejtattete, daß das Grundſtück für 
350 Thlr. (anjtatt für 500 Thlr., die Neichhelm erjt gefordert 
hatte) in die Hand der reformierten Gemeinde überginge; am 
2. Oftober 1788 Teiftete der Prediger Kulenkamp in Kaſſel den 
Lehnseid, den jeder neu aufziehende Paſtor von da ab bis 
zur Ablöfung im Fahre 1848 wieder abjtatten mußte, zuerft 
dem Landgrafen von Heſſen, feit 1816 dem König von Hans 
nover. 
Aber „die Wünſche des Menſchen ſind nicht leicht zu 
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befriedigen“, ſchreibt Paſtor Kulenkamp. Oberhalb des Reich— 
helmſchen lag der Herrnſche Garten, und dieſen zu er— 
werben, ſetzte ſich nun Paſtor Kulenkamp vor, doch erſt nad) 
31/, jähriger Bemühung kam er an das Ziel ſeiner Wünſche. 
Das Grundftüd war Calenbergiiches Lehen, war früher dem 
Thomas Stod und deſſen Vorfahren vermeiert, dann im 
Jahre 1745 jamt drei Morgen arthaften Landes in der Feld— 
marf zu Grona an den Schuhmacher Daniel Herrn und deſſen 
Söhne zu Lehen gegeben !). Am Lehnbrief it das Grundſtück 
bezeichnet mit „einem Haufe, Hofe und Scheure binnen Göt- 
tingen zwijchen dem Weender- und St. Nifolaitore, zwiſchen 
den Gießlern und Reichhelmen gelegen.“ Seit undenflichen 
Zeiten war es aber nicht mehr bebaut, ein Nikolaitor gabs 
auch jchon lange nicht mehr, wie ein Gerichtsherr Compe 
bemerft?), es müſſe ſchon bei der Gelegenheit, als Göttingen 
mit Wall und Graben eingefaßt wurde, eingegangen jein. An 
eine Bebauung war nicht zu denken, da der gegenüberliegende 
botanische Garten, der ohnehin jchon durch den Schatten des 
Anatomiegebäudes (jet Gartenmeifter-Wohnung) litt, noch 
mehr bejchattet worden wäre, und die Straße ungepflaftert 
und nicht gangbar war. Daniel Herrn hatte den Garten an 
den Seifenjieder Klettwich gegeben, der ihm 200 Thlr. geliehen 
und ftatt der Zinjen den Nießbranch des Gartens hatte. Herrn 
und Klettwich waren gern mit der Ueberlaſſung des Gartens 
an Paſtor Kulenkamp einverftanden, nicht jedoch die Königliche 
Lehnsfammer in Hannover, die das Geſuch aus „bewegten Ur— 
jachen“ ablehnte). Paltor Kulenkamp nahm den Garten nad) 
Abfindung Klettwichs in Nußnießung, war aber im Verein 
mit dem Gerichtsichulzen Compe ſtets darauf bedacht, den 
Garten noch zu erwerben. Nach vielen perjönlihen Be- 
mühungen erhielt er von der Negierung den Bejcheid, daß ihm 
der Garten übergeben werden fünnte, wenn er ftatt des Gartens 


1) Lehnsbrief dv. 25. Auguft 1745. 8. A. 2) Bericht an die 
Regierung 2, Jan. 1792. Einnahme-Buh S.79. 3) 15 Jan. 1789. 
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ein anderes gleichwertige Stüd der Lehnskammer übergebe. 
Der König war gegen jede Lehnsveränderung, fo aber konnte 
die Regierung ohne die Erlaubnis des Königs handeln. Kulen— 
famp kaufte daher zuerjt 31/,, dann noch !/, Morgen Land 
im Groner Felde von dem Pächter der Heinen Mühle, Hampel), 
und Underen für 236 Thlr. Die Göttinger Feldgeihworenen 
tarierten den Herrnjchen Garten, der nur 3/, Morgen: ent» 
hielt, auf den XLiebhaberpreis von 320 Tir., der eine von 
ihnen aber nur auf 220, höchſtens 250 Tir., der jähr- 
Iihe Ertrag ließ noch nicht einmal diefe Summe zu. Da 
aber die von Dr. Kulenkamp angefauften Ländereien gleiche 
falls in der Groner Feldmark lagen, jo war der Wert Des 
ganzen Lehens dadurch weſentlich erhöht, und die Kgl. Re— 
gierung nahm die angebotenen 4 Morgen anitelle des Herrn- 
Ihen Gartens in das Lehen auf. Nun verfaufte der bis- 
herige Lehnsträger Schuhmacher Herrn fein gefamtes Lehns— 
land für 500 Thr. an Paſtor Kulenftamp, die 3 Morgen 
Land im Groner Feld mit den hinzugefommenen 4 Morgen 
wurden als Lehnsland vor dem Gericht Leineberg am 17. 
März 1792 verfteigert und von dem Udermann oh. Heinr. 
Hennemann aus Grone für 175 Thlr. in Piftolen erworben, 
der jich aud; bereit erflärte, in das Lehnsverhältnis einzutreten, 
und im Oftober in Hannover damit belehnt wurde. So wurde 
dem Paſtor Kulenkamp Namens der reformierten Gemeinde 
der Berrnjhe Garten eigentümlih zugeiproden. 
Dieje Erwerbung hatte folgende Koften verurſacht: 500 Thlr. 
für das gefamte Lehnsland an den Schuhmader Herrn, 236 
Thlr. für die angelauften 4 Morgen Land, Gerichtskoften 
19 Thlr. 10 ggr., zufammen 755 Thlr. 10 ggr. Verkauft 
war das ganze Lehnsland an Hennemann für 175 Thlr. 
alfo fam der ganze Garten auf 580 Thlr. 10 ggr. zu ftehen, 
von denen aber Brof. Kulenfamp 80 Thlr. 10 ggr. auf feine 


1) Actum im Königl. Ehurfürftl. Gericht Leineberg 27. Sept, 
1791. innahme-Buh ©. 76. 
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Kaſſe nahm. Jedoch war dies Grundftüd nun freies Eigen» 
tum ber reformierten Gemeinde und diefen Preis wert. Im 
Fahre 1872 hat das Presbyterium einen Teil diefed Gartens 
an Baumeijter Dölg für 1100 Thlr. verkauft, der ein Feines 
Ihmudes Haus darauf »rrichtete (Untere Karſpüle 12). 

5. Die Rechte der Gemeinde. 

Nadı; dem im Eingang Gejagten fonnte die reformierte 
Gemeinde auf Gleichberedhtigung mit der lutheriſchen Landes— 
firhe weder Anſpruch noch Hofinung haben. Sie war ge 
dDuldet. Der Paſtor durfte predigen, aber keineswegs taufen, 
trauen und beerdigen. Damit war die reformierte Kirche ebenfo 
gejtellt, wie die im Jahre 1747 erlaubte römifch-fatholifche, die 
auch nur einen Privatgottesdienjt halten durfte!) Und es 
wurde, jowohl zur Zurüdhaltung der Reformierten, als auch zur 
Beichwichtigung der Lutheraner, ben königlichen Verordnungen 
hinzugefügt, daß Magiitrat, Proreftor und geiftliches Mint» 
fterium darauf achten folften, daß fein Mißbrauch vorgehe.?) 
Daß die Kirche ein jo firhenmäßiges Aeußere erhielt, war 
urjprünglicy nicht der Wille der Regierung gewejen, aber 
man lieh es mit Nüdjicht auf Haller zu. Der Regierung 
lag ferner die Univerfität bejonder3 am Herzen; ihr 
eigentlicher Stifter, von Münchhaufen, ging daher freudig 
auf Alles ein, was irgendivie zu ihrer Beförderung dienen 
fonnte. Profejjoren wurden berufen ohne Rüdjicht auf ihre 
Konfeflion, man hatte nur ihre wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit im 
Auge; man freute fi) über jede Mehrung der Studentenzahl 
und fuchte ihre Hebung auf alle Weife zu betreiben. Go 
mußte man denn auch, wie man allen anderen Wünjchen 
der Dozenten und Studenten entgegenfam, damals aud) in 
religiöfer Beziehung die hervorgetretenen Wünſche achten, 
zumal wenn fie von einem jo angejehenen Mitglied der Uni- 
verjität wie Haller, der bedeutendjten Anziehungskraft der 
jungen Univerfität, oder einem um die Umiverjität jo wohl 


1) Pütter, Geih. d. ©. N. Univ. I. 2) So ſchon 1713, 1748, 
Königl. Verordnnng. St. 9. G. U. K. J. 
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verdienten Mann, wie dem Syndifusöttoin Bremen 
famen.!) Es war daher auch ein bejonderer Vorzug, daß 
der Paſtor, der Lehrer und das Presbyterium als ſolche unter 
die Univerjitäts-Serichtsbarfeit geitellt wurden; es wurden 
ihnen dadurch die befonderen VBergünftigungen zu Teil, deren 
ſich die Univerjitäts-Angehörigen erfreuten. 


Immerhin war es drüdend, daß, jelbjt wenn beide 
Eltern reformiert waren, ihr Kind von dem lutherischen Bajtor 
getauft und zwei reformierte Brautleute nicht von ihrem Paſtor 
getraut werden jollten. Darum richtete das Presbyteriunt, 
als des Univerjitätsgärtners Kind getauft werden jollte, die 
Bitte an die Regierung, zu erlauben, daß bei rein reformierten 
Ehen der reformierte Baftor auch die Amtshandlungen ver— 
richten dürfe, „jedoch daß mit dem lutherifchen Prediger über 
die Stolgebühren vorher vergnüglicher Abtrag gemacht werde”. 
Man erbat jich damit die Nechte, die die reformierten Ge— 
meinden zu Hannover und Hameln ſchon beiaßen.’) Mit 
einem erprejien Boten jchidte man dieje Bittichrift nach Hans 
oder; aber der Superintendent Ribow ließ die Taufe einft- 
weilen durch den PBroreftor in Verbot legen und jchidte gleich- 
falls jofort eine Schrift an die Regierung, worin der 
Schuß des „kundbaren Rechts” ernftlich gefordert wird ;?) legte 
fernert) dar, daß die lutheriichen Prediger ihren Unterhalt 
meijtens von den Stolgebühren nehmen müßten, aljo nicht 
benachteiligt werden dürfen. „Es treten noch viele andere 
Betrachtungen ein, die zum Teil in dem Gandersheimijchen 
Abjchied, in der hiefigen Stadtverfafjung, dem Patronats- 


1) Otto jchreibt 16. April 1750 an v. Münchhaujen, es fei zu 
bedauern, daß die 20 Bremer Studenten und andere Reformierte in 
Göttingen fein exereitium religionis haben, „ohne welchem die fo 
weislich eingerichtete academie ad summum fastigium nicht ge— 
langen kann“; und am 13. Oftober 1750 fchreibt er, es jeien 
wegen Mangeld an reformiertem Gottesdienft fünf tüchtige junge 
Bremer nad Marburg ftatt nad Göttingen gegangen. 2) 9. Sept, 
1753 St. 9.9.1. 3) 10. Sept. 1753 daf. 4) 4 Oft. 17583 dal. 
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recht des teutſchen Ordens und des Magistratus civici, andere 
zu geichweigen, gegründet ſind“. Des Gärtners Kind wurde 
von dem lutherischen Paſtor getauft, aber eine fönig- 
lihe Berordnung vom 8.. DOftober 1753 gab forthin 
dem reformierten Prediger das Recht, Ninderreformier- 
ter Eltern zu taufen und reformierte Brautleute 
zu trauen. Doch mußten die Stolgebühren an die zuftändigen 
(utheriichen Pfarrgeiſtlichen bezahlt werden. Deffentliche 
Yeichenbeftattungen durfte dagegen der reformierte Prediger 
nicht vornehmen. An lutheriſchen Feiertagen jollten jich die 
Reformierten der Dandarbeit enthalten. Bei der Mitteilung 
dDiejer Verfügung an den Rat und das Konfiftorium gab die 
Regierung zur Beruhigung zu bedenfen, daß durd; die Er— 
richtung des reformierten Gottesdienjtes neue Einwohner nad) 
Göttingen gezogen würden zum Nußen der Univerfität und 
der Stadt.!) 

Bei diefem YZuftand blieb es bis zur franzöfiichen Zeit, 
wenn auch in einigen Fällen?) dem reformierten Paſtor von 
der Regierung eine weitergehende Erlaubnis erteilt wurde. 

Die Regierung gab im MWebrigen der Gemeinde volle 
Unabhängigfeit. Sie verlangte fein Aufjichtsrecht weder 
über die innere nody äußere Verwaltung der Gemeinde, jondern 
ließ die reformierten Gemeinden ihre Angelegenheiten felbit- 
ftändig ordnen. Bei der Wahl der eriten Pfarrer war fie 
allerdings interefiiert, da dieje zugleich Profeſſoren waren, 
und auc bei Streitigkeiten, wie zwifchen Kulenkamp und 
Colom, ordnete fie einen Kommiſſar ab, aber fie rechtfertigte 
dies damit, daß fie pefuniär an der Gemeinde interefliert 
jei, wie auch Prof. Colom auf die Aufforderung der Re— 
gierung, an Prof. Kulenfamp die Rechnungen abzuliefern, 
ausdrüclich bemerkt: Diefe Sache gehöre zur Kompetenz der 
Synode’) 


1) U. K. u. a. 2) Bei der Trauung der Witwe des Aelteſten 
Siebert 1764 umd des Nelteften Prof. Colom 1771. St. A. H. 3) 
4. Juli 1759. U. K. fasc. 7. 
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Die Wahl der Presbpter teilte das Presbyterium zuerjt 
der MNegierung mit der Bitte um Beltätigung mit, aber die 
Regierung antwortete nur, daß fie ſich Diejelbe „gefallen 
liege.) Später hat man die Wahl neuer Presbyter nicht 
mehr der Regierung angezeigt. Die Wahl des dritten Predigers, 
Achelis, nahm die Gemeinde ganz ohne Mitwirkung der Re— 
gierung vor. Zwar hatte das Presbyterium vorzüglich) auf 
einen Mann gejehen, welcher gute Kanzelgaben, gelehrte Kennt— 
nijfe, um auch den Reformirten studiosis die Collegia dog- 
matica halten zu fönnen, bejige, und der überhaupt einen 
unbejcholtenen Charakter habe.’) Aber die Regierung ging 
auf diefen Gegenjtand, die Verleihung einer Profejjur, gar 
nicht ein, da wahrjcheinlicd; ein Bedürfnis für Vermehrung 
des Xehrförpers nicht vorhanden, das Geld aber damals 
jehr knapp und die Gemeinde durch das Vandenhoeck'ſche 
Vermächtnis ihren Prediger beiler als früher zu bezahlen 
in Stand gefeßt war. Bei den jpäteren Wajtoren hat 
weder Presbyterium noch Negierung die Angelegenheit der 
Profeſſur wieder angeregt. Nur Paſtor D. Brandes bat 
um die Erlaubnis, Vorlejungen halten zu dürfen, bejonders 
geltend machend, daß feit der Cinverleibung reformierter Ge— 
bietsteile in Hannover das Bedürfnis nad einer Vertretung 
der reformierten Theologie auf der Landes-Univerjität vor» 
handen jei. Aber ſowohl die hannoverſche als die preußijche 
Regierung gingen nicht darauf ein. Bei der jegigen Größe 
der Gemeinde märe es für den Paſtor eine Unmöglichkeit, 
zwei jchwierigen Nemtern zugleich gerecht zu werden. — Die 
Wahl der Paftoren wurde mit der Bitte um Bes 
jtätigung der Regierung mitgeteilt, die darauf antwortete, 
daß fie niht3 dagegen zu erinnern fände?) 

Der Huldigungseid wurde den Baitoren vom Univer— 
jitätsgeriht in der Form abgenommen, wie er für Die 





1) 21. Juli, 5. Aug. 1752. U. K. f. III. 2) An die Regierung. 
12. Jan. 1795. U. 8. fasc. 9. 83) 1796, 1818, 1831, 1856, 1891 


— — 


römiſch-katholiſchen Prieſter und Schulmeiſter vorgeſchrieben 
war.!) 

Gleich nach ihrer Gründung ſchloß ſich die Gemeinde 
der Konföderation reformierter Kirchen in 
Niederſachſen an, einem Verbande der reformierten Ge— 
meinden in Hannover, Celle, Braunſchweig, Münden und 
Hameln, der 1703 auf rein prosbpteriafsfynodafer Grund— 
lage gegründet war und noch heute als das einzige Beifpiel 
dieier Verfaſſungsform in Deutichland befteht.”) Der Ge- 
meinde war hierdurch ihre Freiheit jowohl als auch die not— 
wendige brüderliche Beauflichtigung gemährleiftet, und jie hat 
ſich daher bis jegt nicht entichließen fönnen, aus diejer Ver— 
bindung auszuſcheiden. 

Das Univerjitätsgericht hat mit der reformierten Gemeinde 
jehr wenig zu tun gehabt; feine Kräfte werden ja aud) von 
anderer Seite jhon genügend in Anſpruch genommen. 

6. Das Vermögen und die Dilfsmittel 

der Gemeinde. 

Es war eine jchwere Aufgabe um das Jahr 1750 eine 
reformierte Gemeinde im nördlichen Peutichland ohne Zu— 
jammenhang mit einem größeren Wirchenförper lebens- und 
eriftenzfähig zu machen. Die Zeit der religiöjen Bewegung 
war vorüber, der Widerjpruch gegen die Religion regte ich 
ſchon jehr merfbar, das fonfeilionelle Bewußtſein hatte an 
jeiner Schärfe verloren. Durch die Hugenotten war die Mild- 
tätigfeit der reformierten Gemeinden ſchon ftart in Anſpruch 
genommen, und der fiebenjährige Krieg bradhte vielen Ge— 
bieten große Laften. Ohne irgend eine Grundlage, wie fie 
alte Gemeinden aus ihrer Vergangenheit mitbrachten, mußte die 
reformierte Gemeinde zu Göttingen aufgebaut werden, und es 
1) Regierung an Univ. Deputation, 24. Juri 1796. U.R. fasc. 
2) Privileg des Kurfürſten Georg Yudwig, vom 21. Mai 1703 und 
beö Königs Georg vom 11. Gept. 1725, im Original im Kirchen» 


archiv zu Celle, mitgeteilt bei Hugues, die Konföderation pp. ©. 
15 f. 
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it natürlich, daß es Zeiten gab, wo Not und Sorge auf 
den Vorſtehern der Gemeinde lajleten. 

sn der Gemeinde regte ſich Willigfeit zu Beiträgen 
für den Gehalt eines Pfarrers. Die erfte Lifte ertrug 1750 
aber nur 145 Tafer.!) Es zeigte fich, daß die große Mehr- 
zahl der Gemeindeglieder arm waren. Die Liſte vom 2. Januar 
1753 wies 75 Taler halbjährliche Beiträge auf, allein es 
gingen von Michaelis 1752 bis dahin 1754 nur 190 Taler 
20 gor. ein, von 1755—58: 200 Taler 2 ggr. Für ver— 
mietete Nirchenftellen gingen im erjten Halbjahr 34 Taler 
2 gar., im vierten Halbjahr nur 7 Taler 22 ggr. ein; 
von Michaelis 1755 bis Oftern 1755: 74 Taler 4 ggr.?), 
u. ſ. f. Der Paſtor befam °/,, der Kantor !/, der beigejteuerten 
Summen, aber es war ein geringes Einfommen, das nod) 
dazu unregelmäßig einging. Der Vehrer wurde außerdem von 
den Mlingelbeutelgeldern bezahlt und mußte fich im Webrigen 
an das Schulgeld halten. Sein Gehalt aus der Kirchen- 
fafie betrug 100 Taler. Der Paſtor von Hemejien erhielt 
von der Negierung als außerordentlicher Profeſſor 150 Taler. 
In diefe Summe waren die Licentaequivalentgelder, die den 
Profeſſoren zuitanden, eingerechnet; Haller ſuchte noch 40 
Taler hierfür bejonders zu erlangen oder eine weitere Zur 
lage, aber die Univerjitätsfaife war nicht dazu im jtande.?) 
So belief jich aljo des Predigers von Hemeſſen Gehalt auf 
255 Taler. Allein mehrere Begüterte waren fortgezogen, unter 
ihnen von Haller, der allein 20 Taler Beitrag gegeben hatte, 
jodaß aus der Gemeinde nicht viel erhofft werden fonnte, 
und das Sichere nur die 150 Taler von der Regierung 
waren. Bon 150 Talern aber fönne man „an dem fojt- 
baren Ort nicht leben‘, meinte der Syndifus Otto und bat 


1) Notarielle Urkunde vom 2, Januar 1753. 2) Einnahmebud). 
3) Haller an Münchhaufen 19. Febr. 1750, 18. u. W. Oft. 1761, 
Antworten vom 21. Febr., 11. April. 26. Aug., 4. u. 27. Okt. 1750, 
Schreiben an den Prediger Ehrn von Hemeflen, 6. Mai 1751. U. 
8.1. 
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um eine Zulage von 50 Taler für den neu antretenden 
Paftor Kulenfamp.!) Die Regierung bewilligte diefe Zulage, 
wies aber die Bitte des Presbyteriums um die 40 Taler 
Yizentaequivalent ab: „Die reformierte Gemeinde kann mit 
den 50 Talern Zulage ſehr wohl zufrieden fein als einer 
außerordentlichen Milde, da die Gemeinden von einer anderen 
Religion ihre Prediger ſonſt ſelbſt erhalten”.’) Später er- 
höhte die Regierung den Gehalt für Prof. Kulenkamp „in 
betradjt jeiner Gelehrſamkeit und Rückſicht auf die Univer- 
ſität“ auf 400 Taler’), zog Fich aber bei den folgenden Paftoren 
von allen Verpflichtungen zurücd, jo da der Prediger jo gut 
wie nichts Sicheres gehabt hätte, wenn nicht von anderer 
Seite die Gemeinde Stärkung empfangen hätte. 
7. Die Kolleften. 

Bon Freunden und Glaubensgenofien hat unjere Ge— 
meinde troß der mancherlei, oben aufgeführten Hinderungs— 
gründe reiche Liebe und großen Beiltand empfangen. Der 
erite Beitrag wurde aus freien Stücden im Haufe des Profeſſors 
Ayrer, der an feinem Tijch etliche reiche Neformierte hatte, 
für die neue Gemeinde am 29. Juni 1750 zufammengelegt, er 
betrug 80 Thlr. Die Hoffmung Hallers und der Regierung 
ging aber bejonders auf die reformierten Städte und Yänder, 
und unter dieſen beionders auf Holland. Haller richtete 
zuerjt Briefe an die Glaubensgenofjen, die von Zeugnifjen 
und Empfehlungen der Regierung begleitet waren; nur nad 
Kafjel wollte dieſe fein Begleitjchreiben richten, weil es dort 
(wegen der Umeinigfeit des Königs mit jeinem Schwieger- 
fohn, dem Landgraf, von einem widrigen Effekt ſeyn wilrde”.*) 
Ron der Schweiz erwartete Haller 5000 Thlr., er wandte 
ji an den Landtag zu Baden im Juni 1750, aber da 
„Die Republit bei der Kornteuerung und der Nebellton jehr 


1) 5. Jan. 1755. u. 8. IV. 2) 26. u. 30. Jan. 1755, daſ. 3) 
Bericht der Geheimen Räte an den König vom 22. Dezember 1772, 
daf. 4) Haller an Regierung 27, April, 4. Mat, 29. Juni 1750, 
Antworten 29, April, 21. Juni 1750, U. 8. II. 
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viele Unkoſten ausgeſtanden hatte‘, wurde die Kollekte nicht 
jo ergiebig.!) Doc, famen als ein ſchönes Meihnachtsgejchent 
von den Neformierten in Frankfurt a. M. 1000 Gulden, 
die große Freude in der Gemeinde, bei Haller und aud) bei 
der Regierung hervorriefen und Mut machten, den Bau einer 
Kirche ernftlich ins Auge zu fajien.?) Die Regierung jchidte 
an Daller ein Gutachten des franzöjiihen Pajtors Clement 
in Hannover, der dazu riet, durch eine Lotterie (!) oder 
Kolleftanten erjt das nötige Geld zujammen zu bringen. 
Schreiben nützten nicht viel, jeine Gemeinde in Braunſchweig 
habe an alle franzöſiſchen Gemeinden Europas gefchrieben und 
einen Dufaten oder einen Louisdor, von mandem auch gar 
nichts befommten. Ueberall müſſe fich der Kolleftant um Em- 
pfehlungsbriefe, bejonderd von Kaufleuten bemühen; die Pro— 
teftion eines guten Kaufmanns nüge mehr als die Empfehlung 
von vier Pfarrern.?) Uber Daller lehnte die Belehrung des 
Pfarrers Clement ab, der mehr auf franzöjiiche Gemeinden 
jehe. Und die Regierung verjicherte ihm: „Unſer Vertrauen 
in dero prudentz iſt unumjchränft, daß man Ihnen feine 
Maße jegen will“.“) Die Schreiben nad) Holland und anderen 
Orten hatten einigen Erfolg. Aber mehr bradıten Die 
Kollektenreiſen der Prediger ein. Auc die Welteften 
folleftierten perjönlid. Es war feine angenehme Aufgabe 
(wie ich aus eigener Erfahrung weiß), aber es bringt am 
meijten ein. Paſtor von Hemeſſen folleftierte in Schleſien, im 
Brandenburgiichen, Bremen, Oſtfriesland, Holland, Rheinland, 
Braunjchweig; Paſtor Stulenfamp in Kajjel und den han— 
noverjchen Städten, die unten genannt jind, Frankfurt a. M., 
Rheinland, Danzig, zulegt in London; die Meltejten in Göt- 
tingen und Bellen. Aus dem Heimatland Hallers, Bern, 
Zürich und Bajel famen 1751 und 1752 198 Thlr. 5 gar., 
aus Holland 5093 Thlr. 10 ggr., und zwar Beiträge von 


1) 7. Jan. 1751,daj. 2) Haller an Regierung 28. Dez., Ant 
wort 80. Dez. 1750, daj. 3) 1. März 1751. U. 8. II. 4) 8, 11 
März 1751, dal. K. A. 
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holländiſchen Synoden 242 Thlr. 10 ggr., geſammelt durch 
Paſtor von Hemeſſen 1752 und 1753: 2915 Thlr., durch 
Paſtor Kulenkamp 1760 und 1761: 1936 Thlr.; aus den 
hanndverjchen Städten Hannover, Celle, Münden und aus 
Braunjchweig 1751—53, 1762 und 1766: 2002 Thlr. 12 ggr., 
aus Bremen 1752, 1760 und 1767: 1606 Thlr. 18 agr., 
aus Ditfriesland: 1752 125 Thlr., aus Frankfurt a. M. 
1750 und 1767: 1110 Thlr. 6 ggr., aus Jülich, Cleve 
und Berg 1753 und 1767 1357 Thlr. 5 ggr., aus anderen 
Städten (Breslau, Frankfurt a. D., Berlin, Magdeburg 1751, 
Lübed, Hamburg, Danzig 1768: 1871 Thlr. I1 ggr., darunter 
allein aus Danzig 1238 Thlr. 9 ggr., aus London 1772: 
728 Thlr. 21 ggr.; aus Heflensftaffel 1754 und 1755: 
1414 Thlr. 21 gar.; der Landgraf von Heilen gab 1755: 
200 Thlr., die 3 hier ftudierenden heſſiſchen Prinzen 1755 
und 56: 180 Thlr., der Herzog von Braunſchweig 1753: 
100 Thlr., der Feldprobit Sup. Bornbojtel ſammelte 1762 
in der armde 96 Thlr., der Oberſt Le Cog bei den pro= 
teftantischen Offizieren der jächjischen Hülfsvölfer vor dem 
Abzug der Franzoſen aus Göttingen 1762: 58 Thlr. Die 
Regierung gab als Bau-Douceur 100 Thlr. für die Kirche, 
200 Thlr. für das Pfarrhaus und für den Brinzenftuhl 
150 Thlr., aus der Kloſterkaſſe 1766: 200 Thlr. Aus der 
Stadt Göttingen famen von 1750--75 ein 1201 Thlr. 18 ggr.') 

Eine jehr bedeutende Cinnahme erhielt unjere Kirche 
duch; das Vermähtnis der Frau Anna van den 
Hoeck, geborene Barry, geboren zu London den 18. Mai 
1710. Sie war bie Witwe des im Jahre 1701 im Haag ge— 
borenen hiefigen Buchhändlers Abraham van den Hoed, welcher 
1750 gejtorben war. Sie jelbit jtarb den 6. März 1787 und 
ihr Tejtament wurde den 2. April 1787 publiziert; es war 
vom 17. November 1778 datiert. In dieſem Tejtament war 
der Herr Carl Friedrich Günther Ruprecht, aus Schleufingen 
im Hennebergiſchen gebürtig, feit vielen Jahren Führer der 


u 1) Nach den Kolleftenbüdhern und dem Einnahmebuch. 
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Buchhandlung, zum Haupt- und Univerjalerben eingejegt ; dann 
aber war eine ganze Reihe von bedeutenden Legaten bejtimmt, 
unter welchen die für die hiefige Profeſſoren-Witwen-Kaſſe und 
die reformierte Kirche die größten und faft ganz gleich waren. 
Jede betrug an 18000 Thlr. Bon den Heineren Legaten iſt 
bier nur anzufühenr, dag Frau van den Hoed der reformierten 
Kirche von ihrem Silbergeräte jo viel vermacht hatte, als er— 
fordert werde, um eine große, jtarfe und dauerhafte Weinfanne 
zum Gebrauche bei dem heifigen Abendmahle, nebjt einem 
proportionierlichen ftarfen Kelche und einem Brotteller zu ver— 
fertigen, welches zufammten ungefähr 6 Pfund wiegen möchte. 
Erſt durch dies Vermächtnis, das den Grundftocd des Ver— 
mögens der Kirche bildet, war die Gemeinde eriltenzfähig. 
Das der reformierten Kirche zugefallene Wohnhaus der Witwe 
Bandenhoef !) jamt den Möbeln erfaufte der Buchhändler 
Nupredt für 2800 Thlr. 


Solche Unterjtügungen waren aber auch notwendig, wenn 
die Gemeinde beftehen jollte. 1756 hatte die Kirche 2000 Thlr. 
Schulden, 1772 hatte die Gemeinde 150 Thlr. an Zinjen 
und 250 Thlr. für die Bezahlung ihrer Angeitellten uſw. 
aufzubringen, dagegen nur 120 Thlr. Einnahme. 1766 wollten 
einige Gläubiger jogar das Pfarrhaus verfaufen lajjen, weil 
jie feine Zinjen befamen. Erſt durch die Kollekte fam Ord- 
nung in die Verhältnifje, doch blieb es immer ein mühjames 
Behelfen. 


* 


Auf eine von Herrn Töppermwien ] geitellte Anfrage, 
bon wann die Kirchenbücher der reformierten Gemeinde datier- 
ten, antwortete der Referent, daß dieje zwar von Anfang an ge- 
führt, aber mit wenig Eintragungen verjehen jeten, da alle 


1) So wird meift der Name geichrieben. 
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Alte in den evangeliſchAutheriſchen Kirchenbüchern hätte ein— 
getragen werden müſſen. 

Nach einer Bauje refirierte Herr Dr. Wagner über die 
Wüftungen des Eichsfeldes nah der außerordent- 
li umfangreichen und wertvollen Arbeit des Freiherrn 
von Winkingerode- Knorr. 
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95. Sitzung 


am 22. Januar 1904 Thüringer Hof. 
An erjter Stelle ftand der Bortrag: 


Höttinger Studentenleben gegen Ende des 
18. Jahrhunderts. 
Von Oberlehrer Dr. Bod. 


Die Univerfität Göttingen hat in überrafchend 
furzer Zeit nad) ihrer Gründung im Jahre 1737 fih eine 
angejehene Etefllung unter den Wilegitätten ber 
Wiflenjchaft errungen. Sie verdankt ihren rafchen Aufſchwung 
hauptjächlich der weilen Fürſorge ihres erjten Kurators, des 
Frhrn. v. Münchhaufen, der bei ihrer Stiftung von dem 
Geſichtspunkte ausging, dab ine Univerfität nicht bloß für 
die Bedürfniffe des eigenen Landes angelegt und berechnet 
jein dürfe, fondern daß fie „eine Anftalt zur gelehrten Bildung 
für Untertanen aller Gattungen von Staaten fein müſſe.“ 
Bon diefem Gedanken geleitet waren Münchhaufen*) und jeine 
Nachfolger unabläſſig und mit Erfolg bemüht, die Univerjität 
aufs bejte auszugeftalten und nur wirflic; hervorragende Ge— 
lehrte für die verichiedenjten Lehrjtühle zu gewinnen. Und 
jo fehen wir denn gegen Ende des 18. Nahrhunderts eine 
Anzahl berühmter Männer in Göttingen wirfen, wie den 
Naturhiftorifer Blumenbach, den Mathematiter Käjtner, den 
Phyſiker Lichtenberg, den Wltertumsforjcher Heyne, den 
Auriften Pütter, den Hiftorifer Schlözer, den Drientaliften 
Michaelis u. a. mehr, ſämtlich Gelehrte von europäijchem 
Rufe, die der Univerjität Göttingen ein jo hohes wiſſen— 


*) Belt. 1770, 
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ſchaftliches Anjehen verjchafften, daß fie in der zweiten Hälfte 
de3 18. Jahrhunderts neben Halle und Leipzig die Führung 
im deutjchen Univerjitätsleben hatte und vielfach als erite 
Univerfität der Welt galt. So nennt fie 3. B. der 
Franzoje Ch. Frangois Dominique de Villers, der hier frudiert 
hatte, in einem offenen Briefe, den er 1803 bei der Beſetzung 
Eüdhannoverd dur Napoleon an die Offiziere der fran= 
zöſiſchen Armee richtete und in welchem er fie um Schonung 
der Univerjität bat. (Vgl. Protofolle des Vereins für die Ge- 
ſchichte Göttingens, 1898—99, ©. 110ff.\ Dieje Berlihmt- 
heit der Georgia Augufta z0g eine Menge Studierende nad) 
Göttingen, deren Zahl ſich nad) dem fiebenjährigen Kriege 
von 1767 bis 1800 zwiſchen 606 und 947 bewegte. Diefen 
höchſten Stand erreichte fie im Jahre 1781. Bon den Fakul— 
täten war die juriftifche jtets am ftärfften vertreten. 
Sie machte regelmäßig etwa die Hälfte der Studierenden aus, 
während die theologische Fakultät !/,, die medizinische und 
philofophiiche nur je !/, der Studentenfchaft umfaßte. — 
Beionders ftarf war der Zuzug aus den übrigen deutjchen 
Staaten und dem Nuslande. Keine andere Univerjität hatte jo 
viele Ausländer aufzumeifen wie Göttingen. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts machten die Nicht-Hannoveraner durch— 
fchnittlich zwei Drittel der akademischen Bevölkerung aus; 
im Jahre 1797 3. B. belief jich ihre Zahl auf 470 bei einer 
Gefamtfrequenz von 736 Studierenden. 

Ein großer Prozentjag der Etudenten gehörte den be= 
güterten Bevölkerungsklaſſen, hauptiächlid dem 
hohen Adel, teilweife fogar dem Fürftenitande an. Go 
ftudierten 3. B. im Jahre 1786 in Göttingen drei Söhne des 
Königs von England, ein Prinz von Lichtenftein, ein Prinz 
von Naſſau, ſowie zahlreiche Grafen und fonftige Adelige. Nad) 
Pütter (Verjuch einer afademischen Gelehrtengefchichte von der 
Georg-Auguftus-Univerfität zu Göttingen) haben bis zum 
Sahr 1800 14 Prinzen und 201 Grafen der Univerjität 
Göttingen die Ehre ihres Beſuches erwieſen. Dieje hoch— 


geborenen und erlauchten Herren genofjen eine Neihe be» 
Jonderer Vorrechte. So ſaßen z. B. die Grafen und Prinzen 
in den Borlefungen an einem bejonderen Tijche, ganz nahe 
beim Profeſſor. Mllerdings mußten fie für diefe Ehre auch 
bejonder® bezahlen, und zwar hatten die Grafen für alle Vor- 
lefungen das Doppelte, die Prinzen jogar das Vierfache des 
gewöhnlichen Kolleggeldes zu entrichten. Ebenſo hatten Die 
Grafen einen jeparaten Stand in der Univerjitätsfirche. Auch 
bei der Inſkription nahm man auf den hohen Adel bejondere 
Rückſicht. Man ließ für Fürften und Grafen ein bejonderes 
prächtig gebundenes Inſkriptions-Buch anfertigen, das der 
Sefretarius der Univerfität ihnen zur Inſkription ins Haus 
bringen mußte. In diefes Buch jchrieben Fürften und Grafen 
ihre Namen nicht hinter einander ein, wie Died in dem ge- 
wöhnlichen Inſkriptionsbuche geſchah, jondern ein jeder Fürſt 
und Gray erhielt ein befonderes Blatt, damit er auf die eine 
Seite jeinen Namen jchreiben und auf die andere jein Wappen 
malen lafjen könnte. Welchen Anftoß diefer Kaſtengeiſt außer- 
halb Göttingens erregt haben mu, geht daraus hervor, daß 
Schiller ihn in feinen Xenien folgendermaßen veripottet: 
Hörfäle auf gewiſſen Univerfitäten. 

Prinzen und Grafen find bier von den übrigen Hörern gejondert; 
Wohl! Denn trennte der Stand nirgends, er trenne doch hier. 

Dies Ueberwiegen des ariftofratijhen Ele 
mentes gab matürlicherweie dem ganzen gejelligen 
Leben in Göttingen, insbejondere aud dem Studentenleben, 
jein charakteriftiiches Gepräge: Es herrichte in Göttingen 
damals eimerjeits im äußeren Verkehr ein feiner Ton, 
der von den rohen Umgangsformen anderer Univerjitäten 
vorteilhaft abſtach, andererfeits machte ſich ein ſteifes 
Etiketteweſen breit, das der freien Entfaltung echt 
ſtudentiſcher Eigenart und natürlich-fröhlicher Geſelligkeit 
hinderlich war. 

Schon auf die Kleidung wurde ein übertriebener Wert 
gelegt. So äußert ſich der Hof- und Stadtvikarius Chriſtoph 
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Friedrich Rind aus Karlsruhe, welcher fi) im Jahre 1784 
auf einer Studienreife*) einen Monat in Göttingen aufhielt: 
„Zonjten ift hier unter den Studenten die jteifite Etifett, 
fie machen größtenteil3 großen Etaat. Man muß immer 
in Schuhen zu den Profeſſoren gehen, und ja beim Haarbeutel 
feine Stiefel anziehen.“ — Sehr bezeichnend für die hohe 
Wertfhäßgung, die man in Göttingen im Gegenjaß zu anderen 
Univerjitäten dem äußeren Menjchen zu teil werden ließ, ift 
folgende Gefchichte, die der befannte Magifter Laukhard**) 
in feiner Zebensbeichreibung aus Gießen erzählt: „Die meiften 
Studenten in Gießen traten einher wie die Schweine. Ein ge» 
wiſſer Nöllner aus dem Elſaß hatte feine Luft, das Burjchifofe 
mitzumachen; er fam aljo ſelten in die Gelage und ließ ſich 
ein gutes Kleid machen. Dies war Lofung genug, ihn nicht 
ichlecht zu verfolgen: in allen Kollegien wurde ihm Muſik 
gemacht und auf der Strafe nachgeichrien. Das wurde jo 
lange getrieben, bis er endlich abzog und nad Göt- 
tingen ging: hier fonnte er nun freilid ohne Gefahr, 
ausgepfiffen zu werden, in feinem roten Kleide mit dem 
jeidenen Futter ſpaniſch einhertreten. Wie jehr alles 
Burichilofe in der Kleidung verpönt war, geht aud 
aus einer Bemerfung des Hofrats Meiners hervor, 
„dab nämlich gegen Ende des 18. Jahrhunderts derjenige 
Student ſich Lächerlich gemacht haben würde, der im Schlafrod 
auf die Strafe gegangen wäre‘, was z. B. in Gießen allge- 
mein üblich war. 


*) Chriſtoph Friedrih Nind, Hof: und Stadtvifarius zu 
Karlörufe, Studienreife 1783/84 unternommen im Auftrage 
des Maıtgrafen Karl Friedrich) von Baden. Mach dem Tage: 
buche des Verſaſſers herausgegeben von Dr. Morig Geyer, 
Altenburg, 1897.) 

”) F. C. Laukhards, vorzeiten Magifters der Philoſophie, 
und jegt Musketiers zu Halle, Leben und Schidjale, von ihm 
felbit befchrieben und zur Warnung für Eltern und ſtudierende 
Sünglinge brraußgegeben. Halle, 1792, — Joh. Scerr nennt 
Laukhard in jeiner Kulturgeichichte „ein verlottertes Genie“. 
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Eine gemeinſame, durch die Sitte vorgeſchriebene ſtu— 
dentiſche Tracht gab es in Göttingen indes nicht. Der 
Unterſchied der Studententracht von der ſonſtigen bürgerlichen 
Kleidung war nicht groß. „Im allgemeinen wurden um 
1790 blaue Ueberröcke mit dreifachem Kragen und Frackröcke 
mit roten Nabatten getragen. Kurze runde engliſche Hüte 
bededten das Haupt, und im Winter verjah man jich mit 
einem weißen Mantel. Degen und farbige Kofarden fah 
man jelten — eritere nur beim Kourmachen, welches des 
Sonntags nach der Kirche gemeiniglich in einem jchwarzen 
Kleide geſchah.“ — Die alte joldatijche Tracht der Renom— 
miften, bejtehend in Koller und Kanonen, langen Sporen und 
fürdjterlid) drefjiertem Hut, die im Anfange der Univerjität, 
von anderen Hochſchulen eingeführt, noch vorlam, fonnte ſich 
in Göttingen nicht halten. 

Zur Charafteriftif der damaligen Art, ſich zu Eleiden, 
möge noch folgende Stelle aus den „Beyträgen zur Sta- 
tiftif von Göttingen, 1785 dienen, wo die Kleidung eines 
„craſſen d. 5. fteifen, pebantijchen Menſchen, der einem 
studioso honorico unverdaulich jei”, folgendermaßen ge— 
ichildert wird: „Jener (d. h. der „Craſſe“) iſt leicht daran 
zu erfennen, daß er den Hut volllommen wagerecht, Die 
Spige gerade vor der Stirn, und einen ziemlich großen, 
diht an den Kopf gebundenen Saarbeutel, ein Kleid mit 
langen Schößen, Rahmenſchuhe mit Heinen  vieredigen 
Schnallen, oder bey einer jchwarzen bodsledernen Hoſe ein 
Paar eben jo ſchwarze Stiefeln trägt.“ 

Infolge des mahgebenden Einflufjes, den die Angehörigen 
der höheren Stände jchon durch ihre Zahl ausübten, bewegte 
jih die Gejelligfeit der afademijhen reife 
und vor allem auc, der Verkehr der PBrofefforen mit den 
Studenten in dem Rahmen derjenigen Gejellichaftäformen, wie 
jie in der vornehmen Welt damals üblich waren. Die Haupt 
vergrügungen waren Konzerte und Bälle, bei denen e3 
meiſt jehr jteif und wahrjcheinlich auch fehr langweilig herging. 
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Regelmäßige Abonnementskonzerte fanden im Winter 
jeden Eonnabend von 5—7 Uhr im Konzilienhaufe jtatt, welches 
an der Stelle der jegigen Univerjitätsbibliothef ftand. Der 
Abonnementspreis betrug für den ganzen Winter einen Louis 
d’or, für ein einzelnes Konzert bezahlte jeder Herr 12 
Groſchen; Damen hatten freien Zutritt. Freikonzert, dem 
jeder Studierende beivohnen fonnte, war alle Montage von 
5—6 Uhr im Haufe des Geh. Juftizrat3 Pütter. Der jchon 
erwähnte Hof» und Stadtvifarius Rind, der auch an einem 
jolden Konzert teilnimmt, urteilt darüber folgendermaßen: 
„Abends war bei Herrn Pütter Konzert; er mit einigen 
Mufifanten und mit einigen Liebhabern der Muſik jpielen, im 
ganzen jehr mittelmäßig. Die ganze Akademie ladet er dazu 
ein, e3 famen gewöhnlich einige Profeſſors Weiber und 
Töchter, ihnen zu lieb dann auch eine Menge Studenten... 
Ich gieng mit Wielandt aud hin... . Ich hatte aber bald 
genug, nad) etwa einer WBiertelftunde gieng ich wieder 
nad Hauß . . .“. Zum Tanzen wurde reichlicdy Gelegenheit 
geboten durch die Tanzfrängchen, Picknicks genannt, welche 
im Winter alle 14 Tage Sonntags auf dem Kaufhaufe (Ede 
der Rotenitrafe und Weenderitraße) von 5—12 Uhr jtatt» 
fanden. Bon 5—9 Uhr wurde getanzt, zuerjt Menuett, dann 
immerfort engliſch und Cotillon, und zugleich ward in einem 
Nebenzimmer an mehreren Tiſchen Whiſt oder L'hombre ge- 
jpielt. Dann fand das Abendeſſen jtatt, bei welchem nur 
die Damen jaßen, während die Herren, hinter den Stühlen 
der Damen jtehend, ihre Mahlzeiten einnehmen mußten. Jeder 
Teilnehmer zahlte (ohne Wein) 1 Taler 12 Grofchen, Die 
Damen waren auch hier frei. — Außer diefen regelmäßigen 
Bällen wurden öfter ſog. Aſſembleen in den Häufern der 
Profejjoren Böhmer und Pütter veranftaltet, zu denen auch 
Studenten eingeladen wurden. In einen aus Univerfitätd- 
lehren, Mitgliedern der Stadtobrigfeit und Löniglichen Be— 
amten bejtehenden Klub, den ſog. „reundichaftlichen Klub‘, 
fonnten Studenten als Mitglieder aufgenommen werden (vgl. 
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Gade, „Göttinger Leben vor 100 Jahren“ in den Potok. 
des Vereins f. d. Geſchichte Göttingens, 1902—03, ©. 85/87). 

Durch dieſe Art der Vergnügungen wurden die Studenten 
naturgemäß auf den Familienverkehr hingewieſen. In— 
deſſen war es nicht leicht, in die Familien der Profeſſoren und 
angeſehenen Bürger Eingang zu finden. Sie zogen in der 
Regel nur diejenigen Studenten in ihren Kreis, welche 
Konnexionen hatten oder Empfehlungsbriefe mitbrachten, alſo 
in der Hauptſache wieder die den höheren Ständen angehörigen 
und die reichen Studenten, denen es ihr Wechſel erlaubte, 
die recht koſtſpieligen Vergnügungen mitzumachen. Oft war 
dieſer Familienverfehr ſehr anregend und gemütlich, wie 
ihn 3. B. der ungarische Edelmann Gregor von Berzeviczy 
(1784/85 in Göttingen) jchildert, der im Haufe des Paſtors 
Wollbort an der Marienkirche verkehrte, bei defien Abendgeiell- 
ichaften meiſt zwanglos mufiziert und gefungen wurde. 

Im allgemeinen jcheint es indeffen bei dem gejelligen Ver— 
fehr, bejonders in den Profeflorenhäufern, jehr fteif her» 
gegangen zu fein. „Der herrichende Ton, jagt Juſtus Conrad 
Miller (Verſuch einer kurzen mahleriichen und charal- 
teriftiichen Bejchreibung der berühmten Univerfität Göttingen, 
1790) ift der, wie er bei einer großen Univerfität, wo ſich 
nur wenige untereinander fennen, natürlich ift — Zurüd- 
gezogenbheit, verbunden mit einer (vielleicht oft etwas 
zu) Falten Höflichkeit.“ Und Herder jchreibt 1789: 
„Das Yeben der Göttinger Profeſſoren giebt ſelbſt im An— 
denfen einen unangenehmen Geruch; die Menfchen haben 
dort verjtopfte Sinne; fie jind der Göttinger jchweren Luft 
gewöhnt.” Auch der Vikar Nind ift von dem Verhalten 
der Profeſſoren im gejelligen Verfehr wenig erbaut. „Sie 
halten ſich immer in einer gewiſſen Entfernung, es berricht 
fein berzlicher, vertraulicher Ton.” 

Die tarfe Betonung der äußeren Formen 
und die Steifheit des Verkehrs färbte natürlich auch 
auf das Studentenleben ab, in welchem Vornehmtuerei 


und Gigerltum jich breit madten. Wie abitogend die Faßzkerei 
unter den Studenten auf derbere Naturen wirkte, jchildert der 
Magifter Laukhard recht draftiich. Er juchte gleich nach jeiner 
Ankunft in Göttingen (1778) einen gewiffen Sturm auf, den 
er don Gießen her fannte und fragte ihn, wie es denn mit 
dem Komment in Göttingen ftehe. ,„Schofel, Bruder, jehr 
ichofel!” erklärte ihm Sturm, „die Kerls wiſſen Dir den 
Teufel, was Komment ift: halten ihre Kommerje in Wein 
und Bunjch, jaufen ihren Schnaps aus lumpigen Matier- 
aläjern, laſſen jich alle Tage frijieren, fchmieren jich mit wohl— 
riechender Ponmmade und Eau de Lavende, zichen jeidene 
Strümpfe an, gehn fleißig ins Nonzert zum Profeſſor Gatterer, 
küſſen den Menſchern die Pfoten, fur; Bruderherz, der Kom— 
ment iſt ſchofel!“ „Aber doch nicht allewege“, meint Yaufhard. 
„Nein, Brüderchen!“ antwortet Sturm, „es gibt noch derbe 
Kerls; aber ſie ſtehen wenig in Anſehen: man hält ſie für 
liederlich, und deswegen müſſen ſie für ſich leben, und mit ein— 
ander ihre Sachen allein treiben.“ 


Bei der wichtigen Rolle, welche der Familienver— 
kehr im Göttinger gejelligen Leben fpielte, bildeten natürlich 
die Töchter des Hauses den Yauptanziehungspunft für 
die Studenten. Es gehörte in Göttingen zum guten Ton, einer 
Dame den Hof zu machen. Dies bejtätigen ſowohl der Vikar 
Rind (‚die Studenten machen bier gar viele Bijiten bei 
den Damen‘), wie auch der Magiiter Laukhard, der zus 
glei; auf den viel freieren Verkehr der Studenten mit dem 
weiblichen Gejchlecht in anderen Univerjitätsitädten hinweift. 
Er jagt im feinen Memoiren: „In Lena hat der Burſch 
jeine ſog. Scharmante, mit welcher er jo lange umgeht, als 
er da iſt, und die er dann, wenn er abzieht, einem anderen 
überläßt. In Göttingen hingegen fucht der Student, der's 
zwingen fann, das heißt, der Geld hat, bei einem vornehmern 
Srauenzimmer anzulommen, und macht dem feinen Hof.” 


Ueber die Reize der Böttingerinnen fällt Lauk— 
hard fein jehr günftiges Urteil: „Die Göttinger Frauenzimmer 
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find mit gnädiger und großgünftiger Erlaubnis der Göttinger 
Damen nicht fhön. ch weiß es felbft nicht: fie haben fo 
was widerliches im Geficht, welches durchaus mißfällt: und 
ihre Farbe, oder der Teint, wie man fagt, ijt iveit entfernt 
bon jenen Lilien und Roſen, von denen unſere Herren 
Reimmacher jo viel zu jagen wiſſen.“ Auch ein anderer 
Chronift bezeichnet die Göttinger Mädchen als „häßlich und 
plump.” Indes iſt ficher anzunehmen, daß bei diefen Urteilen 
viel Mißgunſt und Schmähſucht im Spiele iſt. 

Der Umgang der Studenten mit den Töchtern der Pro- 
fefforen wurde von oben herab begünitigt und gefördert. In 
einem bejonderen Reſkript an die Univerfitätsbehörden ſprach 
die Regierung den ausdrüdlichen Wunſch aus, daß die Pro— 
fefforen die ‚Burschen‘ auch in ihre Gejellichaften und vor— 
nehmlich in die Gejellichaften des ſchönen Geſchlechts auf- 
nehmen möchten, damit ihre Sitten verfeinert und das Rohe, 
das ihnen anzuhängen pflege, abgejchliffen würde. Der 
Brofefior Michaelis ſoll gelegentlich darüber geäußert haben: 
„Ganz gut, aber meine Töchter follen die Schleiffteine 
nicht fein.” 

Nach Aeußerungen mancher Chroniiten der damaligen Zeit 
läßt fich indes annehmen, daß die feineren Umgangsformen, 
welche ſich in Göttingen eingebürgert hatten, nur einen äußeren 
Firnis bildeten und daß es in fittliher Be— 
ziehung in Göttingen micht viel beſſer beſtellt war 
als auf anderen Univerfitäten. Am gefährlichiten wurden 
der Tugend der Studenten die jogenannten Auf— 
wärterinnen, melde die Bedienung der Studenten, 
die meiſt zu mehreren zufammen ein ganzes Haus für fich 
allein bewohnten, wie überhaupt die ganze Wirtichaftsführung 
in einem jolchen Studentenhaufe zu bejorgen hatten. Much mit 
den Wäfcherinnen, welche die fchmubige Wäſche von den 
Studierenden abzuholen und die faubere wieder hinzubringen 
hatten, ließen fi die Studenten oft ein. Der Magifter 
Laukhard urteilt folgendermaßen über die fittlichen Verhält- 


nifje in Göttingen: „Man findet feine Bordelle in Göttingen; 
aber an Nymphen, welche für einige Grofchen und an Madanten 
und Mamfellen, welche für einige Thaler nach advenant feil 
jind, fehlt es auch da nicht. Es ſoll jogar einige Damen da— 
jelbjt geben, die ihre Liebhaber bezahlen. Auf den Dörfern 
halten jich dann und wann Luſtdirnen auf: und daher laſſen 
ſich die häufigen Galanteriefrankheiten erklären, welche in 
Göttingen grajjieren.” In legterer Beziehung jcheinen aller- 
ding zeitweife in Göttingen jchlimme Zuftände geherrſcht 
zu haben; denn auch ein anonymer Chronift jener Zeit jagt, 
„die Luſtſeuche ſei i. J. 1790 jo alfgentein gemwejen, daß 
verichiedene feiner Bekannten, welche ſich mit dergleichen 
Kuren abgaben, viele, die ſich bei ihmen mteldeten, wegen 
der allzugroßen Menge wieder abweilen mußten.” Indirekt 
bejtätigt das auch Hofrat Meiners, dem man hier um jo 
eher glauben fann, weil er, wenn e3 nur irgend angeht, als 
Lobredner Göttingens auftritt, wenn er jchreibt: „Auch ver- 
fiheren unſere Werzte, daß die Liebesjeuche jest (1802) bet 
weiten nicht jo verbreitet jei, al fie vor 20 und mehr Jahren 
war.” — Sicherlich übertrieben und von Gehäfligfeit einge- 
geben ijt die Behauptung des oben erwähnten anonymen 
Chroniſten, daß „in Göttingen die Tugend der Keuſchheit 
unter den Mädchen felten ſei und daß es jehr wenig Mädchen 
gebe, die nicht wenigitens jchon ein Kind gehabt hätten.‘ 

Um zu verhüten, daß die Studenten durd; gewifienlofe 
Frauensperfonen ausgebeutet wurden, daß fie zu übereilten 
Ehegelöbniffen überredet oder ihnen übertriebene Abfindungs— 
fummen abgepreßt murden, wie das jedenfall3 vft vorge- 
fommen war, wurde 1793 zu gunſten der Studenten ein heil» 
james Geſetz erlaffen, daß nämlich bei Alimentationsflagen von 
der Klägerin auf das ftrengite der Beweis der Verführung 
erbracht werden mußte, und daß die in folchen Angelegenheiten 
außergerichtlich eingegangenen Bergleiche für ungültig erklärt 
wurden. 

Das Uebergewicht der Angehörigen der höheren Stände 
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unter den Studierenden, von denen die minder vornehmen und 
ärmeren Studenten verächtlich „brauner Kohl” genannt 
wurden, machte jich ganz bejonders hinſichtlich der eigent- 
lihen ftudentifhen Bergnügungen geltend, Die 
durchweg einen noblen Anjtrich hatten. 

„Reiten ift eins der Dauptvergnügungen des Göt— 
tingifchen Burſchen“, jchreibt ein zeitgenöflifcher Schriftiteller 
(1791), „und man trifft gewiß in feiner Univerfität jo gute 
Reiter bey einander als hier, eine Folge von der Einrichtung 
der hiefigen Neitbahn, die ihres Gleichen nicht hat. Es tft hier 
auch Fat für einen Studenten fein größerer Schimpf, als ein 
elender Ritter zu jeyn, und wer einmal beim Durchreiten durd) 
die Straßen einen Steigbügel verloren hat, erlangt in dem erjten 
halben Jahre die verlorene Reputation jo leicht nicht wieder. 
Die Jungen auf den Straßen find die unbeitechlichiten und 
fürchterlichjten Richter über die edle Reitkunſt, und fie ſind 
mit ihrem Urteile auch nichts weniger als zurüdhaltend. So— 
bald jie merfen, daß ein Vorüberreitender nicht fo ganz feit 
im Sattel jigt, ald ed der Gebühr nach wohl ſeyn jollte, hört 
man glei) von allen Seiten ihr: „kann nid rien, kann 
nic rien” (fann nicht reiten), ein Ausruf, bey welchem 
manchem armen Schluder die Haare zu Berge ſtehen.“ — 

Eine günftige Gelegenheit, mit ihrer Reitkunſt zu 
glänzen, bot jich den Studenten bei dem Bejuche, welchen der 
König Georg II. im Jahre 1748 der Stadt Göttingen abftattete. 
In dem Univerfitäts-Neithaufe fanden am 1. Auguſt dieſes 
Sahres zu Ehren des Königs NReiteripiele ftatt, wie 
Stechen mit Lanzen nach Ringen, Schlagen nach Türkenköpfen 
und Aufipießen von Mohrenföpfen mit dem Degen von der 
Erde, wobei jich befonders mehrere Grafen durch prächtige 
Pferde und foftbare Kleidung hervortaten. Die Teilnehmer 
teilten jich zulegt in zwei Banden oder Duadrillen, von 
denen die eine lederne Neitröde mit Gold bejegt und rote 
mit Gold verzierte Pferdededen führte, während die andere 
in Reitröden mit jilbernen Liten und mit blauen filber- 
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bejegten Pferdedecken erichien, und führten dem Könige ihre 
Reitfünfte vor. Der König gab feiner Zufriedenheit mit der 
Tertigfeit und Gejchidlidhfeit der Reiter dadurch Ausdrud, 
da er der ganzen Neitergejellichaft erlaubte, ihn bei jeiner 
unmittelbar nach dem Reiterfeſte erfolgenden Rückfahrt bis 
nach Weende zu begleiten. (Bal. Lehmann, „Ueber vıe Teit- 
lichkeiten gelegentlich der Anweſenheit König Georgs I. in 
Göttingen im Jahre 1748 in den Protofollen des Vereins 
für die Gefchichte Göttingen, 1895—96, ©. 100 ff.) 

Weidlich wurde die Jagdfreiheit ausgenußt, deren 
ſich die Studenten damals, allerdings nur für die jog. niedere 
Jagd, erfreuten. Eine Folge dieſer Vergünftigung war, daß 
die meiſten Studenten fich Hunde hielten. Ein Chronift ſchätzt 
ihre Zahl auf 3000, und auch der Vikar Nind bemerkt: 
„Böttingen winmelt von Hunden. Viele Studenten haben 
2—3 und mehrere, im ganzen follen mehr hier jein als 
Studenten.” Um die Ueberzahl der Hunde zu verringern oder 
vielleicht um der Hundswut vorzubeugen, war die jeltfame 
Mafregel getroffen, daß jeden Sommer im Juli 8 bis 14 
Tage lang alle Hunde, die fich auf der Straße bliden ließen, 
nefangen oder totgeichlagen wurden. Sogar ins Kolleg 
nahmen die Studenten ihre Hunde mit, worüber die Pro— 
fejloren jehr viel Verdruß hatten, ohne etwas gegen Diele 
Hundeſchande ausrichten zu können. Nur der Hofrat 
Meiners wußte fie auf liſtige Weiſe aus jeinem Kolleg ferne 
zuhalten: er hielt jelbjt einen Hund, der durchaus feinen 
andern ins Haus ließ. 

Epazierfahrten famen erſt im lebten Drittel 
des Hahrhunderts auf; denn mac einer Angabe von 
Meiners it erit 1770 das erſte Mietfuhrwerf angejchafft. 
Dagegen war im Winter dag Schlittenfahren jehr be- 
liebt, das nicht nur zum Vergnügen, fondern vor allem aud) 
des Renommicrens wegen unternommen wurde, wie heute 
die Droichlenumfahrten bei den Stiftungsfeften. Nind hebt 
dies in jeinem Tagebuche bejonders hervor. Er jchreibt: „Heute 
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Mittag (14. Februar) ſind viele Studenten Schlitten ge— 
fahren, die Stund koſtet 1 Thaler; ſie fahren alle einzeln 
wohl 10 mal an einem Haus vorbei, weil Göttingen klein 
iſt und ſie ſich doch in der Stadt wollen ſehen laſſen.“ Das 
Ziel der Schlittenfahrten war in der Regel das Wirtshaus 
Rauſchenwaſſer hinter Bovenden. Die größeren Partien, an 
welchen ſich auch Damen beteiligten, wurden nach der Rückkehr 
in Göttingen mit einem Tänzchen beſchloſſen. 

Zeitweilig muß dieſes koſtſpielige Vergnügen etwas aus— 
geartet ſein; denn in den neunziger Jahren wurde vom 
Kuratorium die Meinung des Senats über eine Beſtimmung 
zur Einſchränkung des Schlittenfahrens eingefordert, die indes 
nicht die Zuſtimmung dieſer Behörde fand. — Dagegen wurde 
im Jahre 1782 durch königliches Edikt den Studenten unter— 
ſagt, bei abendlichen Schlittenfahrten ſich „der Fackeln zu 
bedienen, ſowohl der Feuersgefahr, als anderer Urſachen 
halber.“ 

Auch ſonſt waren die Univerſitätsbehörden, Kuratorium 
und Senat in liebevoller Fürſorge, die uns allerdings oft 
als zu weit gehende Bevormundung erſcheint, darauf bedacht, 
die Studenten vor unnützen und verderblichen Geldausgaben 
zu hüten und überhaupt ihr ganzes Leben und Treiben in 
geregelten und geſitteten Bahnen zu erhalten. — 

Den akademiſchen Behörden kann man indes die Aner— 
kennung nicht verſagen, daß ſie die zum Teil ſcharfen 
Geſetze, welche die Regierung in Hannover erließ, ſehr 
weiſe, ohne übertriebene Strenge handhabten. Sie ſuchten 
mehr durch väterliche Ermahnung, als durch Verhängung von 
Strafen zu wirken. Dadurch haben ſie weſentlich dazu bei— 
getragen, daß die Univerſität Göttingen gegen Ende des 
18. Jahrhunderts nicht nur in höchſtem wiſſenſchaftlichen An— 
ſehen ſtand, ſondern auch vor allen deutſchen Univerſitäten 
den Ruhm genoß, die feinſte, geſittetſte Univerſität 
zu ſein, wo die Studenten verhältnismäßig am ſolideſten 
lebten und am fleißigſten arbeiteten. Dies Zeugnis wird 
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ihr von den verfchiedeniten Seiten ausgeftellt. „Fleiß und 
Eitten, Sitten ohne auffallende Spur von Roheit, ſcheint 
das Charafterijtiiche der Studierenden in Göttingen zu fein”, 
jagt Brandes (Ueber den gegemwärtigen AZuftand der Uni— 
verjität Göttingen, Göttingen 1802). Ein anderer anonymer 
Ehronift*) (1801) fpricht von „Göttingen, welches jebt 
mit Recht unter dem größten Haufen der Studierenden 
in Anjehung guter Sitten vor allen anderen Uni» 
verjitäten den Vorzug behauptet.” Auch der Bifar Rind 
(1784) lobt den Fleiß der Studenten. „Die Hörfäle 
jind immer voll“, jagt er. Und er erwähnt 3. B., daß ein 
öffentliches Kolleg von Schlözer, dem berühmten Hiftorifer, 
gedrängt voll war, jo dat er kanm auf das Katheder fommen 
fonnte. Dasjelbe jagt er von einem Kolleg des Profeſſors 
der Theologie Leß über theologische Moral: „es maren 
vielleicht gegen 130 Zuhörer da.“ 

Für den guten Ton, der banals in Göttingen herrichte, 
legt audy der rüde Magiſter Laukhard Zeugnis ab, in— 
dem er einmal bei Gelegenheit der Schilderung jeines Ver— 
fehr3 mit anderen wüſten Gejellen nach jeiner Univerjität3- 
zeit jagt: „Meine Zotologie war in Göttingen gleichjam 
verroftet. Ich holte fie aber hier wieder hervor.“ Und der 
Verfaſſer der „Beyträge zur Statiftif von Göttingen, 1785, 
der eine fehr jcharfe Zunge bat, jagt: „Ueberhaupt ftehen 
jegt die Sitten der Göttingijchen Studenten auf jo einem 
guten Fuß, daß ihnen gegen das, was fonjt dawider in 
anderen Schriften befannt gemacht jein mag, hier eine öffent» 
fiche Ehrenrettung nicht verjagt werden mag.” In ganz be— 
jonders vorteilhaftem Lichte zeigte fi) der gute Geiſt, ber 
gegen Ende de3 Nahrhunderts in der Göttinger Studenten- 
ichaft herrichte, bei dem Yubiläun zur eier des fünfzig- 
jährigen Beitehens der Univerjität (1787). Pütter jtellt der 
jtudentifchen Jugend über ihr Verhalten bei dieſer Feier folgen- 
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des glänzende Zeugnis aus: „Die Ordnung, der Anſtand 
und die Würde, womit alle Feierlichkeiten, woran unjere 
ftudierende Jugend fo weientlihen Anteil nahm, ohne durch 
irgend eine Unordnung oder nächtlihe Unruhe unterbrochen 
zu werden, vorgingen, erhielt die Bewunderung aller anweſen— 
den Fremden, und verdiente dieſes Denkmal. Die Offiziere 
unter den Studenten gingen ſelbſt zur Erhaltung der nächt— 
lihen Ruhe der Reihe nach Patrouille und bejegten den 
Eingang zum Rathauſe und zum Saufhaufe (mo Die 
Hauptfeitlichkeiten ftattfanden) mit eigener Wache. — Die 
Studierenden erhielten zum Lohne für ihr gutes Verhalten bei 
diefer Feier eine Standarte, die im Chore der Univerfitätsfirche 
eine ehrenvolle Stelle befam, mit der Aufichrift: ‚Denkmal 
des rühmlichen Betragens unserer Studierenden bei der afa= 
demijchen Jubelfeier im Jahre 1787. 


Diefe mufterhafte Selbftzucht fteht in mohltuendem 
Gegenfage zu dem wüſten Treiben der Studenten in der 
erften Zeit nach der Gründung der Univerfität, wovon der 
Profeffor Lei in feiner bei dem Jubiläum (1787) gehaltenen 
Teftpredigt jagt: „Die Studenten waren mehr ein Schwarm 
von Bachanten und Unfinnigen, al3 eine Gejellichaft von 
Söhnen der Mufen und Lieblingen der Wiflenichaften. In 
den Hörfälen: Tumult; Grobheit; Barbarey; auf den Straßen 
Geſchrey und fürchterliches Getümmel am Tage und des Nachts, 
Schreden und Berwüjtung! Biel grobe Unthaten, auch Morde 
der Studierenden.” Diefe Zügellofigfeit in den Jugendjahren 
der Univerjität ijt nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, 
daß die erjten Beſucher unjerer Hochicyule zum großen Teil 
den Auswurf anderer Univerjitäten bifdeten, der nur her» 
gelodt war durd) die Hoffnung auf befondere Vorteile. 


Daß die ftudentifhen Sitten jid im Laufe des 
18. Jahrhunderts jo raſch gebejjert haben, mag wohl nur 
zum geringften Teil auf den Einfluß der franzöfiichen Be— 
jagung, jpeziell der franzöſiſchen Offiziere im 7jährigen Kriege 
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zurüdzuführen fein. (Dies meint 3. B. der Verfaffer der 
„Beyträge zur Statijtif von Göttingen, 1785). In der Haupt- 
ſache ijt dieje Verfeinerung der Lebensart der weijen alademi- 
ichen Gejeggebung zu verdanken, die die richtige Mitte zu 
halten wußte zwijchen polizeilicher Strenge und väterlicher 
Milde. ‚Nie war die Abficht ves Curatorii, jagt Brandes 
a. a. D. ©. 286), nur auf die Zahl der Studierenden 
gerichtet. Won jeher und auf das häufigite hat es der Uni— 
verjität erklärt, Daß es nur eine Zahl von gefitteten 
Studierenden wünſche. Bon jeher waren alle Maf- 
regeln, alle Verfügungen darauf bezielet.“ 

Manche der damaligen akademiſchen Geſetze müjfen 
wir auch von unjeren modernen Anjchauungen aus als durch— 
aus heilfame Mafregeln anerkennen. Dahin gehören bejonders 
die ſogen. Kredit-Edifte, welde durd genaue Re— 
gelung der Bumpperhältnijje die Studenten von leicht- 
jinnigem und übermäßigem Schuldenmacen zurüdzuhalten und 
ſie vor wucheriſcher Ausbeutung zu ſchützen juchten. So mußte 
jeder Hausmwirt binnen 4 Wochen nad) Ablauf jedes Se- 
mejter8 wegen der etwa rüdjtändigen Hausmiete eines bei 
ihm wohnenden Studierenden die Nechtshilfe bei dem afademi- 
ſchen Gerichte juchen, widrigenfalls er des Forderungsrechtes 
verluftig ging. Der Speijewirt mußte binnen vier 
Wochen nad) Ablauf jedes Quartals die Tijchgelder bei dem 
akademiſchen Gerichte anzeigen und einklagen, widrigenfalls 
er zu getwärtigen hatte, daß ihm nur ein vierteljähriger Nach— 
ftand zugejprochen wurde. 

Bares Geld durfte dem Studenten überheiipt nicht 
gelichen werden, widrigenfall3 dem Gläubiger feine recht- 
liche Hilfe zuteil werden follte. Bei Galanteriewaren, Miete 
für Pſerde, Schlitten und Luſtfuhrwerk durfte gar fein Sredit 
gegeben, noch weniger aber gerichtlicher Verfolg zugelafjen 
werden. — Bei einer ganzen Reihe von Waren war ber 
Kredit nur bis zu einer bejtimmten Summe erlaubt, 3. ©. 
bei Schneiders, Schufter- und anderer Handwerferarbeit bis 


ur BD 


zu 6 Taler, für Bücher bis zu 12 Taler, für Wein, Punſch 
und Bier bis zu 5 Taler. 


So mwohltätig diefe Beltimmungen im Anfange wirkten, 
fo ftellten ſich doch mit der Zeit auch ihre unangenehmen 
Ktehrjeiten heraus. Dieſe beftanden vornehmlich darin, daß 
die Philifter fich für etwaige Verluſte von vornherein durd) 
Erhöhung der Preiſe jchadlos zu halten juchten, wodurch Göt- 
tingen bald in den Geruch einer teuren Umiverfität 
fam, und zweitens darin, daß dem heimlichen Wucher Vor— 
ſchub gefeiftet wurde. Sehr ungehalten äußert ſich 3. B. 
der Vifar Rind über die Preife, die er für feine Wohnung 
bezahlen muß. Die Wohnungsmtiete beträgt nämlich Fir den 
einen Monat, den er in Göttingen zubringt, 6 Taler oder 
11 Gulden. Aufwartung, Licht und Holz mußte er od) 
bejonders bezahlen und zwar für Yolz allein 4 Gulden. Aller» 
dings muß man hierbei berüdjichtigen, daß Rind bei dem 
wegen jeines Geizes berüchtigten Hofrat Michaelis wohnte. 
„So viel hätte wohl fein Jude in böttingen vor ein Logis ſich 
bezahlen laſſen“, ruft er entrüftet aus. — Nach den Angaben 
von Moſes Rintel (Verſuch einer ifizzierten Bejchreibung von 
Göttingen, 1794) beträgt die Stibenmiete (inf. Bedienung) 
15—25 Taler für das Eemefter. — Für Licht und Heizung 
mußte man ertra bezahlen. Die Preiſe für da3 Brenn- 
holz waren in dem achtziger Jahren jo in die Höhe ge— 
gangen, — die Studenten mußten bis zu 18 Taler pro 
Cemefter bezahlen, — daß die Univerfitätsbehörden durd) 
befondere Maßnahmen dieſen Teuerungsperhältniifen ent— 
gegenzumirfen fuchten. Im Jahre 1790 nämlich wurde von 
der Univerjität ein Holzmagazin errichtet, in welchem 
ein beträchtliches ‚Sortiment Brennholz von verjchiedenen 
Gattungen immer ‚vorrätig gehalten wurde. Aus Ddiefem 
Magazin konnte jeder Studierende feinen Bedarf an Brenn- 
holz zu einem öffentlich befannt gemachten Preiſe erhalten. 


Die fcharfen Beftimmungen der Kreditedikte hatten 
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namentlich zur Folge, daß der Philiſter bei der Bermietung 
jeiner Stuben alle mögliche Vorſicht gebrauchte. 

„Das erjte ift gleich“ — ſo äußert ſich der Berfajjer 
einer 1791 anonym erjchienenen Schrift — „daß er ſich bei 
dem Briefträger nad) der Bejchaffenheit des Wechjels erfundigt. 
Alsdann werden die Bhilijter, bey welchem man vorhero [ogiert 
hat, die Wäfcherin, der Friſeur, der Stiefelwichjer ujw. aus— 
gehofet, und derjenige würde als ein allgemeiner Feind ange- 
fehen werden, welcher dem Bhilifter, zu Gunſten des Purſchen, 
nicht mit der Wahrheit herausginge. In Abmwejenheit bes 
Vurſchen werden dann aud Koffer und Scranf vijitiert, 
und nad, Befindung diejer Sachen wird nun bejtimmt, wie 
weit man ji mit vierteljährigen Auslagen einlajjen 
wolle ..... Wenn der Hauswirt Bedenken trägt, die Aus— 
lagen zu tun, fo treten öfters die Nufwärterinnen ind 
Mittel und jchaffen die nötigen Sachen vom Kaufmann oder 
Dandwerfsmann auf ihre eigene Rechnung herbei. Denn beyde 
freditieren den Purſchen regulariter nicht. — Dieje (die 
Aufwärterinnen) haben bisweilen ein jo blindes Zutrauen in 
die Ehrlichleit ihrer Purſchen, oder jcheuen jich, ihnen Geld 
abzufordern, daß fie fich auf 50, 80 und mehr Taler ein- 
fajjen. Wenn nun der Purſche nach Verlauf des Viertel» 
jahres nicht bezahlen kann, oder gar jchwänzet (d. h. ohne 
zu zahlen, abreijt), fo hält man jich an die Aufwärterin. Sie 
wird auf die Scharwache gebrarht, alle ihre Habfeligfeiten 
werden verlauft, und wenn dieſe nicht zur Befriedigung der 
Gläubiger hinreichen, jo wird jie noch überdies aus der Stadt 
gejaget.“ — i 

Wie ernit es den Univerfitätsbehörden mit der Durch— 
führung der Kredit-Edifte war, erhellt am beiten 
aus der Tatjache, daß 1796 die Zahl der fogen. Shuße 
juden, denen durch befondere landesherrliche Erlaubnis der 
Handel, bejonders der Geldhandel geitattet war, von 11 auf 3 
herabgejegt wurde, weil fie in dem dringenden Verdachte 
ftanden, mit den Studenten heimlih Wuchergefchäfte ge- 
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trieben zu haben. Den Anftoß zu diefer Maßregel gab viel- 
feiht die von einem Chroniſten erwähnte Tatjache, daß ein 
Herr v. &. die Univerjität mit nicht weniger al3 36 000 Thlr. 
Schulden verließ. Schon vor der bloßen Berührung mit den 
Juden fuchte man die Studenten auf jede Weife zu jchügen. So 
beftimmte jchon 1781 ein fgl. Edikt: „Auch ift den Juden bei 
ebenmäßigem Berlufte ihres Schutes verboten, unter feinerley 
Vorwande zu Studenten auf ihre Zimmer zu gehen, noch 
jelbige auf der Straße oder an öffentlichen Orten Handels 
halber anzufprechen, um fie nicht durch ihre Zudringlichkeit 
oder allerhand Berleitungen zum Ankaufe höchſt entbehrlicher 
Dinge, oder jonjtigem nachtheiligen Verfehre oder Borge an— 
zureizen.” Den hrijtlidhen Handelsleuten wurde bei Ge- 
legenheit des Einfchreitens gegen die Schußjuden 1796 ange- 
droht, daß jeder Bürger, der in den gegründeten Verdacht ge— 
rate, die Studenten zum Schuldenmachen zu reizen, unver» 
züglich von Polizei wegen aus der Stadt gejchafft werden 
follte. Ä | 

1795 kam zu den bereit3 erwähnten Borjchriften noch die 
Beitimmung hinzu, daß den Studierenden das Haltenvon 
Bedienten und Pferden ohne Genehmigung der Eltern 
oder Vormünder verboten war. Andererjeit3 wurden im 
Jahre 1796, um dem heimlichen Wucher vorzubeugen, einige 
allzu fcharfe Beftimmungen des Kredit-Ediktes gemildert. In 
diefer milderen Form jind Diefe Edifte indes, wie mir ältere 
hiejige Geſchäftsleute mitgeteilt haben, bis in die fiebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts in Geltung geweſen. Jeder 
Geihäftsmann mußte bis dahin am Schlujfe des Semeſters 
dent Univerjität3-Sefretariat angeben, wie viel die Studenten 
über die durch die Kredit-Edikte als zuläffig erflärte Summe 
hinaus ihnen jchuldeten. 

Für ganz leichtiinnige Studenten, die durchaus nicht 
mit dem Gelde auszuhalten wußten, bejtand eine Yeitlang 
eine Einrichtung, die fie in Geldjachen geradezu unter Kuratel 
ftellte. Der Vizeſyndikus Willich nämlich hatte jich 1783 dazu 
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erboten, die Gelder für die Studierenden, welche die Eltern ihm 
anvertrauen wollten, gegen eine jehr mäßige Vergütung in 
Verwahrung zu nehmen, davon die firen Ausgaben der jungen 
Leute zu bezahlen und ihnen ein gewiſſes Tafchengeld, beides 
nah Anweifung der Eltern, zu verabreichen. Dieſe Ein- 
richtung hatte indes nicht lange Bejtand, da mur ſehr wenige 
Eltern Gebrauch davon machen wollten und der Verdruß 
dabei jehr groß mar. e 

Um die Studenten zum fleißigen Arbeiten anzuhalten, 
juchten die afademijchen Behörden vor allem dem übermäßigen 
Wirtshausbeſuche zu jteuern, was fie am wirkſamſten 
duch Feitfegung einer Polizeiſtunde zu erreichen ver- 
meinten. Bon 11 Uhr an durfte in feinem Wirtshaufe mehr 
Gejellichaft geduldet werden. infolge dieſes polizeilichen 
Bmwanges, der ziemlich ftreng durchgeführt zu fein fcheint, 
ipielte das Wirtshaus nicht eine jo wejentlihe Rolle im 
damaligen Studentenleben wie heute. Das fann man fchon 
daraus jchließen, daß in den zeitgenöfjishen Schriften nur 
wenige ftudentifhe Kneiplofale erwähnt werden. 

Das vornehmite Lofal war wohl das noch heute be= 
ftehende Hotel zur Krone. ‚Nur fehr bemittelte Mufen- 
föhne (fo heißt e3 in der 1801 erjchienenen anonymen 
Brofchüre) verjammeln fich oft in der Krone, fpeijen da und 
geben zumeilen Konzerte. Wer dies tut, der muß auch wiſſen, 
daß er Geld im Sade hat. Denn der Mittags- oder Abend- 
tifch, welcher wirklich vortrefflich it, fojtet monatlich jeder 
Perſon 8 Thaler, ohne Wein, den man doch auch nicht darf 
fehlen Lajjen.” — Das am meiften befudhte Lokal, 
wo man zugleich das unverfälfchteite Bild von dem fteifen 
Göttinger Ton und Komment gewinnen konnte, war dag mit 
einer Konditorei verbundene Cafs-Neftaurant von Conradi, 
allgemein Shnaps-Eonradi genannt. Eine jehr an- 
ſchauliche Schilderung von dem Leben und Treiben in diefem 
Zofal gibt der öfters erwähnte Chronift aus dem Jahre 1791: 
„Kommt der Burjch von folcher Tour (— gemeint ift ein 
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Ausflug nad Bovenden —) des Abends hier an, jo gebt er 
gemeiniglich einmal zu Herrn Conradi, wo er Punih, Man- 
deinmilh u. a. m. haben, auch allerley Raritäten effen kann. 
Es ift hier ein enges, aber faubere® Stübchen. Sie müſſen 
(— es ift eine Stelle aus einem Briefe —) mwenigitens An— 
fangs zumeilen des Abends hierher gehen, weil fie hier die 
eigentliche Grundlage des Göttinger Tones am compen» 
diöfeften und unverworrenften fehen fönnen. Zuweilen trifft 
man hier nur Zwey an, die jeder für ſich allein neben einem 
fleinen Tiſche figen, die Zeitungen lejen, oder thun, als 
läſen fie, und wenn fie diefe nicht haben, in ihr Punſchglas 
jehen, oder auf dem Tijche jpielen; aber ja nicht, ob fie gleich 
mit den Füßen faft aneinander ftoßen, einander ein freund- 
liches Wort zureden, wenn fie jich nicht aus dem Collegio 
oder vom Billard her fennen. Es können Sechs oder Achte 
da jeyn, und doch fein Einziger, der Ein Wort jagt, wenn 
jich feine Belannte finden. Winden ſich dieſe aber, jo bilden 
ji” Zirkel, die jeder für ſich leife das Wort führen. Zumeilen 
fümmt es aber, daß Gefellichaften oder Landsmannſchaften 
da find, die fi dann des Tones und faſt der Stube be- 
mächtigen, jehr laut werden, und den Laden, wo die Er- 
friſchungen ausgegeben werden, jo bloquirt halten, daß man 
faum Hinzu kann. Bei alle dem muß ich geitehen, daß ich 
hier gern gewejen bin. Als es mir in ©. eine lange Zeit 
über ganz am Umgange fehlte, war hier fajt immer meine 
einzige Necreation. ch verfäumte felten, mich des Abends 
hier einzufinden und fehrte halb eilf Uhr ruhig auf meine 
Stube zu meinem a--b zurüd. 

Fällt uns in diefer Schilderung die Steifheit der 
Göttinger Umgangsformen und ein gewiſſer 
Mangel an Gemütlihfeit unangenehm auf, fo 
finden wir in folgendem Bilde, daß der Magiſter Lauf- 
hard von dem Treiben bei Conradi entwirft, die Solidi- 
tät der Göttinger Studenten beftätigt: „Wir 
begaben uns wirklich denſelben Abend zum Gchnaps- 
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Conradi, einem Bruder des Schnaps-Eonradi in Halle. Wir 
fanden einige Studenten da, welche aus Fleinen Bolen Punſch 
und aus Fingerhutsgläshen Schnaps tranfen. Ich forderte 
ein Glas Schnaps, und Sturm aud) eins. Man brachte es 
uns, aber in feinen Gläschen; ich ließ mir alfo einen Bind- 
faden geben, um das Glas anzubinden, damit, wenn e3, wie 
ich jagte, die Kehle hineinwiſchte, ich e8 herausziehen könnte. 
Man lachte über meinen Einjall, beflatjchte ihn, und mir 
ließen uns ein Nößel Schnaps geben, leerten e8 aus und 
gingen jo mwohlbezeht nah Hauſe. Wir fuhren fort, den 
Schnaps-Conradi fleißig zu bejuchen; waren aber doch nicht 
im Stande, die Mode, aus Nößeln zu Schnapjen, ein- 
zuführen, obgleich einige es nachmachten.“ 

Trotz eifrigfter Nachforſchungen habe ich nicht in Er» 
fahrung bringen fönnen, wo ſich das Conradi’sche Lokal be— 
fand. Andere viel befuchte Lokale waren die London- 
ſchenke (an der Stelle des jegigen Phyſikaliſchen Inſtituts 
gegenüber der Bibliothet) und der Univerfitätswein- 
feller. In dem letzteren jcheint damals weibliche Be— 
Dienung gemwejen zu fein, wenn man dem Magiſter Laukhard 
glauben darf, welcher fchreibt: „Auf dem Keller waren die 
Mädchen recht fidel; man hieß jıe jchlechtweg die Keller- 
menjcher” — Die Hauptunterhaltung in den Wirts— 
häufern war das Billardfpiel, bei welchem oft hohe 
Summen gejegt wurden. — 

Bas die Getränke betrifit, jo bildete das Bier zur 
damaligen Zeit bei weitem nicht in dem Maße das fpeziftich 
ftudentifche Getränf wie heutzutage. Das lag wohl hauptjäd- 
lich daran, daß es an Güte fehr zu wiünjchen übrig lieh. 
Außer dem Kovent oder dünnen Vier wurden in Göttingen 
weiße und braune Biere gebrant. Die leßteren fvurden im 
Ganzen bevorzugt, am meijten das jog. Doppelbier (& Flaſche 
(= ca. 1 Liter) 14 Pfennig), welches man in ben lebten 
Winter» und den eriten Frühlingsmonaten bereitete. Von 
den meijten Chroniften wird das Göttinger Bier als ein 
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ſchauderhaftes Geſöff bezeichnet (vgl. Gade, „Göttinger * 
vor 100 Jahren“ in den Protof. des Vereins f. d. Geſchichte 
Söttingens, 1902-03, €. 90). Einem ftarfen Konſum des 
Bieres wurde auch wohl dadurch Abbruch getan, daß es nicht 
aus Fäſſern verzapft, jondern, jowie cs aus dem Brauhaufe 
fam, auf Flafchen gezogen wurde. — 

Erheiternd wirkt es, wenn ein Chronift die ſchlechte 
Beihaffenheit des Bieres mit dem ftarfen 
Kaffeelonjum zu emtichuldigen jucht. „Nur ift es zu 
bedauern“, heißt es in den „Beyträgen zur Statiftif von 
Göttingen, 1785, „daß der leidige Caffee dem löblichen 
Brauweſen jo ftarfen Abbrud; thut. An diefem ausländischen 
Setränfe verthun Die Bürger benderley Geichlechts, auch die 
von der legten Claſſe, jo viel, daß die Brauer dadurch ab— 
geichredt werden, ihr Bier von der Güte und Stärke zu 
liefern, die es unter der Regierung Ottos des Knaben gehabt 
haben ſoll.“ Dieſe Unmäßigfeit im Genuffe des Kaffees 
bejtätigt auch der Hannoverſche Leibmedikus und Hofrat 
Zimmermann, welcher von 1747 bis 1751 im Göttingen 
ftudierte. „Ich habe“, jagt er, „in Göttingen manchen mit 
Bier gefütterten Deutfchen zwanzig Schalen Kaffee 
trinfen gejehen, ohne daß jeine centripedale Schwere darunter 
litt.“ — Zu BZimmermanns Studienzeit war auch der Thee 
ein allgemeines Getränf. Namentlich jchien man ihn feitens 
der Etudierenden in größeren Mengen zum Wachhalten benugt 
zu haben, wie man jegt ſtarken Kaffee gebraucht. Zimmer— 
mann fagt: „Ich jelbit habe in Göttingen die halbe Nacht 
hindurch; Thee getrunfen, den Echlaf zu vertreiben und den 
Kopf zu ermuntern, der Kopf blieb freilich munter. Aber 
nach zwei Jahren ſenkte der Schlaf eine Zeit lang meine 
Augen nicht wieder, meine Kräfte verließen mich, und mein 
Kopf war jo jchlapp, als mein Magen. Viele meiner Freunde 
verfielen aus den gleichen Abſichten, durch die gleichen 
Methoden in das gleiche Unglüd.‘ — 

Mit dem Branntweintrinfen ſcheint es in 
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Göttingen nicht beſonders arg geweſen zu ſein. Nach 
Zimmermanns Darſtellung gebrauchte man den Branntwein 
mehr als Medizin und als Mittel, den Körper geſund zu er— 
halten, denn als Berauſchungsgetränk. Man kann das auch 
daraus ſchließen, daß die ergötzlichen Verſuche des Ma— 
giſters Laukhard, dem Schnaps als Kneipgetränk in Göt— 
tingen Eingang zu verſchaffen, bei den Studenten keinen 
Erfolg hatten. Ausländiſche und überhaupt künſtliche Liköre 
durften garnicht, am wenigſten an Studierende verkauft werden. 
— Von den beſſerſituierten unter den Studenten wurde haupt— 
ſächlich Punſch getrunken. Rinck erwähnt eine beſondere 
Art desſelben, den ſog. Dreyfuß, ein Gemiſch aus Bur— 
gunderwein und Eiern. — 

Die Einihränfung des Wirtshbausbejude3 
hatte zur Folge, dab die Studenten ihre Gelage oder 
Kommerje, wie auch, Kneipereien in kleinerem Kreiſe ges 
nannt wurden, auf ihren Buden abhielten. 

Diefe Budenzujammenfünfte arteten oft in wüfte 
BZechereien aus, bei denen dann Ausſchreitungen vorfamen, 
die auf unjer verfeinertes Empfinden abjtoßend wirfen. Man 
höre folgende Schilderung einer Budengefell- 
ſchaft bei dem Magiſter Laufhard: „Im Fahre 1778 ver- 
ließ ein gewiſſer v. 9. die Univerſität Göttingen, wo er 
nicht3 gelernt, aber doch zum Erſatz für Brofefforen und 
Philifter große Summen verzehrt hatte. Diefer 9. gab den 
Tag vor feinem Abzuge einen Schmauß, wozu aud) ich einge» 
laden wurde. Ohngefähr 30 Berfonen wurden herrlich trac- 
tiert; nachdem aber alle beyfammen waren, trat Herr 9. 
auf und erflärte, daß jeder, welcher vor dem allgemeinen 
Aufbruch aud) nur aus der Stube gehen würde, für einen 
Hunzfott gehalten werden follte. Auf jeder anderen Univer— 
jttät würde ein ſolches Hunzfottſetzen Unwillen und vielleicht 
gar Ausbruch des Unwillens in der ganzen Gejfellichaft ver- 
urfacht haben, aber die Herren Göttinger applaudierten den 
wißigen Einfall; damit aber das jtrenge Gebot, nicht zur 
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Türe hinaus zu gehen, deſto beſſer möchte gehalten werden, 
mußte Conrad, der Bediente die Türe verjchließen, melde 
er nur dann öffnete, wenn Chofolade, Wein, Punſch, Ejien 
u. dgl. hineingebracht werden mußte. Weder Nactjtuhl nod) 
Nachttopf war zu jehen, alle Necejjitäten mußten entweder 
zum enter hinaus oder in die Stube gemacht werden. Das 
Gelag dauerte bis früh 6 Uhr, und nun denfe man fich die 
Seftalt der beyden Zimmer des Herrn v. 9. und den lieblichen 
Geruch, welcher daſelbſt herrichte.” 

War es bei der ftrengen Aufſicht, die die Univerſitäts— 
behörden übten, den Göttinger Mufenföhnen zu verübeln, 
daß fie begierig jede Gelegenheit ergriffen, um ungejtört durch 
polizeilihe Scifane, ihren Freiheitsdrang zu betätigen? 
Solche Gelegenheit zum Nustoben bot fich reichlich auf den 
Bierdörfern der Umgegend, befonders in den nördlid 
von Göttingen gelegenen. Denn bier reichte das heſſiſche 
Gebiet bis in die nächte Nähe der Stadt. Es umfaßte 3. B. 
den Flecken Bovenden, die NAuine Pleſſe mit dem 
am Fuße des Burgberges liegenden Dorfe Eddigehaufen, das 
Gut Deppoldeshaufen ufw. In diefen fremdherrlicen Ort— 
ſchaften, von denen hauptijählihd Bopenden bevorzugt 
wurde, ftrömten die Göttinger Studenten oft in hellen 
Scharen; denn hier fonnten fie unbehelligt mannigfadhen 
Zerftreuungen ſich hingeben, die in Göttingen verboten waren. 
Eo wurde hier dem Hazardipiel gefrönt, „der größten 
Krankheit des Zeitalters‘, wie Brandes es nennt. Bankhalter 
waren meiſt heſſiſche Offiziere, die eigens zu diejem 
Zwede von Caſſel herüberfamen. Nach den Göttinger aka— 
demifchen Gejegen, die bereits 1750 das Hazardſpiel unter 
Etrafe ftellten, fiel unter diefen Begriff nicht mur das eigent- 
lihe Glücksſpiel, ſondern auch jegliches Spiel mit Karten, 
Wiürfeln u. dgl., fofern es dabei um bares Geld, Wein, Kaffee 
oder um ein „freyes Tractament“ ging. Um die Mitte des 
Jahrhunderts foll es unter den Studierenden in Göttingen 
Spieler von Profejfion gegeben haben. Dieje waren um 
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jo gefährlicher, als jie fich ihre ‚„‚Mdjutanten‘ hielten, welche 
den Bankhaltern Schlepperdienfte zu leiften hatten. Man 
nannte fie auch „Kammerboten“ jowie die Spielgejellichaft 
jelbft ‚Der Reichstag” hieß. Wer das Hazardipiel im Großen 
betreiben wollte, machte eine Reife nach Caſſel, Hofgeismar 
oder Bad Pyrmont, mo regelrechte Spielbanken in Betrieb 
waren. 

Die verführerifche Anziehungskraft, welche Bovenden auf 
die Göttinger Studenten ausübte, wurde noch berftärft durch 
die Theateraufführungen, die durch herumreifende 
Schaufpielergefellichaften dort häufig veranftaltet wurden. 
Denn in Göttingen felbjt waren theatralifche Aufführungen 
gegen Ende des Jahrhunderts verboten, während noch im 
Anfang der achtziger Jahre berühmte Schaufpielertruppen, 
wie 3. B. die Adermannjche, in Göttingen aufgetreten waren 
und auch Liebhaberthearer unter den Studierenden 
dort beitanden hatten, deren künſtleriſche Leiftungen ſehr ge— 
rühmt wurden. 

Daß es zur damaligen Zeit anmimifhen Talenten 
in Göttingen nicht fehlte, geht aus folgender Erzählung des 
Magifterd Laufhard hervor, die aud auf die Art Des 
Studentenuffs jener Zeit ein Schlagliht wirft: „Mit dem 
Herrn Luther, Superintendent in Göttingen, habe ich imd 
Sturm eine Heine Fehde gehabt: wir jchrieben ihm nämlich 
feine über allen Glauben elende Predigten nad), und hielten fie 
in Tuftigen Gejellfchaften. Sturm fonnte feine Geftus jo 
treffend nachahmen, daß man dachte, man hätte Yuthern jelbit 
vor fich. Der Ehrenmann erfuhr die Nederei, verflagte Sturm 
umd mich; und der Proreftor verboth uns das Halten der 
Lutheriſchen Predigten. Da unterblieb denn auch das Nach— 
ſchreiben.“ 

Der Beſuch der Theatervorſtellungen in 
Bovenden wurde den Studenten beſonders dadurch ver— 
hängnisvoll, daß fie mir den Damen der Schauſpielergeſell— 
ihaften ihr Geld verjubelten. 
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Überhaupt wirkte der Beſuch der heſſiſchen Grenzorte 
hauptſächlich durch den allzu freien Verkehr der 
Studenten mit der Weiblichkeit demoraliſierend. Denn, 
abgeſehen von den Schauſpielerinnen, niſteten ſich auch ſonſt 
in Bovenden und den benachbarten Dörfern Frauenzimmer 
zweifelhaften Rufes ein, welche die Studenten in ihre Netze zu 
ziehen trachteten. Eine gewiſſe Berühmtheit ſcheint in den 
neunziger Jahren das ſog. Pleßhannchen genoſſen zu 
haben, welches in dem Dorfe Eddigehauſen am Fuße der 
Pleſſe hauſte. Ein Chroniſt ſchildert ſie folgendermaßen: 
„Sie iſt ein ſogenanntes Freudenmädchen, oder vielmehr war 
ſie es, weil ihre Reize nunmehr gänzlich verblüht ſind. Sie iſt 
ſehr beleſen, in der Romanenliteratur vertraut, ſpricht etwas 
engliſch und franzöſiſch, auch ſpielt ſie ein wenig Klavier. Den 
Geldbeutel der Studenten auszuzapfen, verſtand fie ehedem 
ſehr gut, macht auch jetzt noch dergleichen Verſuche, welche ihr 
aber eben nicht mehr gelingen wollen. In ihrem Hauſe kann 
ſie die ganze Pleſſe überſehen, und wenn ſie oben Geſell— 
ſchaft wittert, ſo macht ſie ſich gleich auf die Beine, erklettert 
das Gebirge und fängt gleich mit Jedem ein Geſpräch an. 
Biele Studenten und andere Leute gehen, bloß um fie fennen 
zu lernen, in ihr Haus und laffen jid Kaffee machen. Die 
Befriedigung ihrer Neugierde müſſen fie dann nebſt dem 
Kaffee bezahlen.“ Der Kuriofität halber ſei diejer jedenfalls 
zutreffenden Schilderung das Urteil eines Schriftiteller3 gegen— 
übergeftellt, der zweifellos in den von dem Hainbunde an— 
geregten Streifen jener ſchwärmeriſchen, übertrieben empfind— 
famen Jünglinge zu ſuchen ift, die in jedem weiblichen Wejen 
ein anbetungswürdiges deal erblidten. Der betr. Chronift 
jchreibt: „Hier (nämlich in Eddigehaufen) lebt in einem 
verjallenen Haufe, das zu einer Kaffeejchenfe dient, zufrieden 
mit der jchönen Natur, die fie umgibt, ein geiftreiches Mädchen, 
wie Rouffeau. Ihre janfte Seele fteht jedem feineren Gefühl 
offen, welches durch die männliche Stärfe ihres ſcharf und 
richtig beobachtenden Verſtandes durch mancherlei oft jehr 
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tief verborgenen Gegenftände eriwedt wird. Dieſe Eigen 
Ichaften und ihre zuvorfommende Höflichkeit zieht die Sommer— 
tage hindurch tägli) eine Menge Studierende hin, die jie 
bewundern.” 

Nicht zum wenigften trug noch eindritter Umftand 
zur Bevorzugung gerade der hejfiihen Bier- 
Dörfer bei: Die geiftigen Getränfe, bejonder® Wein und 
Branntwein, waren dort billiger al3 in Göttingen, weil hier 
von diejen Waren eine ziemlich hohe Abgabe, das ſog. Licent- 
geld erhoben wurde. Die Schmuggelei, zu welcher dieſer 
erhebliche Preisunterjchied verführte, gab den Anlaß zu folgen- 
dem hübjchen Studentenftreih: Mehrere Studenten erfuhren 
eine3 Tages, da einige Leute nach einem heſſiſchen Dorfe 
gefahren waren, um von dort Contrebande zu holen. Sie 
faßten daher den Entichluß, jenen das ungerecdhte Gut abzu— 
nehmen. „Es wurden grüne Röde herbeigeichafft, um dem 
Bornehmen noch ein polizeimäßiges Anfehen zu geben, und 
die Eonfiscation gefhah ohne den geringften Anſtoß.“ Wir 
glauben e3 dem Ehroniften ohne weiteres, wenn er hinzufügt, 
„es habe den betr. Studenten nie ein Wein fo gut gefchmedt 
als diejer jo ſauer erworbene”. 

Harmloſer als in den heſſiſchen Grenzorten ging es jeden— 
falls in den Hannoverjhen Dörfern und den einzeln 
fiegenden Wirtshäufern der Umgegend zu, die unter Kontrolle 
der Univerfitätsbehörden ftanden. Sehr beliebt war bei ben 
Studenten eine Zeitlang das Hardenbergifhe Wirts— 
haus hinter Nörten, weil die Wirtin, die „Dide Mama”, 
wie jie von Den Studenten wegen ihrer außerordentlichen Kor— 
pulenz genannt wurde, „ſich recht in den Studententon zu 
ihiden mußte“. Die meilten der heute von den Studenten 
bejuchten Bierdörfer und Schenken in nächfter Nähe Göttingens 
bildeten auch damals ſchon das Ziel der ftudentifchen Ex— 
bummel, wie Grone, Weende, die Papiermühle bei Weenbde, 
die Landwehrſchenke, Stege- und Rajemühle, der Kehr (da- 
mals Kochs Luft genannt), befonders aber Serftlingeröder 
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Feld. Wie gefittet und folide die Studenten fich auf diejen 
Bierdörfern benahmen, jchildert uns der Vikar Rind (1785) 
folgendermaßen: „Wir gingen einmal (— in Grone — 
in ein Wirtshaus und tranfen Kaffee; es waren 6 Studenten 
von Göttingen da — id war auf ihre Sitten und Reden 
aufmerffam. Sie ſaßen ganz ruhig und tranfen Bier oder 
Kaffee und rauchten. Ihr Geſpräch war elend, über eine 
Stunde, jo Yang ic) da war, war nur von Hunden und — 
die Rede — es war mir zum Ekel.“ 

Daß die Univerſitätsbehörden den übermäßigen Be— 
ſuch der Bierdörfer, vor allem der heſſiſchen, mög— 
lichſt zu verhindern ſuchten, iſt ihnen nach den Erfahrungen, 
die ſie mit Bovenden machen mußten, nicht zu verdenken. 
Im Jahre 1751 wurde ein dahin zielendes beſonderes könig— 
liches Edikt erlafien, das den Univerſitätsgeſetzen einverleibt 
wurde. Darin heißt es: „Da vor guter Zeit verlauten wollen, 
ald wenn verjchiedene Studioji die benachbarte, mehrentheils 
auswärtige Dörfer häufig, und endlidy fo gar in Form 
einer Gejellfchaft befuchet, in liederlichen Orten ein höchftärger- 
liches Leben geführet, jo gar ihre Gefundheit zugeſetzet, wenig— 
tens Geld und Zeit dabey höchftunverantwortlich verſchwendet 
hätten, haben Ihre in Gott ruhende Königlihe Meajejtät 
Georg II. glorwürdigiten Andenkens bereit3 in einer den 
3. Sept: 1751 erlaffenen und gedrudten Verordnung Pro- 
rectori und Senatui gnädigjt anbefohlen, auf diejenige, welche 
von tägliden Dorf- oder anderen Reifen gleichjam Profeſſion 
machten, dazu wohl andere verführten, oder ihren Unterhalt 
daher jucheten, forgfältig zu inquiriren, und fie als ſchädliche 
Glieder durch ein zu ertheilendes Consilium abeundi ohne Auf- 
ſchub fortzuſchaffen.“ 

Aber alle Zwangsmaßregeln und väterlichen Er— 
mahnungen der akademiſchen Behörden vermochten nicht den 
jugendlihen Zeihtjinn und Übermut zu unterdrüden, 
der ſich auch in Göttingen, obwohl in weniger rohen Formen 
als auf anderen Univerfitäten, in Verübung von allerhand 
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ULE, beſonders zur Nachtzeit, Luft machte. Sehr im Schwange 
feinen die nähtlihen Umzüge in größeren Haufen 
geweſen zu fein, wobei denjenigen Profefforen und Bürgern 
die fich etwa mißliebig gemadht hatten, ein Bereat gebradit 
und die Fenſter eingemworfen wurden, während man 
die befonders beliebten Profefforen durch Vivat-Rufe aus- 
zeichnete. So erzählt 3. B. Rinck: ‚Neulich feierten fie das 
Geburtsfeſt des Königs, zogen nachts mit Mufif in die Stadt 
herum, hatte Jemand ifluminiert, jo fchrieen fie ihm vivat 
zu und machten ihm Mufif, und warn e3 ein Schufter war 
— mer nicht illumimirte, der mußte periren, dem warfen 
lie die Fenfter ein, vor mehr al3 200 Thlr. in der ganzen 
Stadt, ſelbſt dem Ritter Michaelis warfen fie vor 20 Gulden 
Fenſter ein. Es wurde natürlich unterfucht, viele mußten 
Reinigungs-Eide jchwören. Wie manche werden vielleicht 
falfch geichtworen haben! Die, wo es eingeftunden, oder fonft 
überwiejen wurden, famen ins Karzer. Bon einer gejitteten 
Univerfität hat man doch lange nichts ähnliches gefehen ... . 
Selbft der Prinz von Naffau und fein Hofmeifter, der fih 
fonften Geheimer Rat nennen läßt, zogen mit herum: daß 
diefe nicht inguirirt wurden, verfteht fich von jelbft.” — 
Während hier diejenigen gut mwegfommen, melde ilfu- 
miniert hatten, fcheint den Studenten bei ihren nädıtlichen Um— 
zügen für gewöhnlich jegliche Art von Beleuchtung, nicht mur 
auf den Straßen, fondern auch in den Häufern verhaßt geweſen 
zu fein. Man kann dies aus den akademiſchen Geſetzen 
jchließen, in denen von einem Verbot der „Lichtwegrufe“ die 
Rede ift, und in dem betr. föniglichen Edikte wird dies noch 
genauer dahin erläutert, daß diejenigen ftreng zu beftrafen 
jeien, die „bey Wahrnehmung Lichts in den Häufern, oder ihnen 
begegnender brennender Laternen, rufen, daß fie wegzuthun 
oder auszulöfchen ſeien.“ Bei ihrem lichtſcheuen Treiben er- 
fchienen Den Studenten ſchon damals die Straßenlater- 
nen, auf die der Göttinger Bürger als eine wertvolle Er— 
rungenſchafſt — jie wurden 1735 eingeführt — nicht wenig 
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ſtolz mar, als eine höchſt überflüſſige Einrichtung. Da fie ſich 
indes nicht mit dem Ausdrehen begnügten, fondern fie häufig 
auf alle mögliche Weiſe beichädigten, „die Leuchten einwarfen, 
die Pfähle bebauten, aushoben oder fonft Unfug an denjelben 
ausübten“, jo wurde zu ihrem Schuße ein fönigliches Edikt 
erlafjen, welches den Schuldigen für Demolierung der Laternen 
eine vierwöchige Karzeritrafe und im Wiederholungsfalle die 
Relegation in Ausficht ftellte. 

Ruheſtörender Lärm wurde in der eriten Zeit der Unis 
verfität, wo die Studenten noch allgemein Degen an der 
Seite führten, oft durch das Wegen verurfadht. Gegen 
Ende des Jahrhunderts, wo der Degen nur noch in Gejell- 
Ichaften und bei Anftandsbefuchen getragen wurde, kam dieje 
Unfitte ganz ab. In einem königlichen Edikt aus dem Jahre 
1782 wurde ein anderer ähnlicher Unfug gerügt, daß nämlich 
„oftmals Haufen von Studierenden fi) auf den Gaffen mit 
Hetzpeitſchen zujammenthun, und nicht nur ein höchſt— 
unanftändiges Geräufch machen, jondern auch die vorüber- 
gehenden Pferde lärmend anflatichten und dadurch zu Verdruß 
und Unglüd Gelegenheit geben.‘ 

Häufig wurde die Nachtruhe durch Schießen und Ab- 
brennenvon Feuermwerfaeftört. In befonders reichen 
Maße war das in der Neujahrsnacht der Fall. Diejer Unfug 
muß fich ziemlich hartnädig erhalten haben; denn noch in 
den afabemifchen Gefegen vom Jahre 1810 wird das An— 
zünden von Feuerwerk mit vierzehntägiger Karzerſtrafe und 
einer Geldbuße von 4 Louisd’or zu Gunften der Denunzianten 
bedroht; auf das Legen von Kanonenſchlägen Steht fogar 
Relegation. — 

Die den afademifchen Behörden unteritellte Nacht 
wache war angewiejen, jeden nächtlichen Nadaumacher zu 
verfolgen und „einzuziehen“. Zur Anfpornung ihres Eifers 
befam fie für jeden randalierenden Studenten, deſſen jie hab» 
haft wurde, ein Fanggeld, da3 der Anfulpat jelbjt erlegen 
mußte. — In der erjten Zeit der Univerfität gab es noch 
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feine bejondere akademiſche Wahtmannfchaft, fondern der 
nächtliche Sicherheitsdienft wurde von der ftädtifchen Schar- 
oder Nachtivache ausgeübt, die allein von dem Magiftrat ab- 
hängig war. Der ftudierenden Jugend wurde die Errichtung 
diefer Scharwache, die i. J. 1735 hauptfächlich infolge der 
Störung der Nadhtruhe durch die Studenten erfolgte, durch 
einen bejonderen Anſchlag angekündigt, in welchem man ihnen 
zu beweiſen juchte, daß die Nachtwache nit gegen fie, 
jondern vielmehr zu ihrer eigenen Siderheit an- 
geordnet jei. Die Studentenschaft indes betrachtete die Hüter 
der Ordnung von vornherein als ihre Feinde. Und es fam 
bald zu heftigen Zufammenftößen mit ihnen. Die Scar- 
wache hatte noch fein halbes Jahr ihren Dienft angetreten, ala 
fünf betrunfene Studenten in Gejellichaft eines Unteroffiziers 
von der Garnifon diejelbe anfielen und einen Scharwächter 
jo jchwer vermundeten, daß er in Ffurzer Zeit feinen Geift 
aufgab. 

Um den üblen Eindrud, den diefer Unfall hervorgebracht 
hatte, allmählich auszulöfchen, dankte der Redner der Akademie 
mehrere Jahre nad) einander faft in jedem Programm, das er 
im Namen des Proreltors oder des Senats jchrieb, der gött— 
lichen Borjehung für die Gnade, daß noch fein Studierender 
durch die Hand eines anderen gefallen fei. — Faſt 3 Jahr— 
zehnte lang beftand nicht nur ein ewiger Kriegszuftand zwiſchen 
Scharwächtern und Studenten, fondern es fam aud alle 
Augenblide zu einem Konflikt zwifchen dem Magiftrate und 
der Univerfität, deren Senat fich oft darüber beſchwerte, daß 
die Scharwache die Studierenden über Gebühr mißhandelt 
habe. Erjt im Jahre 1763 ſah man ein, „daß es teils un— 
ichidlich fei, ehrlofe Menichen, und eine höchſt geehrte und 
edle Jugend von denfelbigen PBerjonen angreifen und ergreifen 
zu laffen, teild notwendig, diejenigen Wächter, weldye dazu 
bejtimmt jeien, die jtudierende Nugend im Zaume zu halten, 
von der alademifchen Obrigkeit abhängiger zu machen, ala 
die bisherige Scharwache gewejen war.“ 
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E3 wurde daher in diefem Jahre aus tüchtigen Leuten, 
die in dem berühmten hannoverjchen JägerCorps gedient 
hatten, eine von der ftädtiihen Scharwache gejonderte 
Jäger- oder Polizeiwache von 12 Mann errichtet, 
welche der alademifhen Obrigkeit unterjtand und Die bei 
nädtlichen Ruheftörungen gegen die Studenten einzufchreiten 
hatte. Auch diefe Mannfchaft war den Tumultanten auf die 
Dauer nicht gewachſen; fie mußte 1796 auf 18 Mann verftärft 
werden. — 

Als Waffen führten die erſten Scharwäcdter in Göt- 
tinger ſchwere, mit Eifen bejchlagene Stangen. Diefe fürdhter- 
lichen Mordwerkzeuge erregten bei den Brofefjoren einen 
ſolchen Abſcheu, daß fie auf Vorjtellung der Univerfität nad) 
furzer Zeit abgefchafjt werden mußten. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhundert waren die alademifchen Jäger oder 
„Snurren‘, wie jie genannt wurden, mit 6 Fuß langen 
unbejchlagenen Stangen von leichtem Holze bewaffnet. 

Ueber die Handhabung diefer Waffen bei größeren Auf- 
fäufen äußert fi Meiners folgendermaßen: „Die Jäger des 
erften Gliedes können damit Unruhige zurüdjtoßen oder ab- 
halten, während die im zweiten Gliede die Stangen zum 
Schlagen brauchen. Man kann damit nicht bloß jchlagen, 
fondern auch werfen, und durch das Werfen derfelben Perjonen 
zum Fallen bringen. Der einzige große Nachteil der langen 
Stangen ift diefer, daß fie ganz unbrauchbar werden, jo bald 
die Tumultanten ſich unter die Stangen drängen, weil dann 
die Jäger nicht allein nicht die Stangen, fondern nicht ein- 
mal ihre Fäufte gebrauchen können. Diefe Unbequemlichkeit 
war die Urjache der einzigen Niederlage, welche unjere Säger- 
wace je erlitten hat.‘ 

Nach Meiners’ Bericht muß es beſonders in der eriten 
Beit nad) der Einführung diefer Polizeiwache zwijchen ihr und 
den Studenten zu blutigen Zujammenftößen gefommen fein, 
bei welchen bie legteren auf die Jäger nicht bloß mit diden 
Knütteln, fondern bisweilen auch mit Hau-Rappieren, ſogar 
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mit ſcharfen Hieben losſchlugen, ſodaß einmal einem Jäger 
ein Auge ausgeſchlagen, einem andern eine Rippe zerbrochen 
wurde. 

Es zeugt von einem geradezu rührenden Wohlwollen 
der Profeſſoren gegen die Studenten, daß der Hofrat Meiners 
bei der Erörterung dieſer Vorkommniſſe, ſtatt ſchärferen Maß— 
nahmen gegen die randalierenden Studenten das Wort zu 
reden, vielmehr den Vorſchlag macht, man follte die Hüte der 
Jäger inwendig mit zwei Neifen aus Eifenblech und an dem 
unteren Rande mit Bändern verjehen, damit man fie hei 
bevorjtehenden Gefechten fejtbinden könne. Die Regierung 
hat vermutlich diefem Vorſchlage nicht jtattgegeben, ſondern 
eö dabei bewenden laffen, die Mutorität der Jäger durch ein 
papiernes Edikt zu Stärken, in welchem es heißt, „daß die 
Jäger alle unruhigen Haufen nach einer dreimal ergangenen 
fruchtlofen Aufforderung zur Ruhe ohne Schonung an- 
greifen und auseinanderichlagen jollten, e3 erfolge, was ba 
wolle.“ 

Natürlich erſahen ſich die Studenten häufig die Phi— 
hiſter als Zielſcheibe ihres Mutwillens, die wohl von jeher 
mit jener jouveränen Beratung angejehen worden find, die 
aus dem Stammbuchverfe (aus dem Jahre 1815) fpricht: 
Philifter find doch jederzeit ein böfes Volk gewejen, 

Man kann von diefem Pad jogar im Buch der Richter leſen, 
Sept findet man fie freilich nur auf Univerfitäten, 
D, käme doc ein Simfon bald, das Unkraut auszujäten. 

Wie herausfordernd der Student gleich in der erften 
Zeit der Univerfität dem Bürger gegemüber auftrat, fieht 
man aus dem poetijchen „Reglement für einige auf ber 
Univerfität Göttingen grob geſinnte“, welches im Jahre 1734 
der „Deutjche Zeitungsbote” brachte. (Unger, Göttingen 
und die Georgia Nugufta. ©. 165): 

Bürger, lernet höflich fein, 
Sonjt wird man Euch Mores lehren, 
Euren Budel blau verkehren, 


= 


Und die Fenſter jchmeißen ein. 
Sollen euch nicht Purfche brühen, 
Müpt ihr fein den Hut abziehen, 
Damit legt ihr Ehre ein, 
Bürger, lernet höflich fein. 

Nennt die Purfche nicht mehr Er, 
Wenn ihr fie um etwas fraget, 
Nedet ihr mit Uns, fo faget: 
Was befehlen Sie, mein Herr! 
So wird man euch höflih nennen, 
Eud für Huges Volk erkennen, 
Und euch jchaden nimmermehr; 
Nennt die Purfche nur nicht Er. 


Bürger, ſchwänzt die Purfche nicht, 
Wollt ihr eure Nahrung treiben, 
Muß Betrügerei wegbleiben, 

Dieje3 dient euch zum Bericht. 
Mit dem Tifche, Stub’ und Bette 
Schnell ihr Purſche um die Wette, 
Weil euch och der Kitzel fticht, 
Bürger, ſchwänzt die Purfche nicht. 
Sungfern, denfet auch daran, 
Machet, jeht ihr uns von ferne, 
Euer Complimentgen gerne, 

Sonft hängt man euch Kletten an. 
Wollt ihr mit der Grobheit wagen, 
Wird man künftig zu Eucd jagen: 
Grobe Keule, pfui dich an! 
Jungfern, denfet nur daran. 

Der beliebtefte Shabernad, den die Studenten ben 
Bürgern zur Nachtzeit fpielten, bejtand, darin, daß fie an 
den hölzernen zFenfterläden, welche zu beiden Seiten ber 
Fenſter in hölzernen Leiften ruhten und nacht3 hoch gehoben 
wurden, die aus Nachläfjigfeit stwa nicht befeftigten eijernen 
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Bolzen herauszogen, jo daß die Läden mit furchtbarem Getöſe 
herunterſchoſſen. Bei den Feſtlichkeiten der Phi— 
lijter, beſonders bei den Hochzeiten, ſcheinen ſich die 
Studenter häufig eingedrängt und Störungen verurſacht zu 
haben. Wir fönnen das aus folgender Beftimmung in ven 
afademifchen Gejegen aus den Jahren 1763 und 1781 
ihließen: „Die Zujfammenfünfte, welche nicht öffentlich ge= 
Ihehen, und aljo alle Fremde aud als Zujchauer ausſchließen, 
fünnen von den Studiofis nach ihrer Willfür nicht beju Het 
werden, und, weil dahin ſonderlich die angeftellten Hochzeiten 
gehören, iſt feinem derfelben vergönnet, unter was Namen 
und VBorwande joldhes aud) jein möchte, bey denjelben jich ein— 
zufinden, wenn er nicht ausdrüdicch dazu eingeladen worden, 
ob er gleich jonjt mit den Hochzeitern oder deren Gäſten einige 
Belanntihaft haben follte: vielveniger ift einem jolchen 
ungebetenen Gajte zu verjtatten, daß er jemand ver Einge— 
ladenen, männlichen oder mweibl.hen Gefchlechts, verhöhne, 
zu dem Tanze jid) eindringe, Getränke oder etwas anders be- 
gehre, Unruhe anrichte, oder jonjt auf einige Art und Weije 
die in ihrer Fröhlichkeit begriffz1e Perjonen irre, oder be- 
läjtige.” Dieje Störungen von WPrivatfeftlichkeiten jcheinen 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts aufgehört zu haben, 
wenn man Meiners glauben darf, welcher die Verbote de3 
Zudrängens bei Hochzeiten (1805) für ganz unnötig erklärt, 
da jeit undenflicher Zeit fein ſolcher Fall vorgelommen jeı. 

Eine befonders willfommene Gelegenheit zur Verübung 
von allerhand Ulk bot das Ende Juli ftattfindende, vier Tage 
dauernde Schüpenfejt*), bei welchem e3 oft wüſt herge- 
gangen jein mag. „Es pflegen ſich nemlich des Abends, jo 
berichtet ein Chroniſt (1801), viele Muſenſöhne da einzufinden, 
mweldje teils die Bürger und ihre Frauenzimmer neden wollen, 
teils unter jich ſelbſt Zank anjtiften, teils. auch mit Lieder- 
lihen Mädchen tanzen. XLepteres darf aber nicht auf dem 

*) Das alte Schügenhaus lag an der Bahnhofitraße auf dem 
freien Plaße vor der jegigen eleltriſchen Zentrale. 
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Saale unter den Bürgern gejchehen, jondern es wird ihnen ein 
befonderes® Zimmer eingeräumt... Schlägereien zwijchen 
rüden Studenten und groben Bürgern, oder den Univerjitäts- 
jägern, welche Ruhe halten jolfen, geht faft immer da vor, 
und Gefängnisftrafe desjenigen, der vor dem afademijchen 
Gericht verflagt wird, ijt die gewöhnliche Folge davon.” Be- 
jonder8 arg wurden bei diefem Treiben auf dem Schüßenfeite 
die Budenbefißer mitgenommen. Nachdem jchon durch eine 
befondere Verfügung der Regierung im Jahre 1772 vor der 
Beihädigung der aufgefchlagenen Buden dringend gewarnt 
war, wurde im Jahre 1782 nochmals durch ein fönigliches 
Edift diefer Unfug mit ftrenger Strafe bedroht. — Ein noch 
gröberer Unfug wurde in der eriten Zeit nach der Gründung 
der Univerfität auf den Jahrmärften verübt, wo es ein 
ftehendes Vergnügen war, Bauernmweiber und Jungen 
ſchwarz zu malen und, wenn jie jich widerjeßten, mit 
Nadeln zu prideln und auf andere Art zu verfolgen. 

Häufig malten die Studenten ſich auch felbit jchwarz an, 
um die Bürger zu erfchreden. „Wo er (der gefchwärzte Stu- 
dent) ging, wurde ihm Plaß gemacht, weil man ihn für den 
Teufel hielt, vor welchem ſich noch hier und da einer fürchtet.“ 
In der erften Zeit muß dieſer Ulk jehr verbreitet geweſen 
fein; Denn, wie der Ehronift humorvoll fi ausdrüdt, „soll 
jelbjt eine löbliche Polizey über den Urfprung und die Ab— 
funft der vielen Nigrizier ihre Verwunderung bezeigt haben.“ 

Diefer Hang zum Hänfeln und Foppen richtete 
fih oft auch gegen einfältige und unerfahrene Kommilitonen. 
Der Magifter Yaufhard erzählt darüber einige heitere Ge— 
ſchichten: ‚Nun muß ich noch einen Narren bejchreiben, defien 
Gleichen ich nicht weiter gefunden habe. Der Menſch hieß 
Dippel oder Timbel — ich habe den Namen nicht recht be- 
halten: man hieß ihn gewöhnlich Mosjeh Kilian oder Bruder 
Kilian. — Er lebte als theologifcher Student von der Gut- 
herzigfeit anderer Studenten. An einem gewiſſen Tijche, wo 
ohngefähr einige dreiffig Studenten jpeijeten, ging er herum, 
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ſo daß ihn alle Tage ein anderer fütterte. Sein Logis hatte 
er umſonſt beim Kaufmann Badhaus, ich glaube, jo hieß er 
— Hinten im Hof über dem Pferdeſtall und unter dem 
Taubenſchlag. Da er ji von jedermann gebrauchen ließ, wozu 
man nur wollte, jo waren die Burjchen freigebig gegen ihn, 
wenn er etwas nöthig hatte. Hier einige Pröbchen zur Er— 
jchütterung des Zwerchfells: Ein Engländer madte dem Men- 
jchen weiß, man trüge jet nach der neueiten Mode Hals- 
binden mit buntem Stroh, mit einer Schelle vorn am Hals, 
jtröherne Kofarden und eben ſolche Röschen Hinten auf dent 
Zopf. Er ſchenkte ihm ſogleich eine ſolche Garnitur, deren 
er etliche hatte machen lafjen, um den Ginfaltspinjel anzu— 
führen: und diefer legte den Ornat auch an, wanderte fo lange 
damit durch die Straßen, bis vie hinter ihm herjchreienden 
‚ungen deutlich genug fu veritehen gaben, daß er cin Geck 
tet.” 

Hierher gehören auch die Reſte des fogen. Peana— 
lismus, d. h. des angemaßten Nechtes der älteren Semeiter, 
„Die Neulinge mindeftens das erite Studienjahr Hindurd) 
ihrerfeits noch nicht als ebenbürtige Studenten anzuerfennen 
und fie während diefer Zeit auf alle mögliche Art zu tyranni— 
jieren und auszubeuten‘, welche altitudentifche Sitte sich be— 
fanntlic bi8 auf den heutigen Tag im der Finteilung ber 
Berbindungsftudenten in Burſchen und Füchſe erhalten lat. 
Diejer Pennalismus, der hauptſächtlich im 17. Jahrhundert in 
Flor geweſen war, äußerte ji) in Höttingen nur noch in dem 
jog. BPrellen der Füchſe, weiches darin beitınd, daß 
die älteren Studenten die neu anfommenden „‚injultierten, 
hänjelten und in Schreden jegten.” In den „Beyträgen zur 
Statiftit von Göttingen, 1785 Heißt es über das Prellen: 
„Ein Neuangelommener muß ſich zwar gefallen fajjen, dal; 
von ihm in der dritten Perſon ald von einem Fuchſe ge- 
iprochen wird, allein er kann jich von diefer Makel bald be- 
freyen, wenn er den Unterricht und vie Bemühungen ſeiner 
alten Landsleute mit folgfamem Herzen annimmt, d. h. wenn 


er alles jog. Craſſe und alle iteife Gewohnheiten, deren Bey- 
bringung jeinen bisherigen Präceptoren fo viel Mühe gefojtet 
hat, nun auf einmal ablegt, und vor allen Dingen hübjd) 
gaftfrey it; denn wenn jich der junge Herr nur ein 
paarmal hat „umjftoßen“ lajjen und feine dDurftigen Lands— 
leute aus einigen vollen Boulen gejättigt hat, jo iſt er fo 
ehrlich als die alten alle. „Umſtoßen“ heißt: einem entweder 
allein, oder gewöhnlich in Gejellichaft mehrerer auf die Stube 
fommen und noch vor Ankündigung eine guten Morgens 
declarieren, da& man noch nicht gefrühftüdt habe, folglich 
erwarte, daß Wurſt, Schnaps, Mallaga und dergl. herbey ge- 
Ichaffet werde. Ein neuer Student darf fi nun nicht anders 
als willfährig bezeigen; und wenn er ein completes Frühſtück 
zum Beſten gegeben hat, und bey dem eriten alles auf den 
legten Krumen und Tropfen verzehrt ift, jo gehen jie zum 
zweyten.“ 

Die Strafe, welche einen abgefaßten Studenten traf, 
war im allgemeinen ziemlich milde. Wenn fein gröberes 
Bergehen vorlag, beitand fie in einer mäßigen Gelditrafe. 
Mit Geld bis höchitens zu einem Louis d’or ftrafte man „das 
öffentliche Tabafrauden, (das allerdings erjt jeit 
1796 verboten war), das Umherlaufenlajjen großer Hunde, 
nädhtliches, nicht heftiges Geichrei, ein etwas zu lange jort- 
gejegtes Singen in verjchlojienen Zimmern bei nächtlicher 
Beit, wenig bedeutende Gemwalttätigfeiten, die an Bedienten, 
Aufwärterinnen verübt und wozu ein jtarfer Reiz gegeben 
worden ujw.“ Ein Drittel der Strafgelder fiel dem je— 
weiligen Proreftor zu; erft im Jahre 1793 wurde auf Antrag 
des damaligen Broreltors dieje Beftimmung dahin abgeändert, 
dat dem Proreftor ein für allemal halbjährlich eine beitimmte 
Summe (16 Tir. 8 Gr.) von dem Fiskus vergütet wurde, weil 
die Broreftoren fürchteten, daß man jie wegen des Anteils an 
den Strafgeldern im Verdachte eines niedrigen Eigennußes 
haben möchte. Den Studenten war jene urjprüngliche Be— 
ftimmung jehr zu ftatten gefommen, denn um den Verdacht, 


daß jie habgierig wären, überhaupt nicht auffommen zu laſſen, 
hatten manche feinfühlige Profefforen häufig die Strafgelder 
erlajien. 

In ähnlicher Weife wie die Geldftrafen, wurde auch der 
nächſt höhere Grad der afademifchen Strafe, Die Karzer- 
ftrafe, im Laufe des 18. Jahrhunderts immer mehr ge- 
mildert. Während bis etwa 1780 häufig auf Karzerftrafe 
von 3, 6, 12 Monaten erfannt mwurde*), ift nad Meiner 
gegen Ende des Jahrhunderts niemand zu einer höheren, als 
vierzehntägigen Rarzerftrafe verurteilt worden. Das Narzer 
befand ſich damals in dem Konzilienhaufe an der Stelle der 
heutigen Univerfitätsbibliothef. Während des erjten Jahres 
ihres Beſtehens beſaß die Univerjität noch fein Karzer. Die 
Regierung gab daher der afademifchen Obrigfeit die geheime 
Anweifung, Karzerftrafen fo viel wie möglich zu vermeiden. 
Aus diefem Fehlen eines Karzers ift es auch zu erflären, daß 
man bis zum Sahre 1739 Studierende, die in der Nacht 
wegen ruheftörenden Lärm verhaftet wurden, in die Schar- 
wache brachte, wo Diebe und andere gemeine Verbrecher 
faßen. Das Karzer Scheint damals jchon das fidele Gefängnis 
gemweien zu jein, al3 welches es bei allen alten Göttinger 
Studenten, die den Vorzug genoſſen haben, e3 eine zeitlang 
zu bewohnen, in angenehmfter Erinnerung fteht. Den In— 
farzerierten waren alle Bequemlichkeiten de3 Lebens, alle Zer- 
ftreuungen und Beichäftigungen geftattet, an welche fie gewöhnt 
waren und die fie bezahlten: alſo bequeme Betten, Kaffee, 
Tee, Bier, Wein, Schreibmaterialien und Bücher, melde 
fegteren ihnen auf Verlangen von der Univerjitätsbibliothet 
geliefert wurden. 

Infolge der Beitechlichfeit der Karzerwärter war die Ab— 
geichlojienheit der Karzerinhaber meift vollftändig illuforisch. 





* Im Jahre 1787 wurde ein Student zu einer halbjährigen 
Karzerftrafe verurteilt, weil er einem andern Stockſchläge verjegt 
hatte, und noch i. 3. 1763 wurde eine einjährige Karzerftrafe 
verhängt. 
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Meiners berichtet darüber: „Wir haben es in Göttingen ſelbſt 
erlebt, daß die Hausgenoſſen eines Karzerwärters einen Jeden, 
der dafür bezahlte, auf und von dem Karzer ließen: daß ſie 
Inkarzerierte mehr als die betrügeriſchſten Wirte überſetzten 
und, wie man ſagte, auch ſonſt ausplünderten: daß ſie ſogar 
dem Verhafteten die Protokolle herbrachten, die in der Ge— 
richtsſtube aufbehalten wurden.“ — Die Benutzung des Karzers 
wechſelte ſehr. „Vor 5 oder 10 Jahren, ſchreibt Meiners 
im Jahre 1800, war das Karzer faſt ohne Unterlaß ſtark be— 
ſetzt. Jetzt gehen oft 2 bis 3 Monate hin, ohne daß eine 
Rarzerjtrafe vollzogen wird.“ Erwähnt mag nody werden, 
daß jeder, der auf das Karzer fam, an jeden Pedellen für 
die eriten drei Tage täglich zwei gute Grojchen zahlen mußte. 

Die jchärfjten afademijhen Strafen, dad consilium 


abeundi und die Nelegation, wurden in Göttingen 
nur im äußerjten Notfalle verhängt. ‚Eben deshalb wurde 


dad consilium abeundi, wie Meiners jagt, ſelbſt von den 
reichten und unabhängigiten Ausländern jehr gefürchtet, weil 
das Gerücht, von Göttingen fortgejchidt zu jein, wenn aud) 
nicht der fünftigen Beförderung, wenigitens dem Rufe der Be- 
ftraften Schaden tut, da es in ganz Deutjchland befannt ift, 
daß man in Göttingen ſehr gelinde ftraft und daß ein con- 
silium abeundi nicht ohne die wicdhtigiten Gründe zuerkannt 
wird.‘ — Die relegatio cum infamia (für ehrloje Handlungen) 
it nad) Meiners ſeit Menjchengedenfen in Göttingen nicht 
ausgeſprochen worden. — 

In feinem anderen Punkte der akademiſchen Gejege trat 
der Gegenjaß zwijchen jtrenger Theorie und milder Praris 
ichärfer zu Tage, als bei den Duell-Ediften. Die 
Regierung, der e8 um eine möglichſt volljtändige Unter- 
brüdung der Duelle zu tun war, erließ jchon 1735 äußerjt 
ſtrenge Gefege gegen den Zweikampf. Zunächft juchte man die 
Anläffe zum Duell zu verhindern, die damals jehr häufig 
in tätlihen Beleidigungen beftanden. Das hing mit ber 
Anfhauung der damaligen Zeit zufammen, daß man fich, 
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wenn man ſich beleidigt fühlte, in Awantageſetzen müſſe. 
Dieſer Brauch hat nach Meiners darin ſeinen Urſprung, daß 
die Geſetze der meiſten Univerſitäten früher (nicht in Göt— 
tingen) den Herausforderer ſtrenger beſtraften als den 
Gefjorderten. Um dieſe höhere Strafe zu vermeiden, ſuchte 
man durch ftärfere Beleidigung den Gegner in die Notwendig- 
feit zu verfegen, herauszufordern und auf Diefe Weile jich 
jelbjt in Avantage zu bringen, d. h. in den Vorteil, der Ge- 
forderte zu jein. Diefer Komment erhielt ji) hartnädig, 
auch nachdem der Unterſchied in der Beitrafung des Forderers 
und des Gejorderten längſt aus der Gejeggebung ver- 
jchwunden war. 

Der Brauch, ſich in Avantage zu jegen, verichärfte die 
tudentijhen Händel ganz außerordentlid, die jid) 
häufig in folgender Weije abjpielten: Wurde jemand 3. B. 
ein „dummer Junge” genannt, jo juchte er jidy dadurd in 
Avantage zu bringen, daß er dem Gegner eine Obhrfeige gab. 
Der andere überbot dieje durch einen Schlag mit der Heß» 
peitihe. Meiner erzählt, daß in Göttingen einmal ein 
Student verjucht habe, dieſe äußerſte Beleidigung dadurd) 
zu übertrumpfen, daß er den Gegner, welcher ihn geſchlagen 
hatte, mit dem Nachttopf bejchüttete, wie das auf anderen 
Univerjitäten öfter vorlam. Dieſe Nachahmung einer böjen 
auswärtigen Sitte wurde mit Relegation bejtraft. — Auch 
jonjt waren die Beitimmungen der Duell-Edifte jehr jtreng. 
Schon auf die Androhung einer tätlihen Beleidigung ftand 
eine dreimonatige Gefängnigitrafe. Eine Real-Injurie ſelbſt 
wurde, wenn jie in der Hitze gejchehen war, mit Gefängnis von 
einem halben Jahre, und wenn jie mit Borjag ausgeführt war, 
von einem Jahre beſtraft. Außerdem mußte der Beleidiger 
dem Beleidigten in öffentlicher Gerichtsjigung fnieend Ab— 
bitte tun; auch „daſelbſt jich erbieten, dai er von dem Be— 
leidigten eben das Tractament annehmen wolle, was er dem» 
jelben angetan.” — 

Herausforderung zum Duell wurde mit ein- 
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jähriger Strafarbeit bei einem Feſtungsbau oder im Zuchthauſe 
oder mit zweijähriger Gefängnisſtrafe geahndet, das erſte 
Jahr bei Waſſer und Brot. — Wenn im Duelle einer der 
Duellanten fiel, ſo ſollte der Täter mit dem Schwerte vom 
Leben zum Tode gebracht werden und deſſen Leichnam, ebenſo 
wie der Leichnam des Gefallenen, an einem Abort begraben 
werden. Die Sekundanten und Kartellträger hatten eine 
vierjährige Gefängnisſtrafe und, falls ein Todesfall beim 
Duell vorkam, ebenfalls die Todesſtrafe zu gewärtigen. Und 
ſelbſt diejenigen, welche einem Duell zuſahen, ohne ſich 
zu bemühen, es zu verhüten, mußten auf 4 Wochen ins 
Gefängnis wandern. — 

Es gereicht den Göttinger Profeſſoren zur Ehre, daß ſie 
bald nach der Veröffentlichung dieſes drakoniſchen Geſetzes 
ſelbſt einſahen, es werde ein großes Unglück für die Uni— 
verſität ſein, wenn man es vollſtrecke. Indeſſen trug man 
trotz dieſer Uberzeugung von der Unmöglichkeit ſeiner An— 
wendung doch Bedenken, das Duell-Edikt förmlich aufzu— 
heben. Es wurde deswegen auch in die 1762 verbeſſerten 
akademiſchen Geſetze aufgenommen. Und erſt 1796 wurden 
die Beſtimmungen gemildert. Schon das bloße Vorhandenſein 
der ſtrengen DuellGeſetze ſcheint jedoch abſchreckend gewirkt 
und in Göttingen derartige Auswüchſe des Duellweſens ver— 
hindert zu haben, wie fie ſich auf anderen Univerſitäten z. B. 
in Jena und Gießen zeigten, wo die Menfuren häufig auf 
offener Straße oder auf dem Marftplate im Beifein von 
Bürgern ausgefochten wurden. Vielmehr wählten die Stu- 
denten zur Nustragungder Ehrenhändel einen Ort 
außerhalb Göttingens, two fie vor Entdeckung ſicher waren; 
in der erften Zeit der Univerfität war dies die Pleffe, in den 
legten Jahrzehnten des Nahrhunderts das Wirtshaus Dep- 
poldshaufen in der Nähe der Pleſſe, welches auf heſſiſchem 
Gebiete lag. Einen Maßſtab für die Häufigkeit der Duelle 
mag die Angabe des Verfaſſers der „Beyträge zur Statiftif 
von Göttingen, 1785 abgeben, daß in einer Zeit von 11/, 
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Monaten über 24 Streitigfeiten in Döppoldshaufen zum Aus— 
trag gefommen feien. Dies ift die einzige genauere Notiz, die 
mir über die Ausdehnung des Menfurenmwejens in den zeit- 
genöſſiſchen Schriften aufgeftoßen ift, die überhaupt das Duell- 
weſen nur jehr oberflächlich behandeln. Man fann danach an- 
nehmen, daß das Wort des Univerjitätd-Salamanders ‚Und 
in Göttingen, da fchlägt man fcharfe Klingen”, im 18. Jahr— 
hundert noch feine Geltung gehabt hat, was auch Brandes 
(1802) beftätigt, wenn er bemerft, „daß Göttingen nie den 
Ruf hatte, daß vorzügliche berühmte Schläger dort vorhanden 
wären, einen Ruhm, den e3 einigen anderen Univerfitätern 
überlafjen muß . . .“ — 

Als Waffe bei Duellen ſchrieb der Göttinger Kom— 
ment gegen Ende des Jahrhunderts den Hieber vor. Eine 
Forderung auf Piſtole oder Stoßdegen brauchte nicht ange— 
nommen zu werden, ſie galt vielmehr als Kneiferei. Die Ab— 
ſchaffung des Stoßdegens, welcher in der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts die kommentmäßige Waffe war, geht nach 
Meiners auf das Vorkommen eines Todesfalles bei einer 
Stoßmenſur in den ſechziger Jahren zurück. Dieſes 
ſoll die einzige tödlich verlaufene Menſur des achtzehnten 
Jahrhunderts in Göttingen geweſen ſein. Außerdem kam 
einmal eine ſchwere Verletzung vor, die dadurch herbeigeführt 
wurde, daß ein Kurzſichtiger bei einer Menſur in den vor— 
gehaltenen Stoßdegen hineinrannte. — 

Unter den Anläſſen zum Duell ſpielte in Göttingen 
das Goſſenrecht eine wichtige Rolle. Hierunter verſtand 
man die Vorſchrift des Komment, daß auf dem Trottoir der— 
jenige, welcher die Goſſe zur Rechten hatte, dem ihm Be— 
gegnenden ausweichen mußte. Dies Goſſenrecht war ein ſo 
allgemein anerkannter Brauch, daß man die neuankommenden 
Füchſe damit anführte, daß man ihnen ſagte, ſie müßten 
das Goſſenrecht bei einem beſtimmten Profeſſor belegen. — 
Mit dieſem Goſſenrecht hing auch ein blutiger Zuſammenſtoß 
zwiſchen Studenten und Offizieren im Jahre 1797 zuſammen, 
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bei welchem einem Studenten Hahn, der den Offizieren, weil 
er das Goſſenrecht hatte, nicht ausweichen wollte, von einem 
Offizier v. Helmold durch einen Degenhieb der Kopf ge— 
ſpalten wurde, ſo daß er nach 2 Tagen verſtarb. v. Helmold 
wurde für dieſe Tat mit 10 Jahren Feſtung beſtraft. 

Eigentümlich berührt die damals nicht ungewöhnliche Sitte, 
daß junge Leute, die ſich nicht gern duellierten, pro redimenda 
vexa*) dem Forderer und deſſen Anhange einen Schmaus 
gaben. Wer Provokationen veranlaßte und dieſe dann durch 
Schmauſe abkaufen ließ, ward als Renommiſt angeſehen und 
relegiert. Denjenigen, welche ihnen widerfahrene Beſchim— 
pfungen, ſtatt den Beleidiger zu fordern, der Obrigleit an— 
zeigten, bezeugte man auf alle mögliche Weiſe ſeine Ver— 
achtung, unter anderm z. B. dadurch, daß man ihnen bei 
Tiſch den Teller umlehrte. 

Daß das Duellweſen in Göttingen nicht ſo überhand 
genommen hat, wie auf anderen Univerſitäten, hat wohl auch 
ſeinen Grund in dem unnachjichtigen Vorgehen gegen die 
itudentischen Verbindungen der damaligen Zeit, die von ihren 
Mitgliedern die unbedingte Satisiaftion forderten, die Orden 
und Yandsmannjchaften Dieſe unterjchieden ſich 
(nach Meiners) faft nur dadurch, daß die Landsmannſchaften 
nur Mitglieder aus einer oder einigen bejtimmten Provinzen, 
die Orden dagegen aus allen Gegenden ohne Unterjchied auf- 
nahmen. Im übrigen ftimmten beide Arten von Verbindungen 
darin überein, daß beide geichlojjene Gejellichaften waren, 
geheime oder öffentliche Zeichen ihrer Berbindung an ji 
anuvoſ; ↄaoquo qun Fappaapa waonug Al Yoq uabnai 
wählten, daß jie gemeinjchaftliche Kaſſen hatten, in welche 
die Eintrittsgelder und die Beiträge der Mitglieder floffen, 
daß fie jich zu bejtimmten Zeiten und an beftimmten Orten 
verjammelten, daß jie ſich eines jeden ihrer Mitglieder an— 

*, d.h. um fich von der Verpflichtung, ſich zu duellieren, [08 
zu faufen. 
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nahmen und daß die Mitglieder wiederum alles für die 
Verbindung zu tun verpflichtet waren. — „Die Anfänge 
landsmannſchaftlicher Vereinigungen gehen bis in die erſte 
Zeit nad) Gründung der Univerjität zurüd: aus dem Berichte 
der zur feierlichen Inauguration nad Göttingen abgejandten 
Helmftedter Profeſſoren vom 30. September 1737 geht hervor, 
daß die zu ihrer Einholung abgejandten Studenten Kofarben 
an den Hüten hatten. Zehn Jahre jpäter waren anjcheinend 
die Landsmannſchaften durch äußere Abzeichen und gemeinjame 
Kommerje auf offener Straße jo ſehr hervorgetreten, da ſich 
der Senat genötigt jah, ein Edift gegen den „Nationalismum‘ 
und ‚‚die Nationalfofarden‘ zu erlajjen; wie es jcheint, mit 
wenig Erfolg, denn ſchon vom Juli 1751 datiert ein erneutes 
Edift, worin der Senat jeinem Mißfallen über das Tragen 
von Bändern in verjchiedenen Farben Ausdrud gibt.” (Dr. 
R. Fick, Auf Deutjchlands hohen Schulen, ©. 396). 

Es erijtierten damals 5 Landsmannſchaften, unter denen 
wahrjcheinlich die Wejtjalen, die Bandalen, die Kuronen, die 
Helfen und die Rhenanen (oder Hannoveraner) zu verjtehen 
jind. 

Um die Mitte des Jahrhunderts jcheinen die Orden 
mehr in den Vordergrund zu treten, deren e3 3 in Göttingen 
gab: die Unitiften, die „schwarzen Brüder”, und die Con— 
itantijten. 

Der Orden der Unitijten jepte ſich hauptjächlich 
aus vornehmen und reichen Studenten zufammen. Auf 
das „Keilen“ legten fie großen Wert. Um taugliche Mitglieder 
zu erhalten, jparten fie weder Koſten noh Mühe. Ein Chroniſt 
erzählt, daß, um fich eines Ankommenden zu verjichern, zwei 
der vorzüglichſten Mitglieder im Winter eine bejchiwerliche 
Reiſe von 15 Meilen madjten, um ihn, ehe er nad) ©. komme, 
für ihren Orden zu gewinnen. Ein anderes Mal ließen fig einen 
rüden Menſchen aus ihrem Orden, der aber ein tüchtiger 
Schläger war und eine jchöne Figur hatte, von Marburg 
fommen, hobelten ihn in G. zurecht und gaben ihm jähr- 
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lich 800 Thlr., um ſeine Studien mit Ordnung betreiben 
zu können, was er auch, wirklich tat. 

Nach außen Hin traten die Unitiften wenig hervor. Der 
oben erwähnte Chronift nennt fie ‚mahre Blindfchleichen. 
Sie find Hug genug, nichts öffentlih zu unternehmen, fie 
fajjen fi) nie en corps jehen, laffen nie öffentlidy ihren 
Orden als Orden wirken, als höchſtens wenn es bei einer 
Univerfitätsfeierlichleit darauf ankommt, welder Orden fie 
Dirigieren foll. Hier greifen fie gemeiniglich zu; die „Schwarzen 
Brüder” nehmen es ihnen aber gewöhnlich weg, weswegen fie 
dann auch auf diefe bitterböfe find, und unaufhörlich gegen fie 
maſchinieren.“ — Im Gegenfab zu den Unitiften jcheuten 
die „ſchwarzen Brüder” die Offentlichfeit nicht; fie traten 
gemeiniglih frei und öffentlih auf. Deswegen war diejer 
Orden befonders beliebt, und die Wilden jchlugen ſich bei 
öffentlichen Feierlichkeiten auf ihre Seite. Für dieſe Beliebt- 
heit führt unfer Chroniſt ein Beifpiel an: 

„Ein anderer Orden hatte ſich vorgenommen, dem Hof— 
rat jeder ein Vivat zu bringen, und hatte einen großen 
Teil der Akademie auf feine Seite zu bringen gewußt. Zwei 
Mitglieder des Ordens der ‚schwarzen Brüder‘ hörten davon 
und fchidten, da die Mufifanten für jenen Orden eben in 
G. angelommen. waren, geſchwind nach Weende,*) um Die 
andern für jich zu holen. Dieje famen, und nun gingen die 
zwei mit ihnen ohme andere Begleitung auf den Markt. 
Inden fam auch jener erjte Orden mit einem vollen Zug, 
zu dem fi, wie fie hofften, im Marfchieren noch mehrere 
gejellen jollten, die Weenderftraße heraufgezogen, verhöhnte 
die beiden Einzelnen mit ihren Mufifanten und zogen vor 
ihnen vorbei die Roteftraße hinauf. Die Schwarzen jahen 
jich verlafjfen; zum Glüd aber fiel e8 dem Einen von ihnen 
ein, einen Marſch blajen zu laſſen. Die Mufifanten jpielten 

*) Hier war den Sommer über ftet3 eine Sapelle Prager 
Mufifanten. 
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den kriegeriſchſten und feurigſten, den ſie in ihrer Gewalt 
hatten, und ſiehe — plötzlich ſtrömte ihnen die ganze Menge, 
die den anderen Zug formiert hatte, zu. Es boten ſich von 
jelbjt Adjutanten dar, die den Zug rangierten, und Die 
Ihwarzen Brüder brauchten ji nur an die Spige zu jtellen 

Diejes Anjehen, in welchem der Orden der „ſchwarzen 
Brüder” bei den Studenten jtand, hatte zur Folge, dab ſich 
immer eine große Anzahl zur Aufnahme bei ihnen meldete. 
Sie jcheinen daher der jtärffte Orden gemwejen zu fein. In— 
dejjen umfaßten die Orden doch nur einen geringen Bruch- 
teil der Studentenjchaft. Selbft in den Zeiten ihrer größten 
Blüte machten fie faum den 15. Teil der Studierenden aus, 
was bei einer Öejamtzahl von ca. 700—800 Studenten einer 
Zahl von ca. 50 Mitglieder entſprechen würde. 

Die Orden wurden wie die Landsmannſchaften wiederholt 
dur königliche Edifte verboten. Das erite, 1748 erlafjene, 
richtete jich gegen den damals in G. eingeführten Mops— 
orden, der mwahrjcheinlich ein bürgerlicher Orden war, in 
den aud) Studenten aufgenommen wurden. Die jpäteren Edilte 
ftammen aus den Jahren 1762 und 1772. Die akademische 
Obrigkeit hielt es indes jo wenig für möglich, die Orden aus— 
zurotten, daß fie vielmehr die Orden ſelbſt gleichfam in ihr 
Intereſſe zu ziehen juchte und unter anderen bei einer großen 
Feierlichfeit (dem Jubiläum zur Feier des 50 jährigen Be- 
ftehens der Univerfität 1787) dem mächtigjten der damaligen 
Orden die Erhaltung der öffentlihen Ruhe und Ordnung 
übertrug. Derjelbe Orden (— der Name wird leider in 
der Quelle nicht genannt —) wurde bald nachher der Haupt- 
urheber des Auszuges der Studenten nad) Kerftlingeröder- 
feld anı 26. Juli 1790, der aus einem Streite zwiſchen einem 
Studenten und einem ZTijchlergejellen hervorging. Vierzehn 
Tage lagerten die Studenten im Walde bei Kerjtlingeröderfeld, 
wo» u a. in der Naht vom 26. auf den 27. Juli der 
Yandesvater zelebriert wurde, bi3 die afademifchen Behörden 
die Forderungen der Studenten bewilligt hatten, worauf jie 
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von Abgeordneten der Bürgerichaft und der Univerfität feier- 
(ih wieder eingeholt wurden. 

Erft in den Jahren 1795 und 1796 gingen die Univer- 
fitätabehörden auf Drängen der Regierung ernitlicdy gegen 
die Orden vor. In diefen Jahren wurden 2 Orden entdedt 
und aufgehoben, die ſich nachher nicht wieder erneuert haben. 
Die Strafen, die man gegen die Ordens-Mitglieder verhängte, 
würden indes allein nicht genügt haben, die Orden voll- 
ftändig zu unterdrüden, wenn nicht zu gleicher Zeit Die 
Landesregierung ihr Miffallen mit den Orden dadurch zu 
erfennen gegeben hätte, daß fie junge Leute, die an ſolchen 
Verbindungen teilgenommen hatten, bei der Beförderung zu— 
rückſetzte. Dies wurde bald befannt, und von der Zeit an 
hüteten jich die Landeskinder, in Ordensverbindungen einzu— 
treten. 

Um die Wende des Jahrhunderts gab es in Göttingen 
alfo weder Orden noch Landsmannfchaften mehr. Die einzigen 
ftudentijchen Korporationen, welche damals eriftierten, waren 
loſe, rein gejellige Zmwede verfolgende Vereinigungen von 
Studenten, die ſich in jedem Semefter wieder neu bildeten, 
og. Klubs, die auch jchon früher erijtiert hatten. So ge- 
hörte 3. B. der ungarische Edelmann Gregor dv. Berzeviczh, 
welcher 1784—1785 in ©. ftudierte, einem aus 24 Mitgliedern 
(meift Adeligen) beitehenden Klub an, der alle Sonnabende 
jeine Zujammtenfünfte hatte, bei denen gejpielt und ſoupiert 
wurde. 

Wir vermifjen aljo im Göttinger Studentenleben am 
Ende des 18. Jahrhunderts gerade die Gigentümlichkeit, 
die dem heutigen Stubententum das Karakteriftifche Gepräge 
gibt und es mit romantischem Zauber jchmüct, nämlich das 
eigentliche ftudentifhe Verbindungsleben, inäbejondere 
das Eouleurwejen. 

Im übrigen läßt ich micht leugnen, daß das heutige 
Studentenleben in Göttingen manchen Zug bewahrt hat, der 
dem 18. Hahrhundert eigen war, wie 3. B. eine gemilfe 
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Steifheit im Umgang, ein zuweilen etwas übertriebenes Wert— 
legen auf Aeußerlichkeiten. Nur den Borwurfder Lang— 
weiligkeit kann man dem modernen Göttinger Studenten— 
leben nicht machen, den ein Chroniſt der damaligen Zeit 
erhebt, wenn er jagt, „daß man jo oft Burjchen auf den 
Straßen herumgehen ſieht, die die jchmerzlichjte Langeweile 
fühlen, weil fie fich jcheuen, fleißig zu jeyn, weil ihnen 
die Erholungen nicht werden, die fie auf ein paar fleißige 
Stunden zu haben gewohnt find, und die doch nichts beſſeres 
wiſſen, womit fie ihre Zeit hinbringen ſollen.“ — Freilich hat 
ſich aud) diefes Borurteil, daß man in Göttingen lediglich ar- 
beiten fönne, daß aber das Leben hier ftumpfjinnig und die 
Umgegend reizlos fei, bis in die Gegenwart hie und da er- 
halten. Aber auch dieſes Vorurteil ift mehr und mehr im 
Schwinden begriffen. Dafür gewinnt, wie das Die ftetig 
fteigende Frequenz; unſerer Univerfität beweiſt, in immer 
weiteren Kreifen das Wort Geltung: 


Extra Gottingam non est vite, 

Si est vita, non est ita! 
(d. 5. Außerhalb Göttingens gibt es fein Leben; gibt es ein 
Leben, jo ift es nicht jo!) 


Danad) ſprach Herr Privatdozent Dr. Borhling über 


Weſen und Bedeutung der Gefellfehaft für nieder- 
fächfifche Polkskunde. 


Er führte etwa aus: Hervorgegangen aus jtudentijchen 
streifen, habe jie neulich in einer Verſammlung ſich kon— 
jtituiert. Göttingen ſoll die Jentrale bilden; im An— 
ihluß daran jeien weitere Ortsgruppen zu gründen, von 
denen die von der Zentralftelle aus verjandten Fragebogen 
beantwortet würden. So hoffe man möglichit viel Material 
zu befommen, und könne auf Grund desjelben zur Bearbeitung 
und Herausgabe eines ‚„Dueflenbuches für niederſächſiſche 
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Volkskunde“ ſchreiten. Dabei ſollte nicht nad) den einzelnen 
Landſchaften gegliedert werden, jondern nad) einheitlichen, ſach— 
lichen Gejichtspunften, fodaß man z. B. Abjchnitte erhielte wie: 
das volfstümtliche Lied; die voltstiimliche Medizin u. a. Dem— 
entjprechend jollten auch die Fragebogen abgejaßt werden. 
Durd) Verträge und furze gedrudte Mitteilungen fei die Arbeit 
innerhalb der Gejellichaft anzuregen und zu fördern. Die Ges 
fellichaft jei notiwendig, weil wir jegt in der Zeit des aller- 
empfindlichften Verluftes an altem Bolfsgut jtänden. Ber- 
fufte habe es aud) jonit ſchon gegeben; auch jei manches jpäter 
hinzugefommen, und nicht alles ſei uralt. Aber in unferer 
Zeit, wo alles nad) Uniformierung dränge, wo jeder die 
Eigenart jeines Standes, jeines Volfstums abzulegen trachte, 
da bilde ſich faum noch eine freue Schicht volfstümlichen 
Gutes, das Vorhandene jchwinde vielmehr ſchnell dahin, und 
daher jei gerade jett die höchite Zeit zu jammeln und zu 
erhalten und die Gründung der Gefellichaft doppelt nötig. — 

Der Schriftführer des Gejchichtsvereins wies alsdann 
darauf hin, daß man nicht verjäumen dürfe, zunächit an die 
ſchon vorhandenen, ähnliche Aufgaben verjolgende Blätter, 
wie „Niederſachſen“, Sohnreys ‚„Dorfzeitung” und Sohnreys 
„Land“ ſich anzulehnen, ferner: nicht zu überjehen, weldyen 
bedeutjamen Faktor für das Gelingen diefer Arbeit der Lehrer- 
ftand, namentlid der Yandlehrerjtand, bilde; denn diejer ſei 
vermöge jeiner Stellung am bejten dazu geeignet, Sitten und 
Gebräuche, Einrichtungen und Beranftaltungen unſers Volles 
zu beobadjten und darüber zu berichten. 

Eine Lifte für Einzeichnungen zum Beitritt ging um und 
wies bereits eine Reihe von Namen auf. 

Zum Schluß wies Herr Dr. Bod nod) darauf hin, daß 
unter den in dem befannten Studentenliede „O alte Burſchen— 
herrlichfeit“ vorfommenden, auch von Herrn Dr. Gade in 
feinem Bortrage erwähnten „Breiten Steinen“ nad) Mit- 
teilungen Ninds in Leipzig „ein breiter Steinweg in der 
Mitte der Straße” zu verftehen fei. 


96. Sigung 
am 4 März im Thüringer Hof. 
In Abweſenheit des Vorſitzenden, auch dejjen Stellver- 
treter8, übernahm der Schriftführer die Leitung der Ver— 
fammlung. Zunächſt erfolgte der Vortrag: 


Meber den erfien Blibableiter in Göttingen, 
Bon Oberpoftafjiitent Suſebach. 

In einer im Laufe des letzten Sommers abgehaltenen 
Sitzung haben die jtädtiichen Kollegien, der zunehmenden 
Blitzgefahr Rechnung tragend, beſchloſſen, außer den jchon 
mit Bligableitern verjehenen ftädtifchen Gebäuden auch Die 
übrigen mit einer derartigen Vorrichtung zu bewafinen. Diefe 
Tatjache dürfte uns Veranlaſſung geben, einen Blid in jene 
Beit zu werfen, in welcher unſere Stadt zum erjten „Male 
mit dem Blikableiter Bekanntſchaft machte. 

Die Franklinſche Erfindung des Bligableiterg — man 
fann wohl aud) von einer „Neuerfindung“ jprechen, denn 
e3 jollen, wie neuerdings auf Grund alter Tempelinjchriften 
bejtätigt ift, die Geſetze des Blitabieiter ſchon den alten 
Kulturvölfern bekannt geweſen jein — ift erſt verhältnis- 
mäßig jpät auf dem Kontinent befanmt und gewürdigt worden. 
Während in Amerika der erfte Blitableiter vom Erfinder jchon 
im Jahre 1752 errichtet wurde, erhielt Europa einen jolchen 
zum erften Male im Jahre 1760, und zivar in England. Der 
auf einem Feljen im Meere neu erbaute Eddyſtone-Leucht— 
turm wurde Damit verjehen. Auf dem Kontinent ift erit im 
Fahre 1769 die Erfindung praftifch verwertet worden. In 
diefem Jahre brachte der praftifche Arzt Dr. Neimarus in 
Hamburg auf dem Zakobikirchturm dafelbit eine Bligableiter 
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an. Man kann ſomit Reimarus als den Vater des erſten 
Blitzableiters auf dem Kontinent bezeichnen.“) Seine Schriften 
über die Blißableiterfrage erregten allgemeines Intereſſe, jeine 
Vorichläge wurden weithin, namentlih in Norddeutichland, 
maßgebend für die Anordnung der Anlagen, obwohl er mit 
feiner Anſchauung, die Ableitung an der Erdoberfläche endigen 
zu laſſen, ziemlich allein ftand. Er befürchtete nämlich ge- 
fährlihe Erplofionen, wenn der Blik tief im Grundwaſſer des 
Bodens ausmündete. Seine Anſchauung ſollte nicht allein 
in fpäterer Zeit als völlig irrig verworfen werden, jie rief 
ihon unter den zeitgenöfliihen Schriftftellern energifchen 
Wideriprudy hervor. Diefe befannten fich vielmehr mit 
wenigen Ausnahmen zu Franklin, welcher den Ableiter tief 
in das Grundwaſſer hineingeführt wijfen wollte. Diejes 
Prinzip wird ja bekanntlich heute noch als das ridtige an— 
erkannt. 

Auch die von Reimarus empfohlene tettenableitung wurde 
damals ſchon abfällig beurteilt. In feinen ‚„Ausführlichen 
Borichriften zur Bligableitung an allerleyg Gebäuden‘ jchreibt 
er 3. B., man fönne eine Schäferlarre oder eine Kutſche 
wirkſam gegen Bligichlag jihern, wenn man die Bededung 
dieſer Fahrzeuge mit einem Bleiftreifen bejchlüge, eine hand- 
hohen Zapfen zur Auffangung des Blites damit in Ver— 
bindung bräcdte und an das Ganze durd ein Dee eine herab- 
hängende Nette befeftigte, welche auf der Erde ein wenig 
nachjchleppen müſſe. Bei der Xeltüte diefer „Vorſchriften“ 
ift man verfucht, ſich einen Menjchen vorzuftellen, der auf 
feinem Haupte eine Auffangeftange trägt und mit herab» 
hängender, nachichleifender Kette im jicheren Gefühl, nun= 
mehr gegen den heimtüdiichen Blit gefeit zu jein, im ftärkiten 
Donnerwetter fühn dahin jchreiten kann! 

Es wird angenommen, daß Reimarus jeine Anlagen 
nicht praftijch erprobt oder aber jeine Erperimente irrig aus— 


Meidinger, Geſchichte des Bligableiters 
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gelegt hat und ſo zu Trugſchlüſſen gekommen iſt. Die 
heftigſte Gegnerſchaft iſt aber nicht imſtande geweſen, ihn 
eines beſſeren zu belehren; er iſt vielmehr ſeiner Anſicht bis 
an ſein Lebensende treu geblieben. Noch bis in die Neuzeit 
ſind Tauſende von älteren Blitzableitern mit dem Fehler — 
Ausmündung der Ableitung an der Erdoberfläche — behaftet 
geweſen. Trotzdem muß NReimarus ſtets in Ehren gehalten 
werden, jchon deshalb, weil er den Anjtoß gegeben hat, daß 
jih von num ab weitere Kreiſe mit dem Blitableiterwejen be- 
ichäftigten und jo eine Klärung der verjchiedenen Ansichten 
hervorgerufen wurde. 

Zu den Gelehrten, welche jich hieran hervorragend be- 
teiligten, gehörte auch der rühmlichjt befannte Göttinger 
Profeſſor Lichtenberg, wahrſcheinlich noch bejonders 
angeregt durch ſeinen Aufenthalt in England, woſelbſt um jene 
Zeit ſchon zahlreihe Blitzableiter vorhanden waren. Er ver— 
öfſentlichte über die Blitzableiter einige kleinere Abhandlungen, 
welche ſpäter in die von Kries herausgegebene „Sammlung 
vermiſchter Schriften Lichtenbergs“ aufgenommen ſind. Im 
Anſchluß an das zu Anfang Geſagte ſei beſonders der hoch— 
intereſſante Briefwechſel zwiſchen Profeſſor Michaelis und 
Lichtenberg erwähnt, in welchem es als wahrſcheinlich hin— 
geſtellt wird, daß der Tempel Salomos während ſeines mehr 
als 1000jährigen Beſtehens darum nie vom Blitze getroffen 
wurde, weil er mit Metall bededt war und Metallrinnen 
zur Ableitung des Regenwajiers in großer Zahl in den 
Boden führten. 

Auch in den Briefen Lichtenbergs finden wir ver- 
jhiedentlih Auslajjungen, welche jih auf die Bligableiter- 
frage im allgemeinen beziehen, aber auch folche, welche den 
von ihm im Jahre 1780 in Göttingen zuerſt errichteten Blitz— 
ableiter betreffen. 

Wir erfahren daraus, daß Yichtenberg die Ausmündung 
der Auftleitung an der Erdoberfläche ſowie die Kettenableitung 
verurteile (vergl. Briefe an Ramberg, 13. September 1779: 
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„ja feine Kette” und an Hollenberg, 18. Februar 1788: 
„Reimarus hat den Fehler, daß er die Leitung an der Erde 
aufhören läßt, welches gewiß unrichtig ift.“ 

Trogdem empfahl Lichtenberg die Literatur NReimarus’, 
mit dem er übrigens im jchriftlichen Meinungsaustaufdy ſtand, 
„weil fie von der einen Seite ebenſo lehrreich für den größten 
Kenner, als fie von der anderen herablaffend für die ges 
meinjte Fähigkeit ſei.“ 

Durhdrungen von der Wichtigkeit der neuen Erfindung, 
faßte Lichtenberg den Plan, gleich vielen Gleichitrebenden, 
felbit von dem Born der eigenen Erfahrung zu jchöpfen. 
Bu dem Zmede legte er im Jahre 1780 auf einem von ihm 
gemieteten Gartenhaufe einen Blitableiter an. Er bejchränfte 
ſich hierbei nicht darauf, die Anordnungen zu treffen, jondern 
er legte auch wohl felbit Hand mit an, und man fann jagen, 
daß der Gelehrte zugleich Inſtallateur des erften Blikableiters 
in Göttingen war. 

Mehr Intereffe nun als die Konjtruftion dieſes Bliß- 
ableiter8 — von der wir noch hören werden — beanjpruchen 
die Begebenheiten, die fich bei der Anbringung desielben 
zugetragen haben, zumal, wenn jie von der jeder eines 
Lichtenberg gejchildert find. Ueberall nämlich, wo zu jener 
Zeit Blibableiter angebradht wurden oder werden joliten, 
machte ſich eine zumeilen gur heftige Gegnerſchaft des 
Publikums bemerkbar. Ueberall mußte von den geiitlichen 
Schhriftitellern und Förderern der Bligableiter das Borurteil 
befämpft werben, als ſei es eine Vermejjenheit der Menjchen, 
der Schifung und dem Gerichte Gottes ſich mwiderjegen zu 
wollen. So fann es nicht Wunder nehnten, daß aud Lichten- 
berg in Göttingen Aehnliches eriebte, daß auch er feitens des 
Publikums beläftigt wurde. Schon bei der Anbringung Hagt 
er, daß „die Leute ihn fo abſcheulich aufhielten.” Nach der 
Fertigftellung fchreibt er am 25. Mai 1780 an Schernhagen: 
„Run jteht der Bligableiter; ich habe geitern den ganzen 
Tag von 6 ded Morgens bi 8 des Abends damit zuge- 


— 101 — 


bracht. Sonderbar war es, daß es um 2 Uhr in der Ferne 
an zu donnern fing; wir mußten alfo eine Leitung jo gut 
als möglich in der Eile machen. Die Wolfe kam aud, umd 
e3 regnete ſehr jtarf, allein es bligte und donnerte nicht 
mehr. Einige Partikularitäten find nocd nicht zu Stande. 
Künftigen Montag ſoll die Beichreibung erjolgen. Einige 
Urteile darüber, die ich geitern don PVorbeigehenden gehört 
habe, fann ih aber Ew. Wohlgeboren nicht länger vor— 
eenthalten. Einer jagte: Siehe du, der Magnetjtein jtedt 
ihon! Es ift fein Magnetitein, fagte der andere, es ift ein 
Metterlüchter. Noch ein anderer Wortführer in einer Ge— 
jellichaft von einigen Kerlen und Weibern jagte: oben an 
der Spike bligt e3 find unten auf dem Kefjel donnerts. Andere 
jagten: jobald e3 dumfel wird, jo geht es los, und wirklich 
foll eine Menge Menſchen dageitanden haben, bis es Nacht 
wurde. Die meiften glauben, jede Gewitter jchlüge jebt 
in das Gartenhaus ein pp... ... Iſt das nicht Schön! 
Sp mag wohl öfterd der Himmel über unfere Theorien und 
Mutmaßungen lächeln.“ Daß es fich hierbei nur um Leute 
aus den unterjten Ständen gehandelt hat, geht aus einem 
weiteren Briefe hervor, den er am 15. Juni 1780 — etwa 
3 Wochen jpäter — an ein Fräulein Koch gejchrieben hat. 
„Unter allen Berfonen, aus deren Nachbarſchaft ich mit 
Gottes Hilfe den Blitz verbannt habe, find Sie die erjte, die 
mid) dafür belohnt hat, und zwar mit den herrlichiten Früchten 
bes Sommers. Die anderen, zumal die, die in Heinen 
Häufern wohnen, haben mir anjtatt Roſen, Flüche zugejandt. 
Ich werde die Gefchenfe beider Art nicht vergeſſen und Hoffe 
auch, daß der Himmel, da ich es fo wenig im Stande bin 
jelbjt zu tun, beide vergelten wird.‘ Lichtenberg jcheint aber 
auch ferner behefligt worden zu jein; denn er jchreibt unterm 
22. Juni an Schernhagen: „Wenn Em. Wohlgeboren das 
Göttingifhen Wochenblatt leſen, jo werden fie im nächften 
Stüf eine Abhandlung von mir finden. Sch Habe mich 
nämlich genöthigt gejehen, wegen meines Blißableiterd dem 
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Publico Rechenſchaft zu geben. Ich habe aber doch den 
Aufſatz jo eingerichtet, daf die alten Weiber nur einen Theil 
davon auf fich ziehen können... .. " 

Im 26. Stüd der „Göttingiſchen Anzeigen von gemeine 
nüßgigen Sachen“ vom 24. Juni 1780 erjcheint nun Der 
mehrfach angekündigte Aufſatz. Derjelbe ift in den „Ver— 
mischten Schriften‘ nicht enthalten, auch jonft nicht wieder 
gedrudt und dürfte jomit weniger befannt jein, weshalb id) 
mir geftafte, ihn vollitändig wiederzugeben. Er lautet: 


Nachricht von dem erfien Blig-Ableiter in Göttingen, 
nebſt einigen Betrachtungen dabey. 


Ich habe im vorigen Monat auf einem von mir ge- 
mietheten Gartenhauje innerhalb des Walles einen Bliß- 
ableiter angelegt, und weil mir bereits allerley darüber zu 
Ohren gefommen ift, fo habe ich für nöthig erachtet, meinen 
Mitbürgern eine Heine Nachricht von demfelben zu erteilen, 
jowohl um ihnen alle Furcht deswegen zu benehmen, als 
auch mir die Mühe zu erjparen, jedem einzeln jeine Zweifel 
zu beantworten. 

Eine mehr als hundertfahe Erfahrung hat es gel>h:t, 
daß der Blig, wenn er auf feinem Wege einen Strid von 
Metall antrifft, demfelben ohne alle Abweichung folgt. Wenn 
man aljo über ein Gebäude eine Art von Käfig jtürzte, 
fo würde es darunter eben jo jicher vor den jchädlichen Wirf- 
ungen des Bliges jtehen, al$ vor dent Regen unter einer 
gläjernen Glode. Gin Heiner Pavillon, an welchem jelbft 
man alles Metall, fo viel als möglich vermiede, über welchem 
man aber, in einiger Entfernung, einen ſolchen Käufig von 
ftarfem Draht anlegte, würde aljo die ſicherſte Zuflucht wider 
den Blig fein, und man fönnte Millionen gegen eins ver= 
wetten, daß der Strahl nie in ein jolches Gebäude dringen 
würde Ein folcher Käufig, zumal wenn man den Draht 
iibergüldete, würde noch dazu feine geringe Zierde in den 
Härten der Großen abgeben. Gejchidte Eijenarbeiter könnten 
fiberdies jehr viel Kunſt, und jelbit Phantaſie, zeigen, Käfige 
auszuzieren, in welde die Götter der Erde friechen müſſen, 
wenn der Gott des Himmels zu donnern anfängt. (Dierzu 
bemerft Lichtenberg an anderer Stelle jcherzhaft, gewiſſer— 
maßen fich felbft ironifierend, man könne 3. B. den Käfig 
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mit einem Jupiter, dem ein Profejfor der Phyſik den Blitz 
auspiffet, verzieren). Allein cine folche Zurüftung würde 
in vielen Fällen eben jo fojtbar, und oft jchwer, auszuführen 
ſeyn, als jie bey etwas Vorſicht überflüffig it. Es kommt 
nur darauf an, dem auffahrenden Blig ein Stüd Metall an- 
zubieten, das ununterbrochen zur Erde geht; trift er dieſes, 
fo ift er auch weg. Er folgt ihm zur Erde, wie die Er- 
fahrung gelehrt hat, oft jelbft ohne die Spinnmweben zu ver- 
engen, die fich zwiichen ihm und dem Haufe angehängt 
haben. Diefe ſchickliche Anbietung ift alſo ein Haupt-Umſtand, 
wenn man von dem ganzen, alles umgebenden Käfig, aus 
öfonomifchen Gründen, nur einen einzigen Draht vom Gipfel 
zum Boden beibehalten will. Wie wird man da verfahren 
müſſen? Hier muß man nod) andere Erfahrungen zu Hülfe 
nehmen. Man weiß, daß der Blitz gemeiniglid, entweder 
die höchften Theile eines Haufe, oder die nächſten nach der 
Gegend trift, wo das Gewitter herfommt. Es giebt wenige 
oder feine Ausnahmen von diefem Sag. Eben fo jind in 
einer Stadt immer entweder die höchſten Gebäude oder Die 
nächiten nad) der Seite, von welcher das Wetter eintritt, 
vem Blitz am meiften ausgejegt; denn eine Stadt läßt ſich 
hier als ein einziges Gebäude betrachten. Man errichte alfo 
auf dem Gebäude, das gefichert werden foll, eine metallne 
Stange, und mache fie höher, als alle übrigen Teile des 
Hauſes, jedoch auch nicht allzuhoch, um einen Strahl, der 
vielleicht in den Wolfen geblieben wäre, nicht ohne Noth zu 
foden, und lege fie, wenn man nicht mehrere anlegen will 
und fan, an der Seite an, von welcher die Wetter gemeiniglid) 
fommen. In Göttingen ift diefes der Bogen des Horizont von 
Süden durch; Weften bis Nordiveiten. Ich habe bey meinem 
biefigen Aufenthalt wenigitens noch fein Wetter erlebt, daß von 
Dften über den Haynberg oder gerade von Norden gefommen 
wäre. Mit diefer Stange verbinde man den Draht, und leite 
ihn in die Erde, fo wird diefe jimple Einrichtung jo ziemlich 
die Stelle eines ganzen Käfigs vertreten. Soll man aber 
die erſte Auffangungs-Stange ftumpf oder jpißig machen? 
Es iſt unmöglich, ſich hier in Fine Erwägung der Grünbe 
für und wider einzulaffen. Man hat in England fehr über 
dDiefe Materie geftritten und Spötter haben die ftreitenden 
Barteyer mit dem Nahmen von ZSpigendianern und Stumpf- 
endianern belegt. Für die Anjtalt im Ganzen find indeſſen 
beyde Parteyen, und befennen einmüthig, daß Blißableiter 
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eine der heilfamften Erfindungen unjerer Zeit find. Was 
mich angeht, jo ſcheinen mir die Verſuche der Stumpfendianer 
bis jetzt noch nicht einleuchtend genug, und den größten 
Verſuchen, die fie für fich anzuführen haben, it von einer 
Gefellichaft von Männern (Augenzeugen) wideriprochen 
worden, die unter die erften in diefem Fach in Europa ge- 
hören. ch Habe aljo aucd die Stange an dem meinigen 
ſpitzig gemacht. Diefes zu thun, hat mich aber auch noch 
eine andere Abficht bewogen, aus welcher fie jelbjt ein Stumpf- 
endianer jpigig gemadt haben würde. Nemlid) mein Ab— 
leiter joll nicht blos dazu dienen, den Strahl dem Hauſe 
unbefchadet nach der Erde zu leiten, wenn einmal einer 
darauf fahren follte; er joll auch dienen, Berjuche mit der 
Gemitter-Electricität anzuftellen. Tiefe Abjicht hat überhaupt 
meine Einrichtung koſtbar gemacht. Da dieſe über 35 
Thaler fommt, jo müßte die gewöhnliche Einrichtung, ein 
Haus vor dem Blig zu fichern, faum halb jo viel fommen. 
Ich will die meinige kurz bejchreiben. Die Stange, die 
man bequem vom Walle ſehen fann, ift oben mit einer drey- 
fantigen, fupfernen, im Feuer vergofßdeten Spike verjehen, 
unter dem fupfernen Hut iſt jie in eine ſtarke, lange gläferne 
Flaſche eingefüttet, und dieſe wieder in einen ſtarken aus- 
gehöhlten eichenen Blod. Der Hut dient dazu, die Ober— 
fläche des Küttes vor Näſſe zu bewahren, und jelbjt durch 
den auf ihn fallenden Regen alles jchneller zu eleftrijieren. 
Unten am Dache, wo der herabgehende Draht einer Unter— 
ftügung bedurfte, ift dieſes vermittelit eines Balfens ge- 
jchehen, in welchen wiederum eine ftarke gläjerne Röhre ein- 
gefüttet ift, Durch die der Draht geht, und auch dieje ift mit 
einem Heinen Hut gegen den Regen geihügt. Dem Fenſter 
faft gegenüber, befindet ji in dem Praht ein Ring, in 
welchen der unten in die Erde gehende Theil eingehenft‘ ift. 
Hente ich diefes untere Ende aus, jo fteht alles übrige, vom 
Ning bis an die Spihe, auf Glas und Harz, und it alfo, 
wie man jagt, ifoliert und wird bey electricher Luft jogleich 
electriih. So daß, wenn man alsdann einen Draht von dem 
Ring in das Zimmer leitet, man allerleyg Verſuche, wie an 
einer gemeimen Mafchine anftellen fan; man fan Gloden- 
jpiele einrichten, daß fie durch ihr Spiel die Elektricität ber 
Luft verlündigen, Weingeift anzünden u. ſ. w. Allein dieſe 
Verfuche müſſen mit großer Vorjicht angeftellt werden, jobald 
ein eigentliches Gewitter in der Luft if. Man kann ges 
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tötet werden, ohne daß man in der Nachbarſchaft einen Blik 
fieht oder einen Donner hört. Auf diefe Weije iſt Profeffor 
Rihmann zu Petersburg am 6. Aug. 1753, wiewol unter 
ziemlihem Krachen, erichlagen worden. Iſt aber der untere 
Theil eingehentt, jo verichwindet alle Gefahr, ja jemand, 
ber den Draht anfaßte, jelbit in dem Augenblick, da ein 
Blitz auf die Stange jchlüge, würde meiſtens nur eine heftige 
Erjehütterung verjpüren. 


Diejes iſt num die ganze Einrichtung, die blos ihrer 
Neuheit wegen hier unter einigen Leuten Aufſehen erregt 
hat; in anderen Gegenden von Deutichland ift fie jchon 
fehr gemein. Alle Preußiſche Pulver-Magazine find damit 
verfehen, und bey dem großen Sturm am 4. Dezember vorigen 
Sahres, den wir auch hier, wierwohl ohne Donner, gehabt 
haben; der den Thurm zu Hedemünden ummarf und fich 
über ganz Deutjchland erftredte, wurde der PBulver-Thurm 
zu Breslau durch einen Ableiter gerettet. Vielen unſerer 
Lefer wird vielleiht das Unglüd befannt jeyn, das vor 
mehren Jahren Breslau betroffen, al8 der Blig in einen 
Pulvertfurm ohne Mbleiter jchlug. In London find fie 
fo gemein, daß ich ihrer eine Menge aus meinem Schlaf» 
fammer-Fenfter zählen konnte, und ich darf mich rühmen, 
daß wenige darunter mit der Sorgfalt angelegt waren, mit 
der der meinige angelegt it. Wenn in England ein Braat- 
ipieß unten beym Küchenfeuer nicht mehr taugt, jo bevejtigt 
man ihn oben am Schornitein, um noch gegen das Feuer 
des Himmels zu dienen. 


Kirchen und zierlihe Thürme, die öfters vom Blik fo 
verwüftet morden jind, daß ich die Koften der Reparatur 
in die Taufende beliefen, jind nun durch mwohlfeile Anftalten 
auf immer gejichert, und ein großer Theil der Nachbarſchaft 
zugleih mit. Vielleicht beruhigt es mande Lejer mehr, ala 
alle übrige Gründe, wenn ich ihnen fage, daß unjer gnädigfter 
König mit feiner Königin und allen Prinzen und Prinzeſſinnen 
in Häufern lebt, die auf diefe Art vor dem Blig gefichert find. 
Daß ich eine Feine Spitze auf ein Meines Haus gejegt habe, 
darf um fo weniger bedenklich scheinen, als die Spitzen 
unjrer hohen Stadtthürme nicht anders jind. Nur darin 
liegt der Unterjchied, daß, wenn dieſe getroffen werden, es 
jelten ohne allen Schaden abgeht, weil ihre Spigen nicht 
durch Metal mit der Erde in Verbindung jind. Im Dezember 
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1555 gerieth daher unſer ſchöner Jacobi-Thurm durch den 
Blitz in Brand; der Wind trieb das Feuer bis nach dem 
Haynberge, und die Stadt ſah ſich auf einmal allen den 
mannigjaltigen Gefahren ausgejegt, welche mit hohen brennen- 
den Thürmen verbunden jind. Bey dem leichten, hölzern 
Auffag, den er jegt hat, müjjen wir bey jedem heftigen Ge- 
witter etwas ähnliches befürchten. Eine nicht jehr koſtbare 
Anjtalt würde ihn jchügen, und jchlüge der Bliß auch als- 
dann öfter auf ihn, jo wäre die übrige Stadt eben deswegen 
defto mehr gejihert. Kirchen und hohe Häuſer jollten um 
jo mehr mit Ableitern verfehen werden, al3 überhaupt die 
Kiedrigkeit in der Welt für ihre Ehre, die jie der Höhe und 
Größe mwiderfahren läßt, aud) wiederum Schuß von derjelben 
fordern fann. 

Zum Beſchluß will ich nun noch zwo Fragen, wiewohl 
von jehr ungleiher Wichtigkeit, beantworten, die man bey 
jolhen Anjtalten gemeiniglih zu thun pflegt. Die erite 
und twichtigere it: Ziehen die Bligableiter den Blig nicht 
an? Hierauf antworte ih: Wenn die Stangen allzu 
hoch find, jo kann freylich ein Blig den Ableiter treffen, 
der, ohne jie, wohl nicht gefommen wäre; Dafür wird jte 
aber auch jedem andern, der ohne jie gelommen wäre, einen 
ganz unjchädlichen Weg nach der Erde anweiſen. In diejer 
Rückſicht hätte eine jolhe Anjtalt viel Achnlichkeit mit der 
Einpfropfung der Kinderpoden. - Der größten Gewißheit, daß 
man die Krankheit befommt, jteht aud) der Troſt der geringern 
Sejahr wieder entgegen. Macht man jie aber gehörig niedrig, 
fo bleibt diejelbe Sicherheit ohne größere Gewißheit eines 
Scylags. Daß aber, wie einige, mehr durdy Einbildungsfraft 
verleitet, als Vernunft geführt, geglaubt haben, eine jolche 
Anjtalt könne einen Blig in die Nachbarſchaft loden, ift 
äußerjt abgeihmadt. Was den Blik vor andern Dingen 
zieht, zieht ihn doc; wohl am Ende aud vor andern auf 
jih. Schlagen aber Blige in der Nachbarſchaft von Ab» 
feitern ein, jo würde dieſes auch wohl ohne diejelben und 
mit noch gröfjerem Nachtheil geichehen jeyn. Uebrigens fann 
der Blig gar wohl an einem Ende in das Haus jchlagen, an 
dem der Mbleiter nicht Steht, zumal, wenn das Gebäude 
jehr lang, und er an Dem andern befindlich ijt; Das hätte 
aber vermieden werden fönnen, wenn man ihn entweder 
höher gemacht, oder das mit ihm verbundene Metal aud 
nach dem andern Ende des Hauſes geführt hätte. Man muß 
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alfo nicht den Ableitern jchuld geben, was vielmehr die 
Defonomie trift, mit welcher jie gemeiniglich angelegt werden. 

Die zmwote Frage beantivorte ich blos der wenigften 
unjrer Lejer wegen. Ich jage mit Fleiß der wenigjten, damit 
man nicht denkt, ich jege ein jo großes Mißtrauen in den 
Berftand der meilten, daß ich eine folche Frage ohne Ent- 
ihuldigung im Nahmen aller thun, und als eine jolche be— 
antworten wolle. it es, fragt man, recht, Blißableiter an— 
zulegen, und auf diefe Weije jich den Abfichten des Wll- 
mächtigen in feinen Züctigungen zu widerjegen? Perſonen, 
die jo denfen, ftellen fich den lieben GOtt als einen über- 
ftrengen Schullehrer vor, der jeinen Kindern nicht erlaubt, 
jich zu bepolftern, wenn er jie prügeln will. Ich weiß nicht, 
inwiefern ohnmäcdtige Gejchöpfe, wie wir, ji” den Züchti- 
gungen des Allmäcdtigen mwideriegen und entziehen können, 
aber das weiß ih, daß man jich jeinen weijen Abjichten 
widerjegt, wenn man von Kräften und Slenntnijjen, die er 
uns verliehen hat, feinen Gebrauch madt. Mein GOtt! 
was find denn alle unjere fräftigjten Arzneyen anders, als 
Mittel, Leiden zu lindern und abzuleiten, die er und zu— 
ihidt? Iſt denn der GOtt, der uns frank werden läßt, von 
dem verjchieden, der unjerm Verjtand die Mittel zur Heilun; 
anweiſt? Sollen wir dem Manne, der am Schlagfluß nieder- 
fällt, nicht zur Ader lafjen, weil abergläubifche Leute noch 
jest den Scylagfluß die Hand GOttes nennen? Unſre Frudt- 
bäume und Gartenbeete nicht gegen Nachtfröfte bededen ? 
Sollen wir den Regen nicht mit Ziegeldächern oder Regen- 
jchirmen ableiten? Uns nicht unter Zelte retten, wenn ein 
Erdboden alles drunter und drüber wirft? Er jelbit hat 
unjer zartes Gehirn in einen knöchernen Ableiter für Schläge 
und Stöſſe eingefchlofjen, jollen wir deswegen unjern Kindern 
feine Fallhüte, und unjern Feuerleuten und Kriegern feine 
Helme und gefütterte Hüte aufjegen ? Ich dächte, wir machten, 
jo weit nur unſre Einfichten reichen, Gebrauch von allen 
Mitteln, die uns der Himmel zu unjerer Sicherheit darbeut, 
ohne die läppifche, kindiſche Nüdiicht, ob wir ihm nicht auch 
etwa einen Weg zu unjrer Züchtigung damit abgejchnitten, 
ihm, der uns alle finden kann, wann und wo er will, wir 
ſäßen nun jtille, oder flögen mit Flügeln der Morgenröthe. 


” * 
* 
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Soweit Lichtenberg, welcher wahricdjeinlich lebhaft be» 
Dauert haben wird, daß er das Publikum nicht ebenfalls 
durdy einen jchlagenden Beweis von der Wüplichfeit feines 
Bligabfeiter hat überzeugen fönnen, wie die Erbauer des 
Bligableiters auf dem Kirchturm zu Siena in Italien (vgl. 
Sammlung verm. Schr. %. Bd. VI). Auf diefen Turm, der 
oft dur den Blitz Beichädigungen erlitt, wurde nämlich im 
Sahre 1777 ein Ableiter errichtet unter Erregung eines Teiles 
der Bevölkerung, melde, wie aud an anderen Orten, Die 
Neueruna als „Ketzerſtange“ bezeichnete. Bei dem erften nad) 
jeiner Errichtung nun heranziehenden Gewitter fuhr vor den 
Augen zahlreiher Perfonen, welche mit gejpannter Aufmerl- 
famfeit der Entwidlung der Dinge harrten, ein heftiger Strahl 
auf die Turmſpitze und an der Ableitung herab bis in Die 
Erde, ohne die geringjte Spur einer Beſchädigung zu hinter- 
laſſen, ein Ereignis, das von den Zeitgenoſſen als ein öffent» 
fiher Sieg der neuen Erfindung beglüdwünfcht wurde. 

Zu der zweiten Frage, die fi) Lichtenberg geitellt und 
beantwortet hat, geftatte id Kir die Bemerkung, daß jeder, 
der öfter Gelegenheit hat, ſich über Bligableiter zu unter» 
halten, die Beobachtung wird machen fönnen, daß jich nod) 
viele Leute in Stadt und Land über das Wejen eines Blib- 
ableiterd wenig unterrichtet zeigen, und daß es auch heute 
noch Yeute gibt, die die Anlage eines foldhen als jündhaftes, 
Gott nicht wohlgefälliges Unternehmen betradten. Ich kann 
dazu als Beiipiel perjönliche Erlebnijje mitteilen. Ich hatte 
bor einigen Jahren den Auftrag befommen, neue Stütpunfte 
für die Stadtfernfprecheinrichtung auszufunden. Ohne große 
Schwierigkeiten hatten jich alle in Frage kommenden Haus— 
befiger mit der Aufitellung von Geftängen, die befanntlicdy mit 
Blißableitern verjehen werden, auf ihren Häuſern bereit er— 
Härt. Nur eine Hauseigentümerin wollte abjolut nichts davon 
wijjen. Als ich nun die Tegten Regifter meiner Ueberredungs- 
funjt aufzog und ihr vorftellte, daß fie durch die Aufftellung 
eines derartigen Geſtänges Fojtenlos einen guten Bligableiter 
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auf ihr Haus befäme, jah ſie mich verwundert an und jagte 
wörtlih: ‚Dei Zunge iS Sei ja ordentlich elöjet, aber Sei 
willt met doc) nid) vormalen, dat Sei ſek vermeten jind, ujen 
feimen Hergott int Handwerk tau pfuſchen?“ Es war gut, 
daß id) den Lichtenberg’schen Aufjag ſchon gelejen hatte; 
jo fonnte ich der Dame entjprechend antiworten, und das 
Rejultat unjerer Auseinanderjegung war, daß das Gejtänge 
auf Das Haus fam. Ferner ift mir noch fürzlich auf einem 
benachbarten Dorje, als ich, dem Bligableiter das Wort redete, 
erwidert worden: „Wie verträgt fi) denn aber die An- 
bringung eines ſolchen mit der Allmacht Gottes?” Man jteht 
hieraus, daß e3 feineöwegs unangebracdht wäre, wenn ein 
Teil diejes vor 120 Fahren gefchriebenen Aufjages in unjerm 
aufgeflärten Zeitalter noch einmal veröffentlicht würde. 
Andererjeits fann man eine Zunahme von Blitableiter- 
anlagen fonjtatieren, auch auf abjeit3 gelegenen Dörfern. 
Nunmehr möchte ich auf einen Widerſpruch aufmerkſam 
machen, der zwijchen der allgemeinen Meinung und den Aus— 
laffungen Lichtenberg befteht. Es wird behauptet (vergl. 
u. a. Frensdorfj, Göttingen in Vergangenheit und Gegen- 
wart, ©. 39), daß das befannte Gartenhaus Lichtenbergs an 
der Weender Chauſſee (Ede Güterzufuhrweg) dasjenige jet, 
welches den erjten Bligableiter getragen habe. Dem iſt nun 
entgegen zu halten, daß Lichtenberg im Anfange jeines Auf- 
jages von einem gemieteten Gartenhaufe innerhalb des 
Walles jpricht, und man muß hiernach annehmen, daß er 
nicht das weit vor dem Tore gelegene gemeint hat. Cine 
weitere Bejtätigung, daß e3 ji) um ein anderes Haus ge- 
handelt haben muß, finden wir in den folgenden Briefen. Aus 
diefen geht hervor, wie ich vorweg bemerfen will, daß das 
Haus an der Weender Chaufjee erft im Jahre 1794, alſo 14 
Fahre jpäter, eritmalig einen Bligableiter erhalten hat. 
Lichtenberg fchreibt darüber an Reimarus am 1. Juni 
188: 5,45% Vielleicht lege ich noch diefen Sommer 
einen Bligableiter auf meinem Gartenhauſe an, eigentlich 
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einen Furchtableiter. Ich bringe in diefem Haufe wenigitens 
2 Tage in der Woche und die Oftern- und Pfingitferien ganz 
zu. Es liegt etwa 2500 Fuß von der Stadt ab, iſt ziemlich 
hoch und fteht auf eine große Strede hinaus ganz allein, auch 
jind alle Bäume des Gartens kaum halb jo had. Bier ift 
mir niemals jo ganz recht ums Herz, wenn Gewitter fommen. 
Ich Habe jchon in diefem Sommer zwei da erlebt, mit Schlägen. 
da die Fenjter rajjelten. wie Kutichenfenfter. Dazu kommt 
noch ein fataler Umftand, wegen meiner großen Empfindlich- 
feit, und weil ich fehr frühe aufjtehe, jo kann ich einen Wind» 
ofen, dejien Röhre durd) meine Kammer läuft, nicht ab— 
brechen lajjen im Sommer, indem ich immer etwas heizen 
muß. Träfe daher der Blitz meinen Schornftein, jo hätte 
ih ihn offenbar in der Sammer am Windofen. Neulich als 
ein fchweres Ponnerwetter mit einem fürdhterlihen Sturm 
anfam, habe ich doch führwahr über mich jelbjt gelacht, und 
Ew. Wohlgeboren würden mit eingeftimmt haben, wenn jie 
gegenwärtig gemejen wären. ch machte vermittelit einer 
Flinte und einer Feuerzange eine Verbindung mit den eijernen 
Füßen des Windofens und dem Edpfoften des Hauſes, 
und dachte, du ſollſt 's wohl friegen, machte die Kammer— 
thür zu und jegte midy mitten in den Saal. Es ging aber 
Alles recht jehr gut ab. Der Sturm war außerordentlich; 
in einem benachbarten Garten . zerbrahen Bäume, Die 
mindeitens 5 Zoll im Durchmejier hatten, und obgleich die 
Blige heftig waren, hörte man damals von dem Donner nur 
wenig. Wenn es nicht allzu hoch kommt, jo joll Fünftigen 
Julius der Blißableiter meiner Furcht ein Ende machen .. .“ 
Am 18. August desjelben Jahres teilt Lichtenberg NReimarus 
bie gejchehene Anbringung des WVligableiters mit folgenden 
Worten mit: „Nun Gottlob! mein Gartenhaus ift gegen 
den Blik armirt. Mit Arbeitslohn foftet mir die ganze Sache 
25 Thaler, und ich habe überhaupt 170 Fuß Bleiftreifen, 
oben zu 4, und an der Wand herab zu 3 Zoll, verwandt. 
Die Röhre des Windofens geht nicht in das Freie, fondern in 
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den Schornftein. Da aber der ringsherum gut belegt it, ſo 
fürdhte ih Nichts. Da mein Gartenhaus an der Straße 
von Frankfurt nad) Hamburg liegt, die eine Der frequentejten 
in Deutjchland it, fo höre ich hinter den Sommterläden 
manches Urteil; zweimal habe ich den Namen Reimarus 
deutlich nennen hören. Der Bligableiter, it ganz nach Ihrer 
Iddee angelegt, das willen die Zente. Ich für mein Teil gebe, 
als Brofejior der Erperimentalphpjif, mit 
der Ehre ganz leer durd; und die Leute haben Recht ...“ 

Lauchert (vergl. Lichtenbergs- jchriftitelleriiche Tätig— 
feit 2c.) meint, es handle jih um eine Nenarmierung, er 
jest alfo voraus, daß der erſte Blitableiter vom Jahre 1780 
an Diefem Haufe angebracht ſei. Diejer Anjicht fann man 
ſich aber, nachdem ſich Lichtenberg jo präzije ausgedrüdt hat, 
nicht ohne weiteres anschließen. Jedenfalls habe ich bis 
jegt den Widerfpruch nicht aufflären können; ebenjo wenig 
bin ich in der Lage, über die weiteren Schidjale des erjten 
Blitzableiters etwas vorzubringen. 

Hefte des im Jahre 1794 errichteten, alio des zweiten 
Blitableiterd, jind an dem Haufe noch zu jehen und zivar 
die Ableitungen — e3 jind zwei vorhanden, an der Nord— 
und Südgiebeljeite —. Dieſe bejtchen aus zwei bandartigen 
3 Boll breiten Bleiftreifen, welche jeitwärts vom Dache 
fommend, jih in etwa °/, Höhe der Giebeljeiten treffen und 
von hier in einem Streifen von gleicher Breite zur Erde 
führen. Die Dachkonſtruktion ijt micht mehr vorhanden. 

Da nun die Anlage ganz nach der „Idee“ von Reimarus 
gemadht it, wäre über die lebtere nocd etwas zu fagen. 
Während ſich Neimarus zuerjt ganz zu Guniten der Stangen 
und Spigen ausgejprochen hatte, hielt er jpäter eine Aufs 
fangeſtange im allgemeinen für überflüflig, er jah eine Be- 
dedung der Firſt und Umwicklung der Schorniteine bezw. 
fonftigen Erhöhungen des Daches mit DBleiftreifen für aus— 
reihend an. Nur bei Strohdächern und in den Fällen, 
in welchen „dem Strahl eine doſto vorzüglichere Stelle an- 
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geboten werden jollte, damit nicht etwa eine andere unbe- 
ſchützte Ede des Gebäudes getroffen werde‘, jchreibt er die 
Verwendung von Stangen vor. Da fi aud Lichtenberg 
Ihon im Jahre 1782 (vergl. Brief an Ramberg vom 
20. Mai) dahin ausgefprochen hat, daß er bei niedrigen 
Häufern von der Anbringung von „Bravour-Truß- und 
Schug-Stangen” nichts halte, jo ift es wahrſcheinlich, daß 
er auch bei feinem Haufe davon abgejehen hat. Das Dad) 
wird aljo nur mit 4 Zoll breiten Bleiftreifen armiert ge- 
wejen jein. E 

Ganz nad) der Idee von Reimarus hat jich Lichtenberg 
fcheinbar aber doch nicht gerichtet, denn beide Ableitungen 
find in die Erde geführt und münden nicht an der Erd- 
oberfläche aus. In diefem Punkte, dem mejentlichiten, jcheint 
Lichtenberg feinen eigenen, den richtigen Weg gegangen zu 
fein. Es läßt fich diefes zur Zeit micht jicher feititellen, 
weil der Erdboden aufgegraben werden müßte. Es wäre 
aber intereffant, wenn es gelegentlich einmal fetgeitellt werden 
fönnte, um zu fehen, ob Lichtenberg feiner urſprünglichen An— 
ſchauung treu geblieben oder jich jpäter ganz Reimarus an— 
geichloffen hat. Zweifelhaft iſt die Sache, weil Lichtenberg 
in einem im Göttinger Tajchentalender von 1795 „Ueber 
Gewitterfurcht und Blitableitung‘ veröffentlichten Artikel, 
in welchem er in abjchließender Form feine Meinung über 
die Blitableiter niedergelegt hat, das Werf von Reimarus 
„Neuere Bemerkungen vom Blitze“ vom fahre 1794 ohne 
jede Einjchränfung empfiehlt. 

Ach möchte daher unfern hochverehrten Herrn Vorſitzenden 
bitten, auf diefes Haus jein bejonderes Augenmerk zu richten, 
und im alle des Abbruchs desselben zu verfuchen, diejer 
Ableitungen mit Stumpf und Stiel habhaft zu werden. Da 
num zwei Ableitungen vorhanden jind, geftatte ic) mir jebt 
ſchon vorzufchlagen, eintretendenjall® da3 eine Eremplar 
dem Göttinger Altertumsmujeum einzuverleiben — eigent- 
lich wohl ſelbſtverſtändlich —, das andere dagegen der Ber- 
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waltung, der ich anzugehören die Ehre habe, zur Auf- 
bewahrung im NReichspoftmufeum zu überweijen. 

Nun will ih noch erwähnen, daß hier und da bie 
irrige Meinung laut wird, der von Lichtenberg angebradte 
Blikableiter jei der erjte europäiihe. U. a. trägt eine 
Neflamepoftlarte einer hiefigen Firma unter der Rubrik 
„Böttinger Daten und Taten‘ die Notiz: „Der Phyfifer 
Lichtenberg errichtete an feinem Haufe (Weender Chauffee) 
den erjten europäifchen Blitableiter.” Wie wir ge- 
jehen haben, fommt Lichtenberg dieſes Werdienft nicht zu. 

Am Schluß fei noch bemerkt, daß um 1795 von Lichten- 
berg — im ®erein mit Käftner — aud die Gebäude der 
Univerfität3bibliothef mit einer Blißableiteranlage verjehen 
tworden find. Näheres darüber habe ich nicht in Erfahrung 
bringen fünnen. 


Im Anschluß an den Vortrag machte Dr. Meyer 
mann die Mitteilung, daß er beim Verfauf des ihm früher 
gehörenden Lichtenberg’fshen Gartenhaufes in den Kauf— 
fontraft die Bedingung aufgenoinmen habe, daß beim etwaigen 
Abbruch des Haufes die vorhandenen Reſte des Blitzableiters 
der ftädtifchen Altertumsjammlung überwiejen werben follen. 

Danach mahte Herr Eberwien verſchiedene Mit- 
teilungen zur Gefhichte des Göttinger Didter 
bundes. | 

Bum Schluß referierte der Schriftführer über ein 
foeben erjchienenes, den Gejchichtöverein in hohem Maße 
intereflierendes Buch: „Göttinger Familienwappen 
und Hausmarfen”“ on Dr. jur. Meyermann. 
Hinweifend auf die Bedeutung des Buches für die Forſchung 
in der Gefchichte unjerer Stadt, empfahl der Referent das 
Buch zur Anfchaffung, ein genaueres Eingehen auf ben 
Anhalt ſich vorbehaltend. 
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97T. Sigung 
am 13. Maiim Thüringer Hof. 


Rulturhiforifches aus dem Göttinger Adreßbuch. 
Bon Prof. Dr. Schröder. 


Da Prof. Schröder feine zufammenhängende Auf- 
zeichnungen befaß, jo it hier mit Danf ein im „Göttinger 
Boten“, Nr. 21 (vom 21. Mai), erichienenes Referat benußt 
worden. 

Man kann durchaus nicht alle Rätjel löfen, fo begann der 
Vortragende, die jelbit jo ein Feines Adreßbuch, wie das 
Göttinger aufgibt. Nicht nur die Ableitung mandyer Namen 
bleibt dunfel, fondern auch, wo der Wortjinn Far iſt, wiſſen 
wir oft nicht, weshalb diefe Namen gegeben werden fonnten, 
Wir kennen die Berhältnijje unjerer Altvordern nicht genug, 
dazu, wir find vor allem nicht vertraut gemug mit ihrer 
Sinnesweije, ihrem Humor, ihrer Phantafie. 

Wie es fommen konnte, daß bejtimmte Menſchen Namen 
wie Stange und Stengel, Balfe und Rohr, Klotz 
und Knüppelals Beinamen erhielten und auf ihre Familie 
für Jahrhunderte vererbten, das ift ohne weiteres far und 
verjtändlih. Aber wer erklärt uns, warum jo viele 
Leute Gleim und Gneift, Funfe und Fahlbuſch 
(altdeutfch valwisch, der Funke in der Aſche) heißen? Wo— 
her fommt die merlwürdige Säufigfeit der Namen mit 
Hafer: Häberlin, Habermann, Vielhaber, Firn- 
baber, Faulhaber ujw.? Und fo gibt e3 hundert 
Fragen in der Namenfunde, wo alle rein ſprachliche Weisheit 
umjonjt if. Man darf es getroft ausiprechen, daß ’aud 
dem namenfundigen Germanijten 20—30 Prozent der Namen 
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eines jeden Adreßbuches ihrer Entftehung nad) unverftänd- 
li oder doc mehrdeutig erjcheinen. 

Die Deutung aller Eigennamen unſeres Adreßbuches 
joll aljo nicht die Aufgabe des Vortrags fein, auch nicht 
einmal die Deutung einer Auswahl von jchwierigen und 
jonderbaren oder fonderbar erjcheinenden Namen, jondern nur 
ein Verſuch, die Göttinger Familiennamen fulturgefchichtlich 
und zu dem Zwede zu verwerten, um aus ihnen die Zur 
ſammenſetzung der Bevölferung zu erkennen. 

Die Namen der Göttinger lajjen manden Schluß auf 
Zufammenjegung und Geſchichte der Bevölkerung zu. 

Zunächſt jind die Göttinger, — der Bortragende jchließt 
ji) ausdrüdlich ein, — „nicht weit her”. Die Namen, die 
bon Orten abgeleitet find, gehen meift auf Ortfchaften in 
der Nähe zurüd, in den Kreijen Göttingen, Northeim, Wiben- 
haufen, Heiligenftadt. Dabei erjcheint vielfah die Bildung 
des Namens duch den Zuſatz „Mann“ zum Orte, eine 
Bildung, die für Südhannover und den Oberlauf der Wefer 
bezeichnend it: Gronemanı, Jünemann Münde 
mann, Nörtemann, PBeinemann Zellmann, 
Caſſelmann, Soeftmann, Vejelmann Schnee 
mann = aus Scneen, Beuermann = aus Bühren, 
verhochdeutijht aus Bührmann. Andere Leute haben ala 
Namen unter Verluft eines urjprünglichen „von“ einfach 
den Ortsnamen ihrer Herkunft behalten. Dabei konnte es 
dann gejchehen, daß der Name des Herfunftsortes jpäter von 
den Behörden verhochdeutjcht wurde, z. B. Reiffenhaufen, wäh- 
rend der Familienname als Riepenhaufen in Göttingen 
jeine alte niederdeutjche Form behielt. Solche einfache Orts— 
namen al3 Familiennamen finden fich 3. B. allein unter 9. 
im Adreßbuch folgende aus tem Kreis Wigenhaufen: 
Hajjelbad, Hupfeld, Hübenthal; ferner erjchienen 
aus dem Kr. Rinteln: Hattendorf, vom Knüll in Kur— 
heiten: Heidelbach, aus dem Vogelöberg: Horchel— 
bahn, aus den Rhön: Hettenhaufen. Andere jind ber 
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Endung beraubt: ſo ſtammt die Familie Küch ebenſo aus 
Küchen (am Meißner), wie die Götting aus Göttingen, 
die Briegleb aus Briegleben. Die Zahl der Namen aus 
ferneren Gegenden iſt demgegenüber gering. Im allgemeinen 
it der Dften Deutichlands ſtärker als der MWeften, amt 
ichwächiten aber der Süden vertreten. Ganz weit hinaus 
weifen: Jffland, das mit Liejländer gleichbedeutend 
it, und Bieſantz, der alte beutfhe Name der Stadt 
Bejangon. 

Unter den deutſchen Stammesnamen ift in Göttingen 
Heſſe am ftärkiten vertreten, neben Freiſe, meld’ letz— 
terer Name eine alte jtarfe Familie als Frieſen kennzeichnet. 
Sonft find nah Weitphal, Frankl(e), Schwable), 
Döring belegt. 

Häufig find in Göttingen nicht nur die oben erwähnten 
aus dem Herfunftsort mit Zuſatz von =mann gebildeten Fa- 
miliennamen, (Öronemann,) jondern auch Namen auf «mann, 
die von der Lage des Gehöftes hergenommen find, wie Bach— 
mann. Auch dies ift eine bei den Norddeutjchen übliche Art, 
Namen zu bilden. Dahin gehören Bedmann (Bere — 
Bad), Brinkmann, (Brink ift Abhang, Hügel), Brügge- 
mann = Brüdmann, Scheidemann, (der an der 
Grenze figt), Thiemann, Schürmann, hochdeutſch 
Scheuermann Stegemann, Bergmann, Dahl— 
mann. Sn einem oberdeutichen Adreßbuch würde ftatt Berg- 
mann die Form Berger oder Bergner ericheinen, jtatt 
Bornemann: Brunner, ftatt Brüggemann: Brüdner. Die 
Häufigkeit dieſer Bildungsweile auf mann in Göttingen zeigt 
jo recht den niederdeutjchen Charakter der Bevölkerung. 
Schürer ftatt Scheuermann tommt hier vor, es ijt aber 
ein Profeſſor jüddeuticher Herkunft. 

Handmwerfernamen. Hier ilt folgendes voraus— 
zufchiden: Die heutigen Familiennamen find in alter Zeit 
fließende, veränderliche Bezeichnungen, die erjt nad) und nad) 
in Oberdeutjchland jeit dem 12. Jahrhundert, in Nieder- 
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deutichland feit dem 14., anfangen feſt und unveränderlicd 
zu werden. Die Feſtigung tritt im 16. und 17. Jahrhundert 
ein, aber erit nach Einführung der Grundbücer jind Ver— 
änderungen der Namen ausgejchlojfen. Noch im 16. Jahr» 
hundert erleiden in Niederdeutjchland die Namen eine meit- 
gehende Beränderung. Da nämlich in diefer Zeit das Hoch— 
deutſche in den Kanzleien der Behörden und ſonſt im öffent» 
lihen Leben das Niederdeutſche verdrängt, jo halten es viele 
für feiner, ihren Namen zu verhochdeutjchen. 

So find zwar mandmal in den Familiennamen nod) 
alte, jeitdem abgefommene Bezeichnungen für das Handwerk 
erhalten geblieben, manchmal aber haben die Träger eines 
jolden Dandwerfernamens ihren Namen in die neu aufge- 
fommene Bezeichnung verändert und namentlich oft die nieder— 
deutiche Form verhochdeuticht. 

Die Schneiderei iſt erjt fpäter berufsmäßig getrieben, und 
anfangs nannte man diejenigen, die dies Handwerk trieben: 
Näther, wovon noch jeßt unfere Bezeichnung Nätherin. Diefer 
Name Näther fommt in Süddeutfchland noch) als Fa— 
milienname vor. Später nannte man die jo tätigen Leute 
in Norddeutjchland Schröder vder Schrader, in Süddeutſch— 
land Schröter oder Schneider, — Scroten it Schneiden 
— dom AZufchneiden der Kleider, welches mehr eine Kunft 
itt, al3 das bloße Nähen. Des weitern verdrängte nun 
von Süddeutfchland her im 15. und 16. Sahrhundert der 
Name Schneider den Namen Schröder ganz und gar in 
der Handwerfäbezeihnung, aber nur jelten in den Familien— 
namen. An Norddeutichland wurbe das Handwerk der 
Schröderei auc zur Schneiderei, aber der Familienname 
Schröder erhielt jih. Zwiſchen Marburg und Kafjel it 
die Grenze, Marburg ift eine Schneiderftadt, Kaſſel ſchon 
eine Schröderftadt. Die „Schneider“ des Göttinger Adreß— 
buches find daher im allgemeinen als eingewanderte Süd— 
deutiche anzuſehen. 

Die Müller biegen nur im Mitteldeutihland Miiller, 
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in Oberdeutfchland Tautete es Miller, in Niederdeutichland 
Möller. Aber fie haben nicht fo treu an ihren Namen feft- 
gehalten, wie die niederdeutfchen Schröder, fondern find vor— 
wiegend zu Müller verhochdeutfcht. Auch die Timmer- 
männer haben ji meilt zu Jimmermännern ber 
hochdeuticht und viele Schaper find hochdeutfihe Schäfer 
geworden. Die Schöttler und die Schepeler dagegen 
find ihrem alten niederdeutſchen Namen treugeblieben. Denn 
als das Hochdeutfche eindrang, gab e3 fein befonderes Ge— 
werbe der Schöttel- und Schepel-macher mehr und daher famen 
die Schöttler und Schepeler nicht auf den Gedanken, fich hoch- 
deutfh Schüßler oder Scheffler zu nenn. 

Vom Gewerbe des Zimmermanns hat fich fchon früh 
das des Wagners (Wagenbauers) abgezweigt. Diefer Name 
ift ziemlich reichlich in Göttingen vertreten. Dagegen hat ſich 
erft Später das Tifchlergewwerbe als felbjtändiger Zweig ent- 
widelt. Erjt im 15. Jahrhundert gewinnt es Bedeutung, 
ald die Namen jchon feiter wurden. Daher im Göttinger 
Adreßbuch Fein Tifchler oder Schreiner, nur ERDE Bin 
ni 

Schuhverfertiger heißt im Oberbeutfchen nach dem 
— sutor: Suter cder Sauter, oder Schuhſuter, 
woraus Schufter wird. Der Name Schuſter ift hier 
jelten, dagegen fommt Shuhmadher, Shumader, 
Schuchardt, Schubert (altdeutfch schouchwirkte) öfter 
vor. Dies ift wieder bezeichnend für die niederdeutfche Zu— 
fammenfegung der Bevölferung, ebenfo das Fehlen der Namen 
Mepger und Schreiner, welche eben von Haus aus ſüd— 
deutſche Bezeichnungen find. 

Nienburg ift plattdeutich dasielbe wie Neuenburg ober- 
deutijh und Naumburg mitteldeutfch. So ift auch Nie- 
mann plattdeutich das, was Neumann oberdeutfch und 
Naumann mitteldeutfh iſt. Mber viele Niemänner und 
Naumänner find Neumänner geworden, haben ihre Namen 
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verhochdeutfcht, diefer Name geftattet daher feinen ficheren 
Schluß mehr auf die Abjtammung. 

Manche Namen find des üblen Beigefchmads wegen ver- 
ändert, fo Shönhütte nd Schönknecht aus Schinde- 
hütte und Schindeknecht. Andere Änderungen entftehen aus 
Mifverftändnis. 3. B. waren im 14. und 15. Jahrh. mande 
nad) ihrer Tracht, fo befonders nad) der damals üblichen 
Euculla oder Kogel (Mantel mit Kapuze) benannt. Später 
al3 diefe Euculla verfchwunden war, verjtand man Diefe 
Namen nicht mehr, und aus einem Linnefogel, linnen 
Kogel, wurde Lindenkohl. Hornkogel bezeichnet eine Kogel 
mit Anfägen für die Ohren: daraus wird dann Hornkohl. 
Siedentopf ift nicht vom fiedenden Topf hergefommen, 
fondern war plattdeutfch Sidentopp, Seidenzopf, und ift fpäter 
falſch verhochdeutſcht. 

Namen in der Befehlsform kommen in Niederdeutſchland 
und bei Bayern und Oeſterreichern viel por, weniger bei 
Thüringern und Allemannen, die diefe derbere Form nicht 
lieben, wie fie auch fonft zarter empfinden. Dieſe Bildungs- 
weiſe wird erft im 13. Jahrhundert in Dentichland üblich, 
wahrſcheinlich nad) franzöfiihem Mufter. Dahin gehören 
Griepenkerl und Bitenferl, Dempemolf (Dämpfe = 
eritide, drüde tot den Wolf), und Schindewolf, Fürchte— 
niht und was basfelbe ift: Fröchtenicht, Nüme- 
napf (Räume den Napf, Namen für einen ftarfen Eifer), 
anderswo fommt Rumkorf und Rumfchöttel, räume den Korb, 
die Schüffel, vor. Klingebiel, laß das Beil Fingen, 
Raufhenplat, laß die Platte, den Panzer raufchen, 
jpäter wohl in Nofenblatt verwandelt, weil man es nicht 
mehr verjtand; von Platte = Harniſch fommt auch Platner, 
e3 ift Harnifhmader.. Filthut ift nicht etwa Filzhut, 
fonderr entftanden aus Fille d. i. wende, ziehe ab Die 
Haut, ſchinde. Es ift alfo gleichbedeutend mit Wendhut. 
Rakebrand ift Schüre den Brand. Spannuth (Spann- 
aus) iſt eigentlih ein Wirtjchaftsname. Spörhaje, 
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Stellpflug find hier noch zu erwähnen, auch Sud- 
fort (fuche die Furt), Sudsland. 

Das Göttinger Adreßbuch zeigt, daß die Bevölkerung, 
nachdem die Familiennamen bereits üblich getworden waren, 
zum größten Teile noch vom Lande in die Stadt gewandert 
ift. Wenige Namen deuten an, daß fie in der Stadt, in 
ſtädtiſchen Verhältniſſen entſtanden find, viele jind folche, 
bie ficherlich auf dem Lande entftanden oder gleich nad) der 
Einwanderung in die Stadt feit geworden find, fo die Orts— 
namen und Gehöftnamen. Auch die einfahen Müller und 
‚und Schmied fommen faft alle vom Lande. Denn dort, mo 
nur ein Müller und ein Schmied in der Gemeinde fitt, 
wird er einfah Müller, Schmied genannt. In Städten, 
to mehrere berjelben fißen, werden Zufäge gemacht (tie Alt— 
müller, Neumülfer), aber auch auf dem Lande können ſolche 
auffömmen: FGortmüller (Müller an ber Furt), Heit- 
müller (= Heidemüller). Peppmüller ift urfprünglich 
Bepper-, Pfeffermüller, Spottname für eine Heine Mühle mit 
ſchwachem Betrieb. 

Als Tändlic find mwenigftens in ihrer Mehrheit anzu— 
Iprechen die Familiennamen, die altdeutfche Rufnamen ge— 
wejen und dann zu Familiennamen geworden find, indem 
man dem Sohn ben Rufnamen des Vaters beifegte; denn 
bie Städter waren zurzeit, al3 die Familiennamen feit wurden, 
ſchon ftarf zum Gebrauch fremder, beſonders chriftlicher Namen 
übergegangen. 

Sicher ftäbtifchen Urfprungs find die Gewerbsnamen, 
ohne Müller und Schmidt, und deren find in Göttingen nicht 
viele Daher muß man annehmen, daß nad) früherer Blüte 
Göttingens die alte ftädtifche Bevölkerung ftark geſchwunden 
und fpäter wieder durch Zuzug vom Lande ergänzt ift, der 
fhon mit Familiennamen verfehen war, als er ankam. Diefe 
Vermutung ftimmt auch zur Gefchichte der Stadt Göttingen. 
Stäbdtifchen Ursprungs find ferner diejenigen Familien- 
namen, die von alten Hausbezeichnungen ftammen: viele 
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Namen, die wir als Scherznamen anzujehen gewöhnt find, 
faffen diefe Deutung zu: jo Schaf und Ochs. In Göttingen 
ift aber auch diefe Namengruppe nur ganz ſchwach vertreten. 

Städtiiche Gemerbönamen find 3. B. Bornträger, 
einer der Brunnenröhren dreht; e3 fommt nicht von tragen 
her, das d iſt zu t falſch verhochdeutfcht. Ferner die jchon 
erwähnten Schöttler und Schepeler; Spindler, der 
Spindeln macht, Gropengießer (Grape, Grope ift platt- 
deutfch — Topf mit zwei Henfeln.) 

Sprenger ift einer, der fih als Auftfpringer 
jehen läßt. Kellner ift im Mittelalter nicht einer, der 
zum Keller geht, fondern ein Gutsverwalter. Käſtner ilt 
Verwalter eines öffentlichen Kaftens, einer Kaffe. Rath— 
geber ift in der Gegend der Unterelbe Bezeichnung des Ge— 
meindevorfteherd. Ein fehr vornehmer Name ift Zingrafe, 
es it Zentgraf, Borjteher der alten Bent, der Hundert— 
haft. Schwerdtfeger ift Har, Wepner ift ein ge- 
wappneter Fußfneht, Bütemeiſter it, der die Beute 
verteilt. 

Auf die NRealgemeinde deuten Hagemeifter, Hach— 
meijter, der über den Haag, den gehegten Wald, geſetzt ift, 
Mahlmann, der die zu fällenden Bäume mit dem Mal, 
dem Zeichen, verjieht; Schlepegrell ijt dasjelbe: der— 
jenegie, der den Grell, das Werkzeug zum Zeichnen der Bäume, 
ſchleppt. 

Das Geſamtergebnis einer Durchſicht des Adreßbuches iſt 
dies: Die Bevölkerung erſcheint noch heute ihrem Haupt— 
beſtande nach wenig gemiſcht, ſie entſtammt meiſt der näheren 
Umgebung, ſetzt ſich aus ſüdlichen Niederdeutſchen und aus 
Heſſen zuſammen. In ihr überwiegen im allgemeinen die 
Elemente ländlicher Herkunft über diejenigen, welche in bec 
Stadt felbit ihre Familiennamen erworben haben. 


® * 


—— 


Zum Schluß macht der Vorſitzende darauf aufmerkſam, 
daß die letzte Sitzung dieſes Sommers im Juni ſtattfinden 
wird. Der 100. Sitzungstag, der in den November fallen 
wird, ſoll feſtlich ausgeſtaltet werden. 
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98. Sitzung 
am 17. Juni im Thüringer Hof. 


Die fozinle Fürſorge in Göttingen einft und jekt. 


Bon Stadtfämmerer Thiemann. 


Wohl täglich finden wir in den Tagesblättern irgend 
eine Nachricht entweder über neue Mafnahmen zur Ver— 
bejferung der Lage unferer nicht mit Glüdsgütern gefegneten 
Mitmenjchen, fei e8 in körperlicher, fei e3 in geiftiger Be— 
ziehung; oder aber e3 werden gute derartige Einrichtungen 
in andern Orten al3 zur Nahahmung geeignet dargeftellt. 
Es iſt glüdlicherweife foweit gefommen, daß heute ein Menſch 
nicht mehr verfümmern kann, weder körperlich noch geiftig, 
fofern er nur einigermaßen offene Augen hat und mit den 
einjchlägigen Gejegen ſich vertraut macht oder ſich dahin 
belehren Täßt. 

Einmal find es heute die Staatseinrichtungen, die andere 
Behörden und einzelne Betriebe und Menſchen zwingen, ein- 
zutreten für Wohl und Wehe der ihnen anvertrauten Be- 
twohner, Untergebenen, Arbeiter ujw.; dann aber fommen 
die Kommunalbehörden mit ihren dahinzielenden Maßnahmen 
und endlich, und zwar nicht zum geringften, ift e8 die Privat» 
wohltätigkeit, die dem Staat und den Behörden in günftigfter 
Weife in die Hände arbeitet. 

E3 ijt heute ein anderer Geift in den Kulturländern 
gegenüber dem Notjtand vorhanden, al3 in früheren Zeiten. 
Die Erkenntnis, unſere Mitmenfchen, die gezwungen find, dem 
beifer Situierten zu dienen, ſowie diejenigen, die körperlich 


hinfällig werden, fiher zu ftellen gegen Gefahren, Krankheiten, 
Not und Alter, fie au) am vorhandenen geiftigen Reichtum 
der Welt teilnehmen zu lajjen, hat fi) immer mehr Bahn 
gebrochen, hat ungeahnten Umfang und große Mannigfaltigfett 
angenommen. 

Wir ftaunen heute, wenn wir die Teilnahmlofigfeit 
unferer Vorfahren fonftatiert fchen; wir begreifen es nicht, 
wie in früheren Zeiten Staat, Gemeinde, Familie gedeihen 
fonnten, wenn in der Würforge für den Mitmenfchen fo 
wenig Sinn vorhanden war. Grofe Erfhütterungen mußten 
erſt Land und Leute erfahren, um dag Notwendige zu erfennen 
und darnach befjernde Hand anzulegen. Und dennoch müffen 
wir unjere Vorfahren auch bedauern. Sie waren leider nicht 
immer imjtande, Opfer, ſelbſt die geringften zu bringen. 

Biele Mitglieder unferes Vereins werden noch manche 
Tatfachen, die id) heute anführe, bejtätigen können. 

Als Ausgangspunkt zu den heutigen Darlegungen habe 
ich das Jahr 1800 genommen, das find 104 Jahre rückwärts. 
Wie fah es in Göttingen aus inbezug auf die foziale Fürjorge ? 

Es bejtand damals noch die vom Kurfürften Georg 
Wilhelm von Hannover 1702 erlaffene Armenordnung. Die- 
jelbe wurde gehandhabt durch eine Armen-Adminiftration, 
beftehend aus einem Geiſtlichen der Stadt, einem Mitgliede 
der Univerjität, das den Vorſitz zu führen hatte, und einem 
Mitgliede des Magiftrats. Die Hauptarbeit in der Armen 
pflege fiel dem Geiftlihen zu. Um 1800 war dies ber 
hochverdiente Geeljorger der Marienkirche, Superintendent 
Ludwig Gerhard Wagemann, der von 1784—1804 
Urmen-Abminiftrator war. Er jtarb 1804, und es folgte 
ihm fein Bruder und Nachfolger im geiftlichen Amt, Super- 
intendent Arnold Wagemann. 

Bon einer Armenpflege im heutigen Sinne war feine 
Rede. Diefelbe ging auf bloßes Almojengeben hinaus, da3 
nur unterfchiedlich zwifchen einheimifchen und fremden Armen 
war. Die hiefigen Armen waren je nach ihrer Bedürftigfeit 
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in Klaſſen eingeteilt, und es wurden Naturalien, wie Kleidung, 
Bettzeug, Feuerung ausgeteilt. Brot und bares Geld gab 
es am Schluß des beſonders in der Marienkirche abgehaltenen 
Wochengottesdienjtes. Nach den verjchiedenen Klafjen kamen 
Barbeträge von 2 Gr. 2 Pf. bis zu 18 Gr. und Brot von 
1!/,— 6 Pd. die Woche vor. Die fremden, hier zureifenden 
Armen, meiſtens Handwerksgeſellen, erhielten zunächſt bei 
ihrem Eintritt in die Stadt einen Erlaubnisjchein zum Auf- 
enthalt. Die Zeitdauer wurde auf wenige Tage bejchränft. 
Sie waren dann gehalten, jich bei ihrer Zunft zu melden. 
Dort erhielten fie Unterftügungsgelder nad) feiten Süßen, 
beitehend entweder in Gebühren für freies Nachtquartier in 
der Herberge oder auch Mittagsmahl beim Meijter, der viel- 
leicht zum Speifen an der Reihe war. Manchmal wurde aud) 
BZehrgeld für einen Tag verabreiht. Nun waren aber einige 
Zünfte jo arm, daß jie von den aufgeführten Unterftüßungen 
nichts Leiten konnten; jie mußten daher die armen Fremden 
abweijen, und dieſe fielen der Armenpflege zur Lajt. Fanden 
fie dann feine Arbeit in der ihnen gegebenen Zeit, dann 
wurden fie aus der Stadt ausgewiejen. — 

Die Kämmereifajje leiftete damals, außer Heineren Bei» 
trägen an die Adminiftration und außer der Beltreitung von 
Beerdigungstoften ufm., noch feine Zuſchüſſe zur Armenpflege 
im heutigen Sinne. Mittel aus Legaten waren nur in ger 
ringer Höhe vorhanden, es mußten jolde durch Sammlungen 
befhafft werben. Teilweiſe wurde die durch die Hlingel- 
beutel und Beden in den Kirchen, teil3 durch; Sammelbüchjen, 
die von Haus zu Haus getragen wurden, erreicht. Aucd am 
Rathaufe, in der Poſt und in Gaftjtuben waren folche 
Büchfen vorhanden. Die Brofefjoren und einige Bürger 
hatten ſich zu Beiträgen verpflichtet und zahlten diefelben 
vierteljährlich. Ferner wurden bei befonderen Anläffen in 
den Familien Sammlungen veranftaltet, fo bei Hochzeiten, 
Taufen, Beerdigungen. Kamen bejondere Anforderungen an 
bie Adminijtration heran, jo wurden aud) außerordentliche 
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Sammlungen veranftaltet. Nach einer Zujammenftellung des 
Konfiftorialrates und Abts Knoke betrug die Zahl der regel- 
mäßig Unterftügten, einjchließlich der Kinder, nad) der Rech— 
nung 1789 ca. 600 bei einer Einwohnerzahl von 9000. Ver— 
ihämte Arme, Kranke und Durchreifende, ſowie einmalig 
Unterftügte find nicht mit eingerechnet. Im Jahre 1804 
z. B. haben 2760 Fremde NReifegeld erhalten. 


Um eine Überficht über die Tätigkeit des Armenweſens 
noch genauer zu geben, führe ich die Zahlen zunächſt aus 
ber Rämmerei-Rehnung vom Jahre 1800 Hier 
an. Die Ausgaben für Armenziwede waren ſehr gering. 

An Unterftügungen in bar 3. 9. des Superintendenten 

Wagemann und des Bürgermeijters Grabenſtein 

201 Thlr. 19 Gr. 4 Pf. 

Armen-Beerdigungstoften. . . 31 „12 „—„ 

Für Mediin. . . 2.2... 16 „ 23 „—, 
An St. Johanniskirche Zinfen 
aus dem Tejtamente Zacharias 

Germann von 605... 2 „ 6 „—„ 
(Diefen Betrag erhielten 
arme Schüler der Eurrende 
u. diejenigen, die Hinter dem 
Glockenkorbe gingen je zur 

Hälfte) 

An St. Jakobifirche für Arme 

aus einem Tejtamente Zinfeen 31 „ 32 ,„—,„ 
An Transportkoften für Gefan- 
gene, die aus dem biefigen 
Griminalgerichtsgefängnis ent- 
lafjen und entweder dem Zucht- 
baufe in Celle oder zum 
Feitungsbau nad) Nienburg 

transportiert werden mußten 71 „ 1, 4, 
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An den Gerichtsjchulzen Zacha- 
riae für die Einwohner der 4 
Zeinebörfer, die durch unge- 
wöhnliche Waſſerflut gelitten, 
als Gefchent . . . 23 „12 ,„.-,„ 
Und endlich dem Broviantfchreiber 
Knoop für Ausgabe von Zetteln 
on durchreifende Handwerks» 
bürſche Bu» un 
Zufammen 562 Thlr. 33 Gr. 8 Pf. 


Mit diefer Summe war alfo die Kämmerei bem Armen- 
wejen gegenüber nad) damaliger Auffafjung gerecht geworben. 
Ich ftelle nun eine Urmen-Rehnung aus bdiefer Beit 
bier gleich daneben auf und zwar diejenige vom Jahre 
1803, dba dieſe verfchiedene fchr bemerkenswerte Momente 
enthält, im übrigen aber die Rechnungen in einer Reihe 
von Fahren jehr gering von einander abweichen. 


Einnahmen: 


. Zinfen von Kapitalien. . 23Thlr. 5 Gr. 5Pf. 
2. Aus der wöchentlichen 

Sammlung . . .» ...1257 „ 24 „ 2, 
3. Bon den Kirchen, der Käm— 

merei und Gilden . . . 4 „30. T, 
4. Aus den Beden vor den 


— 


Kirchtüren . . . 16 „15 „ 6, 
5. Aus dem Klingelbeutel zu 

St. Johannis. . . DL. 88.0 8 
6. Aus den Armenjtöden vor 

den Toren. . .o . . — . 4. 4, 
7. Aus den Braubäufern . 6 u Inn 
8. Bon Jahrmärkten Tr 
9. Bon Hochzeiten -. . ». » 20 „ 9. In 
10. Stra fgelder . 5,1 ua On 


11. 


12. 


13. 


14. 
15. 


— 


[> Bu eo0 to 
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Aus d.Quartalſammlungen: 
a. bei der Mlademie . . 582 „ Tu 3u 
b. bei der Bürgerfhaft . 138 „ 35 „ 1, 
Aus den Büchſen bei den 


Saftwirten . . 2:...48 25 
Bon Mitleidigen den Armen 
gefhentt . . re A a A 
Bom Schubgeide er Re 
Ertraordinär: 
a. von der Fämmerei .„ 114 „ 10 „ 2. 
b. aus der Büchſe vom 

Rathauſe . . 2 ...88 5-4 
ce. Nachlaß ver florbener 

Armen .. . 59 „25. In 


d. Bom Verlag der Sör- 

tingishen Anzeigen . 37, 18 u. —u 
e. Verichiedene Beiträge 

3. B. aus dem Lappe— 

[hen und anderen 

ZTejtamenten. . . ». 9 „ 9 un 
f. Snsgemein . . .» . 24 „ 9.6„ 


Summa 2713 Thl. 15 Gr. 1Pf. 


Ausgaben: 


. Ordinäres wöchentliches 

AUmoen . . 2... 477Thle. 16Gr. — Pi. 
. Beerdigung armer Leute. — un — un 
. Bücher für arme Kinder . I „ — nu 


. Unterricht armer Kinder . 113 „ 2 „ Tu 
. Bejoldungen: 


a. dem Armenpflegerr. . 85 „ 2 „ 6. 
b. dem Regiftrattr . . 0 u — nn 
ce. dem Rechnungsführer 

der Snduftriefhule . 10 u — . — 
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d. an Niemeyer und den 
Straßenaufjeher . . 112 
6. Alimentation —— 
Kinder...» 305 u OO un 
7, Bejtimmte Unterftügung an 
Witwen und arme Familien 303 „ 2 „ —u 
8. Kleidungsſtücke fiir Kinder 


und Erwadhiene . . . . 168 „23 „—u 
9. Behuf Feuerung . . . 1 „ un 
10. Unterhaltung des Kranfen- 

Haufe . . . 23 „ 12 „ — 


11. Für Roggen und Gerſie 


zum Brod für die Armen 339 „ 46 
12. Behuf des Werkhauſes.. DB u — un un 
13. Ertraordinär: 

a. an Fremde und Reifende 125 „ 16 u — u 
b. an Kranfe und Haus: 
" 4 " 


arme . .» . 338 „ 14 
14. Insgemein (morunter für 
Rumfordſche Suppe 126 
Thlr. 21 Gr. 6 Pf. ein- 
DEgtinen. 2-72. 2.8: 0. BO AL: 
Summa 3212 Thlr. 4 Gr. 6 Bf. 
Ab vorjtehende Einnahme von 2713 „15 „ 1. 
Verbleibt alfo ein Borjchuß von 498 Thlr..5 Gr. 53Pf. 


Die Zahl der unterjtügten Armen, die namentlich auf- 
geführt find, allerdings nur mit dem Namen des Familien— 
Dberhauptes, beträgt 153. Daneben find 34 vermwaijte Kinder 
zu verſorgen. 


Was in diefem Jahre auffällt, ift wieder die Armut. 
Ein ungededter Vorſchuß von rund 500 Thlr. ift vorhanden, 
beinahe 16% der Ausgabe konnten nicht bezahlt werden. 
E3 war das Jahr 1802 ein Notjtandsjahr geweſen, bie 
Sammlungen fielen gering aus. 
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Neben dieſer Almoſenpflege beſtand 1800 ſchon das 
Göttinger Werkhaus. Bereits in der Zeit, als man 
die Univerfität hier errichten wollte, alfo um 1736 herum, 
wurden Schritte zur Einrichtung eines ſolchen Hauſes getan. 
Es wurden im jeßigen Hoſpital St. Eruci® Umbauten vor» 
genommen, eine Frau vom Eichsfelde, welche Spinnunter- 
richt erteilen follte, war verpflichtet, ebenfo hatte der Kamelot— 
fabrifant Paulzen Arbeit angeboten. Pod die Sache fchlief 
wieder ein. Erft das Notjahr 1772 verwirklicht den Plan. 
Sämtliche Brofefjoren der Umiverjität verpflichten jich, höhere 
Beiträge für Die Armenpflege zu zahlen und zwar bis 
zu 1 2ouisdor für das Vierteljahr. Aus der Bürgerſchaft 
wurden die erforderlichen Spinnräder, Hafpeln, Sägen und 
anderes Gerät gejtiftet. Die Stadt verpflichtete ſich, für Heiz- 
ung und Beleuchtung zu jorgen. Das Eberwein'ſche Haus am 
Geismartor wurde gemietet und zwar für 5 Thlr. monatlid). 
Der Bandmader Tobias Feine wurde mit einer Monatsver- 
gütung von 1 Thlr. al3 Werkmeiſter angenommen, der Kauf- 
mann Heidelbach übernahm die Lieferung der zu verarbeiten 
den Rohſtoffe und am 3. Februar 1772 wurde dann das Werf- 
haus eröffnet. Es diente einem doppelten Zivede. Arbeits» 
foje, welche fich ihren Unterhalt verdienen wollten, erhielten 
pafjende Beichäftigung, dagegen war es arbeitsjcheuen Müßig- 
gängern und Bettlern eine Ywangsarbeitsitätte und Straf» 
anftalt. Zunähft war die Art der Mrbeit eine ein- 
fahe. Der erjte Werfmeijter fand faft nur Leute, die mit 
Flachs und Wolle umzugehen verjtanden. Aber bald wurde 
die Tätigkeit eine mannigfaltigere. Es wurde Garn ge— 
fponnen, gehajpelt, geipult und zu Band und Leinen ver- 
woben, Wolle und Haare wurden gefraßt und gezupft, Tuch» 
eggen zu Fußdecken und Schuhen geflochten, Brennholz ge— 
fägt und gejpalten, Farbhölzer in Späne zerjchnitten, die 
dann von den Tuchmachern gebraucht wurden, Steine zer- 
Schlagen zur VBerbefjerung der Straßen, Berjteinerungen aus 
dem Hainberge gebrochen und gefchliffen. Später noch halfen 
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zu Zeiten geübte Arbeiter in der Grätzelſchen Fabrik aus, 
und endlich wurden fie auch zum Reinigen der Straßen 
der Stadt verwendet. Die verarbeiteten Sadyen wurden zu 
gunften des Werfhaufes verkauft, mas nicht immer gelang. 
Troß eines Zufchufles von der Regierung wollten die Ein- 
nahmen nicht immer die Nusgaben deden. Vom Magijtrat 
war nur ſchwer ein Zufchuß zu erlangen. Im Jahre 1800 
war es ſoweit, daß das Werkhaus eingehen follte. Doc 
dem Superintendenten Wagemann, dem älteren, gelang es, 
den Magiftrat von diefem Entſchluß abzubringen, indem er 
zunächſt nachwies, daß die Armenlaſten der Stadt durch 
diefe Einrihtung vermindert wurden, da hier für den Kopf 
der zu verpflegenden Armen nur 7 Taler 18 Gr. aufzumenden 
wären. In anderen Städten wie Deſſau, Würzburg und 
gar Dresden kämen diefe Koften bi3 zu 12 Taler 15 Gr. 
Außerdem aber käme das erziehlide Moment dazu. Die 
Arbeit, die Ordnung, die Gewöhnung an Sparjamfeit ujm. 
vermindern die Zahl der Armen. Das Wort „Arbeit“ war 
in damaliger Zeit das Loſungswort geworden. Die Könige 
lie Sozietät der Wiſſenſchaften ftellte 1782 fogar die Preis- 
aufgabe: „Welche find die fchidlichiten und zugleich ein- 
träglichjten Arbeiten für Zucht- und Werkhäuſer in Nieder 
ſachſen?“ Die zu ſpät eingelieferte Arbeit des Direktors 
des Einbeder Werkhaufes fonnte zwar wegen der jpäten 
Einlieferung mit einem Preiſe nicht bedacht werden, wird 
aber vom Hofrat Beckmann, der in der Armen-Adminiſtration 
tätig war, mit einem empfehlenden Vorwort verjehen und 
veröffentlicht. 

Das Göttinger Werfhaus befteht noch heute und hat 
viel Gutes geftiftet. Ich komme auf den heutigen Stand 
ſpäter zurüd. 

Eine fernere von echt jozialem Geifte getragene Ein» 
rihtung war um 1800 die Göttinger Induſtrie— 
ſchule, eine eigenfte Schöpfung des Superintendenten Wage- 
mann des Ülteren. Er fagte: „Wenn man Berbejjerung in 
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bie niedere Bolflsflafje bringen will, jo muß bei der Jugend 
der Anfang gemacht werden und find die zwedmäßigiten 
Anftalten diejenigen, weldhe Sinder von Jugend auf zur 
Arbeit anhalten und gewöhnen, damit die Bettelei der Zu— 
funft vermindert werde.‘ 

Die Schule follte zunächit den Zwed haben, die Kinder 
von der Straße zu ziehen, dann aber auch, nüßgliche Menjchen 
aus ihnen madıen. 

Im Jahre 1784 wurde diefe Schule in den Räumen 
der Marienpfarrſchule mit 6 Kindern eröffnet. Die erzielte 
Handfertigkeit follte für die Kinder eine Duelle des Wohl» 
jtandes3 werden. Sie follten arbeiten lernen, um berdienen 
und erwerben zu fünnen und erhielten für jede fertige Arbeit 
Stüdlohn. Much konnten Freunde der Schule die Arbeit 
den Kindern abfaufen. Das Geld erhielten aber die Eltern, 
um dieje für den Fleiß ihrer Kinder zu erwärmen. Die 
Schule entwidelte ſich jo ſchnell, daß ſchon 1785 100 Schüler 
und jpäter immer ca. 250 Schüler vorhanden waren. Es 
mußten noch befondere Säle und Zimmer angebaut werden. 
Anfangs waren die Arbeiten ſehr zeriplitterte, ein Werfhaus 
im Kleinen: Gartenbeftellungen, Anfertigung von drahtenen 
Leinwebergefhirren — übrigens in unferer Gegend zuerit 
verfertigt — Sammeln von Lindenfamen auf den Walle 
zwed3 Olbereitung und Flechten von Deden lohmten nit. Es 
wurde daher darauf Hingearbeitet, die Kinder auf ihren 
fpäteren Beruf vorzubereiten. Für die Mädchen gab e3 des— 
halb Spinnen von Flachs, Wolle und Baumwolle, Weißnähen, 
Ausbejfern und Anfertigung von Kleidern, Striden ufw. Die 
Knaben wurden auf zufünftige Handwerker vorbereitet. Im 
Fahre 1812 wurde die „Sonntagsjhule für Hand— 
werfslehrlinge” eingerichtet. Regierung und Magiitrat 
haben die Jnduftriefchule mit Rüdficht auf die großen Vorteile 
immer unterjtügt. Auch die hiejfige Freimaurer-Loge wendete 
ihr ein anfehnliches Kapital zu (1831), das auf einige Zeiten 
unangreifbar fein follte. Nebenbei gejagt bejteht diejes Kapi- 
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tal nod) heute. Es wird in der Kämmerei-Rechnung geführt. 
Bei Aufhebung der Induſtrieſchule it dasſelbe an den 
Magiftrat gelangt; e3 beträgt 6339,90 Mark. Biel Segen 
it von der nduftriefchule ausgegangen. Bis zum Jahre 
1818 hatten Kindeshände 6000 Thlr verdient. Der Fleiß in der 
Bewohnerſchaft hatte feit Beſtehen der Anftalt fichtlich zuge— 
nommen. ber nicht nur in Göttingen wurde die gute Sache 
anerlannt; viele pädagogische Forjcher famen nach hier, um 
die Einrichtung kennen zu lernen und andermweit einzuführen. 

Doch nun wieder zurüd zu dem Jahre 1800, um nod) 
andere wohltätige Einrichtungen kennen zu lernen. Gehen 
wir uns die Kranfenpflege an. Es jah damit um diefe 
Zeit nod) traurig aus. An öfjentlichen Anftalten waren nur 
das nod) jegt beitehende St. Erucis-Hofpital, das akademische 
Hojpital, und die jegige jogenannte alte Frauenklinik, damals 
„Necouchir-Anftalt” genannt, vorhanden. Die legtere Ans 
ftalt war 1791 in Benugung genommen; vorher hatte das 
Spital St. Erucis als Gebärhaus gedient. Bei dem Bau der 
alten Frauenflinit gab es nad) den Ausführungen des 
Kommerzienrates Brandes in Hannover in Göttingen viel Ge- 
ſchrei. Es wurde der Prunk an diefem Haufe verurteilt. Die 
Anſtalt blühte aber, weil fie zu damaliger Zeit die erſte und 
größte der Art geweſen jein joll. Dem Großvoigt v. d. Bußche 
gebührt die Ehre, den Plan angeregt und durchgeführt zu 
haben. Ebenſo hat ſich die damals beftehende frühere Frei- 
maurer-Loge um das Zuftandefommen dieſes Haufes und eines 
öffentlichen Hospitals jehr verdient gemadyt. Sie zahlte mit 
ihren gutfitwierten Mitgliedern hohe Beiträge, die in Ver— 
bindung mit den Gaben des Landesherrn die Unterhaltung er- 
möglichten. Bei Auflöfung der damaligen Loge wurde nad) 
den Ausführungen Brandes von 1802 neben einem Hoſpital— 
gebäude ein anjehnliches Kapital geitiftet, was damal3 in 
der Stadt lebhafte Befriedigung hervorrief. Das akademische 
Hofpital wurde 1780 in dem jebigen „Sranffurter Hof“ 
(Heilſches Grundſtück) eröffnet, zunächſt mit 15 Betten. 1809 
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wurde e3 verlegt nach dem Böhmerichen Haufe am Stumpfen- 
biel, jest theologifches Stift, und erſt 1850 wurde das neue 
Ernſt-Auguſt-Hoſpital bezogen. Dieje afademijchen Kranken— 
häufer dienten aber zum größten Teil Lehrzweden für 
die Studierenden. Nur gut jituierte Kranke fonnten fich den 
Luxus erlauben, dort fich pflegen und heilen zu laſſen. Die 
armen Franken verblieben un 1800 herum in ihrer Woh- 
nung. Dort wurde ihnen evtl. von gefunden Armen, falls jie 
Angehörige nicht hatten, im Auftrage der Armenadminiitration 
Hülfe geleiftet. Die Adminiftration jorgte für Bettdeden, 
Speijen und Medizin, auch für Feuerung. Der Kranken 
203 war zumeilen beflagenswert Der ältere Wagemann 
ſchildert 1787 ihre Lage wie folgt: „Ihr Lager ift ein wenig 
Stroh, welches meiſt auf den Gipsboden hingeworfen iſt; 
ihre Dede ift ein Stüd von ihrer zerriffenen Kleidung. Der 
Aufenthalt in dunftigen feuchten Kammern oder auf den Böden 
verhindert die Wirfung der Arznei.” Bon nun an betreibt 
er die Einrichtung eines Armen-KRranfenhaufed Er 
veranftaltet Berfammlungen und bringt e3 foweit, daß zunächit 
ein Zimmer in der Nähe der Marienfirche, jeiner Pfarre, 
gemietet wird und zwei Betten für Kranke aufgeftellt werden 
fönnen. Die Frau des Opfermanns an der Marienkirche 
übernimmt die. Verpflegung. Am Jahre 1794 fchon wird 
dieje Kranfenpflege nach dem nenerbauten Torwärterhaufe am 
Albanitor verlegt, 2 Zimmer mit je 3 Betten jollen zur Ver— 
fügung gejtellt werden. Die Verpflegung übernehmen der Tor» 
wärter und feine Frau, die Seelforge übernimmt der Paſtor an 
St. Albani, die ärztliche Behandlung der Stadtphyſikus. 1797 
aber wird die ganze Einrichtung wieder nach dem aka— 
demijchen Hojpital am Geismartor verlegt. 6 Kranke werden 
vertragsmäßig dort gegen 200 Taler Entgelt jährlich verpflegt. 
Auch Hierbei bleibt es nicht. Es werden meift alte fieche 
Leute überwiejen, denen Krankheit eigentlidy nicht anhaftet 
und welche fozufagen al3 Material nicht dienen fönnen. Die 
Verpflegung diefer Leute fönnte zu lange dauern und jo wird 
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auch diejer Vertrag 1809 wieder aufgehoben. Die Armen 
Adminiſtration überweiſt die Altersfhwachen und Siechen 
dem Werkhauſe in der Düſteren Straße, während fie 2 Zimmer 
mit je 2 Betten für Kranke mit anjtedenden Srantheiten 
in der Geismartorwache einrichtet und für die übrigen armen 
Kranken einen Krankenſaal am Anger mietet. Das Werkhaus 
wird 1826 nach dem Funke'ſchen Hauſe Am Anger, jetzt 
Nr. 2, wo es ſich noch heute befindet und 25 — 30 Arme 
in jeinen Mauern birgt, verlegt und in dem bisherigen Haufe, 
jegt Düftereftrage Nr. 19, werden die Räumlichkeiten ledig» 
lich für arme Siehe und Altershwace eingerichtet. Dieſe Ein- 
richtung bejteht biß auf den heutigen Tag. Es wohnen dajelbit 
ca. 10 alte rauen, die ſich jelbit verpflegen. Unſer ftädti- 
ſches Kranfenhaus iſt 1883 mit Fortfall der Kranken— 
ftuben in den Torwachen an der Waage eingerichtet worden. 
dortſelbſt birgt es durchichnittlich 25 arme Kranke. Che id) 
von dem Jahre 1800 jcheide, muß ich noch des Waijen- 
hauſes gedenken. Diefes jo viel Segen verbreitende Inſtitut 
bejteht jeit 1737. Der Gründer desjelben ijt Reichsgraf 
Heinrich XI. von Neuß ä. L., Graf und Herr zu Plauen, der 
hier im erften Jahre des Beftehens der Univerfität jtudierte. 
Ihn unterjtügten jeine Kommilitonen, 3 Grafen von Stolberg, 
1 Graf Henkel von Donnersmarf u. a. Er gab die Mittel 
dazu, um einem Häuflein armer, unwiſſender Bettellinder im 
Buchftabieren, Leſen und Schreiben, ſowie Katechismuslehre 
Unterricht geben zu laſſen und um jungen Theologen Ge— 
fegenheit zum Unterrichten zu gewähren. Schon 1738 wird 
dieje für gut befundene Einrichtung unter Aufjicht und Pflege 
der theologischen Fakultät geitellt. 1743 wird der Anfang 
mit einem Heinen Waifenhaufe gemacht, und 1748 jchon konnte 
dieje Fakultät infolge der von dem Nat von Börries in Einbed, 
G. U. von Mündyhaufen ufw. geipendeten reichlihen Mittel 
das jegige Waifenhaus „Untere Mafch 3% erwerben. Jetzt 
werden 44 Waifen in diefem Haufe, das noch immer von der 
theologijchen Fakultät, jpeziell vom Abt Knoke, mit großer Ge— 
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wiljenhaftigfeit und mit Eifer verwaltet wird, und in welchem 
ein Inſpektor die Weifungen der Fakultät ausführt, erzogen. 
Mand) waderer Menjch ift aus diefem Haufe hervorgegangen. 
Hervorgehoben ſei, daß fich unfere jtudentiiche Jugend noch 
heute mit Beiträgen beteiligt. Wir finden im letzten Bericht 
bon ihr 316,40 Marf vor. 

Laſſen Sie uns nun mehr ins 19. Jahrhundert hinein 
gehen und fehen, wie ſich ferner die Fürſorge entiwidelte. 

1802 wird zum erften male eine Rumfordſche 
Suppenanjtalt erridtet. Die Hülfenfrüchte werden aus 
Witzenhauſen bezogen, wozu eine bejondere Erlaubnis vom 
Kurfürjten in Kaſſel erwirft werden muß, nämlich die Auf- 
hebung der Grenziperre. In 3 Monaten werden 11000 
Bortionen an die Armen abgegeben zu je 6 Pfg, eine billige 
Mahlzeit, wenn jie dem Ausspruch Rumfords gleichfommt, 
daß eine ſolche Portion ausreicht, einen Menjchen für den 
ganzen Tag zu jättigen. Dieſe Einrichtung hat fich bis 
1830 erhalten. Aber auch Familien erbieten jich, regelmäßig 
für Arme zu kochen. So gab es in der „Krone“, der „Stadt 
London‘, im „Englifchen Hof” und bei Frau Hofrätin Walded 
regelmäßig und unentgeltlich Speifen. Ebenjo werden jchon 
Legate zu Arntenzweden der Adminiftration überwiejen. Die 
Freimaurerloge, verichiedene Vereine leiften regelmäßige Bei- 
träge; auch Wärmeſtuben werden eingerichtet. 

Später hinaus gewährt Maurermeifter Nohns in dein 
erbauten Badehaufe Freibäder für Arme. Buchhändler 
Ruprecht und Superintendent Wagemann tragen mit reichen 
Geldmitteln zur Steuerung der Not bei. Rohns hatte fogar 
1000 Obſtbäume auf dem Tahlen Hainberge gepflanzt, deren 
Erträgniife den Armen zu gute famen. Geit 1805 werden 
regelmäßig auch Wohltätigfeits-Konzerte veranftaltet, die be- 
jonders unter dem afademifhen Mufikdireltor Dr. Heinroth 
zur Blüte gelangen. 

Der Frangofe F. Marbeau hat „Frankreich als das 
Baterland der Krippen‘ Hingejtellt und das Jahr 1844 be- 
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bezeichnet, in welchem in Paris die erite Krippe eröffnet fei. 
Wir Göttinger können aber widerlegen und jagen: Bereits im 
Jahre 1815 erging hier ein Aufruf und zwar vom Superinten- 
denten Arnold Wagemann an „Mütter und Himderfreunde in 
Göttingen”, um eine Säuglingsbewahranjftalt ins 
Leben treten zu lajjen. Herr Abt Knoke hat diefen Aufruf 
1893 in dem Märzheft der fliegenden Blätter de3 Rauhen 
Haufes in Hamburg veröffentlicht. Derfelbe datiert vom 
15. Mai 1815 und iſt unterzeichnet vom Stadtiyndifus Dr. 
Stromeyer und Superintendenten Arnold Wagemann. Anlaf 
und Zweck werden darin gang Far zum Ausdrud gebradt. 
Alſo Deutfchland, nicht Frankreich, gebührt in diefer Be— 
ziehung der Vorrang. Leider iſt der Plan nicht zur Ausführ— 
ung gefommen. Auch nicht die Gründung eines Frauen— 
vereins in diefem Jahre 1815. Um diefelbe Zeit nämlich, 
als jener Aufruf erfchien, traten Frau Kammerherr und 
Hauptmann v. Hanftein, Frau Dr. Murrey und andere 
Damen zur Gründung eines Frauenvereind zufammen und 
erließen einen Aufruf an die Frauen Göttingens. Aber der 
Freiheitskrieg mit feinen Sorgen, darauf die durch den Krieg 
hervorgerufene Rotjtandsperiode von 1815 — 1818, Tiefen bie 
Berfolgung obiger Pläne nicht mehr zu. Der Frauenverein, 
von welchem ich nachher jprechen werde, wurde dann erft 
1840 gegründet. 

Ganz im Stillen wirkte von 1817 ab ein afa- 
demijher Armen-Berein Der GStudiofus der 
Theologie Reiche war durch das damals herrfchende Elend 
in unjerer Stadt jo ergriffen, daß er mit gleichgefinnten 
Kommilitonen obengenannten Berein bildete. Schon feit 1800 
beteiligten fic) Studierende an den Sammlungen für Arme. 
Jetzt aber war eine Anzahl von 130 zufammengetreten, Die 
jih Entbehrungen auferlegten, um das Schickſal armer Mit- 
menjchen zu erleichtern. Sie übernahmen nah Rückſprache 
mit der Armen-Ndminiftration die Sorge für eine Anzahl 
Urmer, unterftüßten arme Studierende, deren Mittagstifch 
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fie im Stillen bezahlten. Sie bejuchten auch arme Kranke, 
deren Angelegenheiten fie odneten. Die Armen vertrauten 
ſich ihnen volfftändig an. Erſt 1826 Löft ſich der Verein auf. 
Kaffe und Protokolle jind der ArmensBerwaltung übergeben, 
welche des öfteren in den Berichten die Tätigkeit dankbar 
anerfannt hat. | 

Wir kommen zum bedeutungsvolliten Abjchnitt in der 
Göttinger Armenpflege. Die Not, die Teilnahmlofigkeit 
in manchen reifen der Bevölkerung, aud) die unzureichende 
Organifation in der bisherigen Verwaltung, vor allen Dingen 
feine eigenen Erfahrungen gaben dem Superintendenten 
Arnold Wagemann genug Material in die Hand, um an 
eine ganz neue Organifation in der Armenpflege heran zu 
gehen. Seine Borjchläge und die Ausführungen des Rats 
und Bürgermeifters Dr. Tudermann werden eingehend bes 
raten und für vorzüglich befunden. Es waren die Vorbilder 
von Hamburg, Braunjchweig uf. teilweife dazu ver— 
wendet. Die ganze Organifation ift fehr umfangreich und 
eingehend ausgearbeitet. Es würde zu weit führen, fie hier 
vollitändig zu erflären. Nur joviel daraus, daß beabjichtigt 
war, eine Umwandlung de3 ganzen Armen— 
Inſtituts in eine große Erziehungsanſtalt her— 
beizuführen. Nach ihrer perjönlidhen und häuslichen 
Verfchiedenheit, nad) Zeit und Umftänden und vor allem 
nach dem perjönlichen Charakter des Bedürftigen ſollte hin- 
jort geholfen werden. Eine individualifierende 
Armenpflege wird eingeführt. An alle edlen Männer und 
Frauen, deren Berhältnifjfe ihnen eine tätige Teilnahme an 
den Gejchäften der Armenpflege und Erziehung irgend er— 
lauben, wenden ſich die Neformer, um fich den leßteren an— 
zufchließen, um al Armenfre unde und Armen» 
freundinnen in der Pflege mitzuheljen. Zum erjten 
male treten alfo Frauen offiziell in die Armenpflege ein. 
Am 31. Juli 1818 wird der ganze Plan der Bewohnerfchaft 
Göttingens mit einem Begleitfchreiben von Hunly, Tuder- 
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mann, Hausmann, Stromeyer, Wagemann, E. C. Campen, 
G. Campen und Ulrich befannt gegeben. Unterm 1. Septbr. 
1818 wird von der Hannoverichen ProvinzialsHegierung der 
ganze Plan genehmigt mit folgendem Wortlaut: Der von 
der Löblichen Bolizei-Rommiffion Uns vorgelegte Plan zur 
Verbeſſerung der dortigen Armen-Anjtalten ift nach der hohen 
Wichtigkeit des Gegenftandes einer jorgfältigen Prüfung von 
uns unterzogen worden und hat Unjere völlige Genehmigung 
gefunden, die Wir hierdurch gern zu erfennen geben. Wir 
pereinigen Uns mit der löblichen Polizei-Kommiſſion zu dem 
wärmjten Wunfche und zu der frohen Erwartung, daß ber 
dabei vorliegende mwohltätige Zweck durch die vereinten ein» 
jihtsvollen und patriotiichen Bemühungen aller derjenigen, 
welche dazu beizumwirfen haben, unter dem Segen der gött- 
lihen Vorſehung in feinem ganzen Umfange werde erreicht 
werden.‘ 

Der Umjchwung, den die „Neueſte Einrichtung 
der Armen-Anftalten in Göttingen“ zu Tage 
treten ließ, war ein äußerſt günftiger und nachhaltiger. Die 
darauf erfcheinenden Berichte find des Lobes voll. 90 Armen» 
freunde und Freundinnen werden gleich im Bericht von 1819 
geführt. Groß ift die Zahl der Spenden. Bis 1830 hat dieje 
Einrichtung bejtanden; jie war fo populär geworden, daß 
der Kabinetsrat v. Werlof in Hannover an Tudermann gleich 
nad) dem erjten Bericht fchrieb: „Göttingen wird Borbild 
bleiben.” Wenn jegt immer Elberfeld als Ausgangspunkt 
der individualifierenden Armenpflege angejehen wird, jo muß 
dem entgegengehalten werden, daß diefe Stadt erjt 1853 
eine ſolche Armenpflege erhielt, zwar intenfiver, doch im 
Prinzip muß Göttingen porangehen. 

Wenden wir ung jet einmal von der jpeziellen Armen— 
pflege ab und jehen zu, ob inzwiſchen nicht auch andere 
joziale Einrichtungen entitanden jind. Den beiten Wegweiſer 
gibt in diefem alle immer wieder die Kämmerei— 
Rehnung. Die vom Jahre 1825 ift der von 1800 
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aber noch fehr ähnlich. Keine nennenswerten Berbefjerungen 
in der Fürſorge auf andern Gebieten führt fie auf. Neu iſt der 
offizielle Zufchuß an die Armenanftalt und Armen-Arbeits— 
anftalt. Bon den nad) dem Etat bewillizten 700 Talern und 
nur 300 Taler abgehoben. Ferner erfcheinen zum erjten male 
Koften für Jmpfen armer Kinder mit 8 Taler 20 Gr. Auch 
1850 finden wir feine großen Abweichungen. Allerdings 
leiſtet jegt fchon die Kämmerei der Armen-Verwaltung 800 
Taler Zufhuß, gibt außerdem an neuen Musgaben für 
Unterhaltung gemütsfranfer Perſonen (5) 315 Taler 11 Gr. 
und für Unterhaltung mittellojer Kinder 436 Taler 21 Gr. 
6 Pig. aus, auch die Impfgebühren find auf 24 Taler 8 Gr. 
8 Pig. geitiegen, ebenfo wird ein Freitifch für 1 Studierenden 
gehalten mit 59 Taler 12 Gr. 3 Pig. Dann werden zur 
Induſtrieſchule 268 Taler 22 Gr. 8 Pig. gezahlt, aber von 
größeren Anftrengungen auf dem Gebiete der Sozial-Rolitit 
ift noch nichts zu merfen. Eine Ausgabe intereffiert in 
dDiefer Rechnung, nämlich 348 Taler 14 Gr. 2 Pig., ver- 
anlaßt durch die in der Nachberichaft hiefiger Stadt aus— 
gebrochene Cholera. Inzwiſchen hatte fich aber in der Bürger- 
ichaft etwas geregt, das einen großen Fortichritt in der 
fozialen Fürforge in unjerer Stadt bedeutete. Es war die Er- 
fenntnis, größere dauernde Mittel zur Verfügung zu ftellen, 
um damit etwas gutes und nüßliches zu fchaffen. Ich meine 
die Vermächtniffe. Allen voran tat es die Chanoineſſe 
Marie Margarete Wilhelmine von Hugo. Bei 
ihrem am 14. März 1836 erfolgten Tode fand ſich ein 
Teftament vom 28./7. 33 und Nadıtrag dazu vom 2./10. 35 
vor, bas neben einer Reihe von perjönlichen Legaten ein Legat 
von 8000 Taler Gold ausjeßte, deren Zinfen bedürftigen 
Witwen hiefiger Prediger und bedürftigen hiefigen Schul» 
lehrern, deren Witwen und Waifen zu gute fomnten follten. 
Dann aber wurde dem Univerjal-Erben, Superintendenten 
Dr. NRuperti hier, aufgegeben, den Reſt des hinterlafjenen 
Vermögens zu !/, dem Werfhaufe, mit 3/, dem öffentlichen 
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Schulwefen zuzumenden, derart, daß armen Mädchen und 
Kindern Gelegenheit zur Erlernung des Haushalt3 und der 
Handfertigkeiten gegeben werden möchte. Die Tejtamentsvoll- 
jtredung lag in den Händen des damaligen Stadtſyndikus Dr. 
Deiterley und wurde felbitverjtändlid im Sinne der Erb» 
lafferir gehandhabt. Die ind Leben getretene Freifchule mit 
allen Fächern nahm zunächſt den Namen „Arbeitsſchule für 
arme Mädchen‘ an, wurde aber bei der Überfiedelung in das 
für die Schule erworbene Grundftüc des Geheimen Kanzleirats 
Blumenbach, jest Neuftadt 12, in „v. Hugo'ſche Vereins- 
ichule umgeändert und diefes Haus am 19./9. 1842 einge- 
weiht und bezogen. Große Berdienjte erwarb ji) um die 
von Hugoſche Vereinsschule, überhaupt um die Hugo-Stiftung, 
der Konjiltorialrat Dr. Giefeler, der die Stiftung von Anfang 
bis zu feinem Tode verwaltete. Später iſt fie auf die theolo- 
giihe Fakultät hier übergegangen, und feit 1. Januar 1893 
wird die dv. Hugo'ſche Schufftiftung vom Magijtrat ver» 
twaltet, wo fie einen Zeil der der Kämmerei überwieſenen 
Stiftungsrehnungen ausmadt. Das Kapital für die Schul- 
ftiftung betrug ehemals 10 467 Taler 1 Ggr. 8 Pig. Davon 
wurde das Blumenbady’sche Haus fir 2000 Taler bar gekauft. 
Heute ift das Kapital auf rund 31 000 ME. angewachien, und 
das Haus mit Garten ift ebenfalls auf 30 000 ME. mindeftens 
zu ſchätzen. 

Ehe ich näher auf die Tätigkeit der Vereinsſchule eine 
gehe, muB ich der Gründung des hiefigen Srauenvereind 
gedenken. Nicht hoch genug kann die Wirkſamkeit dieſes 
uneigennüßigen, jederzeit opferwilligen und jtrebjamen Tuns 
der Frauen und Jungfrauen Göttingen anerkannt werden. 
Senator Dr. Heintze erließ amı 29. Januar 1840 einen 
Aufruf an die edlen Frauen unjerer Stadt, um dem be» 
Hagenswerten Stande des Armenfonds aufzuhelfen. Am 
1. März 1840 verjammelten ſich denn etwa 40 Frauen und 
Jungfrauen auf dem Nathauje und nahmen die bereits vor— 
bereiteten Statuten an. Alſo der 1. März 1840 iſt der Ge- 


— 12 — 


burtätag des hiefigen Frauenvereind. Mit dieſer ſegens— 

reichen Einrichtung erhalten wir von jet ab die rechte foziale 

Fürforge. Die vorhin erwähnte v. Hugo'ſche Vereinsſchule 

wurde mit hineingezogen in Die vielen Zweige der Tätigkeit, 

das Gebäude auch zur Entfaltung feiner Tätigkeit dem Frauen— 
verein überwieſen. E3 wurden unterhalten vom Frauen— 
verein: 

Die Kinder-Bewahrſchule; am 24./7. 43 zunädjit 
mit 12 Kindern bezogen, bewahrt fie heute gegen 100 
noch nicht fchulpflichtige Kinder auf. 

Diev Hugo'ſche Vereinsfhule (aus Bericht von 
1848/49). Im Sommer 1848 wurden 209 finder, 
im Winter darauf 224 Kinder unterrichtet. Zwei 
Lehrerinnen unterrichten im Nähen und Schneidern, eine 
im Striden, eine im Spinnen. Der Spinnjaal war 
abend3 derart überfüllt, daß, obgleich 72 Pläße vor— 
handen waren, doch 20 Kinder abgewiejen twerden mußten. 
Etwa 900 Stüd Garn wurden von der munteren Schar 
geliefert. Den Kindern wurden als Lohn 66 Taler 19 Gar. 
gutgejchrieben, dann erhielten fie ferner für ihren Fleiß 
Sachen im Werte von 78 Talern. 

Die Dienftbotenfhule Mit diefem Teil der Pflege 
hat ſich befonders die Pflegemutter der Anftalt verdient 
gemadt. Die verwahrlojten Mädchen lernten nad) und 
nach den Segen der Arbeit erkennen. 

Der Speifjeverein. Wödentlid 86 Portionen warmer 
Speifen werden an Arme in Privatwohnungen, 62 ſolche 
im Giechenhaufe abgegeben. Im Jahre 8276 Portionen. 

Die Kochanſtalt. Nicht weniger denn 5401 Portiones 
fonnten durch dieje verabreicht werden, teils an Sieche 
und Arme, teils an die Bewahrjchule, fowie an das 
Perſonal der Anftalt. 

Die Spinnerei. In derfelben wurden 126 Berfonen 
mit Arbeit verjehen. 
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Die Weifnäterei. Manche Träne ift auch durch dieſe 
Arbeit getrodnet. 30 Arbeiterinnen (teils nennt man 
ihre Namen nicht) erhalten Arbeit. Intereſſant ift, 
daß gerade in diefem Jahre 1848 durch den Marine- 
Staatdarzt Dr. Heins Mufträge zu  verjchiedenen 
Lieferungen für die deutfhe Flotte er- 
gingen. 

Die Striderei Für ältere Arme und Kinder einge- 
richtet. 25 alte Perjonen und 22 Kinder werden be— 
ſchäftigt. 

Familien-Pflege. Hauptſächlich waren es Koſtgelder 
für arme Kinder, dann aber auch regelmäßige und 
außerordentliche Unterſtützungen — Beiträge zur Miete, 
Pachtgelder, Kleidungsſtücke uſp. 6 Pflegekinder konnten 
bis zu ihrer Konfirmation erzogen werden. 


Gejamteinnahme 1264 Thlr. 1 Gr. 8 Pf. 
Sefamtausgabe 1247 , 3 er 


Bermögen des Frauenvereins damals 2499 Taler 18 Gyr. 
1 Pig. 284 Mitglieder an Frauen und Jungfrauen. 

Der Umfag jedoch jümtlicher Zweige der Tätigfeit des 
Frauenvereins wird auf 2722 Taler 12 Gyr. 8 Pig. an- 
gegeben. 

Im Jahre 1848 drohte dem Verein die Auflöfung. Die 
Not war zu groß, Verluſte waren eingetreten, aud) Ver— 
widelungen im Haushalte. Jedoch die Gnadenmittel des 
Königs, die Geldfpenden des Minifteriums, des General- 
konſuls von Sclözer zu Lübed, der Madame Jordan in 
Moskau halfen dem Verein wieder auf. 

Die Grundjäße des Frauenvereins find, die Lage der 
hiefigen motleidenden Klaſſe zu verbeffern und zu Diefem 
Ende mit der öffentlichen ftädtiichen Armen-Verwaltung mög- 
lichſt zuſammen zuwirken. Der Zweck foll erreicht werben 
durch Scyhulanftalten zur Erziehung armer Kinder, teil durd) 
Beanffichtigung und Unterftügung folcher Familien und Per— 
fonen, welche jich dem Verein vertrauensvoll hingeben. Nur 
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ausnahmsweiſe foll durch bare Geldgaben geholfen werben. 
Sn der Regel foll dies gefchehen durch Gelegenheit zum 
Urbeit3verdienit. Mitglied des Vereins war jede Frau und 
Sungfrau der Stadt und Umgebung, die vierteljährlich 6 Gar. 
Beitrag zahlte, Noch heute blüht der Frauenverein und feßt 
jeine Tätigkeit in der vorgenannten fogen. „Vereinsſchule“, 
Neuftadt 12, fort. Nach dem legten Bericht vom 18./5. 1903 
wird noch unterhalten die Kinder-Bewahrjchule, die Nähfchule, 
die Dienftbotenjchule. Die Spinnerei ift ganz eingegangen, die 
Näherei und Striderei wird nur im ganz bejcheidenem Um- 
fange betrieben. Die größte Tätigkeit entfaltet der Verein 
in der Pflege der Kranken. 199 Kranke haben 10 682 Por- 
tionen Efjen oder Bouillon erhalten. Die Herren Profefjoren 
hielten zum Beten des Frauenvereind Vorträge, die einen 
Überfhuß von 746 Mark ergaben. Die Kämmerei zahlt einen 
Zufhuß von 1000 Mark, die Sammlungen ergaben 1238 
Mark uſw. Dennoch hat in den legten Jahren das Kapital 
angegriffen werden müſſen. Das Vermögen beträgt in bar 
21928 Marf. 


Wenn wir jeßt von Bejtrebungen gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränfe Lefen, fo könnten wir meinen, diefe Maß— 
nahmen feien neueren Datums. Dem ift nicht jo. Bereits 
im Jahre 1840 Hatte fi eine Mäßigkeitsgeſell— 
Ihaft im Fürftentum Göttingen gebildet. Zweck der Ge— 
jellfchaft war, dem Mißbrauch der gebrannten 
Waſſer jeder Art in ihrem Kreije zu fteuern. 


Das Kgl. Minifterium empfahl die Beftrebungen unterm 
5./8. 1840, dem ſchloß ſich an die Landdroftei Hildesheim 
und endlich werden die Ziele obiger Geſellſchaft in Göttingen 
von Göttinger Bürgern befannt gegeben und empfohlen. 
Boran Senator Berg, Gymnajial-Dir. Ranfe, Maurermeifter 
Rohns, Dr. med. Auete, Paftor Sander und Paſtor Schultze. 
Eingeführt jcheint in Göttingen ein Verein nicht zu fein. 
Ich habe darüber weiter Feine Alten gefunden. 
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Eine noch heute beftehende ſehr gute Fürjorge-Einrichtung 
ift die mittel Statut3 vom 23. Dezember 1850 eingeführte 
Behandlung und Aufnahme hiefiger franfen 
Gejellen, Lehrlinge und Dienftboten in dem 
neuenatademijhen Hofjpitale. Es war eine Über- 
einfunft zwifhen dem Königl. Hannoverfchen Minifterium 
des Innern und dem Magijtrat der Stadt Göttingen, bie 
am 1. Sanuar 1851 ins Leben trat. Gegen vierteljährl. 
Beitrag von 50 Pfg., heute durch „Hoſpitalgeld“ bezeichnet, 
wurden obengenannte Berjonen aufgenommen. In der Stadt 
erhob fic) bald Unmwillen gegen die Höhe der Beiträge. Stadt- 
ſyndikus Oſterley widerlegte aber überzeugend dieſe Klagen 
und wies nad, daß in anderen Städten die Beiträge höher 
wären, vor allen Dingen aber, daß die Hofpital-Verwaltung 
bei diefer Einrihtung eine Unterbilang von beträcdhtlicher 
Höhe habe. Seine Ausführungen find fehr überzeugend und 
eingehend gejchildert. Er ift auch etwas erregt über die Un- 
äzufriedenheit und fchreibt am Schlufje: „Wie mancher gemein- 
nügigen Einrichtung würden wir ung erfreuen, wenn weniger 
Engherzigfeit und Kurzſichtigkeit herrſchte.“ Noch heute be» 
fteht diefe Einrichtung fpeziell aber nur für Dienftboten und 
zwar noc mit demjelben Beitragsjage von 2 Mark jährlich. 
Für Gefellen, Arbeiter uſw. ift längſt die Krankenfürſorge 
buch; andere Maßnahmen geregelt. 

1851 wurde ein Berein für franfe Stu 
dierende gegründet. Sein Zweck war, für die Verpflegung 
ber Studierenden, die ihm als Mitglieder beigetreten find, 
Sorge tragen. Er war bereit, allen kranken Studierenden 
mit Rat un) Tat beizujtehen, vermittelte die Aufnahme der- 
jenigen Kranken, welde in ihrer Wohnung eine forgjame 
und zwedmäßige Pflege nicht finden fonnten, ind Ernſt— 
Auguft-Hofpital, wo ihm gegen eine jährliche Miete von 50 
Taler ein ſchön eingerichtetes Zimmer zur Verfügung ftand. 
Die Koften wurden auch teilweife wieder eingezogen. Ein- 
nahmen und Ausgaben betrugen ungefähr 120 Taler für 
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das Semefter. Bom Jahre 1863 ab erfcheinen feine Be— 
richte mehr, was auf eine Auflöfung Ddieje guten Unter- 
nehmens jchließen läßt. 

Mit Statut vom 27./3. 1855 trat die Peſtalozzi— 
Stiftung hier in Göttingen ind Leben. Der Verein wurbe 
gefchaffen, um der Armen-Berwaltung Sorgen abzunehmen 
und zwar nimmt er fic) hauptjächlih der verwahrloften 
Kinder an. Er erfennt feine Hauptaufgabe darin, dem an- 
haltenden, nicht felten in einzelnen Yamilien erblich ge— 
wordenen und mit der Zeit fich fteigerndem Elend entgegen- 
zumirfen, dadurch), daß er das jüngere Geſchlecht dem ſchäd— 
lihen Einfluß unfittliher Umgebung entzieht und für eine 
geordnete chrijtliche Erziehung der Kinder forgt. Mit fieben 
Kindern wurde begonnen, die teils im Rettungshaufe Rick— 
lingen bei Hannover, teil in Familienpflege ſich befinden. 

Heute unterhält die Pejtalozzi-Stiftung 28 Zöglinge — 
22 Knaben und 8 Mädchen — und verfügt über eine Jahres- 
einnahme von rund 1475 Markt. Im Vorſtand find immer 
3 Mitglieder der Armenbehörde der Stadt. Viele junge, 
zum Zeil bereitö verborbene Leute haben durch die Peſtalozzi— 
Stiftung zu tüchtigen brauchbaren Mitgliedern der menjd- 
lihen Gejellfhaft erzogen werden können. Jetzt hat jogar 
ein Bögling, weil er befonders fleißig und gut veranlagt 
war, zur Präparanden-Anftalt mit Mitteln der Stiftung 
gegeben werben können, und die Berichte über ihn lauten 
äußerſt günftig. 

Wir kommen nun auf bie neuere Zeit. Wir alle 
fennen ja bie verjciedenen Maßnahmen, die  feitens 
des Staat3 und ber Stadtgemeinde vorgenommen morben. 
Ebenfo ift uns auch befannt, was von der Brivatmwohl- 
tätigkeit in den legten Dezennien durchgeführt wurde. Dennoch 
will ich der Vollſtändigkeit wegen die mwefentlichiten Ein- 
richtungen nocd anführen. Nach ben großen Kriegen, be> 
jonders jeit da3 Parlament entjtanden, das ſich aus allen 
Schichten ber Bevölkerung zufammenfeßt, haben wir in der 
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Sefeggebung mit ganz anderen Maßnahmen zu rechnen als 
früher. Die Vorgänge im Staat werden in den Gemeinden 
erörtert und finden in mannigfacher Weile Anwendung. 
Bereit3 unterm 6./6. 1870 erjcheint das Geſetz fiber Unter- 
ftügungs-Wohnfig, dem 1876 das über eingefchriebene Hilfs- 
fajfen, 1883 das Unfallverjicherungsgejet, 1889 das Geſetz 
über Invaliditäts- und Altersverjicherung, das Fürſorge— 
Erziehungs-Gejeg von 1900 folgten, die ſämtlich troß des an— 
fänglichen Widerwillend bei Arbeiter und Arbeitgeber der 
Lajten wegen, jegt nicht mehr entbehrt werden könnten. Sie 
haben Segen geitiftet. 

Hand in Hand find in unferer Stadt damit die Vereine 
und Korporationen gegangen. Im Jahre 1872 wurde ber erite 
Bauftein durc einen Betrag von 75 ME. zur „Herberge 
zur Heimat” gelegt. Ihn ftiftete der hiejige Vorfchuß- und 
Sparverein. Durch Sammlungen und bejondere Gejchente 
fonnte 1880 in gemieteten Lolalen des St. JohannisSchul— 
gebäubes (Baulinerftraße) der Betrieb eröffnet werden. Die 
Bmwede find befannt: Durchreifenden und zumwandernden Hand» 
werlksburſchen und Arbeitern ohne Unterſchied der Religion 
gegen mäßige und fejte Preife freundliches Obdad) und gute 
Verpflegung zu gewähren fm. 

Im erſten Betriebsjahr gewährt Die — 6847 
Nachtquartiere im Betrage von 1495 Mk. 75 Pig. und ver- 
abfolgt Speifen und Getränfe in Höhe von 3965 Mt. 59 Pfg. 
Im Jahre 1889/90 ift das jegige eigene Gebäude erbaut 
mit einem Sojten-Nufmwande von 29150 Mark. Nad) dem 
legten Bericht von 1903 find 8800 Nadıtquartiere gewährt 
und 7705 Mahlzeiten verabfolgt. Die Nadhtquartiere be— 
tragen fteigend 20—75 Pig. Gejantt-Einnahne: 6322,26 Mt. 

Ein ebenfo wichtiger Verein ift der feit 1875 bejtehende 
Bereingegen Berarmung und Bettelei, der mit 
der ftädtifchen Armen-Berwaltung Hand in Hand geht. 

Zweck ift: Schuß gegen Berarmung und Aushülfe von 
Berarmten; ferner: Befeitigung der Haus- und Straßen 


— 148 — 


bettelei. Mittel zum Zweck ſollen ſein: Unterſtützung an 
Geld und Geldeswert, Nachweis von Arbeit oder Stellen, 
Gewährung von Rechtsſchutz, Erteilung von Rat und Aus— 
lunft, Abweiſung der Haus- und Straßenbettelei. Geldmittel: 
Beiträge der Mitglieder und fonftige Zuwendungen. 

Der Berein bejteht noch heute und ift eine Stüße ber 
Urmenverwaltung. Nach jeinem legten Bericht find die Auf- 
mwendungen noch immer große, doch ift die Hausbettelei dafür 
ziemlich abgeſchafft. Unterjtügt wurden im legten Jahre 
58 Perjonen mit 788 Mf., davon 34 mit Nüdzahlung der 
ihnen vorgeliehenen Beträge. 24 Wöchnerinnen erhielten je 
6 ME. Die Gefuche wegen Unterjtügung entjtehen durch rüd- 
ftändige Miete, Krankheiten, große Kinderzahl, Anfchaffung 
von Winterborräten ufw. Yır Stelle der Hausbettelei find 
4104 Berjonen, deren Legitimationspapiere in Ordnung, mit 
zufammen 2148 ME. unterftügt. 95 Berufe find in den 
4104 Berjonen vertreten gewejen. Das Bermögen des Ber- 
eins beträgt 4120,78 ME. 

Sch gedenke noch der Warteſchulen. Die ältejte der- 
jelben ift bereitö bei den Arbeiten des Frauen-Vereins gebadıt. 
Die nädjfte war die Wartefhulefürdie fatholifde 
Gemeinde Mann dieje ältere Schule begründet, habe 
ich nicht feititellen können, aber daß fie 1874 noch beitanden, 
fteht aftenmäßig feſt. Neben der älteren fatholifchen Schule, 
Durchgang nad) Nikolaijtraße, beftand neben der Kinder— 
bewahranftalt, die 70 Kinder barg, ein Penſionat zum 
ZwedeErlernensderPupmaderei. 4 junge aus— 
wärtige Mädchen befuchten diejelbe, dann eine Nähſchule, 
in welche 10 bereit3 fonfirmierte junge Mädchen ſich befanden. 
Diefe drei Inſtitute wurden geleitet von Schweſtern des 
Vincentiner-Ordens. Am 1. 7. 1876 wurde vom Kultus— 
minifter dieje ganze Einrichtung aufgehoben, und als es nicht 
möglich war, jämtliche Kinder in der anderen Wartejchule 
unterzubringen, auch eine geeignete andere Leitung fich nicht 
finden wollte, hat der Kultusminifter unterm 23. 3. 1886 


— 149 — 


genehmigt, daß mieder katholiſche Schmweftern 
bie Kleinfinderbewahranftalt nebenamtlid 
pflegen Es find jest 80— 100 Kinder daſelbſt bes 
Tags über untergebradht, und ihre Verpflegung unb 
Wartung ift, wie ih mich durch Augenſchein verfichert 
habe, eine vorzügliche. Jedes Kind zahlt nur 5 Pfennige 
für den Tag, wie dies aud) in den übrigen Wartefchulen üblich 
ift. Endlich haben wir noch eine fogenannte Obere Warte 
fhule, die am 1. Mai 1889 eröffnet wurde, im früher 
Uhlendorf’shen Haus am Albanitor. Als Stiftungsfapitalien 
fommen Diejenigen von Sophie Merkel, dann von Lilly 
Pfeiffer und die v. Bar in Betracht. E3 hat diefe Schule einen 
Etat von 2350 Mark. Die Wartefchulen find geradezu 
dringendes Bedürfnis geworden. Ueberall ift Ueberfülfung. 
Ber einen erhebenden Eindrud in ſich aufnehmen will, befuche 
unfere Wartefchulen. Mit welcher Hingabe die dort an- 
geitellten Lehrerinnen und Pflegerinnen ihres Amtes walten, 
wie treu und anhänglich fich die Kleinen gebaren, muß man ge- 
fehen haben. Und dann erft die Weihnachtäbefcheerung. Da 
gibt e3 noch echte, wahre Weihnachtsfreuden. Nicht uner- 
wähnt foll bleiben die Fürjorge der hiejigen Freimaurerloge 
für arme Sculfinder. Sie brachte zum größten Teil die 
Mittel für ein warmes Milhfrühftüd auf viele Jahre 
hindurch für diefelben auf. Immer weiter fchreitet die Für— 
forge. Schon längft waren die Göttinger Wohnungs— 
verhältniffe angegriffen . Der Regierungsbaumeiiter 
Fri Werner empfahl in einer 189 1erfchienenen Brojchüre, 
nachdem er eine Revifion der Wohnungen in den älteren 
Häufern vorgenommen, eine Umgeftaltung im Wohnungs- 
wejen. Bor allem empfahl er Neubauten von Wohnungen 
für die arbeitende Klaſſe unjerer Bewohnerſchaft, analog den 
ſchon vom Wohnungsverein in Hannover uſw. gebauten. 
Sofort gründete fi) hier der Göttinger Spar- und Bauverein 
(E. & m. b. 9.) durch Statut vom 8./6. 1891. Zweck: 
Beijerung der Wohnungsverhältniffe in Göttingen, ſowie An— 


nahme und Verwaltung von Spareinlagen der Genoffen. 
Heute hat der Spar» und Bauverein 17 Häufer mit 144 
Wohnungen zum Preife von 150 — 200 Mf. Wenn je einem 
Vereine Dank gebührt, fo diefem. Seine Maßnahmen find 
vorbildlich getworden für andere Städte. 

Für foziale Wohlfahrtspflege wurde in der Sikung ber 
ſtädtiſchen Kollegien am 18./7. 98 eine Kommifjion gewählt, 
bie hauptfächlich Arbeiterwohnungen fchaffen ſollte. Zu ihr 
gehörte Bürgermeifter Calſow, Senator Borhed, Senator 
Dr. Rißmüller, Bürgervorfteherr Schatz und Miüftefeld. 
Senator Borhed trat mit einem Projeft zur Erbauung eines 
Arbeitermohnhaufes hervor, beftimmt, ftädtifche Arbeiter auf- 
zunehmen. 

Auch von der hiefigen Freimaurerloge wurde eine An— 
regung zur Verbefferung der Wohnungsverhältnifie gegeben. 
Infolge eines dort über diefe Frage von mir gehaltenen und 
danach im Drud erfchienenen Vortrages, der die Berhältniffe 
unferer und die anderer Städte jchildert, wurden die ftäbt. 
Kollegien wieder aufmerfjam. Es wurde eine Kommiſſion 
niedergefeßt, beftehend aus dent Bürgermeijter Calfow, dem 
Senator Borhed, den Bürgervorftehern Multhaupt, Lehmann, 
Honig, Schag, Werner und Wüjtefeld, auch ich wurde hinzuge- 
zogen, ſowie die Bürger Brandes, Luckhardt und Mügge, welche 
die ſämtlichen MHeineren Wohnungen der Stadt befichtigten und 
ihre Erfahrungen in Fragebogen niederfchrieben. 192 Woh- 
nungen wurden beanjtandet, in 138 fonnten die Mängel 
befeitigt werden, bei 48 mußte die Polizei einfchreiten, Damit 
eingreifende Änderungen vorgenommen mwurben. Eine Woh- 
nungslommiffion befteht noch heute, die fortlaufend Die 
Revifionen vornimmt. Die damalige Königliche Bolizei- 
Berwaltung wurde vom Magiftrat geradezu gedrängt, eine 
Polizei-Verordnung, betreffend die Bejchaffenheit der Miet- 
wohnungen und das Schlafitelfenmwejen, zu erlaffen. Sie 
erihien am 8./12 1899. Das ftädtifhe Arbeiter- 
Wohnhaus ift an der Groner Chauffee unter den Nr. 63 
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und 63a im Jahre 1900/1901 erbaut und am 1./4. 1901 be- 
zogen. Es enthält 14 Wohnungen zum Preiſe von 115 bis 
150 ME. jährlich. 

Noch einer hochherzigen Stiftung gebenfe ih. Der ver- 
ftorbene Nentier Reinhold hinterließ der Stadt bei jeinem 
1895 erfolgten Tode ein Kapital von rund 150000 ME, 
wovon 90000 ME. zum Bau eines Altersheim für würdige 
fieche Leute unferer Stadt verwendet werben follten. Wir 
fennen alle das fhöne Gefhmwifter Reinhold-Stift 
an der Neinhäufer Chaufjee, eine Zierde der Stadt, ein 
wirklich ſchönes Heim für die alten Leute, ein hehres Zeichen 
echter Menfchlichkeit und ein bleibendes Andenken an den 
uneigennügigen Stifter. Das Reinhold-Stift ift am 15./10. 
1898 bezogen und birgt jetzt 50—70 würdige fieche Leute, die 
zum teil auch für ihre Aufnahme und Pflege zahlen. Umſatz 
zirla 12000 Marl. Wenn ih nun nod der Volks— 
bibliothef und Leſehalle gedenle, die 1890 bezm. 
1901 mit tüchtigem Eingreifen der Stadtverwaltung und 
einer Anzahl wohlwollender Bürger, darunter in erften Linie 
die Buchhändler Calvör für Bolfsbibliothef und Ruprecht 
für Lefehalle, fowie Direktor Perfonn für beide Inſtitute, 
entjtanden und in Blüte fich befinden, ſowie der 1902 durch 
die hieſige Freimaurerloge ins Leben gerufenen Ferien- 
folonien und der vom Magijtrat ſchon im Jahre 1899 
eingerichteten Wohnungsd- und Arbreitsnachweis— 
ftelle, dann würde ich zu Ende fein. Nicht habe ich auf- 
gezählt alle die Heineren Stiftungen und Legate, bie für 
foziale Fürforge in unferer Stadt beftehen, auch nicht alle 
die Wohltaten aufgezählt, die einzelne Kreife unferer Bürger- 
Ihaft im Stillen erweifen, auch nicht näher unjere neuen 
Krantenhäufer, wie Bethlehem, Mariahilf, mit ihren Ein- 
richtungen und Wohltaten erwähnt. Es waren hauptfächlich 
diejenigen Momente aufgezählt, bei denen die Stabtver- 
waltung mehr oder weniger beteiligt war. Vielleicht findet 
ſich fpäter noch einmal Gelegenheit, einzelne Maßnahmen 
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fpeziell zu behandeln und dann eingehender zu bejchreiben. 

Aber am Schluffe will ich noch einen Überblid von dem 
geben, was heute von der Stadtverwaltung für foziale Für— 
forge verausgabt wird. 

Nach ber legten Rechnung der Armenkaſſe jind an direlten 
Unterftüßungen uf. verausgabt 82 387,73 Mt. Dazu find 
aus der Kämmereikaſſe 55 000 ME. an Zufchuß gezahlt. Die 
Differenz vereinnahmt die Armenfajfe aus ihren Zins 
erträgen, aus Quftbarfeitöftener ufw. Einzelne Leijtungen 
will ich aufzählen, die fo jehr den Unterſchied zwijchen einft 
und jet zeigen. Wir finden an Miet3unterftüßungen 12 611 
Mark, an Badekuren kranker Kinder 2645 ME., für Unter- 
haltung von Geiftesfranfen, Idioten, Blinden 10 402 ME. ufw. 
Das find Zahlen, welche mehr Sprechen, als bogenlange Aus- 
führungen. Wenn ih nun von der Provinzialiteuer, die 
mit rund 50 000 ME. von der Kämmerei an die Provinzial- 
verwaltung gezahlt werden muß und zur Unterhaltung von 
Provinzialanftalten, wie Heil- und Pilegeanftalten, Arbeitd- 
häufer 2c., aber aud zur Unterhaltung ber ‚Landftraßen 
dient, den Armenzweden nur 25000 ME. anrechne, dann 
erreicht ber Etat der Armenkaſſe mit den vorhin angegebenen 
82 837 ME. die Summe von 107387 Mar. 

Außer der Armenkaffe aber hat aud) die Kämmerei 
ihren Etat für foziale Fürforge. Wir haben eine Volks— 
babdeanitalt, eine Desinfektionsanftalt, welde für Arme un- 
entgeltlich desinfiziert, die Beiträge zur Kranken», Invalidenz, 
Unfall» und Haftpflicht-Verjiherung, die Unterhaltung der 
Koh und Haushaltungsichule, die Unterftügungen an 
Arbeiter und Dienftboten, die 25 Jahre bezw. 10 
Jahre bei einem Meifter oder Herrſchaft dienen, ſo— 
wie Weihnachhtsvergütungen an ftädtifche Arbeiter, ferner 
Beiträge zu 29 Kranfen- pp. Inftituten bezw. «Vereinen mit 
den verjchiedenjten fozialen Beitimmungen, auch Vergütungen 
an die Schulärzte uſw., die anfehnlihe Summe von zur 
jammen 18858 Mk. erfordern. Nehmen wir dazu noch bie 
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vorhin erwähnten Armenlaften mit 107 387 ME., dann ergibt 
ſich, daß in Göttingen für foziale Fürforge nur von der Stadt- 
verwaltung 126 245 ME. aufgemendet werden. Wenn man 
fo weit ginge und die Aufwendungen für die jämtlichen ftädt. 
Schulen einschl. des Zuſchuſſes an das Königl. Gymnafium, 
die Tatholifhe Vollsſchule und jüdiſche Religionsſchule als 
eine joziale Fürjorge hier angliederte, dann fämen wir auf 
eine Gejamtausgabe von rund 314000 Mf. Selbftverftändlich 
liegen in diefer Summe auch die Zinſen und Abträge für alle 
in Frage fommenden Gebäude, bejonders für die Schulgebäube, 
welche vorhin genannt find. 

Wir dürfen, denke ich, mit dem „Jetzt“ zum Unter- 
ichiede von dem „Einſt“ zufrieden fein. Biel ift gefchehen 
zum Wohle der Menſchen. Möchten doch auch unjere Mit- 
bewohner, für die das Alles ausgeführt ift, zufrieden und 
überzeugt fein, daß für berechtigte Wünſche, für wahrhaft 
erforderlich gehaltene Mafnahmen zur Berbefferung des 
Menfchenlofes fich in unferer Stadt immer bereite Herzen 
und offene Hände finden werden. 


* * 
* 


Mit diefer Sitzung erreichte das 12. Vereinsjahr feinen 
Schluß. 
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Verzeichnis der Mitglieder 1903/04. 


Dei den in Göttingen wohnenden Mitgliedern ift der Wohnort 
nicht beionders angegeben. 


7 = berftorben, $ = auögetreten, * = neu eingetreten. 





Abich, Kanzleirat. 

Ahlborn, L., Schneidermeiiter. 
Ahrens, Direltor der Ober-Realſchule. 
Arand, H., Kaufmann. 

Bachmann, B., Kaufmann. 

dv. Bargen, Juſtizrat. 

Bauer, G., Glafermeifter. 

Baum, Kaufmann. 

Beder, 9., Lehrer. 

Beder, W., Kaufmann. 

Behrens, U., Architekt. 

S Benfey, ©., Bantier. 

Berlepſch, Gewerbejchul-Direftor. 
Bleßmann, A., Glafermeiiter. 

Bock, Dr., Oberlehrer. 

Bode, F., Privatmann. 

Bodemeyer, D., Privatmann. 

Boller, K., Kaufmann. 

* Borchling, Dr. phil., Privatdozent. 
Borheck, Senator. 

Brand, L., Kaufmann, Bürgervorſteher-Worthalter. 
Brandi, Dr., Profeſſor. 

Braun, E., Tapezierer. 

Bräuner, Poſt-Direktor. 

Bredenbeck, D., Kaufmann. 
Breithaupt, K., Jumelier. 
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Bremer, %., Weinhändler. 

T Breymann, Regierungs- und Baurat. 

Briefe, Stadtſekretär. 

Brüggemann, Lehrer, Oberjcheden. 

Brüning, Negierungs- und Baurat. 

Brügge, L., Schloffermeiiter. 

Bunge, Stadt-⸗Syndikus, Polizei-Direktor. 

Burhenne, Rentmeiſter a. D. 

Buſſe, A., Schmiedemeiſter. 

Calſow, Ober⸗Bürgermeiſter. 

Calvör, G., Buchhändler. 

Crome, Dr. phil. 

Dannies, H., Malermeiſter. 

v. Daſſel, Hauptmann, Dresden, Alaunſtraße 11. 

Dehmann, 2., Schloſſermeiſter. 

Deile, Ober⸗Poſtſekretär. 

* Denefe, Dr. jur., Rechtsanwalt. 

Deppe, 9., Lehrer. 

Deuerlih, Buchhändler. 

Dyfhoff, Amtögerichtsfekretär. 

Eberwein, A., Kaufmann. 

Eberwien, W., Lehrer am Gymnaſium, Stellvertreter 
des Schriftführers. 

Ebſtein, stud. med. 

Edel, Dr. jur., Juftizrat, Bürgervorfteher. 

Eilerd, H., Brauereibefiger. 

8 Elis, Dr. phil. 

Elliſſen, Dr., Oberlehrer, Einbed. 

Engelhardt, Steuer-Rendant a. D., Schagmeifter. 

Engelhardt, A., Hofbefiger, Rosdorf. 

Erdmann, %., Kaufmann. 

Efjer, Dr., Geh. Med.-Rat, Profeffor. 

Ewald, %., Tapezierer. 

Balfenheiner, Dr., Ober-Bibliothetar. 

Fauſt, Dr. phil. 
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Fiege, A., Gaftwirt, Rosdorf. 
Feiſtkorn, E. Kaufmann. 

Finde, Chr., Rentier. 

8 Finde, O., Hotelbeſitzer. 

Fincke, ©., Kaufmann. 

Fiſcher, Dr., Profeſſor. 

Förſter, Oberſtleutnant z. D. 

Freiſe, A., Architeklt, Bürgervorſteher. 
Frenkel, Dr., Profeſſor. 

Fricke, Architekt. 

Fritſche, H. Buchbindermeiſter. 
Frölking, Dr. med. 

8 Funke, Buchbindermeiſter. 

Gade, Dr., Oberlehrer. 

Gans, J., Kaufmann. 

Garms, C., Rendant. 

Gerber, Königlicher Baurat a. D. 
Gerecke, Ad., Zeichenlehrer. 

Gerling, H., Friſeur. 

Gläßner, H., Kaufmann. 

Gleitz, R. Lehrer. 

Gatterer, Leggemſtr., Syle b. Bremen. 
Grabenftein, A., Tijchlermeifter. 
Brape, F., Präparateur a. D. 

Grobe, ®., Ofenjegermeiiter. 

Grojje, E., Kaufmann. 

Groſſe, K., Ober-Telegraphen-Nijjiftent. 
Grotefendt, G., Eſſigfabrikant. 

Grube, G., stud. med. 

Gudenberg, G. Buchbindermeiſter. 
Gutberlet, K., Lehrer. 

Hagelſtange, F. W., Architelt. 
Hampe, L., 1. Stadtſchreiber. 
Hartmann, K., Banlier. 

* Hartmann, 9., Kgl. Eifenbahn-BVBetriebs-Fngenieur. 


— 1585 — 


Hartwig, K., Uhrmacher. 

Heidelberg, K., Lehrer. 

Heilmann, Baftor. 

Heinemann, %., Kaufmann. 

Heinemann, 9., Schneidermeifter. 

$ Heinichen, Konfiftorial-Präfident, Hannover. 

Heinrich, D., Lehrer. 

Heije, C., Malermeifter. 

Heller, ®., Kaufmann. 

Hempel, %., praftifcher Arzt. 

Henkel, Senator a. D. 

Henze, Fr., Kaufmann, Weende. 

Hepe, Brovinzial-Sefretär. 

Hering, ©., Oekonom. 

Heuer, A., Lehrer. 

Heuer, E., Lehrer a. D., Lüne b. Lüneburg. 

Heyne, M., Dr., Prof., Geh. Reg.-Rat, Borfigender. 

8 Hildebrandt, C., Redakteur. 

Hildebrand, C., Kaufmann. 

v. Hippel, Dr., Profeſſor, Geh. Med.-Rat. 

Hofer, F., Buchdrudereibejiger. 

Honig, E., Bädermeifter, Bürgervorſteher. 

Hornkohl, Dr., Direktor der höheren Töchterfchule. 

Horftmann, L., Buchhändfer. 

Höpfner, Dr., Geh. Ober-Reg.-Rat, Kurator der Uni— 
berjität. 

Hued, E., Rittergutsbefiger. 

Jacob, B., Dr., Rabbiner. 

Jacob, J., Bankier. 

Jacobi, L., Kaufmann. 

Jacobi, C., Handelsſchul-Direktor. 

Jahns, E., Amtsrat. 

Jenner, Stadtbaumeiſter. 

Iſche, F., Rentier, Bürgervorſteher. 

Kahler, W. Kaufmann. 


Kaufmann, Seifenfabrifant, Senator. 

Käftner, C., Buchdrudereibejiger. 

Käftner, F., Buchdrudereibefiger. 

Kayſer, Dr., Superintendent. 

* Segel, &., Hutformer. 

8 Kehr, Dr., Profeſſor. 

+ Kellner, Senator. 

Kefiel, W., Kaufmann. 

Kiene, 9., Landwirt. 

Klapproth, H., Schloſſermeiſter. 

Knauer, F., Juwelier. 

Knocke, H., Rentner. 

Knop, E., Tiſchlermeiſter. 

Koch, Th., Klempnermeiſter. 

Koch, G., Uhrmacher. 

Koch, R., Elektrotechniker. 

Kolle, U., Photograph. 

König, Güter-Erpeditions-Vorfteher. 

Körner, Dr., Weinhänoler. 

Köthe, L., Dachdeckermeiſter. 

Krafft, E., Architelt. 

Krätzſchmar, Dr., Oberlehrer. 

Krausbauer, C., Kaufmann. 

Kreer, H., Zahntechniker. 

Kronberg, %., Lehrer. 

Krüde, 1. Kämmerei-Buchhalter. 

Zangenbed, Dr. med. 

Lange, 9., Kunfthändler. 

Lehmann, Oberftfeutnant a. D., Bürgervorfteher, 
Stellvertreter des Vorjigenden. 

8 Lehm, J., Magiftrats-Revijor. 

Levin, B., Salinenbefiger, Luiſenhall. 

Levin, R., Kaufmann. 

Liebau, A., Kaufmann. 

Roebeling, H., Kaufmann. 
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Bott, H., Kaufmann. 

Lüders, Lehrer, Weende. 

Lührig, F., Photograph. 

Lührig, F., Photograph. 

Lütgens, F., Yabrifant, Weenbe. 
Lütgens, H., Rentner. 

Zug, Dr., Oberbibliothekar. 
Marquard, D., Tifchlermeiiter. 
Marquard, DO., Kaufmann. 

8 May, jun., Möbelhändler. 
Meininger, Kaufmann. 

Meifter, Dr., Ober-Konjijtorial-Rat, Hannover. 
Merkel, 3., Dr., Brofefjor. 

Meyer, A., Senator. 

Meyer, %., Amtsrat. 

Meyer, G., Mechanikus. 

Meyer, Heinr., Dr. phil. 

Meyermann, Dr. jur. 

Meyenberg, M., Getreidehändfer. 
Meyroje, Ober-Poft-Kommifjar a. D. 
Möhle, H., Zimmermeifter. 

Möhring, F., Schuhmadjermeiiter. 
Mord, U., Kaufmann. 

Morgenftern, Dr., Schuldireftor a. D. 
Muphlert, Dr., Profeſſor. 

Murray, Geh. Baurat a. D. 

Mügge, E., Kaufmann, Bürgervorfteher. 
Müller, H., Banfier. 

Müller, A., Frifeur. 

Multhaupt, L., Rentier, Bürgervorfteher. 
Mütze, W., jun., Weinhändler. 
Nahme, F., Schuhfabrifant. 
Neu-Bhilologifcher Verein. 

Nüffe, R., Schloffermeifter. 

Oberdief, Dr. med., Dransfeld. 
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Oberdiek, W., Schlofjermeiiter. 

Ohneſorge, H., Buchbindermeifter. 

Papſt, Direktor der Zuckerfabrik. 
Pannenborg, Dr., Profeſſor. 

Pauer, Ober-Poſt-Kaſſenrendant a. D. 
Perſonn, 9., Kgl. Kreis-Schnlinſpektor. 
Peters, J., Kaufmann. 

5 Peterjen, Reichsbank-Aſſeſſor, Fulda. 
Pjanneberg, ©., cand. phil 

Pichegry, 9., Perrückenmacher. 

Pirkl, F. Miaermeijter. 

Platner, Dr. phil. 

Politorf, F., Wagemeifter. 

$ Poppelbaum, Bürgermeifter, Weſel. 
Pottſtock, F, Kaufmann. 

Quentin, C., Kaufmann. 

Nafebrand, A., Kaufmann. 

Rathkamp, W., Architekt. 

Raven, Leutnant im 6. Jäger-Bat., Charlottenburg. 
Reibſtein, H., jun., Bankier, Bürgervorfteher. 
Reide, J., Dr. phil., Bibliothefar. 

Reinbrecht, Dr., Oberlcehrer a. d. höh. Töchterſchule. 
Neinede, A., Kaufmann. 

Reinhold, Eduard, Kaufmann, Bürgervorſteher. 
Reinhold, Emil, Kaufmann. 

Reinhold, Georg, Kaufmann. 

Reitemeyer, D., Tifchlermeifter. 

Rengſtorff, Gerichtsvollzieher a. D. 

Niechert, U, Privatmann. 

Riepenhauſen, W., Bantdirektor. 

Ringe, D., Dr., Profeſſor. 

Ringe, U, Königl. Rentmeiſter. 

Rittmeyer, C., Kaufmann. 

Röder, H., Apotheker. 

* Röthe, Dr., Profeſſor, Berlin. 
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Rott, G., Architekt. 

Ruhſtrat, A., Elektrotechniker. 

Rumann, 9., Zahnarzt. 

Rumann, E., Rechtsanwalt, Hannover. 

Ruprecht, G., Verlagsbuchhändler. 

Ruprecht, W., Dr., Verlagsbuchhändler. 

Sander, Oberleutnant im Infanterie-Regiment Nr. 81, 
Thorn, Wilhelmſtraße 7. 

Schatz, Nentier, Senator. 

Schäfer, E., Kaufmann. 

Schepeler, W., Nentier. 

Schlote, E., Kaufmann. 

Schlüter, E., Rentier. 

Scmidt, H., Redynungsrat. 

Schmidt, H., Hötelbejiger, Bürgervoriteher. 

Schmidt, C., Schirmjabritant. 

Scminde, K., Naufmann. 

Schnafe, Direktor der jtädtijchen Brauerei. 

v. Schuehen, Rittmeifter a. D., Kützkoweb. Pritzerbe 
an der Havel. 

Schreiber, Fr., Schloſſermeiſter. 

Schreiber, E., Dr. med., Privatdozent. 

Schubert, A., Kaufmann. 

v. d. Schulenburg, Generalmajor z. D. 

Schröder, E., Dr., Profeſſor. 

Schröder, G., Dekorationsmaler. 

Schulze, K., Schloſſermeiſter. 

Schütt, Ober⸗Sekretär. 

Schwarz, Generalmajor a. D. 

Seedorf, Dr. phil. 

Seminar, Königl. Hiſtoriſches. 

Severin, K., Schornſteinfegermeiſter. 

Simonis, Eiſenbahn-Verkehrs-Inſpektor a. D. 

Smend, Dr., Profeſſor. 

Specht, F., Rektor. 
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Stenzel, Rapitän z. ©. à la suite der Marine. 

Steinbach, A., Bautechnifer. 

Steup, Zahlmeiſter a. D. 

Stöckicht, A., Lederfabrikant. 

8 Steinecke, Tiſchlermeiſter. 

Strecker, Landgerichtsrat. 

Struckmeyer, F., Photograph. 

Stute, F., Kaufmann. 

Suchfort, G., Schuhfabrikant. 

Suchfort, H., Schuhmachermeiſter. 

Suſebach, Ober-Poſt-Aſſiſtent. 

Süßenguth, A., Kaufmann. 

Süßenguth, E., Lederhändler. 

Süßenguth, G., Lederfabrikant. 

Tecklenburg, A., Lehrer, Schriftführer. 

Tegtmeyer, %., Lehrer, Rosdorf. 

Thiemann, K., Stadtkämmerer, Stellvertreter des 
Schatzmeiſters. 

Timendorfer, 2., P., Kaufmann. 

Tolle, K., Uhrmacher. 

Töpperwien, 9., Lehrer. 

Transfeldt, Oberleutnant im Infanterie-Regiment 
Prinz Friedrich Karl, Prenzlau. 

7 Trapp, Negierungs- und Baurat. 

Trümper, ®., Tapezierer. 

Ulrici, U, Apotheker. 

v. Uslar-Gleichen, Freiherr, Major 3. D. 

v. UslarGleichen, Freiherr, Hannover. 

v. Uslar-Gfeichen, Rreiherr, Gen.-Major, Dresden. 

Voldmar, D., Raufmann. 

Wagner, %., Dr. phil. 

Wähmer, 9., Profeffor. 

BWarfentin, E., Buchhändler. 

Warner, R., Schuhmachermeiiter. 

Wafjerfchleben, Major a. D. 
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S Wedemeyer, Afjeffor. 

Wedemeyer, W., Verſicherungs-Inſpektor. 
Wegener, B., Lehrer. 

Wehr, Dr., Profeffor. 

Wepner, cand. min. 

Werner, F., Oekonom. | 

F Werner, 9., Nentier, Bürgervoriteher. 
Wejelmann, Dr. phil., Oberlehrer. 
Weygang, V., Zinngießer. 

Wiegand, Th., Glafermeiiter. 

Ss Willrich, Apotheler. 

Winkel, Optiker. 

Witte, K., Brauereis-Direftor, Weende. 
Wolters, K., Kaufmann. 

Wüftefeld, H., Kaufmann, Bürgervorfteher. 
* Zufchlag, Profurift, Weende. 


Die Mitgliederzahl belief fich bei Beginn des Vereins- 
jahres 1903—1904 auf 313 Mitglieder. Ausgeſchieden 
find im Laufe des Vereinsjahres durh 4 Mitglieder, 
aus unbekannten Gründen 14 Mitglieder. 

Dinzugeireten find 6 Mitglieder, mithin beläuft fich 
bei Beginn des Vereinsjahres 1904—1905 die Zahl der- 
ſelben auf 301. 
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Anhang. 


Gründer des Vereins. 
(Bemerkung. Die mit einem * Bezeichneten gehören nod heute 
dem Vereine. Die mit einem + — ——— ſind verſtorben.) 

*Heyne, M., Profeſſor. 
Grube, L., Kaufmann. 7* 
Merkel, Oberbürgermeiſter. 7 
*Warkentin, Emil, Buchhändler. 
Warkentin, Herm., Buchhändler, verzogen. 
*Tecklenburg, Aug., Lehrer. 
*Lehmann, Ernſt, Oberſtleutnant a. D. 
*Kayſer, K. Th., Superintendent. 
*Borheck, C., Senator. 
Schlegel, C., Senator a. D. 7 
Marr, %., Privatmann. F 
Benfeler, Lehrer a. D. T 
*Heuer, A., Lehrer. 
Buſch, F., stud. theol., verzogen. 
Bruns, 9., Waiſenhaus-Inſpektor, ausgetreten. 
*Lührig, F., Photograph. 
Schmidt, Georg, Kaufmann. FT. 
Sterly, Ch., Auktionator. 7 
Heſſe, H., Senator. 7 
Töpperwien, C., Lehrer, ausgetreten. 
*Rathkamp, Wilh., Architekt. 
*Grape sen., F., Präparateur a. D. 
*Schreiber, F., Schlojiermeiiter. 
Degenhardt, E., Schloffermeifter. F 
*Möhle, 9., Zimmermeifter. 
Krafft sen., F., Maurermeifter. F 
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*Rumann, E., Mecantfus. 
Breithaupt, Carl, Juwelier. 7 

Finde, Chr., Nentier. 

Mord, Adolf, Kaufmann. 

*Pfanneberg, ©., stud. 

Nedwig, P., Stadtjefretär, verzogen. 
*Rumann, E., Rechtsanwalt, Hannover. 
*Becker, W., Kaufmann. 

"Honig, E., Bädermeilter. 

*Eberwien, W., Lehrer. 

*Platner, E., Dr. phil. 

*Pannenborg, U., Prof. Ur., Oberlehrer. 
*Horſtmann, 2, Buchhändler. 

Bode, E., cand. phil., verzogen. 

Tolle, Albert. 7 

Denefe, F. E., Kaufmann. F 
*Töpperwien I, 9., Lehrer. 
Hildebrandt, W., Kaufmann. T 
Marquard, E., Tiichlermeiiter. 
*Reitemeier, Otto, Tifchlermeiiter. 
Fröhlih, ©., Stadtfämmerer. 7 
*Schatz, R., Senator. 

*Pichegry, H., Perrückenmacher. 
Mord, M., Bankiergehüfe, verzogen. 
Kolge, Paul, Kunfthändler, verzogen. 
*Süfenguth, G., Lederjrabrifant. 
Michels, Victor, Dr., Privatdozent, verzogen. 
Burdorf, E., Lehrer emer. 7 
Hildebrand, E., Redakteur, ausgetreten. 
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99, Sitzung 
am 21. Oftober im Thüringer Hof. 


Nah üblicher Begrüßung und kurzem NRüdblid auf 
das verflofjene Vereinsjahr durch den Vorfigenden, Herrn 
Geheimrat Heyne, wurde zunächſt die NRechnungsablage 
erledigt und dem Schagmeifter, Herrn Rendanten Engel: 
hardt, Entlaftung erteilt. Seines Alter wegen glaubte 
Herr Engelhardt jein Amt nicht mehr verwalten zu 
können; er legte es daher nieder, und der Vorſitzende jagte 
ihm namens des Vereins den wärmijten Dank für alle jeine 
Mühewaltungen und Opfer im Intereſſe des Vereins. 
Auf Vorſchlag des Vorftandes wurde alddann Herr Kauf: 
mann C. Duentin zum Schagmeifter gewählt und da- 
nad der übrige Vorftand durch Zuruf aufs neue in fein 
Amt gejegt. Der Vorſtand befteht aljo für das 13. Ber- 
einsjahr aus folgenden Herren: 

Geheimrat Heyne, Vorfigender. 
Oberftleutnant a. D. Lehmann, Stellvertreter. 
Lehrer Tedlenburg, Schriftführer. 

Lehrer Eberwien, Stellvertreter. 

Kaufmann Quentin, Schagmeifter. 

Kämmerer Thiemann, Stellvertreter. 

Danach folgte die Beichlußfaffung über die Wusge- 
ftaltung der 100. Sitzung. Sie ſoll nad) den Vorjchlägen 
des Borjtandes eine Feftjigung in Form eines Kom— 
merjed werden. Das in großen Zügen vorgelegte Pro- 
gramm fand die Genehmigung der Anweſenden. 

1* 


—— 


Den dritten Punkt der Tagesordnung erledigte der 
Schriftführer, indem er über den Verlauf des 3. Nieder— 
ſachſentages in Hildesheim, an dem Herr Oberſtleutnant 
Lehmann und er als Vertreter des Vereins teilgenommen 
hatten, Bericht erſtattete. Der Bericht wurde durch Herrn 
Oberſtleutnant Lehmann ergänzt. Den eigentlichen Vortrag 
hatte Herr Dr. Erome übernommen. 


Die Zwölfnächte im Dolksglauben der Landfdaft 
Göttingen⸗Grubenhagen. 
Von Dr. B. Crome. 


Vor nun ſchon mehr denn zehn Jahren — ich war 
damals noch Schüler des hieſigen Gymnaſiums — hörte 
ich in einer Sitzung dieſes Vereins einen Vortrag über 
„Die vorgeſchichtlichen Burgwälle auf dem Höhenzuge im 
Oſten von Göttingen.” Der Vortragende empfahl damals, 
den Wanderjtab in die Hand zu nehmen, wenn die jchrift- 
lihen Urkunden mit ihren Zeugnifien für das Leben der 
Vergangenheit zu verjagen begännen. Dieſes Rezept zu 
forichen ging vor allem andern auf jene Erfenntnifje, welche 
fünftliche Geftaltung des Bodens über die ältefte Beſiede— 
fung der Landjchaft vermittelt, im weiteren Sinne iüber- 
haupt auf vorgejchichtlihe Funde. Doc alle auf jolche 
Weije gewonnenen Rejultate erhellen mehr oder weniger 
ausichlieglih nur die materielle Seite des Lebens unjeres 
Volkes in dieſer älteften Zeit, für das weite Gebiet der 
Ideengeſchichte laffen fih nur wenige viel umftrittene Hy— 
pothejen gewinnen, und doch hilft auch hierfür ebenderjelbe 
Wanderſtab unendlihe Schäge ericjließen, die das Denten 
unjerer Vorfahren in jener Zeit, welche dag Licht gejchriebener 
Geſchichte nur ſpärlich erreicht, in den hellen Schein des 
Tages rüden. Ich meine das große Reich des Volks— 
glaubens, der weite Gebiete jeiner Herrichaft zurückdatiert in 
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jene Zeit vor der Einführung des Chriftentumed. In dem, 
was der Gebildete ein wenig hochnäfig „Wberglauben“ 
nennt, jpiegelt ſich tatjächlich die ältefte Schicht deutſcher 
Ideengeſchichte. Ich will heute nicht davon fprechen, wie 
gefährdet diefe Zeugnifje in der Jebtzeit find; ich will Ihnen 
lieber heute jagen, ein wie Iuftiges Gejchäft da8 Sammeln 
aller dieſer VBolsüberlieferung ift, wie man jo fröhlichen 
Verkehr mit feinen Landsleuten pflegen kann, ſei es im 
Walde oder auf dem Felde, ſei es auf der Landſtraße oder 
in der Schenke des Dorfes, und wie man auf dieſe Weiſe 
beſſer denn irgend ein anderer die Leute im Zuſammenhang 
mit dem Boden kennen lernt, auf dem ſie gewachſen ſind. 
Daneben heimſt man auch noch ſo manche Frucht ein, die 
nicht gerade zunächſt für den Altertumsforſcher gewachſen 
Icheint. Wenn ich zum Beifpiel in einem Dorfe, das noch 
bei meinem legten Beſuche fröhliche Spiele der herange- 
wachjenen Jugend auf dem Pfingftanger kannte, am Sonn- 
tage ein überbefegtes, mit Gejchrei, Bier- und Schnaps- 
geruh und Tabaksqualm erfülltes Dorfwirtshaus finde, 
‚nur weil die auf Anraten der Regierung endlich) vorge- 
nommene Berfoppelung neben jedem mit Dornbüjchen und 
anderem Gefträuch bewachjenen Feldrain auch den Pfingit- 
anger mit in beftellbares Aderland umgewandelt hat, jo 
gibt diefe Beobachtung fcheinbar mehr der praftiichen Volks— 
wirtichaft zu denken al3 der Volkskunde bezw. Altertums- 
funde. Doc) ic) ſpreche Heute nicht über die Moralerfenntnig 
in der Volkskunde, jondern über feftliche Feier auf dem 
Lande, deren Betrachtung uns die praftiiche Bemerkung 
vom Pfingftanger ja ſchon näher gebracht hat, und im be- 
jonderen von den Zwölfnächten, der Zeit zwilchen Weih- 
nachten und dem Tag der heiligen Dreikönige. Doch vorher 
muß ich ein mehr Nebenfächliche8 noch bemerken: ich benuße 
für das folgende ausschlieglih aus den Fürftentümern 
Göttingen und Grubenhagen ftammende Sammlungen, oder 
bejjer im Bilde gejagt: ich will fein Gemälde liefern, das 
alle Linien genau ausführt und ſowohl Licht wie Schatten 
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recht verteilt, jondern ich will Ihnen nur eine Mappe 
mit buntem Inhalt von Heinen Studien und Skizzen vor- 
legen, die aber doch, jo unvollftändig fie troß der Auslaſſung 
von dem Maler fonft jchon im Bewußtjein Iebenden Zügen 
jein mögen, das künftige Gemälde ahnen lafjen. Auf diejer 
Mappe, aus der ich heute Abend Ihnen einiges vorlegen 
will, fteht ein mehr nationalöfonomijches Leitmotiv, das 
Ihnen nicht vorenthalten bleiben joll: „In der Feſtesfreude 
eines Volkes fpiegelt fich die Natur feiner Arbeit.“ 





„Zwischen den joren“ nennt tieffinnig unfer Land» 
mann die Zeit zwifchen Weihnachten und Dreilönigstag, 
wie wenn fich die Zeit ein wenig ausjchalte zu Furzer Raſt. 
Die Sonne hat ihren tiefften Stand, die ganze Natur jcheint 
zu fchlafen, und der Menjch hält tieffte Heiligfte Einkehr bei 
ſich ſelbſt '). 

Deshalb hört alle Arbeit auf: Es darf ſich kein Rad 
drehen, d. h. Spinnräder und Ackerwagen werden in dieſer 
Zeit nicht angerührt; es darf nicht gewaſchen werden, ſoll 
nicht jemand aus der Verwandtſchaft ſterben: wer den Zaun 
mit Wäſche bekleidet, bekleidet im nächſten Jahre den Fried— 
hof; oder wie es in Göttingen heißt: Wer Wäſche bleicht, 
bleicht das Leichentuch. Doch werden von der Praxis Zuge— 
ſtändniſſe gemacht: Wäſche darf aufgehängt werden, jedoch 
nur unter dem Dache. In Grone darf ſie auch im Freien 
getrocknet werden, wenn ſie nur den Zaun nicht berührt. 
Weiter darf keine ungeplättete Wäſche im Hauſe ſein, d. h. 
es ſoll peinliche Sorgfalt und Sauberkeit in Stube und 
Kammer herrſchen; aus demſelben Grunde ſoll der Wocken— 
ſtock des Spinnrades leer geſponnen ſein, wenn nicht der 


1) Daneben läuft die Bezeichnung „in den Twölwen, dann 
auch den Twölwen“, hochdeutfch „die Zwölften“ von den Einheimi- 
fen genannt; es ift ein alter Dativ der Zeit: „in den zwölf 
Nächten“, zufammengezogen zu „zwölften“ wie „heute Nacht‘ zu 
„heint“, 
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jäumigen Spinnerin in der Nacht der Woden zerzauft werben 
jol. Daß die umziehende Göttin die Strafende war, ift 
dem Gedächtnis unjerer Landsleute entſchwunden. Weiter 
nördlih im Braunjchweigiihen Hat man an fie noch be- 
ftimmtere Erinnerung. Bekannter in unferer Landichaft ift 
die entiprechende männliche Gottheit: dem Pferde Hadeln- 
berg3 (eine nicht zu jchlimme Verderbnis aus Haklberend 
d. i. „Mantelträger”) wird am Weihnachtsabend ein Bund 
Heu von den Kindern vor die Haustür gelegt, oder, der 
heidniſche Brauch ing chriftliche gewendet, wurde im benach— 
barten Rosdorf dem Ejel des Chriftfindleind das Futter 
geipendet. Im diejer Zeit zieht der höchſte Gott auf der 
Erde im Sturme dahin, die Menſchen und ihre Wohnungen 
zu fegnen; mit Beziehung auf diejen jegnenden Umzug wird 
noch heute gejagt: Wenn der Wind recht heult, gibt e3 im 
nächſten Jahre viel Obft; oder rationaliftiicher ausgedrückt: 
Wenn der Wind in den Zwölften weht, jo böden die Bäume. 
Daß aber Hier die Segnung durch den Gott in Frage 
fommt, macht der in Lödingjen herrichende Brauch deutlich, 
da3 Bund Heu für den wilden Jäger unter die Obftbäume 
zu legen, damit fie im nächſten Jahre recht voll tragen. 
Deshalb geht der Hausherr in der Weihnacht oder Sylvefter 
hinaus in den Obftgarten, die Bäume durch Schütteln 
zu weden und mit Efeu- oder Strohkränzen feftlich zu 
ſchmücken. Bweifelhaft bleibt, ob der entiprechende Brauch, 
die Haustiere in der Chriftnacht aufzumweden, nicht auf die 
mittelalterliche Legende von Chriſti Geburt zurücgeht, doch 
der Braud; macht jo gemütvollen Eindrud, daß man für 
ihn auch dort germanischen Urſprung annehmen möchte. 
Verblaßter ift jchon die Auffafjung des Brauches als eine 
den Tieren und Bäumen dargebrachte Neujahrbeglüdwin- 
Ihung, jo wird in Einbed den legteren unter Schütteln 
gejagt: „Ich wünſche Dir, Birnbaum, da Du recht viele 
Früchte trägjt.“ 

Reſte an eine auf den Umzug des höchſten Gottes 
bezugnehmende Kultushandlung find uns nur fpärlich be— 
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zeugt: ich verdante das einzige Zeugnis aus dieſer Gegend 
Herrn Cuno Rumann, den die Not ded Alters zu unjerem 
Leidwejen verhinderte, heute Ubend unter ung zu weilen. 
Wir wollen an diefer 99. Verſammlung auch feiner ge= 
denken: er gehört zu dem treueften Männern, welche von 
Anfang an mit liebenswertem Intereſſe diejen Verein ſowohl 
wie alle auf diefe Landſchaft gerichteten Hiftoriichen und 
archäologiſchen Unterjuchungen (unter den legteren unjere 
Altertumsfammlung an erfter Stelle) begleitet haben. Das 
bier in Trage fommende Zeugnis jchildert einen zu feiner 
Sugendzeit im benachbarten Rosdorf geübten Braud: ein 
aus einer Stange und zwei Sieben hergeftelltes Gerüft, an 
dem vorne ein mit Tuch überzogener Strohfopf befeftigt 
it, wird von einem jungen Burſchen rittlings getragen; 
dag ganze wird dann mit einem weißen Zafen umhüllt, der 
Burjche erhält einen großen Hut auf den Kopf und eine 
Veitihe in die Hand. Seine Begleitung jammelt Wurft 
und andere Gaben ein. Das zweite Zeugnis für den 
Schimmelreiter in unjerer Gegend gehört nicht in dieſen 
Feſteskreis: es ſtammt von dem verftorbenen Baftor Har- 
land in Shönhagen. Weiter nördlich ift der Brauch mir 
dagegen durch zahlreiche ausführliche Nachrichten bezeugt. 

Auch die Verjtorbenen werden von der Heiligkeit der 
Beit auf die Erde zurüdgerufen, um wie die nod) Lebenden 
mit Gebet dem Gotte zu dienen: ein Mann aus Lauen— 
fürde fam in der EChriftnacht an der verfallenen Kirche des 
Dorfes Schmeeßen vorbei; fie war hell erleuchtet und Ge— 
fang von Menjchen tünte heraus. Doc als er erftaunt 
jtehen blieb zu horchen, erhielt er eine derbe Ohrfeige, zu- 
glei begann ein gewaltiger Sturm zu wehen und vertrieb 
ihn von dem Drte. Zwei Soldaten fahen einft die Mar- 
tinsfirhe zu Moringen hell erleuchtet; fie gingen hinein 
und fanden die ganze Kirche mit Menſchen angefüllt, die 
aber alle ajchfahl ausfahen. Voll Schreden eilten fie hin- 
aus; die Tür der Kirche wurde aber jo heftig hinter ihnen 
zugeichlagen, daß fie den einen an die Ferſe traf. Wenige 
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Tage darauf ſtarb der Soldat. Auch Hexen und Werwölfe 
treiben in dieſer Zeit ihr Weſen, ſo konnte ein Mann in 
Rosdorf ſich in jeder Sylveſternacht in einen Werwolf ver- 
wandeln. 

Und wie wenn die tiefften Seiten alles Daſeins ſich 
dem Menjchen erichlöfen und ihn erhöben zu einer höheren 
Erkenntnis alles Werdens, glaubt er ſich ftarf genug, aud) 
das fommende Geſchick erjchauen zu können. Nicht nur, da 
ihn das Wetter der zwölf Nächte vorbildlich jcheint für das 
Better der zwölf Monate des kommenden Jahres, oder daß 
er je nach der Feuchtigkeit oder ZTrodenheit von zwölf 
Bwiebelhälften auf naſſe oder trodene Monate jchließt, auch 
Tod und Vergehen will fich nicht feinem fchauenden Auge 
verjagen: geht man des nachts auf den Friedhof, jo fann 
man die Toten des nächiten Jahres auf den Gräbern 
wandeln jehen, und der kopfloſe Schatten eine noch leben- 
den Menſchen prophezeit feinen baldigen Tod. Lieblicher 
und freundlicher aber find jene Orakel, die im liebejehnenden 
Herzen der Jugend ihren Urfprung haben: das Antlig des 
Zufünftigen fieht das junge Mädchen in der Stunde ber 
Sahreswende in dem Spiegel des Brunnen oder Baches 
(ftatt dejjen kann auch der Spiegel im Zimmer ein jolches 
Geficht vermitteln); oder es geht hinaus auf den Hof und 
beginnt, einen Uderwagen zu jchieben; dann fommt bald ein 
Mann, ihr behülflich zu fein: es ift ihr künftiger Bräutigam; 
oder fie jchaut in den Badofen, in den Schornitein oder 
jegt fich Horchend auf eine Wagendeichjel, ob nicht irgend 
woher Hundegebell erihalle, von dorther fommt ihr ber 
Gatte, zu jchweigen von all dem Liebeszauber, welcher von 
der Andread- oder Matthiasnacht auf diefe Zeit übertragen 
iſt. Allgemeinere Aufichlüffe über Zukünftige gibt das durch 
einen Erbichlüfjel Hindurchgegofjene Blei und das bei Nacht 
blindling® aufgejchlagene Gejangbud. 

Rings aber webt überirdiicher Zauber dem Erden- 
menschen fichtbares Leben: wer fi) in der Chriſtnacht unter 
einen Süß-Apfelbaum ftellt, kann in den Himmel jchauen, 
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und er hört die Englein fingen; die im Opferteich einſt ver- 
ſunkene Glode — die Menjchen Hatten vergeffen, fie zu 
taufen — beginnt zu läuten; auf einen Augenblick ver- 
wandelt ſich alles Waſſer in Wein, und die Obftbäume 
ftehen in herrlicher Blüte. — Ich laſſe auch Hier uner- 
wogen, was auf Einfluß mittelalterlicher Legende zurüdzu- 
führen ift. — 

Gottbegnadet aber ift das Kind, welches in diefer Zeit 
geboren wird; es jchaut Vergangenes und Künftiges mit 
feinem hellen Auge, und fichtbar ruht auf feinem Leben der 
Segen der Gottheit. 

Ih bin am Schlufjfe meiner Zufammenftellung. Denten 
wir daran, daß wir e8 mit ernithaften Zeugen germanifcher 
Geijtesart zu tum hatten, die bei ung ein hohes und heiliges 
Recht auf Achtung haben; vergeſſen wir auch nicht, daß 
unjer Landmann troß alles jeines „Aberglaubens* ein gar 
frommer Mann und in feiner maßigen Art ein gläubiger 
Chrift war. Darnach will e8 bei einem Blick auf die Jegt- 
zeit faft jcheinen, als fei der Glaube mit dem Aberglauben 
aus dem Lande gezogen. — Man jet jchonend gegenüber 
jochen ehrwürdigen Gemütsäußerungen unjeres Volkes und 
räume nicht fort, ohne jeinen Herzensbedürfnijjen genügendes 
an ihre Stelle zu jegen; denn zulegt: wer will fich erfühnen, 
allen Wahn aus unjerem Leben zu bejeitigen! 
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100. Situng 
am 25. November im Thüringer Hof. 
Feſtſitzung) 


Eine Feſtſitzung! Ja, das war die „Hundertſte“ im 
wahren Sinne des Wortes. Nie Hat der Verein ſolch 
zahlreichen Beſuch geſehn von Mitgliedern ſowohl wie 
von Gäſten. Der Saal eng und gedrängt voll bis zum 
legten Plage! Daß wir zu unjern Gäften die Mitglieder 
de8 Göttinger Männergejangvereinsd unter der 
Leitung des Herrn Profeſſors Freiberg zählten, war ein 
bejonderg günjtiger Umjtand. Wie duftige Blumen reihten 
fich jeine Vorträge in den Kranz der Darbietungen diejes 
Abende. Und diefe Darbietungen waren durchaus origi- 
neller Art, für die Zwede unjerer Feſtſitzung bejonders ge: 
Ihaffen und von WBereindmitgliedern wirkungsvoll vorge- 
tragen. Für die Feier zulammengeftellte Kommerslieder 
jollten die Feltitimmung erhöhen. Der Vorfigende bejorgte 
die äußere, der Schriftführer die innere Zeitung. Die not: 
wendige Hausmufif war zur Stelle. So ging denn unter 
den günftigjten Worbedingungen die „Feitfigung im 
Form eines Kommerſes“ in Szene nad) folgendem 
Programm, das auch in jeiner äußern Ausftattung — es 
war geſchmückt auf der Vorderjeite mit dem Bilde unſers 
Nathaujes, auf der Rückſeite mit dem der Altertums— 
jammlung — der Feier entjprad;: 

. Gemeinjames Lied. 

2. Brolog. 

3. Männerchöre: 

a. Lied der Deutichen in Lyon. Mendelsjohn. 
b. Der Studenten Nachtgeſang. C. 2. Fiſcher. 
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4. Feſtrede. 
5. Gemeinfames Lied. 
6. Männerchöre: Zwei altdeutiche Liedlein aus dem 
16. u. 17. Jahrh., für Männerchor gefegt von Jüngft. 
a. Rot Röglein. 
b. Ständchen. 
Blick über die Vereinstätigfeit. 
Uuartett: Wie's im Geſchichtsverein hergeht. 
Die Geihichte von der Göttinger Gans, 
Blattdentiher Vortrag: „Dat grate Los“. 
Zwei Männerhöre von D. Freiberg (dem Göt- 
"finger Männergefangverein gewidmet). 
a. Zenzesnahen. 
b. Wilde Roſe. 
12. Couplet: Der orientalifche Raritätenfammler in 
Göttingen. 
13. Ne ChHöttingeihe Cheſchichte: Schorje Szülten- 
bürger un Beine Kommode. 
14. Männerdöre: 
a. Einkehr. Zöllner. 
b. Heute jcheid’ ih. Iſenmann. 
Der VBorfigende eröffnete die Feier. Dann erflang 
früh und fröhlich das gemeinfame Lied Nr. 1: 


Mel.: Sind wir vereint zur guten Stunde. 

1. Und fo erjchien fie denn, die Skunde, 
Die ung vereint zu frohem Feſt, 
Die jedem, der in unjerm Bunde, 
Das Herz heut’ höher jchlagen läßt. 
Drum laßt ung num bei allen Dingen, 
Ber ernitem Wort, bei Scherz und Lied, 
Bei Hochgeſang und Becherklingen 
Der Zeit genießen, eh fie flieht! 

2. Wir jchauen von Vereines wegen 
Zurüd in die Vergangenheit; 
Erfriſchend tritt ung ſtets entgegen, 
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Wie unjre Alten fich gefreut. 

Do Hoben fie den vollen Becher 

Nicht nur am Ufer dort des Rheins — 
Auch an der Leine jaßen Jeder 
Und tranfen ein? und immer eins. 


3. Und doch wir wollen uns nicht Teen 
Un Met, Claret und Würzewein; 
Die Gegenwart joll uns ergößen, 
Sie joll ung ihre Gaben leih’n. 
Drum nehmet, was zur guten Stunde 
Dem Herzen fie, dem Munde beut, 
Und laut erjchall in unjrer Runde 
Des Tages Lojung: Heut’ iſt Heut’! 
Aug. Tedlenburg. 
Danach betrat der Schriftführer die Bühne und- 
begrüßte die Feiernden mit folgendem 


Drolog: 

Willkommen alle, die ihr heute Hier 
Erjchient zu des Vereines froher Feier, 
Die zu bejond’rer Tagung — der hundertiten — 
Er Hat bejtellt! Der Freude Gruß eu allen, 
Die ihr des Saales weiten Raum gefüllt 
Bi8 auf den legten Plag! a, jolche Fülle 
Hat der Geſchichtsberein noch nie gejehn; 
Drum fügt zum Gruß’ er freud’gen Dank! 

Ein Frohgefühl durchwogt mir hoch die Bruft, 
Indem das Auge gleitet durch den Saal, 
Bon Platz zu Bla ſich wendend, zu eripäh’n, 
Wer fi) denn wohl zu unj’rer Feier fand. 

Und fieh! So mandes altbefannte Antlig 
Schaut mic) vertraut und lächelnd an, 
Als wollt’ es jagen: „a, wir kennen ung! 
Bon des Vereines erjter Tagung an 
Bisher hab’ treu ich meinen Sit gehalten; 
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Nicht eine Sigung Hab’ ich ohne Not 
Verſäumt, mich ftet3 erfreut, erbaut an Red’ 
Und Gegenrede, wie an Frag’ und Antwort.“ 
a, ja, jo ift’3; ſeid drum zuerjt gegrüßt, 
Seid hochwillkommen an der alten Stätte, 
Ihr Treuen, ob des Alters Schnee euch dedt, 
Ob rüft’ge Manneskraft im Aug’ euch bligt 
Und aud, ob Jugend euch die Wange röte! 
Und eure Antwort? Hell geſchrieben jteht 
In euren Mienen fie und heißt: „Es halten 
In Treue zum Vereine jtet3 die Alten.“ 


Doch meine Umſchau zeigt auch andre mir, 
Die wohl auf dem Bapiere unjer find, 
Die redlich auch allherbitlich ihre Gabe 
Still opfern auf dem Altar des Vereins. 
Db immer gerne und mit freud’gem Herzen? 
Nicht wag’ ich's, diefe Frage zu entjcheiden. 
Doc geht die Kunde, daß gar oft ein Ton, 
Aus Liebe nicht, aus Neigung nicht gezeugt, 
Dem Boten folget, der das Opfer Heifcht. 
Die Sage geht, daß ſelbſt die holde Herrin 
Des Haufes janft, nicht ohne leijen Vorwurf 
In Ton und Stimme fpricht: „Es hat ſchon wieder 
Der Verein für die Geſchichte Göttingens 
Drei Mark“ — doch weiter fommt fie nicht; 
Denn ſchon ſpringt eiligft er herzu und ſpricht: 
nMein Kind, du weißt doch der Geheimrat 
Heyne" — 
„„Ach was, Geheimrat Heyne, der! der joll 
Mic kennen lernen; denn jeitdem er ung, 
Uns Damen hat gereizt, ung ausgeſchloſſen 
Und unſre Kränzchen Kaffeeklatſch geicholten, 
Seitdem ift Heyne für mich tot und der Verein.“ 
„Das mag ja fein; doc iſt's für mich fein Grund 
Zum Austritt. Kennſt du Dberftleutnant Leh— 
mann? 
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Wen der erit hat, den läßt er nimmer los! 

Wie eine Steuer zahl ich die drei Marf; 

Und zahl’ ich nicht, pojaunt im nächiten Jahre 
Das Protofollbud laut es durch die Stadt: 
„It ausgetreten ohne Grund“. Sieh, jo, 

So jtellen tücijch fie mich an den Pranger.“ — 
Nun gut! Er Hat gezahlt, ift wieder Mitglied, 
Und dem Muſeum — nein, dem Herrn Geheimrat, 
- 308 einerlei, wie’3 ward gezahlt. — Er hat’2. 


Dod laſſen wir den Scherz! Auf jeden Fall 
Iſt's heute nicht das Geld, das uns erfreut, 
Heut’ ijt’3 der Mann, das Mitglied, die Perſon, 
Die froh wir grüßen; und je wen’ger du 
Hier unter und geweilt, du ſelt'ner Gaft, 
Mit umjo größ’rer Freude rufen wir 
Dir heute zu ein herzliches Willtommen ! 


Doc weiter jchweift mein Auge. Siehe da! 
Da bijt auch du, der du jo gern daheim 
In ftiller Klaufe nimmft die Protokolle 
Bur Hand und blätterft drin und lieft und lieſt 
Und denkſt: „Viel bejjer fit ich hier allein 
AS dorten im Verein, im rauch’gen Raum.“ 
Du haft kein ſchlechtes Los dir auserwählt. 
Du haſt's bequem; läßt andre tun und reden, 
Die Erze ſchürfen aus manch' tiefem Schadt, 
Und du nimmft Hin fie in geprägter Münze. 


Und dennoch ftehft du dem Verein jehr nah; 
Du Haft Interefie, ja, in dir erwächſt 
Die Saat, die der Verein mit fleiß’ger Hand 
Hat ausgeſtreut, vieleicht zur ſchönſten Frucht. 
Du lebſt in der Geichichte unjrer Stadt. 
Was jag’ ih? Sie lebt in dir! Mit innerm Auge 
Siehſt du Alt-Göttingen, und du wandelft 
Durch alte Straßen, ſchauſt und fchauft und kannſt 
Dich ſatt nicht ſeh'n an all der alten Pracht: 
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Ob hohen Giebeldächern ſteht der Mond; 

Die Erker ſpringen vor, die runden Türmchen, 

Die Balkenköpfe ſchön verziert und ſtark. 

Und da die Auslucht, wie gemütlich doch 

Muß ſich's drin ſitzen ſtill im Dämmerlicht. 

Die grünen Butzenſcheiben laſſen dir 

Den Einblick in den Innenraum. Und ſieh: 

Am ſchweren Eichentiſch ſitzt die Familie; 

Der Vater hält ſein Büblein auf dem Knie; 

Die Mutter an der Kunfel fleißig ſpinnt; 

Im ledernüberzog'nen braunen Spannftuhl 

Am lehmgebrannten Kachelofen figt 

Großmutter und erzählt Geichichten von 

Den Haimongkindern, von dem armen Heinrich, 

Griſeldis und der jchönen Magalone. 

Und über diejem Bilde breitet fahl 

Die Unschlittferze fladernd ihren Schein. — 

Nicht wahr, jo lebt's in dir? Hab' ich's getroffen? 

Und weiter! Nein doch! nein! jchon viel zu weit 

Verlor ic mic) mit dir! Die Gegenwart 

Ruft uns zurüd. Ja du, der du allein 

Und einſam figt und finnft und Lieft 

In unfrer Stadt Gejhichte und haſt heut 

Dich eingefunden froh in unjrer Mitte: 

Sei doppelt ung willlommen! Ä 

Und mit dir 

Willkommen alle, die in unjern Reih'n 

Zum erften Male herzlich wir begrüßen, 

Die willig folgten jenem Aufgebot, 

Das in den legten Wochen dringend ging 

Durch unſre Stadt und das auch heut’ noch gilt. 
Und Männer von der Schule feh’ ich hier 

In großer Zahl. Wie das das Herz erfreut! 

Denn, was gewollt die Gründer des Verein: 

Der Jugend, dem nachwachſenden Geichlecht, 

Die Heimat lieb zu machen, treu zu pflegen 


u I 


Das angeborene Gefühl, die Neigung, 

Den Sinn für Vaterftadt und Vaterland, 
Um jo heranzuziehen ein Gejchlecht, 

Das wurzelt in dem angeftammten Boden, 
Im innern Herzen fühlt, wo feine Kraft, 
Mit Harem Kopf, doc, finnig, das Vergang’ne 
Hinüberführt zu künft’ger Tage Brauch, 

Und das bereit, auch mit bewehrter Hand 
Das Erbe jeiner Väter zu bewahren — 

O Lehrerjtand ! in deine Hand gelegt 

Iſt Diejes jchöne Amt! DO, jchäß’ es wohl 
Und nähre in der Jugend unjrer Stadt 

Mit der Gejchichte unſres Heimatgau’s 

Den zarten Trieb, daß machtvoll ſich entfalte 
Die Liebe zu der teuern Vaterſtadt, 

Die Treue gegen Reich und Vaterland! 

So grüßt euch, Lehrer, Heute der Verein 
ALS jeines Ziels berufenfte Genofjen! 


Und nun, mein legter Gruß! Nicht darf ich jchweigen, 
Bevor ic) dargebradht ihn freud’gen Herzens 
Den Männern, die in unjern Mauern pflegen 
Mit Luft und Eifer edlen Männerjang 
Und die mit ihrer jchönen Lieder-Kunft 
Eich gern geftellt in unſrer Sache Dienft. 
Sa, meine Herrn, vom Männerg’jangverein, 
Mein Gruß gilt euh! Mein Gruß und Danf und 
Willkomm! 
Wie habt ſo manches Feſt ihr ſchon verſchönt, 
Verklärt mit eurer Lieder ſchönſter Gabe! 
Und wo ihr eure Schätze tatet auf, 
Da jichlugen euch die Herzen froh entgegen, 
Da fnüpftet ihr der Eintracht feſtes Band, 
Da brachtet ihr der Freude holden Segen. 
So ſei's auch heute! und mit euren Harmonien 
Mög’ Luft und Freud’ nun in unfern Kreis einziehen! 
Aug. Tedlenburg. 
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Zwei Männerchöre, kraftvoll und wirkungsvoll vor- 
getragen, ſchloſſen ſich an. 

Nunmehr nahm der Vorſitzende ſelbſt das Wort zur 
Feſtrede. Er ging zurück auf die Gründung des Vereins 
am 19. Nov. 1892 und gedachte dabei der Verdienſte des 
leider zu früh entſchlafenen Kaufmanns und erften Ver— 
einsichagmeifter® Ludolf Grube, auf deſſen Anregung 
hin die Gründung des Vereins erfolgt jei. Dann Tennzeich- 
nete er die Ziele und Aufgaben des Bereind und zeigte, 
wie fich der Verein, getreu feinen Zielen, biß heute ent- 
widelt habe; er jei von 56 Mitgliedern auf 301 ange- 
wachſen. Mit dem Wunjche, daß der Verein auch fernerhin 
gedeihen und unjerer Stabt zum Segen gereichen möge, 
Ihloß der Redner feine Ausführung und brachte fein Hoch 
dem Verein. Dann ftimmte die Verjammlung das fol- 
gende Vereinslied an: 

Mel.: Strömt herbei, ihr Völkerſcharen. 

1. Laßt nun nach der Väter Weije 
Frohgemut beim Becherklang 
Dem Gejhichtsverein zum Preiſe 
Sich erheben den Gejang, 
Dem Bereine, der in treuer Liebe 
Dienet unfrer Stadt, 
Der der Heimatliebe Feuer 
Hell in fich entzündet hat. 


2. Stadt, die kraftvoll einft geftritten, 
Strahlend nun im Weisheit-Glanz, 
Die wie keine einjt gelitten, 
Tragend nun der Schönheit Kranz, 
Traute Stadt, fi) dir zu weihen, 
Ward gegründet der Verein; 
Mög’ er fort und fort gedeihen, 
Deiner jelbjt ſtets würdig jein ! 


3. Heimat, deiner Vorzeit Spuren 
Werden vor ung licht und Klar, 
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Wandeln ſehn auf dieſen Fluren 
Wir der alten Väter Schar; 
Und indem wir recht erkennen 
Dich an der Geſchichte Hand, 
Werden zwiefach unſer nennen, 
Wir das deutſche Vaterland. 
Aug. Tecklenburg. 

Kaum war das Lied verklungen, jo nahm der ftellver- 
tretende Borfigende, Herr Oberitleutnant a. D. Leh— 
mann, das Wort, um unfer® hochverehrten Bor- 
figenden zu gedenken und deſſen Verdienſte ins rechte 
Licht zu ftellen. Redner dankte im Namen des Vereins 
Heren Geheimrat Heyne für all das erfolgreiche Wirken 
im Verein, für jein nie ermüdendes Intereſſe, für jeine 
opferwillige Arbeit, die er für den Verein und für bie 
Altertumsjammlung und damit für die Stadt getan Habe. 
Boller Zuftimmung folgte die Verſammlung den Worten, 
und als dann der Redner die namentlid) den Vor— 
figenden völlig überrajchende Mitteilung machte, daß 145 
neue Mitglieder für den Verein geworben jeien, da brach 
die Verſammlung in lauten Jubel aus, und der, dem die 
Überrafhung bereitet, war faft ftumm vor freudigem Staunen. 
Wahrlid, man hätte nicht vermocht, dem allverehrten Vor— 
figenden den Beweis für die Liebe und Verehrung, die er 
im ®Berein und- in der Bürgerjchaft genießt, auf befiere 
Weile zu erbringen als auf dieſe. Jubelnd ftimmte denn 
auch die Verfammlung in das Hoch ein, das Redner dem 
Vorſitzenden brachte. Als Vertreter der Stadtverwaltung 
brachte Herr Oberbürgermeijter Calſow dem Vereine 
Gruß und Glückwunſch, der Erwartung Ausdrud gebend, 
daß auch in Zukunft der Verein unermüdlich feinen idealen 
Bielen nachſtreben möge wie bisher; fein Hoc) gelte dem 
rührigen Vorſtande! 

Wieder erflangen die Weilen des Männergejangvereing, 
diefesmal waren es zwei ſtimmungsvolle altdeutiche Liedlein 
aus dem 16. u. 17. Jahrhundert. 

2% 
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Was der Verein, namentlich, was einzelne Mit- 
glieder geleijtet, daS zeigte Herr Stadtlämmerer Thie- 
mann, der die Vorträge, Referate und Anregungen nad 
Rednern geordnet Hatte, in folgender Weije: 


Überficht über die Frbeit im Verein bis zur 
100. Sikung. 
Bon Stadtlämmerer Thiemann. 


In den bisherigen 99 Situngen des Vereins find 188 
Vorträge größeren oder Hleineren Umfangs gehalten worden 
bezw. find Mitteilungen von Wert für die Gejchichte unjerer 
Stadt gemacht worden. Sehr mannigfaltig waren die 
Themata, wie ich nachher näher erläutern werde. 

Einzelne der vortragenden Herren find tief hinab ge— 
ftiegen, um den Urſprung unjerer lieben Stadt ung begreif- 
fi) zu machen. Andere wieder haben danach getrachtet, 
uns Die trüben und auch frohen Zeiten unjere® Gemein- 
weſens bis auf den heutigen Tag vorzuführen. Die Schilde- 
rungen von Srieg, von Befejtigungen, Belagerungen, Gar» 
nijonen u. j. w. übermwogen die Gegenstände des Friedens. 
Einrichtungen der Stadtverwaltung, des Bürgertum, ber 
einzelnen Haushaltungen bis ins Kleinſte wurden ung 
im Geiſte nahe gerüdt. Einen großen Raum nahmen 
Mitteilungen von der Univerfität und dem Studenten- 
tum em. Große Männer in der Geichichte Göttingen 
traten noch einmal vor unjere Seele. Kirchen, Burgen, 
Warten, Gräber wurden beiprochen. Gerichtsbarkeit und 
Herenprozeile, Schützenfeſte und Gildefeiern, Poſt und Blitz— 
ableiter, daneben Wappen, Orden und Ehrenzeichen erfuhren 
genügende Berüdjichtigung. Ebenſo blieben Armenweſen 
und Krankheiten nicht unerwähnt. 

Auch Streifzüge in die Umgegend find im Geijte 
unternommen. Klöſter, Wiftungen, Dörfer und Sagen 
wurden beiprochen. 


a 4 


Selbit unjere Namen mußten herhalten. Daß auch 
Vorträge vom Bier, von Münzen, von Stammbüchern und 
Mufenalmanacdhen nicht fehlten, dafür forgten fundige Männer. 

Ih laſſe nun eine BZufammenftellung der Vorträge 
und Mitteilungen folgen: 

Obenan fteht unjer 1. Vorfigender Geh.-Rat Heyne 
mit 36 Vorträgen und zwar: 


Der gedrudten 


Brotofolle 


Jahrg. Seite 


92,93 59 


76 


123 


143 
94,95 80 


81 


Geh.Rat Heyne: 
Ergänzungen techn. Natur zum Vortrage des 
Oberſtl. Lehmann „Über den Göttinger 
Wall“. 
Geſchichte und Anordnung der ſtädtiſchen 
Altertums⸗Sammlung. 
Mitteilungen aus Briefen des Kanoniers 
Jahns. 
Pfalz Grona. 
Strafrechtsaltertümer in der ſtädt. Samm- 
lung und Strafrechtspflege im Mittelalter. 
Geheime Studentenverbindungen. 
Mitteilungen aus einem Buche 1794: ,Verſuch 
einer flizzierten Bejchreibung von Göttingen 
nach feiner gegenwärtigen Bejchaffenheit“. 
Unfere Altertumsfammlung und ihr erziehe- 
riſcher Wert. 
Die erften Jahre der Univerfität 1734—1737. 
Mitteilungen und Aufzeichnungen eines 
Göttinger Bürgers. (I. C. ©. Reitemeier — 
Großvater des jegigen Tiſchlermeiſters. R.). 
Unfere Altertumsfammlung mit den verjchie- 
denen Neuerwerbungen und Umgejtaltungen. 
Göthe in Göttingen. 
Ortsnamen um Göttingen. 
Entjtehung der Silhouettierkunit. 


Der gedrudten 
Protokolle 

Jahrg. Seite 
95/96 139 
168 

96,97 40 
43 

108 

97/98 44 
44 

46.77 

81 

98,99 4 
19 

50 

991900 4 
6 

14 

54 
1900/1901 23 
25 
1901/1902 4 
1902/1903 16 
67 

93,94 8l 


22 


Mitteilungen über die Überführung der 
Sammlung nad) dem Hardenberger Hof. 
Belehrumgen über kirchl. Altertümer. 
Erläuterungen zu Göttinger Stadtbildern. 
Beitrag zur Geſchichte des Schützenweſens. 
Göttingen 10 Jahre nach Gründung der 
Univerfität. 

50. Sitzung; Rückblick und Wusblid. 
(Muſeum u. Vereine.) 

Einrichtung eines Göttinger Haushalts 1748. 
2 mal: Alte Möbeln. 

Mittelakterlicher Burgen» und Stadtbau. 
Bürgerlihe Bauart Niederjachjen? im 
Mittelalter mit Bezug auf Göttingen. 
Über alte Beleuchtungägeräte. 

Der Bau unſeres Rathaufes (136971). 
Über Gründung, Wachstum und Gebeihen 
der ftädt. Altertums-Sammlung. 
Mittelakterlicher Burgbau mit Bezug auf 
die Burgen in der Göttinger Gegend. 
Alter landwirtichaftlicher Betrieb in unjerer 
Gegend. 

Weiden und Wieſen im Mittelalter. 
Überblid über die Sammlung. 

Die alte niederdeutfche Mehl- u. Milcy- 
wirtichaft. 

Über Körperbau und Gefichtsbildung der 
alten Niederſachſen. 

Das deutſche Badeweſen im Mittelalter. 
Über die Schellentracht de Mittelalters. 


Lehrer Tedlenburg: 
Mitteilungen über einen in der Gejchichte 
unferer Stadt erwähnten „Block“. 


Der gedrudten 
Brotofolle 

Jahrg. Seite 

93/94 124 Über Bürgers Wohnungen und Berfamm- 
I lungsorte des Hainbundes. 

94/95 3 Aus Göttingens Franzofenzeit (Aug. 1807 
bis 15./5. 1808. 

33 Zur 500. Wiederkehr des Todestages 
Ottos des Duaden; deſſen eigenartiges 
Begräbnis. 

95/96 117 Renovierung der St. Jakobikirche im Jahre 
1696 (nad) Rechnungen der Pfarr-Regi- 
ftratur zu St. Johannis). 

168 Tagebuchblätter aus der Beit vom 15—27. 
Juni 1866. 

96/97 4 Beiträge zu den Ereigniſſen des Jahres 
1626. 

62 Eine herzogl. Huldigung in Göttingen. 

98 23 Bericht eines Göttinger Kriegerd über die 
Schlacht bei Mars la Tour. 

99100 23 Referat aus einer Abhandlung des Ober: 
landesgerichtsrats a. D. Frande in Han- 
nover: der Kirchen u. Pfarrfonds von 
St. Nikolai. 

51 Über Hannoverfche Gefchichtsblätter und 
deutſche Geſchichtsblätter. 

1900/1901 169 Auszüge aus den Tagebüchern des Dr. jur. 
Ludwig Meifter, j. Zt. Dekan der juri- 
ftiichen Fakultät, vom Jahre 1808 (Gefchent 
des Landrat3 Dr. Meifter in Linden). 

1902/1903 98 Streifzüge in die Geſchichte des Sollings. 


Oberftleutnant Lehmann: 
92/93 38 Die Geichichte des Göttinger Walles. 
95/96 100 Über die Feſtlichkeiten gelegentlich ber 
Anmwejenheit des Königs Georg IL — 
Göttingen 1748, 


Der gebrudten 
Protokolle 
Jahrg. Seite 
96/97 101 


97/08 93 


9899 12 


110 


99/1900 56 


1900/1901 27 
47 
1902/19038 8 
9394 12 
25 
14 
9495 19 
71 


Mitteilungen über die Truppen, die in 
Göttingen garnifonieren, mit bejonderer 
Berückſichtigung ihrer Uniformierung und 
Ausrüftung. 

Mitteilungen aus dem Buche: Lehr⸗ und 
Wanderjahre des ungarischen Edelmannes 
G. v. Berzeviczy, audy Göttingen betr. 
1784/85. 

Bericht über Anweſenheit des Herzogs 
Ferd. von Braunſchweig-Lüneburg in 
Göttingen 1768 (Juni / Juli). 

Charles Frangois Dominique de Villers 
und jeine Beziehungen zu Göttingen. 
Nachrichten über Grabdenkmäler des Her- 
3098 Bruno von Braunjchweig und der 
Herzogin Elifabeth in der ehemaligen Bar- 
füßer⸗Kirche. 

Waffengattungen in der Hanmoverſchen 
Armee im Jahre 1866. 

Brief aus China von Lt. Wilde. 
Erinnerungen an Jakob von Falke (Auf— 
enthalt in Göttingen). 

Göttinger Gedächtnismünzen. 


Profeſſor Muhlert: 


Das 12. u. 13. Jahrhundert in der Ge— 
Ihichte Göttingens. 
Das 14. Jahrhundert in der Geichichte 


Göttingens. 


Göttingen im 15. Jahrhundert. 
Göttingen im 15. u. 16. Jahrhundert. 
Fortſetzung der Geſchichte Göttingens unter 
Erich I. und ſeinem Sohn Erich LI. 


Der gedrudten 
Protokolle 
Jahrg. Seite 
94,95 106 


95/96 10 
126 

96/97 47 
97,98 24 
105 

9899 119 
94,95 117 
97/98 85 
114 

98/99 57 
147 

99/1900 48 
73 

93/94 95 
123 

96/97 94 
9798 83 
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Die legten Dezennien des 16. Jahrhun— 
dert3 in der Geſchichte Göttingens. 

Die Beitellung des alten Göttinger Stadt- 
regiment3 und die Gebräuche beim Wechſel 
desjelben. 

Die Grafen von Reinhaufen. r 
Eine gejchichtlihe Wanderung durch das 
alte Göttingen. 

Ein Herenprozeß in Göttingen. 
Nachrichten über den Ordenshof der deut- 
ſchen Ritter. 

Zum Gedächtnis von Gaus. 


Profeſſor Dr. Hujemann. 


Uber eine als Trichinoſe aufzufaſſende 
Krankheit des 16. Jahrhunderts. 
Mitteilungen aus Briefen des Leibarztes 
Erichs II., Dr. Ronſſeus. 
Geſundheitsverhältniſſe Göttingens 
18. Jahrhundert. 

Ein Göttinger Stammbuchblatt 1816 
(80 Blätter). 

Über die Medaille des Chemiters Berzelius. 
Göttingen und die Schußpoden-Impfung. 
Nachtrag dazır. 


Dr. Blatner. 
Die Burgmwälle auf dem Höhenzuge im 
Dften von Göttingen. 
desgl. 
Einiges aus der Geſchichte des Kloſters 
Weende. 
Entſtehung des Kloſterfonds der Provinz 
Hannover. 


im 


Der gedrudten 


Protokolle 
Jahrg. Seite 
1900,1901 26 
53 
1901/1902 29 
1902038 26 
95/96 139 
97,98 4 
98,99 28 
1899/1900 26 
1900/1901 186 
1903/04 117 
1904,05 
92,93 9 
9495 64 
9697 67 
94 
9798 50 
98,99 4 
107 
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Studierende Nafjauer auf der Univerfität 
Göttingen. 

Plaudereien über einige Reſte der Urzeit 
in der Göttinger Umgegend. 

Schilderung der gegenwärtigen und ver— 
gangenen HBuftände der alten Hanjeftadt 
Wisby auf Gothland. 

Einiges über die Volksſagen der Göttinger 
Umgegend. 


Stadtlämmerer Thiemann: 


Der ftädtiihe Haushalt vor 100 Jahren. 
Das Göttinger Leihhaus. 

Aus Göttingens trüber Zeit (die Jahre 
nad) dem 30jährigen Kriege). 

Das Göttinger Tuchmacjer-Gemerbe. 
Die Majchgemeinde in Göttingen. 

Die joziale Fürſorge in Göttingen einft 
und jetzt. 

Überficht über die biß zur 100. Sigung 
im Verein gehaltenen Vorträge. 


Studiofus Pfanneberg: 

Münzfund im Göttinger Rathaufe im 
Juli 1892, 

Göttinger Münzweſen im 17. Jahrhundert. 
Beiträge zur Vorgeichichte Göttingens. 
desgl. 

Göttinger Bürgerleben im 14. u. 15. 
Jahrhundert. 

Göttinger Kupfermünzen des Jahres 1621. 
Eine Göttinger Falſchmünzer-Bande 1540 
bis 1560. 


Der gedrudten 
Protofolle 

Jahrg. Seite 
991900 51 


9495 48 


64 


9899 74 


1900/1901 28 
91 


1903/1904 107 
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Das Göttinger Schüßenfleinod und die 
daran befindlichen Münzen. 


Gymnafiallehrer Eberwien: 


Nachträgliches aus Göttingen? Franzojen- 
zeit. 

Die Kirche zu Nikolausberg. 
Mitteilungen über Entjtehung des Wil- 
helms· Denkmals. 

Zur Geſchichte des politiſchen Zeitungs— 
weſens in Göttingen. 
Erinnerungen aus dem Jahre 
Studenten⸗Angelegenheit). 
Mitteilungen zur Geſchichte des Göttinger 
Dichterbundes. 


1848. 


Bürgervorſteher Bäckermeiſter Honig: 


23 27 
9394 4 
25 

94/95 104 
1900/1901 52 
1902/1903 3 
9596 86 
169 

99/1900 5 
1900/1901 144 


Erinnerungen an das Jahr 1848. 

Die Renovierung des Jakobikirchturms. 
desgl. 

Bericht über den Beſuch des Königs 
Georgs IV. in Göttingen 30/10. 1821. 
Anregung zum Denkmal für die Göttinger 
Sieben. 

Die Feier der Gildewahl in Göttingen. 


PBrofefior Dr. Wehr: 


Die Verhältniſſe unſerer Univerfität wäh— 
rend der weſtfäliſchen Herrſchaft. (Aus dem 
Tagebuch von Dr. Meiſter.) 

Göttingen im 7Tjährigen Kriege. 

Goethe in Göttingen. 

Kleine Epifode aus Bismarcks Leben. 


Der gedrudten 
Protokolle 


Jahrg. 


92/93 


93/94 


93/94 


96/97 


99/1900 


94/95 


97/98 


93/94 


94/95 


Eeite 
Lehrer a. D. Burbdorf: 


4 Einige verfchwundene Dörfer in der Nähe 

Göttingens. 

Epiſoden aus der Zeit der Fremdherrſchaft. 

Beiträge zur Kenntnis des Wartenkranzes 

um Göttingen. 

87 Stadt und Stadtdörfer: Roringen, Omborn 
und Herberhauſen. 


Weiſenhaus⸗Inſpektor Bruns: 


4 Mitteilungen aus der älteren und neueren 
Geſchichte der Maſchgemeinde. 

45 Mitteilungen über die Schützenhoford⸗ 
nung in Geismar 1861. 

93 Sage vom Brautſtein bei Wattersdorf 
Plattdeutſches Gedicht). 

52 Göttinger Studentenkrawall 26—29/7. 
1790. 


Brofefior Joh. Merkel: 


83 Dad Gericht auf dem Leineberge vor 
Göttingen. | 

85 Prozeß Herzogs Erich des Jüngeren 
1548 —1584 gegen jeine Gemahlin Her- 
zogin Sidonie. 

Dberbürgermeifter Geh.-Rat Merkel: 

12 Über Ausgrabungen auf dem Kleinen 
Hagen. 

113 Befonderer Dank an Geh.-Rat Heyne, daß 
er dem Rufe nah Nürnberg als Leiter 
des Mufeums nicht gefolgt. 

115 Über Bau und Einrichtung des Ratskellers. 


38 


Der gedrudten 
Protokolle 
Jahrg. Seite 


98/99 23 


127 
1900/1901 3 
99/1900 74 


98/99 76 


108 
1901/1902 11 


1899/1900 64 
1900/1901 75 
1901/1902 7 
1902/1903 44 


Cuno Rumann: 
Auszüge aus Dem Tagebuche des Profeſſors 
Wähner 1757—1761. 
Zur Geſchichte und Topographie Rosdorfs. 
desgl. 
Mitteilungen über den Gewitterſchaden 
am 29/4. 1800 in Rosdorf. 


Lehrer Töpperwien I: 


Beitrag zur Geichichte der Entwicelung 
des Volksſchulweſens der Stadt Göttingen. 
desgl. 

Hiſtoriſch-ethnographiſche Mitteilungen 
über das Dorf Dorſte im Amt Oſterode. 


Dr. jur. Meyermann: 


Über das Göttinger Stadtwappen. 

Über alte Göttinger Familien-Namen. 
Die Ausmalung des Göttinger Ratsſaales. 
Die Plünderung des Göttinger Rathauſes 
am 11/2. 1632. 


Dr. Ferdinand Wagner: 


1900/1901 144 
1901/1902 31 
1902/1903 10 


99 
1903/1904 1 


94,95 104 


Bismard3 Semeſter auf der Georgia- 
Augufta. 

Der Aufenthalt Rud. Echleidens auf der 
Georgia-Augufta 1837/8. 

Über die Familie v. Wingingerode-Knorr. 
Mitteilungen zur Stadtgeſchichte. 
Mitteilungen über die Wiüftungen des 
Eichsfeldes (nad) v. Wingingerode-Knorr). 


Baurat Breymann: 
Über die Kirche zu Möfeborn. 


Der gebrudten 

Protololle 

Jahrg. Seite 

95/96 115 Erörterungen über den „Mäuſeturm“. 
1900/1901 160 Über alte Warten um Göttingen. 


Lehrer H. Deppe: 
95/96 26 Die Wüjtungen im greife Göttingen. 
119 desgl. 
125 desgl. 


Realſchuldirektor Ahrens: 
1899/1900 47 Die nötigften Geſetze für die Göttingijche 
Schuljugend. 
1900/1901 83 Antonius Corvinus. 


Schuhmachermeiſter Müller: 
92/93 75 Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte der 
heutigen Göttinger Volksſchule. 
93/94 146 Zur Geidichte der St. Marienkirche und 
deren Patronatsrechte. 


Superintendent Kayjer: 

93/94 456 Der Kampf um die Slirche zu Hottenrode 
bei Rederöhaufen 1547—1616. 

9495 81 Über altchattifche Siedelungen in Süd— 
hannover. 


DOberlehrer Dr. Erdmann, Hannover: 
9394 83 Nachträge zur Geſchichte des Göttinger 
Brauweſens. 
91 Göttinger Straßennamen. 
94/95 33 Die Ausſöhnung der Stadt Göttingen 
mit Kaiſer Karl V. 1548. 


Dr. Erome: 


1902/1903 25 Über Gejellichaft für nieberdeutiche Volks— 
kunde. 


Der gedruckten 
Protokolle 


Jahrg. 


Seite 


1902/1903 43 Die Zwölfnächte u. ſ. w. (Sagen u. Ge— 


1904/1905 


bräuche). 
1 Die Zwölfnächte in den Fürſtentümern 
Göttingen-Grubenhagen. 


Oberpoſtaſſiſtent Suſebach: 


1900/1901 115 Zur Geſchichte des Poſtweſens der Stadt 


Göttingen. 


1903/1904 91 Über den erſten Blitzableiter in Göttingen. 


92/93 


92/93 


93/94 


94/95 


Kaufmann 2. Grube: 

15 Die jeige und frühere Univerfitätsfirche 
und ihre Borgejchichte. 
Nentier Albert Tolle: 

50 Geichichte der ftädtiichen Brauerei in 
Göttingen. 

Privatdozent Dr. Michels: 

62 Erdichtete Liebesbriefe des 15. Jahr— 
hundert aus Göttingen. 

124 Gottfried Auguft Bürger. Zum 100. Ge— 
burtötage des Dichters. 
Stadtiefretär Briefe: 

80 Erinnerungen und Aufzeichnungen eines 
Göttinger Waterloofämpfers. 

Baurat Gerber: 
12 Über den Satobi-Rirchturm. 


Dberbürgermeifter Caljow: 


27 Aufzeihnungen aus dem Tagebuche des 
Senator Römer in Hildesheim, der als 
Göttinger Student die Entlafjung der 
„Göttinger Sieben“ miterlebt. 


Der gedrudten 
Protokolle 

Jahrg. Seite 
Dr. Heinr. Meyer: 

95/96 202 Die eriten Göttinger Mufenalmanadıe. 
Schuldirektor Perſonn: 

96/97 39 Eine Schuleinrichtung Göttingens vor 
100 Jahren. 


Geh. Baurat Murray: 

9/97 39 Mitteilungen über ein aus dem Jahre 1342 
ſtammendes Votivfreuz auf dem Albani- 
fichturm. 

Regier.-Baumeifter Hartmann: 
96/97 61 Zeichnungen vom Junkernhauſe mit Er- 
läuterungen. 
Freiherr von Uslar-Gleichen, Hannover: 

96/67 66 Geſchichte des Kloſters Reinhaufen. 
Lehrer a. D. Benjeler: 

95/96 168 GErörterungen über den Mäufjeturm. 

97/98 43.45 Verdienſte de Baumeiſters Rohns. 

Binngießermeifter Biltor Weygang: 

97,98 60 Göttinger Ehriftgärten. 

Landrat Dr. Meijter, Linden: 

978 72 Ein Studenten-Krawall in Göttingen, 
Dezbr. 1805, Ian. 1806. (Aus d. Tage- 
buch jeines Großvaters, Dr. jur. Meijter). 

Dr. Seedorf: 

99/1900 8 Über ein altes Göttingiſches plattdeutjches 

Lied (1641). 
Studiojus Ebitein: 

9,100 94 Mitteilungen aus dem Leben bella 

während jeiner Studienzeit in Göttingen. 


Der gedrudten 
Prototolle 
Jahrg. Seite 
Studioſus Wichmann: 
1900/1901 27 Über Thereſe Huber geb. Heyne. — Über 
da3 mittelalterliche Schauteufellaufen. 
Reg.-Bauführer Raſche: 
1901/1902 45 Mitteilungen über einige Funde beim Er- 
weiterungsbau des phyſikal. Inftituts. 
| Weinhändler W. Mütze: 
1902/1%03 61 Bon den fürnehmſten Begebenheiten mit 
der Stadt Göttingen (Gedicht). 
Dberlehrer Dr. Gade: 
1902/1903 68 Göttinger Leben vor 100 Jahren. 
Paftor Heilmann: 
1903/1904 1 Die Begründung der evangel.sreformierten 
Gemeinde in Göttingen. 
Oberlehrer Dr. Bod: 


B 39 Göttinger Studentenleben gegen Ende des 
18. Jahrhunderts. 


Privatdozent Dr. Bordling: 


a 88 Mejen umd Bedeutung der Gejellichaft für 
niederdeutjche Volkskunde. 


Brofefior Dr. Schröder: 
z 108 Kulturhiſtoriſches aus dem Göttinger 
Adreßbuch. 

Wer je einen Vortrag hielt, wird nach dem ſoeben 
Gehörten ermeſſen können, welches ungeheuere Material dazu 
gehörte und welche Mühe und Arbeitsfreudigkeit erforderlich 
waren, die Sitzungen jo zu geſtalten, wie es geſchehen und 
den Mitgliedern unſeres Vereins die ftattliche Anzahl Bände 
für die Hausbibliothek zu ſchaffen. 
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Doch nun nicht raſten! Von neuem wollen wir uns 
an die Arbeit begeben und ſchaffen zum Gedeihen unſeres 
Vereins, zur Kräftigung des Heimatsgefühls, zur Freude 
unſeres allverehrten Vorſitzenden. — — — 


Sehr paſſend und äußerſt erheiternd ſchloß ſich an 
dieſe Darlegung das von mehreren Mitgliedern des Männer- 
gejangvereins vorgetragenen, von Herrn Lehrer Heinrichs 
verfaßte fomiiche Quartett: 


Werket auf und hört und feht, wie's im Geldidts- 
verein hergeht ! 
Bon Otto Heinrich. 


Haupt ımd Seele im Vereine ift der Herr Geheimrat 
Heyne, 

Der vor Jahren ihn gegründet und mit Macht in ihm 
entziindet 

Wiſſensdrang und Heimatliebe, Scherbenwut und Sammel- 
triebe 

Und — was weiß id) — alles noch; ehrt ihn durch ein 
braujend Hoc! 


Wie es Brauch in deutichen Landen, iſt ein Vorſtand 

| auch vorhanden, 
Der nad) Ordnung und Gebühre jelbftlo8 die Gejchäfte 
führe, 

Zeil mit Eifer und Geſchicke von uns unſre Grojchen 
wide, 

Teils, — id jag es dankesvoll — mufterhaft führt's 
Brotofoll! 


Jeder ijt bei uns willtommen, Damen leider ausge— 
nommen, 

Redefreiheit wird gewähret, Vortraghalten jehr begehret, 
Lückenbüßer höchſt gejchüget, doc die Kron' man dem 
aufjeßet, 


u Br 


Der — und ſei's auch nur geborgt — tüchtig für's 
„Muſeum“ forgt. 





Aber num vernehmt und ftaunet, was man all’ erfährt! 





Daß in diefer chuten Chegend Filcher hauſten, Netze 
Daß dann hier Cherusfer ſaßen, die noch ohne — 
Weiter dann durchs Gaugerichte Leben kam in hie Ge 
Bis dann jchließlich peu A peu Göttingen kam in — 


Alles das wird Oz: mancher fragt: Iſt's auch 
| wohl wahr? 





Zwar war anfangs — ländlich, Straßenpflafter 
einfach ſchändlich, 

Die Beleuchtung äußerſt ſpärlich, ‚„nachtzuwandeln“ drum 
gefährlich; 

Kamen einmal fremde Gäfte, trat in Stroh den Dred 
man feite; 

Doch bald Hob fich die Frequenz, Göttingen ward Refidenz. 





Dann iſt's jchnell bergauf gegangen, ’3 Rathaus wurde 


angefangen, 

Das der erſte Stadtbaumeifter — Bruno architector 
beißt er — 

Trutz- und wehrhaft fonftruieret — leider ift es jetzt 
Ihimpfieret — 


Doch noch heut beweijt e8 gut: Göttinger, die hatten Mut. 





Scherz und Ernft und Freud und Leid hört’ man in 
bunter Reih': 


Vorhiſtor'ſche Henkeltöpfe, Hirſchgeweihe, Dienjchentöpfe; 
Käjenapp und Gildenwahlen, Weiberhram und Hexen— 
qualen, 
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Scharpe Greite, Bier, Trichinen, Leihhaus, Mäuſeturm, 
Salinen, 
Kindtaufsfeiern, Medizin, ſelbſt vom Gen'ral Piclemin! 





Seht, ſo geht's hier im Verein; mög' er immerfort gedeihn! 





Danach gedachte Herr Profeſſor Wehr der Verdienſte 
des Schriftführers, dieſem ſein Hoch widmend. Auch 
Herr W. Mütze, der bekannte Göttinger Dichter, hatte ſeine 
Muſe in den Dienſt der Feier geſtellt, indem er folgende 
launige Hiſtorie in Gedichtform ſelbſt rezitierte: 


Die Göttinger Gans. 
Scherzgedicht zur 100. Sihung des Göttinger Geſchichtsvereins. 
Von Wilhelm Mütze. 


Wo heute im lieblichen Leinetal 
Studentiſche Lebensfreude ſchäumt, 

War jede Luſt durch Krieges Wetterſtrahl 
Jahrhundertelang hinweg geräumt. 

Doch vordem ſah dieſer Gau eine Zeit, 
Da war hier die Freude im Quartier, 

Da klang der Pokal, da rauſchte das Kleid, 
Da blitzten die Waffen im Turnier. — 
Zu Göttingen hielt Herzog Otto Haus, 
Den ſpäter den Quaden man genannt. 

Bu grimmer Fehde ritt oft er hinaus, 
Und Feſte gab es, kehrt er ins Land. 

So ritt er hinaus mit ftarfem Geleit, 

Mit Rittern, Knappen, Göttinger Herr'n 
Einſt wieder frühmorgens zur Herbiteszeit ; 
Sie ritten Trab, denn das Biel war fern. 
Sie zogen gegen den Biichof zu Feld, 

Den Gerd von Hildesheim, wohlbefannt 
Im Scladhtenhandwerf als fieghafter Held, 
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Als Meiſter auch im geiſtlichen Stand. 

Nicht will ich erzählen die ganze Fahrt; 
Drum kurz: als erſt in Ottos Gewalt 
Harzburg und Alfeld fiel auf gute Art, 

Bat Biſchof Gerhard um Frieden bald. 

Jetzt lenkte Otto zur Heimat ſein Roß; 

Er ſchickte nach Oberwald voran 

Mit reiſigem Volke und allem Troß - 

Die Herden, die ihm der Streit gewann. 

Da ward Hans von Schwicheldt vor ihn gebracht. 
„Kommt mit zur Liebenburg, meinem Schloß, 
Und jeid mit den Euren für diefe Nacht 

Mein hochwilllommener Burggenoß!“ — 
Derweil es zu dunfeln bereit begann, 

Sprad) Dtto: „Habt, Hans von Schwicheldt, Dank! 
Gern nehme ich Euer Erbieten an. 

Habt für uns alle Ihr Spei’ und Trank?“ — 
„Der Seller, die Küche it wohl verjeh'n 

Mit Speifen, Getränten mannigfalt, 

Ihr ſollt Heut’ nicht hungrig zu Bette geh'n! 
Ich biet’ Euch fröhlichen Aufenthalt.“ — 
„Hinauf denn!“ rief Otto und wies empor, 
Und Mann und Roß den Burgberg erflomm. 
ALS fie nun durchritten des Schloſſes Tor, 
Grüßte ein liebliher Duft Willtomm. 

Der Herzog ftieg Ichnubbernd von jeinem Pferd. 
„Woher diefer Duft wohl ftammen mag?’ — 
Herr Hans ſprach: „Das find die Gänje am Herd. 
Wißt Ihr nicht, daß heute Martentag ? 

Heut efjen wir Gänſe nach altem Brauch, 

Und wie un)’re Ahnen bier im: Gau 

Gott Wodan fie weihten im Opferrauch, 

Weiht jet fie dem Mann die Ehefrau. 

Bei ung aber fommt im ganzen Bereid) 

Bu meines Weibes ftrahlendem Ruhm 

Kein Gänjebraten. dem ihrigen gleich; 
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Ich ſchwör e8 bei meinem Rittertum!* — 
Und ieh, e8 war feine Ruhmrederei. 

Es ftanden,: gar lecker anzuſchau'n 

Die duftenden Vögel in langer Reih’! — 
Wie haben die Kämpen da dreingehau'n! 

Ein jeder gab gern der Wahrheit die Ehr, 
Daß nie ein Gänschen bei ihn zu Haus 

So trefflich gemundet hätte bisher 

Wie diefe bei Schwicheldt's Martenſchmaus! 
Hell priefen viel Reden die edle Frau, 

Manch einer ihr Ewiggedenten ſchwur, 

Ein jeder bat fie zu jagen genau, 

Wie fie mit ihren Gänslein verfuhr. 

Da ſprach fie: „Das Kochbuch man holen mag!" — 
Es wurde ein Buch herbei geichleppt 

Im Schweinslederband mit Eijenbeichlag, 
Drin ftand gejchrieben mand gut Rezept. 
„Died Buch, fuhr fie fort, ijt einft mir vermacht 
Bon meiner Großmutter vaterjeits, 

Danach deren Muhme hat mit Bedacht 
Gebraten die Martensgand bereits. 

Nun Höret gut zu und prägt e8 Euch ein, 
Daß Euren Frauen nah Eurem Bericht 

Der Gänfjebraten mög’ trefflich gedeih'n; 

Es wird gelingen, denn jchwer iſt's nicht!“ — 
Sie lad mit Bedacht nun und lautem Ton, 
Wie man das Gänschen zu Tode bringt. 

Es lehrte ferner noch die Ganslektion, 

Wie's eine Beifuß-Würzung bedingt, 

Wie durch ein Füllen mit allerlei Frucht 
Köftliher Duft und Geſchmack entjteht, 

ALS Wichtigftes dann noch der Küchenzucht: 
Wie man dad Gänschen am Spiehe dreht. 
Und als fie geendet, jprang Dito auf: 

„Sagt, Hans, wie zoll ich für Speiſſ und Trant, 
Für gute Belehrung im gleihen Kauf 


—— 


Für mich und die Meinen rechten Dant?* 

„Ihr ſeid michtö ſchuldig, Ihr waret mein Gaft. 
Damit ward größte Ehr mir zu Teil; 

Ja, bat Euch gefallen bei mir die Raſt 

So widerfährt mir das höchite Heil!“ — 

„Sch mag nicht ftehen in Eurer Schuld, 

Da weder Blut uns verknüpft noch Lehn!* — 
Hinknieend ſprach Schwicheldt: „Schenft mir die Huld, 
Laßt mich al3 Euer Vaſall aufftehn!“ — 
Gefaltet ftredte die Hände er aus, 

Die jchloß der Herzog in jeine ein 

Und ſprach: „Es joll für den köſtlichen Schmaus 
Entgelt die erftürmte Harzburg jen!“ — 

Als morgens dann nach tolldurchzechter Nacht 
Sih Mann für Mann in den Sattel ſchwang, 
Ward jedem ein Pädchen herangebracht: 
„Bringt'3 heim Eurem Weib vom Fehdegang!“ — 
Nie hat wie dieſes im Göttinger Land 

Erfreut ein Gejchent des Ehemanns! 

Und wißt Ihr, was in dem Päckchen ſich fand? 
Ein köftliches Stüdchen — kalte Gans! — 

Der Freudenberg glänzte im Feſtesſchmuck; 

Die Lanze fplittert, der Schild zerbridt, 

Und von des Gegners gewaltigem Ruck 

Verliert mand Ritter das Gleichgewicht. 

Das Spiel ift aus. Zum Bolrug eilt geichwind 
Der Ritterzug mit Trompetenkflang, 

E3 Harrt in der Burg neben Fiſch und Kind 
Beim Feſtſchmaus ein bejonderer Gang. 

Heut wird die ſchwicheldtſche Küche geehrt; 

Bon allem Volk auf Herzogs Geheiß 

MWird jedem ein großes Stück Gans bejchert, 
Gebraten auf Liebenburger Weil’. 

Und jede Hausfrau in unjerer Stadt 

Briet Gans auf Gans zu diejer Zeit, 

Bis ſie's im Iufulliichen Wettftreit hat 


— 40 — 


Gebracht zu höchſter Geſchicklichkeit. 

Ob jahrelang oftmals durch Kriegeslauf 

Aus unſ'rem Tal jede Gans entfernt, 

Man zog ſie doch wieder in Scharen auf, 
Sie gut zu braten, ward nie verlernt. 

So kam's, daß ein Göttinger Gänschen bald 
Als Extrabiſſen ward hochgeſchätzt 

Im Lande ringsum bei jung und bei alt, 
Und alſo iſt's geblieben bis jetzt. 

Drum preiſt Ihr die Heimat aus Ruhmesdurſt 
Und was ſie ehrt: den Gelehrtenkranz, 

Den Zelegraph und die berühmte Wurſt, 
Vergeßt mir nicht die Göttinger Gang! 

Und weil man mit Recht jeit uralter Zeit 
Die Göttinger Gans preift hoch und laut, 
Hat man ihr vor kurzem in Dankbarkeit 

Ein Denkmal vor dem Rathaus erbaut. 

Ja, alle Welt weiß es zu diejer Frift, — 
— Nicht raubt es der Wurft den Ruhmesglanz — 
Daß eine gute Gabe Gottes iſt 

Die gebratene Göttinger Gans! 


Großen Beifall erntete auch Herr Lehrer Rieke mit 
jeinem meifterhaften humoriſtiſchen Vortrag in mejjingjcher 
Mundart: „Dat grate Los“, aus dem wir folgende 
Strophen, die als für die Feier bejonders verfaßte Driginal- 
verje eingelegt waren, wiedergeben: 


Dat grate Los. 
Auch geh ich mit dem Plane um, 
Als wicht'ges Indewidewum, : 

Mit meinem Geld zu treten ein. 
In einen pafienden Verein, 
Wo'n auch: mal jein Vergnügen: hat; 
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Die gibt es viel hier in der Stadt; 

Se find ja alle ziemlich gut. 

Drum falle ich mich gleich den Mut 

Un melde mir mit meinem Berjonalgewichte 
In den Verein vor Göttingens Geſchichte. 
Denn ein Berein, der rüdwärts jchaut, 
Hat nich jein Haus auf Sand gebaut. . 
Un rückwärts wirfet er in Segen 

Auf dunfelen, verjchlung’nen Wegen, 
Indem er forſcht im Rückwärtsſchreiten 
Nach Objektiven in perfeft’ichen Zeiten; 

In richtiger hiſtoriſcher Gejchichte 

Bringt er vergangne Zeiten zu Gefichte, 
Stellt fie ad oculario vor'n innern Geift, 
Un das macht hübjchen Spaß. Das Heißt, 
Eh ich zu meinem vielen Gelde kam, 

Hatt’ feinen Sinn ich vor historiam. 

Das Geld hat ſchlummernd erjt in mich geweckt 
Den richtigen Gejchichtsindialeft. 

Was kann in den Gejchichtsverein 

En Dann wie ich nid) alles jein 

Mit dem Vermögen, was ich nun beſitze; 
Ich geb es her, daß es was nüße. 

Wovor wär ſüſt mein Geld denn da? . 
Wie langt man rin, wie höw’t et ja! 





In den Geſchichtsverein verintriffiert fich alt und jung 

Sehr lebhaft vor de Altertumsverjammelung. 

Nach ſolchen Sachen ftand jchon längft mein Sinn. 

En rifer Mann, wie ichs nun einmal bin, 

Braucht auf de Grofchens gar nich fo zu jehn, 

Er fann dem Altertum damit zur Geite jtehn. 

Natürlich müßten diefe Dinger in naturam noch 
natürlich ſein, 

Genau ſo, wie ie jind, recht friih un fein. 

Ih gäbe manchen Daler for’3 Polieren. 
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Man müßte alles fein antik moderniſieren, 
Die alten Gräpen, Forken, Beil’ un Betten, 
Die diden Hadedägen, Märtirärs un Ketten; 
Un was noch ſüſt vor Altersinftrumentation 
Bu ſuchen wär, das fände fich dann jchon: 
So hübjch vernummeriert die Gaben der Natur, 
In ſchöner Ordnung nad) hiſtor'ſcher Tempratur, 
Die jeltnen Sachen jo aus Üslär un deögleichen, 
Aus Siebenbürgen un der Güntgenburg Bereichen, 
Aus Wiebrechts-, Denker, Lagers- und aus 
Immetzauſen, 
Wie würd ich da ſo mankerummermauſen! 
All's wär mich gut genug un nichts zu teuer, 
Un taugt es nachher nich, denn weg ins Feuer! 
So'n Mann wie ich, ich will damit nich prahlen, 
Hat Geld wie Heu un kann bezahlen. 
Wofor wär ſüſt dat Geld denn da? 
Wie langt man rin, we höw't et ja! 
Karl Rieke. 


Bon Nummer zu Nummer fteigerte fih der Humor 
und das hervorgerufene Behagen. Mit befonderem Inter: 
eſſe folgten die Verſammelten den beiden folgenden Männer- 
hören, die von dem Dirigenten des Männergeiangvereins 
jelbit Eomponiert und feinem Berein gewidmet find. Starfer 
Beifall lohnte dem Komponiften und den Sängern, und 
berzlihen Dank ſprach danad) der VBorfigende dem Männer 
gejangverein aus für feine liebevolle Mitwirkung und 
Berihönerung des Abends. in braufendes Hoc folgte. 
Bejonders originell war al&dann das Auftreten des Herrn 
G. Kefjel, der ald Raritätenjfammler (nad) dem be- 
fannten Maxſtadtſchen Couplet) erichien, mit folgenden vom 
Schriftführer verfaßten Driginalverjen und mit den 
beigegebenen Raritäten die Verlammelten erheiterte. 


Der Baritätenfammler in Göttingen. 
Eouplet. 
Vorgetragen von G. Keſſel. 


1. Es hat der Herr Profefior Heyne 
Ein altertümlich Inftitut, 
Drin jammelt er, was groß und Eleine, 
Was minderwertig und was gut. 
Dod Hat er längft noch feines Tyalles 
Das alles, was er haben müßt”. 
Ic aber habe alles, alles, 
Was er bis heute noch vermißt. 
Ha, ift das nicht interefjant ? 
Saden Hab’ ich hier allerhand. 
(Zeigt auf den Korb, worin die Sachen ſich befinden.) 
3a, ja, ja, ja, — 
Sa, dag find Raritäten. 
2. Ich hörte, im Geſchichtsvereine 
Sei heute gar ein großes Feſt, 
Alwo aud mein Kollege Heyne 
Sic ſehn und gerne ſprechen läßt. 
Drum tät’ ich meine Schritte lenfen 
Zu euch in diejen großen Saal. 
Und kauft „er“ nichts, werd’ ich's „ihm“ ſchenken. 
Es ijt mir heute ganz egal. 
Ha, wie ift das interejjant! 
Saden hab’ ich Hier allerhand u. j. w. 
3. „Die ganze Welt ift voller Narren. 
Bon Anfang her ift das jo Brauch. 
Es hat ein jeder jeinen Sparten, 
Und ich hab’ meinen Sparren aud).“ 
So ſprach im Zornes⸗Ungewitter 
Profejjor Heyne einft zu mir. . 
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Doc fand ich bei ihm nur — 'nen Splitter, 
Und diefen Splitter hab’ ich Hier. 
Geigt einen großen Holzfpan.) 
Ha, iſt das u. ſ. w. 
4. Herr Tedlenburg, der hat gejchrieben 
Jahraus, jahrein fein Protokoll. 
Es ijt fein Platz mehr frei geblieben 
Bon U bis 3 das Bud) ift voll. 
(Blättert im alten Prototollbud).) 
Ihr habt es zwar gedrudt genommen — 
Ein jeder nimmt, was ihm beliebt — 
Das Beite habe ich befommen; 
Denn ich hab’ Hier dag — Manujfript! 
Ha, ift das u. ſ. w. 
(Reiht das alte vollgeichriebene Protofolbug an 
Herrn Geheimrat Heyne.) 

5. Am Stumpfenbiel wird jet erbauet 
Ein Winterſchwimmbad voller Pracht, 
Das hat Herrn Oberbürgermeifter 
Biel ſchwere Sorgen ſchon gemadt. 

Doch wirkt er weiter unverdrofien, 
Stand auch die Sahe manchmal jchlimm, 
Und als es endlich ward. beichloffen, 
Fiel diefer Stein vom Herzen ihm 
(Zeigt einen roten Backſtein.) 
Ha, ift das u. ſ. w. 

6. „Wir woll’n hier feine Kaffeetaſſen, 
Und Damen jollen hier nicht ’rein.“ 
Drum wurden fie nicht zugelaffen 
Hier neulich im Geſchichtsverein. 

So ſchloß man aus die „Ichöne Maſſe“; 
D, meine Herrn, dad war nicht Flug! 
Denn der modernen Damen Taſſe 
Das ift ja doch der Literfrug. 
(Zeigt einen alten „Willlomm‘‘.) 
Ha, ift daß u; |. w. 
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7. Es hat Herr Oberſtleutnant Lehmann 
Sich ſehr bemüht um den Verein, 
Und wo noch war ein „Irgendjemand“, 
Den lud zu heut’ er freundlichſt ein. 
(Handbewegung des Keilens.) 
So bracht er denn ein ganzes Hundert 
Neu zum Verein. Ha! welch’ Talent! 
Doch, daß ihr nicht zu ſehr euch wundert: 
Er braucht dazu dies — Instrument. 
(Zeigt einen derben Holzkeil.) 
Ha, iſt das u. ſ. w. 
8. Es jprad vom erjten Bligableiter 
Hier neulich der Herr Sujebad). 
Die Sache war zum Lachen heiter! 
Den „erjten“ weiſe ich euch nad). 
Er jtammt vom Tempel Salomoni$s, 
Kein Streifen Blech und jchmal und jchlecht! 
Und wenn da oben aud) was „von is“, 
So ift und bleibt er doch ſtets — echt. 
(Zeigt einen fteifen Filzhut mit mejfingener Spitze, 
von der eine jchwere Eifenkette herabhängt und am 
Boden nachſchleift. Diefer nah einer jcherzhaften 
Äußerung des Phyſikers Lichtenberg hergeftellte, von 
Herrn Sufebah in feinem VBortrage erwähnte „Blitz- 
ableiter” ftammt von der Firma Gebr. Ruhſtrat.) 
9. Was Habt ihr euch in eurem Städtchen 
Geplagt ſchon um den Rathausbau: 
Der gab 'n Rat, und der ein NRätchen; 
Und doc wußt' feiner es genau. 
Da griff man gar zum Preisausjchreiben; 
Und dod mit Bauen e3 nicht? gab. — 
3a, ja, ihr ſollt's wohl lafjen bleiben, 
Weil ich den echten „Grundriß“ hab. 
(Zeigt eine vergilbte Rolle von Zeihenpapier.) 
Ha, ilt das u. j. w. Aug. Tecklenburg. 
Einige Strophen aus dem Originalcoüuplet beichloffen 
den wirfungsvollen Vortrag. 
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Den Höhepunkt des Abends bildete die von Herrn 
Viktor Weygang gar meifterlich vorgetragene Chött in— 
geihe Cheſchichte „Schorje Szültenbürger un 
Beine Komode“, bei der der Vorfigende, auf ben fie 
ſtark gemünzt war, geradezu Tränen gelacht hat. 


Schorſe Szültenbürger un heine Bommode. 
Bon ihm felbjt erzählt. 


Ja Bo, was ich Karen wollte von wegen der alten 
Komode, die ßo'n Pradjtftüd in 'n Altertums- Mußeum 
wäre, wie ic) daderzu chefommen bin, die Bo mich nichts, 
dich nicht® zu verſchenken? — Das is 'ne Cheichichte, ich 
mach'r char nich mah mehr anne denken. 

Eijentfich if meine Älteſte, es Wiwie, deranne ſchuld. 
Die dummen Diers, wenn ſe ßo in de Jahre komm'n, denn 
is 'ne alles nich mehr chut chenuch in 'n Hauſe; denn paßt 
dies nich, und denn paßt das nich, un ßo hatten wer denn 
auch ne uralte Komode, orndt'lich mit Einchelegten un ßo 
bunten Chriffen daranne, ſe mußte man blos e'ma en bischen 
aufchepuspert werden, denn wäre ſe wieder hübſch chewäſen. 
Aber wie denn das ſo kommt, es bleibt'r immer bei. 

Schließlich konnten wer denn abßelut nich mehr ohne 
ßo'n neumodichtes Jappeldings, Bon Fertikoh fertig werden 
und neue Stühle auch. 

Ja, wo nu hin mit'r Komode? — 

Ich hatte ßo'n altes Büroh, was nich viele mehr wert 
war, in meiner kleinen Dönze, aber wenn das von der 
Wand wegkam, dann mußte de Stuwe neu tapßiert werden, 
denn heutigen Tages die Tapeten, die ßind ja nach acht 
Dagen ſchon verſchoſen. 

No, ßagt meine Lowiſe, cheh doch ma nach ihne Bim— 
ſtein, der hat dich ſchon früher immer ma davon cheſprochen, 
die Komode, die wäre noch Geld wert! 
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No, ih alſo Hin, er;wohnte damals noch in der Boft- 
Straße. — No wie ich rein fomme, ach du lieber Chrund- 
hütiger, nein, Kon Bolterfram! ins üwer da8 Andere, 
da konnte ma de Beine inne abbrechen. No, er Bimitein 
der ßacht erft weitläufig, er wollte denn chelechentlich ma 
vorfomm’ un die Komode anfuden un anftatt, daß er mich 
jagt, was er cheben will, da zeicht er mich Bilder von ihne 
Rittmüller, wo de Ramßalſche mit ihne Bettmann abchemalt 
war, un wie ich auß’n Laden chehe, da war ich nod) eben 
jo dumm aſſe vorher. 

Meine Lowije, die hatte Bich nu ſchon auscherechnet, 
daß der Fertifoh un die Stühle un noch ßonſt was von 
der alten Komode fünnte bezahlt werden, un hatte bei ihne 
Kaijer, wo je de Möbeln chefauft hatte, anjchreiben laſſen, 
ich würde jchon vorfommen un bezahlen, — id) bin eima 
nid vor ßowas, — Bone infamigte Bumperei!“ 

Da muß mic) der Deuwel treten, daß ich den nächiten 
Sonntag aus Langeweile in's Altertumsmußeum reinchehe, 
un wie ih mi da Bone alten Zidertär ankucke, der von 
ihne Fritze Prüfert cheichenft war, da fteht aufemah er 
Profeſſor Heyne Hinter mid. 

„Ro“, Bagt er, „mein Xieper, ich jähe es Ihnen 
an, Sie hapen zu Hauje aud nodh Kon altes 
Schtüd, das Sie der Sammlung verähren wollen. 
Nu ha! äben — cheter femeinnigidhe Bircher der 
Schtadt, ter muß es ßich zur Ührenpfliht an- 
rechnen, bier unter den Stiftern verträten zu 
Bein. — Nu ßaken Sie mal, was ift e3 denn?“ 

„Ne Komode*, ßare ich, „die hört awer meiner Frau 
un — die —“ 

„Ro, Ha, nu ßähn Se mal Hin, das paßt da 
prädtig, hierder Sefretär unt Ihre Kommode dazu 
unt dießen Tiſch, ein par Schtühle, die Frieden 
wir auch noch; das wird ha die ſchönſte Schtube 
aus dem Ende de3 18. Jahrhunderts. Nu Bähn 
Se — ta ſchreipen wir dann mit foltenen Xettern 
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tran: „Kejchtiftet von deren Rentier Georg 
Sültenbürder!* 

No, un da lädt er denn Hemütlich Beine Hand auf 
meine Schulter un begleitet mich zu 'n Haufe raus, zu 
Worte konnt ich char nich kommen, un von den Chelde erſt 
recht nich! 

„No“, ßagt er, un dabei ſchüttelt er mich meine Hand, 
„alßo, wann kann ich die Kommode holen laſſen? — 
Morchen früh, nicht wahr? — Schön, da werd 
ich den Muſeumstiſchler und den Abwart ſchicken. 
Nun hapen Sie meinen königlichen Dank und 
empfählen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin.“ Dader- 
mit macht er’ die Dühr zu, un ich ftand draußen. 

Wie ich nach Haufe chefommen bin, weiß ich nich. 

Was ſoll ih man blos ßaren? — mid fiel auch 
nicht3 ein, reine char nichts; die chanze Nacht ham’ ich 
nich cheichlafen un hawe 'ne Angſt jehabt, die will ich feinem 
Hunde wünſchen, un wie 'n anderen Morjen die beiden 
fommen un de Komode holen wollen, da fiel e8 mich vor 
Schreden orndt’lich in 'n Leiwe runter. 

Es war en wahres Chlüde, daß meine Frau cherade 
nach der Bodenfammer rauf war un Wäjche raufbrachte. 

Ich mache nu eins, zwei, drei, de Schubladen leer, 
daß die beiden man erſt wieder aus 'n Haufe raus kommen 
un ich ſchleunichſt derhinterher. 

Unterwegs, da fümmt mich en fermofter Gedanke, ich 
Bare, ich hätte von ihne Profeſſer Heyne ne Revers che— 
friecht, un de Komode fünnten wer wiederfriegen, jo bald 
wie wer fe verkauft hätten, da wird Bich denn woll meine 
Lowieſe erftemal bei beruhichen, bis Chras über die Che- 
ſchichte chewachſen 12. 

Aber proſtemalzeit, es kam anderſter, als wie ich mich 
das ßo ſchöne auschemalt hatte. 

Wie ich nach Hauſe komme, da is er Bimſtein daje— 
weſen un hat 30 Daler for die alte Komode cheboten; nu 
ßag noch ein Menſch hin, 30 Daler! Das is doch reine 


zum Saputärjern; chrade daß Be eben aus 'n Hauſe che- 
bracht 18. 

Ich mußte in meiner Angft un Not meiner Chattin 
nicht3 anderes zu Baren, als daß ich de Komode nad) 'n 
Diicher zum Aufpollieren heichidt hätte, un daß der Profeſſer 
mindeftend ebenjoviele chäbte al3 wie er Bimftein. 

Ja, was nu? — 

De Komode wiederholen? Kein Chedanfe! Ich habe 
Ihon nm’ ma chehört von 'n Cheheimrat, daß er Bagte: „Nur 
über meine Leiche!“ Un en Freund von mich, der mit in 
'n Chejchichtsvereine is, hat mich erzählt, daß er ßochar ne 
alte Jumfer fühte, wenn er wüßte, daß ’r was dervor in 
de Altertumsjfammlung friegte, un wenn es de ält’ste Jumfer 
von Chöttingen wäre. 

Na, nu alfo nach ihne Bimftein Hin un chejagt, daß 
de Komode jchont an e3 Altertumsmuſeum verkfloppt wäre. 

„Verkauft? — Schorſe“, bölft er Bimftein, un dabei 
bewert er an 'n chanzen Leiwe, un denn lacht 'r wieder, 
daß ich denke, er kricht n Zufall — „Schorje, dat 
madeft de med doch nich wies, da kenn’ ed dod 
öhne Brofefjer Heyne better, nich 'ne ro’n Chroſchen 
häfte fregen, dat jegge ed ded!* un er late noch, 
wie ich jchont lange zu Beinen Tempel raus war. 

Nu Big’ ich daher mit 'n dien Koppe; nu bleibt mic) 
dod) reinweg nichts anderes über, als daß ich da3 Cheld 
nach meiner Altſchen bringe, Bonjt hawe ich feine ruhige 
Minute mehr in 'n Hauſe. 

In der Heinen Szidertärjchublade hawe ich noch ne 
zwanzig alte Hannowerjche Daler liegen un was ich ßonſt 
jo zufammenfragen fonnte, daß es meine Altiche nic) merfte, 
davon hawe ich man de Rechnung von den Fertikoh bei ihne 
Kaiſer bezahlt. 

Neulich bechjegnet mich der Cheheimrat auf der Bürger: 
ftraße, de Liebenswürdigfeit ſelbſt, — ach Chott, er hätte 
man blos wiljen Bollen — un fragt mid) Bo chanz unbe- 
fangen, ob ich als Chönner der Sammlung nich vielleicht 
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zufällig ne blauen Schein bei mich hätte, er könnte 'ne 
chrade brauchen. 

No, da Hört denn doch verhaftig alles bei auf, ber 
wäre kumpawel cheweien un hätte mich den aus der Weiten- 
taſche rauschefricht, wenn ich einen derinnen hehabt hätte. — 

Ih Habe zu Haufe auf 'n Boden noch ßo'ne alte 
Kaſtenuhr ftehen, chleich bei 'n Schornfteine, die hat meine 
Chroßmutter, die von 'n Lande war, mit in de Ausſteuer 
chekriegt, die Uhr iffer allerdings ſchont raus, da Haben ßich 
die Jungens von meinen Schwager vorigte Weihnachten 
ein Karßel in 'n Chriftcharten vonne chemacht, aber der 
Kaften is noch da, den ßollte eigentlich er Profeſſer Heyne 
vor Bein Altertumsmußeum cheſchenkt haben, aber ich mad) 
es char nicht riskieren, Ihne zu Karen, denn der läßt mid) 
wiemöglich durch ihne Rakebrand, was Bein Mußeumsdiſcher 
i8, de Pendüle von 'n Szidertäre holen un hängter die rein 
un denn — hin is Hin, verloren is verloren, Bagt er Chott- 
fried Aujuft Bürjer in den Chedichte „Lenore fuhr ums 
Morgenrot" —. 

Ich ßare aber Ko viele, vor ßo'ne Menjchen, da kann 
me ßich ja warhaftig char nich chenug in Acht nehmen. 

Der Vortrag löſte eine geradezu ſtürmiſche Heiterkeit 
aus und leitete vortrefflich über zu dem nicht offiziellen 
Zeil der Feier. 


Zwei Männerchöre bejchlofjen den offiziellen Teil. Viele 
„Ritter von der Gemütlichkeit“ aber jaßen noch lange bei 
manchem Trunk und gutem Humor. Alles in allem: eine 
Feier, die dad Göttinger Tageblatt al3 eine „geradezu 
impojante” bezeichnet, die bewiejen habe, daß die „Grund— 
pfeiler des Vereins fiir die Geichichte Göttingeng auf feſtem 
Boden ftänden“. Möge e8 auch in Zukunft jo bleiben! 


101. Sitsung 
am 20. Ian. 1905 im Thüringer Hof. 


Mit dem Wunjche, der Verein möge fich im zweiten 
Hundert feiner Sigungen fräftig weiter entwideln, eröffnete 
der Vorfigende die erſte Sigung des neuen Hunderts. 
Danad) eritattete der Schriftführer Bericht über jeine 
Teilnahme an den Beratungen, die am 14. November in 
Hannover zwecks Gründung einer Bentralftelle für 
Heimatihug in Niederjachien gepflogen worden find, 
indem er die Fragen beantwortete: 1. Was ift unter Heimat- 
Ihuß zu verftehen? 2. Warum ijt Heimatjchug nötig? 
3. Was hat der Verein für die Geſchichte Göttingens mit 
dem Heimatihug zu tun? 4. Wie follen wir und zu ber 
Bewegung des Heimatichuges ftellen? Die Beantwortung 
der legten Frage veranlaßte alsdann den Berichterftatter 
zu eingehenderen Mitteilungen über die eingangs erwähnten 
Verhandlungen und über das ABuftandefommen des Be— 
ſchluſſes: einen Wertretertag der niederſächſiſchen Vereine 
für Heimatjchuß und Heimatpflege zu Schaffen. Auf den Antrag 
des Schriftführers beichließt der Verein, jich bei der ge- 
planten Bereinigung durch einen Delegierten ver- 
treten zu laſſen. Zum Schluß feines Berichts weift der 
Berichterftatter darauf Hin, daß es zweckmäßig erjcheine, den 
Wirkungsfreis des Vereins für die Gejchichte Göttingens über 
den engen Rahmen der Stadt hinaus auf dag Fürſtentum 
Göttingen auszudehnen, daß ein Weg gefunden werden 
müſſe, hiſtoriſchen und heimatlichen Sinn in die weiteiten 
Kreife unſers Volks zu tragen, und daß namentlich auch 
unfere Schulen in dieſer Beziehung mehr als bisher tun 
müßten. 
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An zweiter Stelle ſtand der Bericht des Herrn Pro— 
feſſors Schröder über die Beratung zur Gründung eines 
„Nordweſtdeutſchen Verbandes für Altertumsforſchung“, die 
am 22. Okt. 1904 zu Hannover ſtattgefunden. Sich ſtützend 
auf die Erfenntnis, daß für. die wiljenjchaftliche Forſchung 
die lokalen Geſchichtsvereine eine unentbehrliche Stüge 
jeien, jei man zu dem Beichluß gekommen, die Geſchichtsvereine 
zwiſchen Niederelbe und Rhein zu einem Verbande zu ver- 
einigen, der bejonders in der Lage jein würde, die For— 
ihungen in römischer und deuticher Altertumskunde im 
Nordweiten unſers Baterlandes zu unterftügen. Auf An- 
trag des Vortragenden tritt der Verein jener Vereinigung 
bei und bejchließt, ſowohl den feitgejegten Jahresbeitrag zu 
zahlen als auch, wenn irgend angängig, die VBerjammlungen 
zu beichiden. 

Danad) jprad) Herr Dr. Wicymann über den älteften be- 
kannten, vor dem Leinebergiichen Gerichte verhandelten Fall, 
nad) einer Urkunde vom Jahre 1171. Zum Schluß referierte 
der ftellvertretende Schriftführer über mehrere beim 
Verein eingelaufene Zeitjchriften: „Braunfchweigiiches Ma- 
gazin“, „Jahresbericht des Geſchichtsvereins für das Herzog: 
tum Braunjchweig“, „Lüneburger Mujeumsblätter“, „Deutjche 
Erde* und „Mitteilungen des Benediktinertift3 Raigern in 
Dfterreich”. 


102. Situng 
am 24. Februar 1905 im „Thüringer Hof“. 


Zunächſt gedachte der Vorſitzende des kürzlich ver— 
ſtorbenen Herrn Cuno Rumann, der eins der eifrigſten 
und tätigſten Mitglieder des Vereins geweſen ſei. Die 
Anweſenden erhoben ſich zu Ehren des Verſtorbenen von 
ihren Sitzen. Danach hielt Herr Inſpektor Wedemeyer 
den angekündigten Vortrag über ſeine Kriegserleb— 
niſſe aus dem Kriege 1870/71, den er im 56. Inf. Rgt. 
bis zu feiner jchweren VBerwundung am 15. Dezember mit: 
gemacht hat. 


Meine Erlebniffe im Kriege gegen Frankreid, 1870/71. 
Von Berficherungsinipeftor A. Wedemeyer. 


Am 1. Oftober 1869 trat ich, damals 22 Jahr alt, 
beim 1. Bataillon, 4. Kompagnie de3 7. Weitfäliichen In— 
fanterie-Regiments Nr. 56 (jet Vogel von Faldenftein in 
Wejel)als Einjährig-?zreiwilliger ein. Einige Erlebnifje meiner 
Dienſtzeit will ich nicht unerwähnt laljen. Gegen Ende 
November 1869 hatte ich mir beim Qurnen den Fuß ver: 
treten; ich mußte jeden Morgen zum Lazarett wandern, 
bier wurde der Fuß mit Jod gepinjelt. Eines Sonnabends 
meldete ih) mich gejund, wurde aber vom Stabsarzt 
zurücdgewiefen. Am Sonntag ging id) nun ganz fidel 
mit meinen Ungehörigen zu Bekannten in der Nähe. 
Während meiner Abwejenheit fam der fontrollierende 
Sergeant Achterberg und fand mich nicht vor. Ich wurde 
gemeldet und mußte zur Strafe 14 Tage, bis über Neujahr, 
in die Kajerne wandern. Im Januar 1870 ftand ih am 
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11. abends von 11 bis 1 Uhr beim alten PBulverjchuppen 
auf Poſten, ziemlich in derjelben Gegend, wo heute das Gym- 
nafium fteht, damals alles noch unbebaut. Sehr ſtarke 
Kälte, tiefdunkle Nacht, hoher Schnee, nebft dem üblichen 
Grog in der Wachtſtube und das lange einfame Stehen 
im Scilderhaus Hatten mich jehr müde gemacht. Gewehr 
bei Fuß war ich eingejchlafen. Auf einmal wurde ich 
etwas unjanft an den Beinen gejchüttelt; ich erwache und 
Ihaue in ein Baar dunkle und glühende Augen und falle 
in ein zottige® Fell. Es war der große fchwarze Hund 
des die Runde machenden DOffizier® du jour, der vor- 
gelaufen war. Im Augenblid Hatte ich die Situation er- 
faßt, und als der Dffizier erichien, rief ich ihm ein 
kräftige „Halt, wer da!“ entgegen. Der Hund war 
mein Retter, jonft wären mir drei Tage ficher geweſen. 
Ein anderer Fall paffierte mir, als ich auf Poften vor der 
alten Kajerne ftand. Mit furchtbaren Zahnſchmerzen jchon 
auf Wache gezogen, hatte ich mir, um die Schmerzen etwas 
zu lindern, in einer Heinen Flajche etwas Rum mitgenommen. 
Damit nun die Flafche von den anderen Kameraden während 
meiner Abwejenheit nicht geleert werden follte, behielt ich 
fie in der SHintertafche bei mir. Beim Aufziehen der 
Wade war die Hintertafche aufgeriſſen und Iuftig bewegte 
fi) der Hals der Flaſche Hin und her, als der Offizier die 
Wache nachſah. Das corpus delicti wurde entdedt, ſchmun— 
zelnd mir vorgehalten und gefragt: „Ei, ei, meinSohn, alfo eine 
Stärkung auf Poſten? nun, da will ich vorbeugen.“ Die 
Flaſche wurde anneftiert; meine Zahnfchmerzen aber blieben. 

Mein Hauptmann war derzeit ein Herr von Hennings, 
ein früherer Hannoverjcher Offizier. Bon den mit mir 
am 1. Oktober 1869 eingetretenen Kameraden Rasper, 
Klodmann und BZudjchwerdt lebt feiner mehr. Rasper, 
erit fommandiert zur Generalftabswache, wurde auf feinen 
Wunſch wieder in die 4. Kompagnie eingeftellt und fiel am 
11. Sanuar 1871 bei „Le Mans“, Klockmann ift in Medlen- 
burg verftorben, und Zuckſchwerdt ftarb als Rechtsanwalt 
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1903 in Gandersheim. Am 16. Juli 1870 fam die Mobil- 
machungsordre. Große Begeifterung in allen Kreifen! Hanpt« 
mann von Hennings wurde Bataillonsfommandeur, und 
Premierleutnant Brenfen I. mein Kompagniechef. Ich wurde 
damals mit augerjehen, weil ich Hein und ſchwach, noch in 
der Garniſon zu bleiben. Die freude meiner Mutter war 
groß, als fie diejes erfuhr. Die Begeilterung bei uns aber 
war viel zu groß; und „Schwammflöpper“ wurden Die genannt, 
die in der Garniſon zurücblieben. Sch war jelbjtverjtänd- 
(ih recht betrübt, zu diejer Sorte mitgezählt zu werden. 
Nachmittag ging ich zum Kompagniechef, um ihn zu 
bitten, mich doc) noch in Feindesland mitzunehmen, was mir 
dann auch nach langem Zögern und Hin- und Herreden 
gewährt wurde. Hierüber war die Mutter recht böfe. 
Über die Wacht am Rhein, das feurige Blut und die 
große und begeijterte Baterlandgliebe trug den Sieg davon. 
Sch übergehe nun den Ausmarjch und die vielen Strapazen 
und die Kämpfe vor Med. Ich will nur kurz erwähnen, daß 
am 16. Auguſt bei „Mars la Tour“ meine beiden Neben- 
männer, beide verheiratete Wejtfalen, die jchon 1864 
und 1866 mitgefämpft hatten, fielen, und daß id) am 7. Df- 
tober bei einem großen Ausfallgefeht am linfen Mojelufer 
beinahe mein Leben eingebüßt hätte. Jedoch wurde id) 
wunderbarer Weije gerettet. Links von ung war die Braun- 
jchweiger Artillerie aufgefahren ; wir lagen hinter halb Meter 
hohen Berichanzungen; das Fort St. Julien vor Meb 
hatte jeine großen Geichüge gegen ung gerichtet, und wir 
waren die Zielſcheibe. E8 fam das Kommando: „Niederlegen!* 
Die Gewehre ließen wir auf der Brüftung liegen. Ein Donner- 
Ihlag und Einjchlagen einer Granate! Ein Etüd jaufte mir 
am Kopf vorbei, und ich Hatte das Gefühl einer recht 
derben Obhrfeige, aber der Kopf jaß noch. Als ich mein 
Gewehr wieder ergreife, war der Lauf wie ein frummer 
Säbel zertrümmert; ic) mußte es abgeben und erhielt jo- 
dann ein neues Gewehr. 24 Stunden jpäter hatte ich noch 
von dem Saujen der Granate Kopf und Obrenjchmerzen. 
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Die Hauptanteile des 10. Korps (Hannoveraner) an dem 
fiegreichen Feldzug von 1870/71 beftehen im wejentlichen 
in den beiden Tagen von „Mars la Tour“, am 16. Auguft, 
und „Beaune la Rolande”, am 28. November. Meine Er- 
lebnifje jollen nun, da über erjteren Tag jchon viel befannt, 
hauptjächlich von legterem und dejjen Folgen jprechen. Nach 
der Kapitulation von Met, den darauf folgenden Ruhetagen 
und nad) dem Einzug in Met hatten wir jehr lange und 
beichwerliche Märſche nad) dem Weiten von Frankreich zu 
machen. Bon Mitte November ab hatten wir täglich in 
den Wäldern Heine Scharmügel mit Franktireurs und 
Mobilgarden zu bejtehen, Barritaden Hinwegzuräumen, hatten 
ſchlechte Quartiere und wenig zu requirieren. Am 24. und 
26. November waren ernftlihe und größere . Gefechte zu 
beitehen. Am 27. November Abends bezog die 3. Kom: 
pagnie 56. Infanterie-Regiment3 die Vorpoſten bei Juran— 
ville, ca. 1000 Schritt vom Waldrand entfernt. Das Gros 
war in einem Heinen Gehöft untergebradyt. Abteilungen 
der 4. Kompagnie ftanden am 28. November, morgens von 
4 bi8 6 Uhr, auf Vorpoſten. Es war eine jehr kalte, 
nebelige, nafje und ungejunde Nacht gewejen. Niemand 
von unshatte etwas vom Feindeentdedt, nochirgend ein Geräuſch 
gehört von anrüdenden fremden Truppen. Um 6 Uhr fand 
Ablöjung jtatt; wir gingen ind Haus zum Gros, um ung an 
friihem Weißbrot, gebaden in Form unjerer großen Land» 
brote, Wein und großem Käſe zu pflegen. Jedoch nicht 
lange jollte die Erholung dauern; denn jchon 6/4 Uhr prafjelten 
die erjten Chajjepotfugeln duch unjer Dad; der Feind 
war erjchienen. Schleunigft wurden wir allarmiert; und 
beim Heraustreten aus dem Haufe fanden wir jchon einen 
Kameraden der 3. Kompagnie am Boden liegend, am Bein 
verwundet. Der Kamerad bat uns, ihn nicht Liegen zu 
lajien, jondern mitzunehmen. Zwei von unfern Leuten 
bildeten mit ihren Gewehren eine Tragbahre und nahmen 
ihn mit, was auch glüdlic, gelang. Inzwiſchen waren die 
wilden Horden der Turkos in großen Scharen herangejtürmt. 


u: 


Zuerſt mußten wir der feindlichen Übermacht weichen, um 
Fühlung mit dem Gros der 56er und 79er zu nehmen; 
das gelang denn auch, aber unter großen Opfern und 
Verluften. Nun entwidelte fi die Schlaht im ganzen 
Umfang. Es war der Verſuch der Franzojen, Bari von 
Südweſten her zu entjegen. Das 10. Korps kämpfte unter 
der bewährten Führung des Generals der Infanterie 
von Voigts-Rheetz auf einer 5 Silometer langen 
Frontlinie, ſich der fiebenfachen Übermacht des franzöfiichen 
18. und 20. Armeekorps, jowie einer ftarfen Divifion des 
15. Korps erwehrend. Der Kampf, in dem Weitfalen, 
Hannoveraner und Dldenburger um den höchſten Preis der 
Tapferkeit und Ausdauer miteinander wetteiferten, wurde 
in Drei getrennten Gruppen geführt; auf dem rechten 
Flügel um Beaune la Rolande, auf dem linken Flügel 
um Juranville und um das weiter öjtlich gelegene Gorbeilles. 
Voigts⸗-Rheetz hatte die Höhen von Beaune zur VBerteidigungs- 
jtellung bejtimmt. Den Hauptitügpunft diefer Stellung 
bildete dag Städtchen Beaune la Rolande, das von den Über: 
reiten alter Zeit, eine 12 Fuß hohe Mauer umgeben wurde, 
und das man zur Verteidigung eingerichtet hatte. General 
Eruzet, der bei den Franzoſen das Kommando führte, hatte 
die Abjicht, mit jeinem 20. Korps Beaune von Weiten und 
Süden zu umfafjen, wogegen das 18. Korps über Juran— 
ville gegen die Dftjeite der Stadt vordringen jollte. Zur 
Rechten jtiegen nun früh am 28. November vorgehende 
Spiten des 18. franzöfiichen Korps vor Juranville auf die 
Borpoften der preußiichen 39. Infanterie-Brigade der 56er 
von Göttingen und der 79er von Hildesheim. Die deutichen 
Truppen jahen fich genötigt, nach tapferem Widerjtand die 
Drte Juranville und Lorey dem Feinde zu überlajien, in- 
dem ſie hinter den Eifenbahndamm zurüdgingen. Um 
Corbeilles wurde mit großer Erbitterung gefämpft; aber 
12 Uhr Mittag! mußte es gleichfall® von der deutichen 
Bejagung geräumt werden. Inzwiſchen hatte das 7. Weit: 
fäliiche Imfanterie-Regiment Nr. 56 von Les Cotelles aus 
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wiederholt verjucht, Juranville den Franzoſen wieder abzu- 
nehmen, und nachdem ein Bataillon als Verftärfung aus 
der Rejerve von Marcilly bier angelangt war, gelang es 
wirklich, die Brigade Robert unter ftarfen Berluften hinaus— 
zuwerfen. 

Als aber von Maizieres und Corbeilles her dichte feind- 
lihe Maſſen heranmarjchierten, mußte das eroberte Dorf 
wieder geräumt werden. Gegen 2 Uhr Nachmittags ent- 
widelte fih nun öjtlih von Juranville ein Hartnädiger 
Kampf gegen die 39. Infanterie-Brigade; da die Franzoſen 
aber diefen Kampf nicht mit Artillerie einleiteten, jo genügte 
das Feuer der fünf preußiichen Batterien, um ihn zurüd- 
zuweilen. Immerhin wurde die Lage des jchwachen 
10. Armeekorps jehr bedenklich. Alles fam jest darauf an, 
wie lange ji) das Städtchen Beaune la Rolande, der 
Hauptpunft der ganzen Stellung, zu Halten vermochte. 
Gegen 6 Uhr Abends begann der Rüdzug der Franzofen. 
Zehn preußiiche Bataillone hatten drei franzöſiſche Divifionen 
zurüdgeworfen. Die Dunfelheit war hereingebrochen, der 
Kampf jchien beendet. Brafjelnd jchlugen die Flammen 
aus den Häufern des unglüdlichen Städtchen® zum düfteren 
Winterhimmel empor; mit Jubelrufen begrüßten die tapferen 
Verteidiger die ihnen in legter Stunde zu Hülfe geeilten 
Brandenburger. Deutjcherjeit8 war der glänzende Sieg 
mit 32 Offizieren und 930 Mann an Toten und Ber: 
wundeten erfauft, und doch ein herrlicher Sieg. Zweimal 
hatten wir an dieſem Tage neue Patronen erhalten, und 
fait jeder Mann hatte 180 Stüd verjchofien. Ich erinnere 
mich ganz genau, daß die Klammern der Gewehre durch 
das viele Schießen jo heiß geworden waren, daß wir beim 
Laden der Gewehre den Wafjenrod zum Aufichlagen der 
Kammer benugen mußten, um unjere Finger nicht zu ver— 
brennen. An diefem Tage fiel auch der erjt Fürzlich bei 
unjerm Regiment al3 Uvantageur eingetretene Sohn unſeres 
allveredrten Oberſten von Blod durch einen Schuß in den 
Kopf, ebenjo ein verehrter Mitbürger unjerer Stadt namens 
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Bufje, deſſen Witwe und Tochter heute hier noch leben, der 
direft von einer Granate auseinander geriljen wurde. Vom 
29. November an war Ruhetag, und dann erfolgten wieder 
ftarfe Märfche, mit vielen Strapazen verbunden, nach dem 
Weſten. Am 14. Dezember famen wir nach dem herrlich 
hoch und romantisch gelegenen Städten Blois an der Loire. 
Hier befam unjere Korporalſchaft in der Vorftadt, an Berges- 
rand gebaut, Quartier in einem berrichaftlichen Haufe. 
Unjer jehnlichfter Wunſch, wieder einmal in einem Bett 
Ichlafen zu können, jchien fich erfüllen zu wollen. Hier 
fanden wir auch einen vorzüglichen und uns ftärfenden 
Borrat von gutem Wein. Leider war unjere Freude zu früh ge— 
fommen und follte nicht gar zu lange dauern. 

Am 15. Dezember jollte Ruhetag jein, aber ſchon am 
14. Dezember gegen 5 Uhr nachmittag wurden wir plöglic) 
wieder allarmiert. Das 1. Bataillon 56. Regiments mußte 
auf Vorpoften ziehen. Doch nicht murrend, gehorchend der 
eifernen Pflicht, zogen wir gegen 6 Uhr mit dem Gejange 
„E83 brauft ein Ruf wie Donnerhall* zum jchönen Städt- 
chen wieder hinaus, um in ber Nacht gegen den 
Feind Stellung zu nehmen. Es war eine ftrenge, helle 
und recht klare Winternacht. Teuer durften wir wegen der 
Nähe des Tzeindes nicht anzünden. Jedesmal nach ein: 
ftündiger Ablöfung, die wegen der ftrengen Kälte befohlen 
war, zogen wir die Stiefel aus, hockten nieder und 
erwärmten mit den Händen unjere erjtarrten falten Füße. 
Am Morgen des 15. Dezember Hatten wir 56er bie 
Avantgarde bei den Vorpojten angetreten. Wir mußten 
die einzelnen Häufer jedes Dorfes, welches wir paffierten, zu 
je vier Mann nad) dem Feinde abjuchen. Gegen 10 Uhr 
vormittags fanden wir in der Scheune einer Ortichaft 
unter einem großen Bund Heu einen zurücgelafjenen fran- 
zöfiihen Kavalleriften, in der Uniform unjern blauen 
Hufaren ähnlich. Derjelbe Hatte fich einen tüchtigen Rauſch 
angetrunfen und war durchaus nicht zu erweden. Es war 
ein jchlechter Kameradenicherz, dab fie ihn zurücdgelaffen 
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hatten; graujam aber war e8, daß fie dem Kameraden bei 
der ftrengen Kälte Strümpfe und Stiefel ausgezogen hatten, 
und fie mitgenommen. Nach heftigem Schütteln erwachte 
der Mann der „Grande Nation“ und war nicht wenig 
erftaunt, ſich in der Gefangenichaft der Pruſſiens zu 
befinden. Nachdem wir ihn erfriicht Hatten, lieferten 
wir ihn der Traintolonne aus; dort wurde er mit 
Strümpfen und Schuhwerk verjehen. Nachmittags 4 Uhr, 
nachdem wir unterwegs ſchon immer einige Plänfeleien 
mit dem Feinde gehabt, ftießen wir vor Wendöme mit 
größeren feindlichen Zruppenabteilungen zujammen. Es 
entwidelte fich bald ein größeres Gefeht. Es fämpften 
hier die Braunjchweiger 92er, die Hildesheimer 79 er 
und das Regiment 56, ſowie Abteilungen Wrtillerie und 
Kavallerie vom 6. Korps, welche zu unjerer Unterjtügung 
uns von der Belagerungsarmee von Paris gejandt waren. 
Gegen 4°/ Uhr nachmittags beim Vorgehen gegen Ben- 
döme erhielt ich, indem ich grade die Kammer meines Ge- 
wehres aufgejchlagen und von Friſchem laden wollte, einen 
Schuß in die linfe Stirn, defien Folgen Knochenzertrümmerung 
und Verluſt des linken Auges waren. Es war ein merkwürdiges 
Gefühl, als ich den Schuß erhielt. Sofort warf ih) Mantel, 
Gewehr, Tornifter und Seitengewehr fort, dachte an meine 
Angehörigen zu Haus und jagte mir im Stillen: „Du 
jiehft deine liebe Heimat Göttingen nicht wieder“. Ich 
meldete mich noch vorjchriftsmäßig ab bei dem derzeitigen 
Kommandeur, Herrn Major von Lindeiner vom 79. Regi— 
ment, und wollte mid) dann zur Verbandſtätte begeben. 
Inzwiſchen fand ich den zu gleicher Zeit mit mir. ver- 
wundeten Kameraden Franz, aus Nifolausberg jtammend, 
von der 3. Kompagnie meines Regiments, der am Boden 
lag und nicht weiter fonnte. Er Hatte einen Schuß ins 
(infe Bein erhalten. Franz faßte mich unter, und nun 
gings unter fortwährendem Kugelregen zurüd. Glücklicher— 
weife wurden mir jet von den Kugeln verjchont. Franz 
it im vorigen Jahr als Gerichtsvollzieher in Bernburg 
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verftorben; am 15. Dezember 1895, am 25. Jahrestage 
unferer Verwundung, hat er mid) noch in Göttingen 
befucht. Nach ungefähr *% ftündigem Mariche erreichten 
wir ein alleinftehendes Gehöft. Es war aber aud) die 
höchſte Zeit; beide hatten wir jo ftarfe Blutverluſte ge- 
habt, daß wir faſt ohmmächtig zujammenbradhen. Die 
jämtlichen Bewohner des Gehöftes lagen auf den Knieen 
und beteten inbrünftig. Im echter Nächitenliebe jprangen 
fie jofort auf, halfen uns, bereiteten ſogleich ein Sofa 
und ein Bett und legten und nieder, wuſchen unjere Wunden 
mit klarem Wafjer aus, legten einen notdürftigen Leinen- 
verband auf unfere Verlegungen und holten zur Stärkung 
guten Wein mit Waller vermijcht herbei, um unjern Durft 
zu löſchen und uns zu erquiden. Dankbar gedenfe ich noch 
heute ſolcher edlen, treuen und aufopfernden Nächitenliebe 
in Feindesland. Gegen 6 Uhr nachmittags, nach einem 
guten Schlummerftündchen, fühlten wir uns neu geftärft. 
Mit aufrichtigem Dante verließen wir die gaftliche Stätte, 
um endlich zu einer WVerbandsftation zu gelangen. Durch 
nochmalige jtarfe Blutverlufte erhielten wir beide eine ſtarke 
Ohnmacht und blieben am Wege liegen. Gegen 8 Uhr 
abends fanden ung num die unjerm Regiment angehörenden 
und zur Sanitätsfolonne fommandierten Kameraden Heinrich 
Dröder aus Göttingen und Heinrih Scheide aus 
Geismar, die und anriefen und jofort auf Tragbahren in eine 
entfernte Scheune zur Verbandsſtätte trugen. Hier wurden 
wir von Braunschweiger Ärzten endlich verbunden; 
jpäter wurde auf meinen Wunſch die noch im linfen Unter- 
tiefer fich befindende Kugel durch einen Einjchnitt entfernt, 
Nachdem wir durch einige Flüffigfeiten erquickt, verfielen 
wir in einen tiefen und gefunden Schlaf. 

Um 16. Dezember, es war ein heller und Hlarer Froſt— 
tag, wurden wir auf zweiräderigen Karren nad) Blois trans— 
portiert und famen dort in Die dritte Etage des Hospitals 
für Zivil und Militär. Dieſes Gebäude lag direft an der 
Loire, die ſeit Menjchengedenfen zum erjtenmal feſt zu— 
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gefroren war. Einen herrlichen Fernblick hatte man hier. 
Wir wurden jest von franzöfifchen Ärzten behandelt. Der 
Direktor, eine impojante Geftalt mit großem weißen Vollbart, 
und noch ſechs jüngere Ärzte bildeten das Perſonal. 
Morgens beim Rundgang und bei der Anlegung von nemen 
Verbänden war ein Elſäſſer als Dolmetjcher zugegen. Wir 
hatten vorzügliche Pflege, Nahrung und gute Betten und 
jehr gewifienhafte Behandlung. Alles ftand wieder unter 
Oberaufficht und Kontrolle von deutſchen Ärzten. — 
im Lazarett verlebten wir auch das Weihnachts- und 
Neujahrsfeſt und wurden mit allerhand Näſchereien und 
Geſchenken erfreut. In der Weihnachtsnacht 1870 träumte 
meine Schweſter und ſah mich im Traum, wie ich ver— 
wundet war und das linke Auge mit der rechten Hand zu- 
hielt. Am andern Tage, am 1. Weihnachtötage, erhielten 
Mutter und Schweiter durch die Eltern des Kameraden 
Dröder die erjte Nachricht, daß ich verwundet und mein 
linkes Auge verloren jei. 

Um 4. Januar 1871 wurden diejenigen Verwundeten, 
welche transportfähig waren, nad Orleans gefahren. 
Ubends 10 Uhr famen wir dort an und wurden in ein feines 
adeliges Klofterpenfionat gebracht, das zum Lazarett ein- 
gerichtet war. Wuch Hier hatten wir eine vorzügliche Ver— 
pflegung. Jeden Tag beſuchte ung dort ein bayrijcher 
evangelischer Pfarrer namens Gleiß und las uns aus der 
Bibel oder aus Andachtsbüchern vor. Bon demfelben erhielt 
ic zum Andenken ein neues Teftament mit Widmung und 
Namen verjehen; diejes ift heute noch in meinem Befiß. 

Am 20. Januar fuhren wir bei ſehr jtarfer Kälte im 
offenen Wagen IV. Klaſſe nad) Eorbeil an der Seine, ca. drei 
Stunden von Paris entfernt. Ich Hatte mir feine Strümpfe 
oder Fußlappen gefordert, jondern war nur in Stiefeln 
gefahren und hatte mich hierbei furchtbar erfältet. In der 
Nacht mußte ich noch ein Fußbad nehmen, und ich wurde, 
da mein Kopf furchtbar angeſchwollen war, jo dab ich 
nicht darauf liegen konnte, auf hartes Stroh gebettet. Am 
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andern Morgen war das rechte Auge auch ſeiner Sehkraft 
beraubt; ich war furchtbar traurig geſtimmt. Alle meine 
andern Kameraden konnten ſich rüften zur Heimreiſe ins 
geliebte Vaterland. Ich mußte ſchwer, jogar lebensgefährlich 
erkrankt zurücbleiben. Nun zum Schmerzenslager täglich 
rollender Kanonendonner der großen Belagerungsgejchüße 
vor Baris, ftarkes Stühnen von Schwerverwundeten und an 
rajendem Nervenfieber Erkrankten! Doc ſchließlich, ſtumpf 
gegen alles, dachte ich nur an die Heimat und an die eigene 
Gefundpeit. Hier in Corbeil, wo ich wie ein Kind gehegt 
und gepflegt werden mußte, empfand ich jo recht die herrliche, 
aufopfernde Pflichterfüllung und Ausdauer der barmherzigen 
Schweſtern. Nie werde ich je vergefjen, was fie an mir getan 
haben. Ich konnte mich nicht rühren, konnte nicht aufftehen, 
die Zähne nicht von einander befommen, wie einem Kinde 
mußten fie mir Nahrung einflößen und mich abends und 
morgend waſchen. So vergingen noch mehrere Wochen, bis 
ich tranzportfähig war. 

Am 20. Februar 1871 wurden wir al die lehten 
Berwundeten in Lagny bei Pari® im Sanitätözug der 
Kaiferin Augufta verladen und jollten täglich) nur einige 
Stunden auf der Strede fahren. Am 23. Februar nadıts 
12 Uhr paffierten wir wieder die deutjche Grenze Mit 
weldhem Gefühl und Dank gegen Gott, das kann nur der mit- 
fühlen, der wie wir, jo oft dem Tode ins Antlit gejchaut 
und folche jchwere Tage mit durchgemacht hat. Noch ein- 
mal, aber mit welchem Stolz und welcher Freude wurde 
num die „Wacht am Rhein“ und „Deutjchland über alles“ an- 
geftimmt; man muß dabei gewejen fein, um es recht nach- 
fühlen zu können. In Neuftadt a. d. Hardt, Kaijerslautern, 
überall in der Pfalz war alles noch auf den Beinen, und 
troß der Mitternacht war alles bejtrebt, ung einen gajftlichen 
und fröhlichen Empfang zu bereiten. In unjerm Sanitäts- 
zug waren Bayern, Sadjen, Württemberger, Badenfer, 
Heflen und Preußen, kurz das ganze Deutichland war ver- 
treten. Recht großartig war auch der Empfang in Blauen 
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im Vogtlande. Die erften Töchter der Stadt in weißen 
‚Kleidern, mit Geſchenken und allerhand Lederbifien verjehen, 
ließen es fi nicht nehmen, in unjerm Wagen zu erjcheinen 
und uns reichlich zu bewirten. So gings derzeit in Stutt- 
gart, Karlsruhe, München, Leipzig und Dresden; überall 
wurden einige von und andgeladen; wir, die Letzten, 
kamen nad Kottbus ins Schloßlazarett. Hier famen wir 
bei 24 Grad Kälte am 27. Februar morgens 11 Uhr 
auf dem Bahnhof an. Hier fanden wir die freimillige 
Feuerwehr vor; fie Hatte die Aufgabe, uns mit Trag— 
bahren nad) dem Schloßlazarett zu befördern. Der 
Teuerwehrhauptmann betrat unjern Wagen, lad meinen 
Namen, Heimat und Verwundung, welche auf Tafeln über 
jedem Bett angebradjt waren, und ſprach mich dann an: 
„Sind Sie aus Göttingen? „Ja!“ „Doc nicht der Sohn 
meines Freundes und Mitſchülers Siegismund Wedemeyer?“ 
„Jawohl, ja“, antwortete ih. Es war ein Herr Voigt, ein 
geborener Göttinger und Inhaber einer großen Tuchfabrik 
in Kottbus. Die Freundſchaft war geſchloſſen. Mit 
dem herzlichen Werjprechen, jobald ich ausgehen könne, 
vorzufommen, wurde Abjchied genommen. Im Schloß 
hatten wir ein gut eingerichtete® Heim erhalten zur Er- 
holung. Nach einigen Tagen konnte ich mit meinem Freund, 
einem Einjährig-rzreiwilligen vom 79. Regiment namens 
Keidel aus Hildesheim, Einkäufe und Beſuche machen. 
Niemand nahm Geld von ung, wir befamen alles frei. 
Sehr freundlich wurden wir jeden Nachmittag im Familien— 
freie de Herrn Voigt aufgenommen und ftet8 gut bewirtet. 
Am 16. März jollten wir entlaffen werden. Am 15. März 
abends Hatte Herr Voigt es fich nicht nehmen lafjen, ung 
nod) im Kaufhauſe zu einem Abſchiedseſſen einzuladen, wozu 
er Jämtliche im Quchgewerbe in Kottbus anmejende Göttinger 
eingeladen hatte. Mit herzlichem Dankgefühl jchieden wir 
am andern Morgen von Kottbus. Herr Voigt nebit Frau 
Gemahlin und Kindern hatten fich nicht nehmen Lafien, ung 
zur Bahn zu begleiten. Alle waren mit Blumen, Frühſtück, 
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Berliner Pfannekuchen bewaffnet, die wir als Friedens— 
geihoffe mit auf den Weg befamen. Solche Liebe und 
Anhänglichkeit vergißt man nie. Nun gings über Berlin 
nah Braunjchweig; in legterer Stadt wurde übernachtet. 
Am andern Morgen fuhr ich nach) Hannover, um dort 
meinen Bruder zu bejuchen. Im Odeon, Tivoli, Zoologijchen 
Garten und Hoftheater, überall Hatte ich freien Eintritt 
als Verwundeter. Dann machte ich meinen Verwandten 
in Hildesheim noch einen Beſuch und traf am 20. März 
abends wieder in Göttingen ein, herzlich von meinen An- 
gehörigen und Freunden begrüßt. Anfang Mai mußte ich 
nochmal® mit der hier gebildeten attachierten Kompagnie 
nach Wejel am Rhein, wohin das 56. Regiment nach dem 
Feldzug verlegt war. Hier wurde ich am 16. Juni 1871 
als Ganzinvalide entlaffen. Groß find Hunger und Durft, 
Strapazen und Entbehrungen gewejen; mein Auge babe 
ih dem Baterlande zum Opfer gebradjt; troßdem ift ftet3 
da3 eine jtolze Gefühl in der Bruft vorhanden: du haft ihn 
nicht nur erlebt, den Traum deiner Schuljahre und der 
Jugend, ein einiges deutſches Baterland, fondern du Haft 
zur Erreichung diejes Zieles auch für das Vaterland geblutet. 
* * * 
* 

Im Anſchluß an den Vortrag verlas Herr Lehrer 
Töpperwien I das folgende von ihm verfaßte Gedicht: 
„Zum Gedächtnis eines im Kriege 1870/71 Gefallenen vom 
56. Regiment“. 


Zum Gedädtnis 
eines im Briege von 1870/71 Gefallenen vom 56. Regiment. 
Von H. Töpperwien. 

„Friede!“ Hallt’3 auf Wegen und auf Stegen, 
„Friede!“ jauchzet jede treue deutſche Bruft. 
Nach des grimmen Krieges harten Schlägen 

Keimt und fproßt es überall in Frühlingsluft. - 
5 
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Deutſchlands Einheit iſt nun heiß errungen, 
Deutſchlands alte Schmach iſt glorreich ausgetan; 
Denn der alte Erbfeind iſt bezwungen, 

Machtlos liegt er vor uns auf dem blut'gen Plan. 

Zu den trauten heimatlichen Hütten 
Kehrt der Heldenſohn den Eltern ſtolz zurück, 
Und manch Weib, das, ach! ſo ſchwer gelitten, 
Drückt den Mann bewegt ans Herz mit neuem Glück. 

Junger Freund, auch Du biſt heimgezogen, 
Aber als ein ſtummer, bleicher, toter Mann. 

Biſt nicht kommen in der Sieger Wogen, 
Einſam kamſt Du in dem ſchwarzen Häuslein an. 

Schmückte es auch keine Siegstrophäe, 

Folgt' ihm auch kein prunkend kriegeriſch Geleit, 
Nur Dein Weib in ſeinem bittern Wehe 
Iſt's, die ſchmerzbetäubt den Lorbeerkranz Dir beut. 

Nie ſoll ſie Dein Auge mehr erblicken, 

Nie das teure Weib, das heißgeliebte Kind; 
Kannſt ſie nimmermehr an's Herz Dir drücken, 
Die auf Erden doch die Allerliebſten ſind. 

Doch Du ſtarbſt, wie tauſend Helden ſtarben, 
Für des Vaterlandes Sicherheit und Ruhm, 

Und mit ihnen, die um Lorbeer warben, 
Stehſt mit Palmen ſchon im obern Heiligtum. 

Du auch haſt Dein Opfer hingetragen 
Auf des Vaterlandes heiligen Altar, 

Und mit Stolz wird noch der Enkel ſagen, 
Wer der Heldenvater feiner Väter war. 

Und ich lege num auf Deinen Hiigel 
Diejes Blatt, in Liebe Dein gedentend, dar. 
Trag es num auf deinem Giegesflügel 
In die weite Welt, du mächt’ger deuticher Aar! 


(Friedensfeſt 1871.) 
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Herr Dr. Wichmann wies auf den von Herrn 
Archivar Kretzſchmar⸗Hannover entworfenen Plan zur Her- 
ftellung eines hiſtoriſchen Atlaſſes von Niederſachſen Bin. 
Zum Schluß machte Herr Geheimrat Heyne Mitteilungen 
über das Weberhandwerk in feinen erften Anfängen und in 
jeiner jpäteren Entwidlung bis zum 17. Jahrhundert. — 
Herr Quentin verlad dann ein auf den Krieg 1870/71 
bezüglicheg von einem Göttinger verfaßtes Gedicht „Drei 
Kreuze“. 


Drei Brenze. 
Von Ad. Lünemann. 

Seit der Herr den Tod der Sünder 
Schuldlos einſt am Kreuze ftarb, 
Seit der Todesüberwinder 
Uns am Kreuz das Heil erwarb, 
Blieb das Kreuz in Chriftenreichen 
Immer das geweihte Zeichen, 
Hat er oft in heiligen Kriegen 
Chriſti Volk geführt zu Siegen. 

Darum auch in unfern Tagen 
Iſt das Kreuz des Kampfes Lohn. 
Stolz e8 auf der Bruft zu tragen 
Ehret ſelbſt den Königsjohn. 
Daß des Mannes Mut und Stärke 
Eifern war im Kriegeswerfe, 
Das Gedenkkreuz joll’3 von Eifen 
Als fein ſchönſter Schmuck beweifen. 

Doch es gilt, die Wunden heilen, 
Die der Krieg ſo Vielen ſchlägt, 
An den Ort des Leidens eilen, 
Von der Liebe Geiſt bewegt; 
Sie zu lindern, zu verbinden 
Ohne Raſt bereit ſich finden, 
Wo die „Roten Kreuze“ wehen, 
Kann man Nächſtenliebe ſehen. 
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Aber die, ſo überwunden, 
Wo der Tod die Ernte hält, 
Die den letzten Schlaf gefunden 
Dort auf blut'gem Ehrenfeld, 
In die letzte Ruheſtätte, 
In ein groß gemeinſam Bette 
Legen trauernd ſie die Brüder 
Unterm „Schwarzen Kreuze“ nieder. 
Darum Ehre ihnen allen, 
Die das gleiche Zeichen ſchmückt, 
Fried' den Treuen, die gefallen 
Und der Erde Leid entrückt; 
Heil und Segen aber ihnen, 
Die in Bruderliebe dienen; 
Heil den Herzen, die noch ſchlagen 
Unterm Kreuz, das ſtolz ſie tragen. 


Göttingen, 1870. 


105. Situng 
am 14. April 1905 im Thüringer Hof. 


Der Vorfigende ſprach über 


Die Anfänge des Schmiedehandwerks. 
(Aufzeichnungen nad freiem Vortrag.) 

Das Schmiedehandwerf, eins der ältejten, hat im Laufe 
jeiner Entwidelung die mannigfadhiten Zweige getrieben 
bis hinauf zur SKunftfertigfeit, woran ung die Verwandt—⸗ 
Ichaft feines Namens mit dem Worte „Gejchmeide“ deutlich 
erinnert. 

Das Schmiedehandwerk ift mit der Bronze in unſer 
Baterland eingewandert. Die Bronze war ein Gegenjtand 
des Tauſchhandels, den unjere Borfahren ſchon früh mit 
ſüdlich wohnenden Völkern trieben. Bernjteinhandel wird 
bereit3 um 400 v. Ehr. bezeugt. Als Taufchobjefte brachten 
die orientaliihen und Mittelmeervölfer auch die Bronze. 
Dieje wurde zufrüheft in Afien, dann aud in Italien her- 
gejtellt, namentlich in Brundifi, woher der Name Bronze. 
Der Bequemlichkeit wegen nahmen die Händler das un— 
fertige Metall mit nad) dem Norden und jchmiedeten daraus 
an Ort und Stelle Gejchmeide und Waffen, die den Leuten 
gefielen. 

Durch die Bronze wurden die Steingeräte und Stein- 
waffen mehr und mehr verdrängt, wenigjtens bei den Be— 
güterten; während die große Menge des Volks die Stein- 
geräte noch beibehielt. Die eriten Bronzegeräte tragen 
fremdes Gepräge; jpäter entwidelte ſich aber eine heimijche 
deutſche Induftrie, die fich jelbftändig geftaltete. Gelernt haben 
unjere Borfahren das Schmieden von den wandernden 
Bronzeichmieden, von denen manch einer ſich auch bei ung 


— — 


zu Lande heimiſch machte und ſo zum Lehrmeiſter jener 
Kunſt wurde. 

Bronze, beſtehend aus 90% Kupfer und 10% Zinn, 
gab es in diefer Zujammenjegung nur in einigen Gegenden 
unjer8 Vaterlandes, in den Karpathen, im Erzgebirge, auch 
in Schweden. Das deutet darauf Hin, dab in dieſen Ge— 
genden immerhin noch Feine deutiche Schmiedefunft entftanden 
war. Die Geräte wurden von den Wanderjchmieben in 
Formen gegofien. Die älteften Bronzeſchwerter haben nur 
feinen Griff, ftammen alfo, wie daraus zu jchließen, aus 
dem Auslande. Gußfehler ließen fich durch Hämmern ver- 
befiern. So trat der Hammer in feine Rechte, und jo 
wurden aus den Bronzegießern Bronzeichmiede, die Pfeil- 
ſpitzen, Schwerter, Hald- und Armringe lieferten. An dieje 
Geräte und Waffen nun jchließen ſich Erzeugnifie der Ber- 
zierungsfunft, die ganz von dem Fremden abweichen: 
Broichen, Fibeln mit Xierornamenten, verichlungen mit 
Drachenköpfen u. j. w. Dieje Kunſt ſetzte fich auch fort, 
nachdem die Bronze wich und Gold und Silber an die 
Stelle traten — wenn auch viel jpäter. Die Wörter erz 
und ehern haben ein weites Werbreitungsgebiet; „Gold“ 
und „Silber“ find nur der deutichen und ſlaviſchen Sprache 
eigen; die entiprechenden Gegenftände find aljo erjt jpät bei 
ung eingedrungen. Sobald dies gejchehen, treten aud) die 
erften Gold» und Silberichmiede auf. In Gemeinschaft mit 
Bronzeihmud treten Gold- und Silberſchmuck bereits zu 
Beginn unjerer Zeitrechnung auf. Mit dem Eindringen 
des GChriftentums, feit etwa 500 n. Ehr., wurde Bronze 
no für die jchwerften Kirchengeräte, Gold nur für die 
Agraffe des Priefters, für Kelh, Monjtranz und Leuchter 
gebraucht, ftand alſo im Dienjt des Allerheiligften, während 
die Bronze mehr dem täglichen Leben diente. Trotzdem 
war und blieb Bronze mehr ein ariftofratifches Metall für 
die Wohlhabenden, nicht für die Mafle. Der Ärmere hatte 
noch immer Steine und Tierzähne zu Schmud und Gerät, 
höchſtens, daß die Waffe bronzen war. Eijen fehlte noch. 


— 1 — 


Der Satz, daß der Steinzeit die Bronzezeit folgte, muß 
aljo dahin gedeutet werden, daß die Bronze die Steinzeit 
modifizierte. Den Stein verdrängte nicht die Bronze, ſon— 
dern erjt das Eijen. Daher nur 2 Perioden: Steinzeit und 
Eijenzeit. „Eijen“ ijt ein Lehnwort des Keltiſchen; Eijen 
wurde zuerjt in den norischen Bergwerfen gewonnen und 
it dann zu und geflommen, langjam in der Richtung von 
Süden nad) Norden. Bei Halljtadt Eifen ſchon 600 v. Chr., 
im Norden jpäter. Eijen konnte jedoch nicht bloß berg- 
männisch, jondern auch in jumpfigen Gegenden aus Najen- 
eienftein gewonnen werden. Als man erfuhr, wie leicht 
Eiſen zu verarbeiten, herrichte große Freude. Wieder mußte 
beim Eijen der Hammer verwandt werden; für Schmud 
unbrauchbar, brachte es in den Haushalt eine große Ber: 
änderung und in die Heritellung von Waffen; dieje wurden 
jegt erjt gut umd treffliher. Bei verjchiedenen deutſchen 
Völkern verjchiedene Art der Bearbeitung; z. B. bei den 
Sachſen der sax, der an die Stelle der Steinwaffe trat; 
bei den Longobarden die Barte, bei den SHerulern das 
Schwert, heru, Ddiefe Waffen waren Gegenjtände des 
Schmiedend. Der erjte Eijenjchmied war aljo ein Waffen- 
ichmied; daher die vielen Anklänge an die Schmiedekunſt in 
unjerer nationalen Sage (Siegfried, Wieland der Schmied). 

Das Kurzichwert, der Sachs, drang als Schneidegerät, 
als Meſſer, auch bald in den Haushalt. Mefjer aus mezzi- 
sachs, mezzi = Gpeije, auch metti (Mettwurjt), dann 
mezzirachs, messer. 

Aus dem Waffenjchmied entjtand der Zeugichmied. 
Das hängt zujammen mit der Herftellung der eijernen 
Pllugichar und dem Beichlag der Wagenräder. Ein in- 
telligenter Kopf fommt auf den Gedanken, um das Rad, 
das ja urjprünglicy eine Holzjcheibe war, einen Eijenreifen 
zu legen; dann vereinzelt jich die Scheibe zu Speichen und 
Naben. Jeder Hausvater mußte imftande jein, wie wir’ 
noch in IJmmermanns Hofichulzen leſen, jeinen Wagen jelbit 
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zu beichlagen. Das Schmiedehandwerf war aljo zunächſt 
Hauägewerbe. 

Das Teuer befand fich zuerjt auf glatter Erde; der 
Ambo3 tritt erft jpäter auf. Ambos — Draufſchlag, von 
ahd. bözan — ſchlagen, vielleiht dem lat. incus nad)» 
gebildet. Der Name des anderen Schmiedewerkzeugs, der 
Bange, bedeutet die Padende. Der Art des Materiald nad) 
bat jih dann im Laufe der Zeit das Schmiedehandwerf 
vielfach gejpalten. Auf die urjprüngliche Zufammengehörig- 
feit weiſt auch der gemeinjame Schußpatron, der heilige 
Eligius Hin, ein Biſchof, der jelbit, etwa um 600 n. Chr., 
die Schmiedekunſt betrieben. 

Wie die meijten übrigen Handwerker waren die Schmiede 
urjprünglid) unfrei. Das Wergeld für einen erichlagenen 
Schmied fiel dem Herrn zu; aber e8 war, beſonders bei 
den Edeljchmieden, jehr hoch. Wegen jeiner Kunft ift jedoch) 
mancher Schmied aus dem Hörigenverhältnis freigelafjen. 
Eine Ausnahme bedeutet e3 jedoch, wenn einſt ein jolcher 
zum Grafen erhoben wurde. Trotzalledem arbeitete der 
Treigelaffene im Dienfte feines früheren Herrn. Eine 
Änderung hierin trat erjt mit dem Entſtehen der Städte 
ein. Die Stadtluft machte, wie die übrigen Handwerker, 
auch die Schmiede frei. — — — 


Nachdem der Vortrag beendet, verla® der Borfigende 
folgendes Schreiben des Königs Georg V. an die 
Stadt Göttingen d. d. Villa Braunjchweig bei Hieking: 


Billa Braunjchweig 
Hieging, den 3. Juni. 


Mir fehlen die Worte, meinen heißgeliebten Landes— 
findern, in meiner lieben Stadt und Provinz Göttingen 
den Dank jo auszujprechen, wie er meine Seele durchglüht, 
für die heißen Segenswünſche, die fie mir zu meinem 
Wiegenfefte dargebracht; für die erneuerten Berficherungen 
und Gelübde unerjchütterlicher Liebe und Treue, die Sie 
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für mich perſönlich, für mein Königliches Haus und für 
unſer angeſtammtes Vaterland, in ſo innig warmen und 
tiefergreifenden Ausdrücken mir ausgeſprochen; ſowie für 
das köſtliche Bild meiner lieben Univerſitätsſtadt Göttingen, 
welches Sie mir zu meiner ganz beſondern Freude zugleich 
damit überſendet. Wenn das Bild Göttingens, ſowohl durch 
die hohe Bedeutung, welches die Stadt als Sitz der höchſten 
Schule der Wiſſenſchaft meines Reiches als auch durch die 
vielen Beziehungen, welche dieſelbe mit meinem föniglichen . 
Haufe verbindet, mir an fich jchon immer theuer gewejen, 
jo weiß ich die zarte Aufmerkjamteit in der Auswahl diejes 
Geſchenkes, um jo danfbarer zu würdigen, als Göttingen 
diejenige Stadt meines Königreiches ift, im welcher ich ge- 
weilt, als ich mein Heer zur Verteidigung meiner gerechten 
Sadje um mic) jammelte und von wo aus ich dafjelbe unter 
den frommen Gebeten Ihrer und der Provinz Bewohner, 
im Verein mit denen meiner übrigen Unterthanen, zu dem 
durch Gottes unermeßlihe Gnade verliehenen Sieg von 
Langenjalza führte, der ungeachtet alles Trüben, was jpäter 
über ung verhängt ward, doch für unſre Zukunft mit Gottes 
Hülfe reiche Früchte bringen wird. Den theuern Über: 
jendern der aufrichtigen Glückwünſche zu meinem Geburts: 
tage mit den VBerficherungen Ihrer Ergebenheit, ſowie des 
mich jo hoch erfreuenden Geſchenkes, kann ich verfichern, 
daß alle Gebete, alle meine Gedanken und mein volles 
Dajein Ihnen, ſowie meinem ganzen unvergleich (jo!) treuem 
Volke und Lande geweiht find; und kann Ihnen nur wieder— 
holen: Die Sache der Gerechten iſt Gottes Sache, jein 
Segen wird ihr nicht fehlen. 
(eigenhändig) Georg Wer. 


Das Schreiben, das die eigene Unterjchrift des Königs 
trägt, wurde von Herrn Oberlehrer Quantz der jtädtijchen 
AUltertumsjammlung gejchentt. 

Danach regte der Schriftführer an, die Erinne- 
rungen an die Göttinger Vorgänge des Jahres 
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1866 zu ſammeln und zu einem anſchaulichen Bilde zu— 
ſammenzuſtellen; die Anregung wurde gutgeheißen und der 
Schriftführer beauftragt, in dem erwähnten Sinne vorzu— 
gehen. Die Herren Profeſſor Wehr und Direktor 
Ahrens gaben im Anſchluß daran einige perſönliche Er— 
innerungen. Der letztgenannte Herr verlas ſodann ein 
Gedicht von einem ſeiner Freunde, dem Paſtor Peters, 
über den Abſchied des Königs Georg von Göttingen, 
. welches wie folgt lautet: 


Bönig Georgs V. von Hannover Auszug aus 
Göttingen 1866. 


Bon Ad. Peters. 


Träge hebt die Morgenjonne 
Sic, aus grauem Woltenflore, 

Und e3 flüftert durch die Pappeln 
Wie im böjen Geilterchore. 

Ohne Sang und Klang, ganz lautlos, 
Zieht zum Tore aus die Garde; 
Mutig pocht das Herz der Krieger, 
Trotzig hebt fi) die Kokarde. 

Geht's hinaus zur Feldparade? 
Geht's zum frohen Fechteripiele ? 
Wein, e8 ziehen wider Brüder 
Deutihe aus zum Kampfgewühle. 

Seht, auf ſchmuckem braunen Roſſe, 
Stolzes Haupt gejenft ein wenig, 
Reitet unter feinen Kriegern 
Dort der hohe blinde König. 

Er, der wähnet jeine Krone 
Bis and Ende aller Dinge, 

Eilet, daß fein tapfres Häuflein 
Nicht der jchnelle Feind umringe. 


u, —— 


Armer König, blinder König! 
Wehmut zudt durch meine Seele; 
Und ich kann nicht Länger jchweigen, 
Daß die Zukunft ich verhehle. 

Sieh! Es weint die Nebeljonne 
Über dich und deine Krone, 

Und die Geifter in den Bappeln 
Summſen lauter wie zum Hohne. 

Braujen wird ein Kampf und Donnern 
Und ein Morden durch die Lande. 
Wehe! wehe! weld ein Klagen 
In dem großen Vaterlande! 

Tanſend Krieger blutend finten, 
Abertaujend in dem Kampfe; 

Armer König, auch dein Zepter 
Stürzt herab im Pulverbampfe. 

Doc getroft! Was Goit gejendet, 
Dedt did) nimmermehr mit Schande, 
Und es wählt aus Blut und Tränen 
Einheit unjerm Vaterlande. 

Heil! e8 jteht dann dein Gedächtnis 
Bei ung feſt gleichwie die Eiche; 
Denn du fällft, ein hohes Opfer, 
Einem neuen Deutichen Reiche. 


Zum Schluß wurde infolge der Einladung des Ver— 
bandes der nordwejtdeutichen Altertumsvereine der Beichluß 
gefaßt, den Verein dort durch einen Delegierten vertreten 
zu laſſen. 


104. Sitzung 
am 19. Mai im Thüringer Hof. 


Zunächſt berichtete Prof. Schröder über die kürzlich 
in Münfter abgehaltene Eonjtituierende Verſammlung der 
Nordweitdeutihen Altertumsvereine. 25 Bereine 
waren durch 30 Delegierte dort vertreten. Es wurde u. a. 
mitgeteilt, daß der Reichskommiſſar zu Ausgrabungen auf 
dem SHünftollen 500 Mark bewilligt hat. Profeſſor 
Schuchhardt aus Hannover wird diefe Ausgrabungen in 
nächiter Zeit beginnen. Es fteht zu Hoffen, daß die Funde, 
die er dabei machen wird, unjeren Altertumsjammlungen 
werden überwiejen werden. Vorausfichtlich findet unfer 
Geſchichtsverein Gelegenheit, die Ausgrabungen zu bejich- 
tigen. — Dann hielt Oberlehrer Dr. Gade einen längeren 
Bortrag 


Über die „hiſtohrge von den Hafenmelkers un 
Alinusfreters.‘ 


Meine Herren! 


Gewiß ift Ihnen allen der jchöne Spottname der 
Haſenmelker für unfre Nachbarn in Dranzfeld befannt; 
weniger vielleiht — ih) muß das aus den Antworten 
Ichließen, die mir viele Göttinger Herren auf meine dies— 
bezüglichen Fragen gegeben haben — der fräftige Gegen- 
name der Aſinus- oder Ejelfrejjer, mit dem Die 
Dransfelder und Göttinger zum Dank dafür geziert haben, 
und ebenjowenig vielleicht der humorvolle und nicht uns 
geſchickte Verfuch, den vor fait 250 Jahren ein Drangfelder 
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Gelehrter unternommen hat, die Entſtehung dieſer beiden 
Spottnamen hiſtoriſch zu erklären und ſie in feſten Zu— 
ſammenhang zu bringen. 

Dieſen Verſuch machte ums Jahr 1660 ein Herr 
Georg Grünewald, welcher von 1655 bis wahrſcheinlich 1664 
Bürgermeiſter von Dransfeld war — und zwar in einem 
längeren plattdeutſchen Spott- und Scherzgedichte, auf 
welches ich ſchon vor etwa 5 Jahren aufmerkſam gemacht 
wurde. Damals jcheute ich mich aber, es im Geſchichts— 
verein mitzuteilen, Hauptjächlich wohl, weil e8 zu wenig 
hiftorijchen Stoff enthielt. Neuerdings Habe ich mich num 
wieder damit bejchäftigt und mich mit gütiger Zuftimmung 
unſers verehrten Herrn Vorfigenden doch entichlofjen, darüber 
zu ſprechen, obwohl meine Bemühungen, eine bejtimmte 
hiftorifche Grundlage für das Gedicht aufzufinden, eigent- 
(ih nur zu einem negativen Refultate führten. Aber es ift 
jo faunig und bei aller jcheinbaren Naivetät mit einem jo 
überlegenen Humor gefchrieben, daß ich glaube, es wird 
Sie ſchon deshalb interejfieren. Fügen wir Hinzu, daß 
darin unjre Vorfahren, die von Göttingen, nächſt den Drans— 
feldern die Hauptrolle jpielen, daß es in unjrer altheimijchen 
Mundart, im Göttingiſch-Dransfeldiſchen Plattdeutich des 
17. 3h., geichrieben ift, in einer Sprade, von der uns 
nur jehr wenige Denkmäler erhalten find, und daß e8 und 
immerhin mancherlei Heine Einblide in die damaligen kultur— 
geihichtlichen Verhältniffe unfrer engeren Heimat gewährt, 
jo erfcheint es Ihnen vielleicht doch einer näheren Betrad)- 
tung nicht unwürdig. Hoffentlich werden Sie auch einige 
in der Hiftorie enthaltene Derbheiten und Anſtößigkeiten 
mit Rückſicht auf ihre oben angeführten Vorzüge und auf 
den gröberen Gejchmad jener guten alten Zeit entichuldigen. 
Soldye Dinge treten ung ja auch in andern ältern nieder- 
ſächſiſchen Titerariichen und Kunſtdenkmälern als geradezu 
charakteriſtiſch entgegen. 

Was nun den Berfaffer der jchon erwähnten Drand- 
felder Chronik angeht, Georg Grünewald, jo jchrieb er alle 
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Nachrichten von Dranzfeld, die ihm als Bürgermeifter am 
beiten befannt jein mußten, in einem einfachen, ungekünftelten 
Stile nieder, ſammelte die einzelnen Blätter, fowie er fie 
nebft vielen, oft jehr ſpöttiſchen und jelbft witzigen Gedichten 
niedergejchrieben hatte, und Hieraus ift die Chronik ent- 
ftanden. Sie beginnt mit dem Jahre 1612 und reicht big 
1664; indejjen find die am Ende mitgeteilten Nachrichten 
mangelhaft, dejto interefjanter eine Reihe von Gedichten, in 
welchen er die damalige Geiftlichkeit in einer gemütlichen, 
aber ſehr wigigen Weife perfifliert (jo der zweite Herans- 
geber der Chronik, Dr. Klippel, im N. Baterl. Archiv v. 
1827, ©. 52ff.). Die Chronik ift uns leider nur bis 
1838 in einem Abdrud erhalten, denn die ganze Driginal- 
chronik Grünewalds ift jamt allen alten Dransfelder Ur- 
funden bei dem großen Brande diefer Stadt am 28. Ian. 
1834, der auch das Rathaus vernichtete, ein Raub der 
Flammen geworden. 

Wild. Loge, der Herausgeber einer Gejchichte der 
Stadt Dransfeld (1878) bemerkt in feiner Einleitung zu 
diejem Werkchen: „Um die SFortiegung der vom 9. 1638 
abgebrochenen Gejchichte des 30 jährigen Krieges, welche im 
Neuen Baterl. Ur. v. 1827 mitgeteilt ift, habe ich mir 
unendlich) viel Mühe gegeben und mich deshalb jchriftlich 
an die damaligen Herausgeber nad) Verden, Liineburg und 
Selle gewandt, auch die ganzen Jahrgänge des hift. Vereins 
v. 1827 bis 1877 nachgejehen; doch bin ich dabei zu der 
traurigen Überzeugung gefommen, daß, da das Driginal unter 
dem Namen der Drangfelder Chronik acht Tage vor dem 
Brande 1834 wieder eingeliefert wurde und auch mit ver- 
brannt ift, nun der fehlende Abſchnitt diefer intereffanten 
Nachrichten für immer als verſchwunden betrachtet werben 
kann.” 

Mir ſelbſt wird diefe Anficht Klippels leider durch den 
jegigen Baftor in Dranzfeld, Herrn Gieſeke, beftätigt, 
welcher mir jchreibt: 

„sch Habe mich feit einigen Jahren fehr eingehend mit 
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der Geſchichte Dransfelds beichäftigt, Habe die Ephoral- 
regiftratur, ſowie die Konfiftorialakten, das Staatsarchiv in 
Hannover, fowie die Archive zu Marburg, Kloſter Corvey 
nad) allem auf Dransfeld Bezüglichen durchforicht — aber 
nichts gefunden“. — Sehr danfenswert würden Nachfor- 
ihungen in unjerm Göttinger Stadtardjiv fein. — Glüd- 
licherweile war unſre „Hiftorie“ jchon lange vor dem Brande 
dem Forſcher aufgefallen: Hoffmann von Yallers- 
leben hatte fie kopiert und den Anfang von 1—197 im 
N. Bat. Arch. Band I vom 3. 1822 veröffentlicht. Den 
Schluß von Vers 198 an nebft einem Anhange „Über die 
PBilzmöhlen“ gab der jchon erwähnte Dr. Klippel in 
derjelben ZBeitichrift im 3. 1825 ©. 129ff. heraus. Er 
bemerkt dazu S. 131: „Umſo erfreulicher (weil nämlich aus 
jener Zeit wenig plattbeutiche Denkmäler veröffentlicht find) 
muß für den wahren Berehrer und Beförderer der vater: 
ländifchen Literatur und Gefchichte die Bekanntmachung 
dieſes Gedichts fein, das wegen feiner natürlichen und naiven 
Screibart und feines komiſchen Inhalts mit Recht auf dieje 
Ehre Anſpruch machen kann. Es folgt (unter Berufung 
auf Leibniz, Kinderling und Joh. Heinr. Voß) eine Wür- 
digung der plattdeutichen Sprache und dann: „Wir haben 
lange genug unjre Mutterjprache durch Wörter aus fremden 
Sprachen zu bereichern und zu verunftalten gejucht; es ift 
Beit, daß wir ung aus der Fremde in die Heimat zurüd- 
wenden und auf vaterländiichem Boden die Schäge jammeln, 
welche die Ferne nicht zu geben vermag.“ Klippel teilte 
auch zuerjt die Einleitung Grünewalds zu jeiner Hiltorie 
jo wie den höchſt anftößigen Anhang von der Pilz— 
möhlen mit. Auch gebührt ihm das Verdienſt, zuerjt 
Entjtehungszeit und Verfaſſer der Hiftorie feitgeftellt zu 
haben (Hoffmann v. Fallersleben Hatte die Vermutung 
ausgeiprochen, daß das Gedicht wohl gegen Ende des 
15. Ih. geichrieben und das Werf eines wibigen Kopfes 
jei, der die alte Sage in Reime bradjte). 


—— 


Zum zweiten Male iſt unſer Gedicht herausgegeben im 
J. 1835 unter dem Titel: 

„Hiſtohrge von den Haſenmelkers un Aſinusfreters, 
vertelt von Georg Grunewalt“. Es iſt ein Abdruck der 
erſten Ausgabe, und zwar unter dem Pjeudonym Carolus 
Nordhuſanus, das ift Paſtor Miede senior, welcher in 
den 30er und 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
Göttingen lebte. (Bon ihm find mir fonft nur einige 
Heinere Brojchüren geiftlihen Inhalts und Nachrichten über 
die damalige Real- und Induftrieichule bekannt). Er hat 
eine (nicht ganz fehlerfreie) hochdeutſche Überjegung nebit 
einer interefianten hiftoriichen Einleitung und Anmerkungen 
(meift ſprachliche Erklärungen enthaltend) Hinzugefügt. Später 
find noch Auszüge der Hiftorie im Göttinger Unterhaltungs 
blatt erichienen, darauf ift da8 ganze Gedicht von E. Niemann, 
damals Bürgermeijter von Drangfeld, in den Gemeinnüßigen 
Mündener Nachrichten v. 1854, 1—3 veröffentlicht. 

Nochmals ift die Hiftohrge abgedrudt von Wilhelm 
Lotze in jeiner „Geidhichte der Stadt Dransfeld mit der 
launigen Hiftorie von den Hajenmelfer3 un Afinusfräters, 
Münden 1878." Er hat Rechtichreibung und Sprache bed 
Gedicht? nach Belieben modernifiert, im übrigen anjcheinend 
die jüngere Ausgabe benutzt; die ältere war ihm aber auch 
befannt. Er Hat auch Bemerkungen über die Unechtheit 
der Hiftoriichen Angaben des Dichters Hinzugefügt. 


Unfer Dichter, der Bürgermeifter Georg Grünewald, 
ſchickt ſeinem Scherzgedicht folgende Bemerkung in Proſa 
voraus: „Anno 1660. „Es ift von langem her ein 
iprichwort gewejen, das etlige die Dransfelder Haſenköppe 
und dad Dranzfeldiche Getrenk haſenmilch geheißt, und das 
von der Pilzmöhlen viel Vexirens gewejen; indem maniger 
jagt: zu Drangfeld in der Bilzmöhlen. Weil aud) maniger 
jolch dink ſpottiſcher Weile daher plauderte, und nicht weis, 
wo e3 von her fompt, und da feine Spöne fallen (mie das 
Sprichwort lautet), fie jeyen denn gehauen; jo ift nicht 
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ohne das dieje vermehlten Nahmen den Dransfeldern aus 
einer oder der andern Urjache zugewachien. — Habe dem- 
nach dieje Hiftorien, woher jolche fommen und endfpringen, 
in plattdeutjchen Reimen auf nachfolgende Weile beichreiben 
wollen.” 

Nun folgt das plattdeutiche Gedicht: 472 Zeilen in 
vierhebigen, holperigen, aber doch nicht ungeſchickt gebauten 
Reimpaaren, aljo in Knüttelverſen. Der Rhythmus ift meift 
jambijch, doch ift die Betonung jehr frei, auch finden ſich 
häufig ftatt einer — zwei biß drei Senfungen zwijchen 
zwei Hebungen. 

Belonderd für die Herren, denen das Wlattdeutiche 
nicht ganz geläufig jein jollte, möchte ich den Inhalt des 
Gedichts zunächſt ganz kurz angeben. 

Zuerſt ein Vorwort: Dies iſt die alte Geſchichte, in der 
gewiſſenhaft berichtet wird, warum etliche Tröpfe die Drans- 
felder Haſenköpfe genannt haben — auch woher der Name 
„in der Pilzmöhlen“ und dem Drangfelder Biere der 
Name Haſenmilch gefommen ift; auch könnt ihr dabei eine 
Stadt merken, die ganz nahe hierbei liegt, die von unſrer 
Sage einen Torneisnamen (d. i. Spignamen) befommen 
hat. 

Es folgt eine hiſtoriſche Einleitung : 

Im Jahre 1305 führte der Herzog Wilhelm zu Braun- 
ichweig nicht weit von hier Krieg mit einer Stadt, Die 
Dransfelder hielten zum Herzoge, welcher dadurch den Sieg 
gewann. Aus Dank gab er den Drangfeldern Stadtgerech- 
tigkeit. Er forderte den Zoll von Göttingen; dafür gaben 
fie ihm aber Galgen und Rad (aljo die Gerichtöbarkeit auf 
dem Leineberge). Da beftach der Herzog einen Mann mit 
Geld, in der Stadt Göttingen zu ftehlen. Der Dieb wurde 
jedoh von den Städtern gefangen genommen; als aber 
dieje aus ihrer Stadt herauszogen, um ihn zu hängen, kam 
der Herzog mit Kriegsvolk von Münden herangezogen und 
wehrte e8 ihnen. Darüber entbrannte eine Schlacht, in der 
der Herzog von den Göttingern bis vor Dransfeld getrieben 
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wurde. In dieſer Not kamen ihm wieder die Dransfelder 
zu Hülfe und ſchlugen die Göttinger zurück, ſo daß der 
Herzog frei nach Münden hineinziehen konnte. Dafür gab 
„uns“ — ſo ſagt der Vf. als Dransfelder — der Herzog 
noch mehr Gerechtſame: Zollfreiheit für alles, was in 
Göttingen gekauft wurde, Holz vom Bramwalde und — 
freie Jagd im Dransfelder Stadtgebiete. 

Die „Dransfelichen“ hielten nun hocherfreut einen Kat, 
wie fie die Hajenjagd ausüben wollten. Sie bejchlofien, 
am Hohenhagen zu jagen. Damit ihnen feiner zuvorkäme 
und die Hafen wegfinge, jollte die Sache ganz geheim ge— 
halten werden. — Aber was jeder weiß, das fommt leicht 
aus. Es wohnte ein Müller, Tönjes Bleis, in der 
Stadt; ein alter einfältiger Mann, der Luft befam, fich die 
Jagd anzufehen. Erjt wollte ihn feine Frau Jütte davon 
abbringen — er fei zu alt, und der Haje könne ihn beißen. 
Aber er z0g lederne Strümpfe an, und gegen die Kälte 
Ihüßte ihn feine Jette mit ihrem alten Belze, den er ſich 
um den Hals hängte. Außerdem ftaffterte er ſich mit einer 
Grewingsmübe und einem „Diftelgähn“ jo fürchterlich aus, 
daß, als ihn unterwegs zwei Leute aus Meenjen jahen, jie 
ihn für einen wilden Mann hielten und Reißaus nahmen. 
Das machte ihm ſolchen Spaß, daß er fie verfolgte, wobei 
der alte fchmußftrogende Pelz an jeinem Halje wie eine 
Trommel rumpelte; da liefen die Kerle noch mehr. 

Als Tönjes am Hohenhagen angelommen war, ſah er 
jeine Nachbarn beim Jagen und verkroch ſich unter einem 
Buſche, um ihnen zuzufehen. Da fam ein großes Getier 
daher gefrochen, grau, mit langen Ohren, das er für einen 
Hafen hielt. Um nicht von Ddiejer gefährlichen Beſtie um- 
gebracht zu werden, entichloß er ſich, es am Kopfe zu greifen. 
Dabei polterte dem vermeintlichen Hafen des Müllers fteifer 
Pelz um den Kopf, jodaß er nichts jehen konnte. Tönjes 
hält ihn feft, ruft jeine Nachbarn, die bald ebenjo erſtaunt 
vor dem Wundertier ftehen wie er jelbjt. Nun folgen lange, 
wichtige Beratungen, ob fie den Hajen, denn nach einigen 
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Äußerungen des Bedenkens wird das ſeltene Wild allſeitig 
als Haſe angeſprochen, ſchlachten, kochen oder braten ſollen. 
Endlich geht unter allgemeinem Jubel der Beſchluß durch, 
das Tier halb zu braten, halb zu ſieden. 

Bald (es muß wohl ſehr ſchnell, am ſelben Tage, 
geſchehen ſein) wird jedoch das Geheimnis einer Stadt 
bekannt, die das Recht des Haſenjagens lange gehabt hatte. 
Viele ihrer Einwohner ärgern ſich, daß num die Dransfelder 
Hafen jchießen jollen. Einige bewehren ſich und ziehen aus, 
um den Dranzfeldern das Handwerk zu legen. Sie treffen 
die Jagdgejellihaft noch mit ihrem Hafen an und ftellen 
fie zur Rede, wer ihnen das Haſenjagen erlaubt habe? 
„Unjer Fürft“ ift die Antwort. Bald entfteht ein Hand» 
gemenge, und weil der Feinde zuviel jind, müſſen die Drans- 
felder das Hajenpanier ergreifen. Nur Tönjes, der alte 
Müller, bleibt bei jeinem Getier und will die jo ſchwer 
erfämpfte Beute nicht aufgeben. Da jchleicht fich ein Göt— 
tinger, Tielke Blotbrouf, von Hinten an ihn heran und 
trifft ihn mit dem Spieße an einer höchſt empfindlichen 
Stelle, jodaß er fi mit Krachen jegen muß. Tönjes 
jammert laut vor Schmerz und ruft feine Genoſſen um 
Hülfe an; er müfje fterben und verderben. Seine Zunge 
vertrocdne ihm — jie jollen ihm Wafjer oder „ein Drüpfen 
Melt vom Hafen“ bringen. Da läuft ein Göttinger, „Liep“ 
genannt, herzu, höhlt feinen Brotknuſt aus, melkt den großen 
Hajen und fchüttet die Milch Tönjes in den Mund. Diejer 
erhebt ſich erquicdt und lobt die Hajenmilch jehr. Liep em- 
pfiehlt ihm höhnend, wenn er heimlomme, jolle er Drans- 
feldich Bier jaufen, das ſei dasjelbe, dann werde jein „Gatt“ 
(Loch) wohl wieder Heil werben. Tönjes zieht fi) nun 
zurück und muß den Hajen wohl oder übel ftehen lafjen. 
Den faßt nun der grobe Liep und ruft den abziehenden 
Dransfeldern Spottworte nah: Wie könnt ihr euch unter: 
jtehen, aller Hafen Mutter zu fangen? Die fol in unfre 
Küche an den Bratipieß kommen. Die kommt Ziele und 
feinen Gejellen zu. Wenn Du Pelzmüller ſolch einen Topf 
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ftatt Sülze allein frefjen willft, jo magft du wohl jelbft 
ein Hajentopp jein. In der Belzmühle jollt ihr das 
nicht freien! Tielke Plotbrouk unterftüßt Liep und ruft: 
Ihr Dransfelder jollt nur kleine Hajen fangen, aber nicht 
jolche große. Gebt hin nad dem Pelzmüller und verzehrt 
da, was ihr hier gekriegt Habt — aber feinen Hajenpfeffer. 
Kühlt euch mit eurem Biere von Hajenmild. Und nun 
ruft er die unfterblichen Worte: 

Nu ſall Dransfeld jümmer PBilzmöhle beten 

un jei dei Haſenköppe vermeten 

Ohr Gedrent fall heten Haſenmelk! 

Damit geben fie (aljo die Göttinger) dem Tiere den 
Fang und ziehen ıhm das Fell vom Xeibe, teilen es in 
Stüde und ziehen damit nach dem Haſendehle (Carolus 
Nordhufanus erklärt dies als Heiſſendahl — ein Vorwerk 
etwa mitwegs zwilchen Jühnde und Mengershaujen; 
die würde der Lage nad) allenfall® pafjen, aber nicht laut- 
lich. Es Heißt wohl einfah: Haſenthal, ein fingierter 
Name). — „Seht“, fährt der Dichter fort, „jo find die drei 
ZTorneisnamen von dieſem Hafen entitanden. Aber noch 
einerlei ift davon hergefommen, den haben die andern 
bisher gehabt. So ijt jener und dieſer Torneisname jo 
lange Jahre bejtehen geblieben“. (Auch hier deutet der Dichter 
ſchalkhaft wieder nur ganz leije auf die andern, die Göt- 
tinger, hin, ohne ihren Namen zu nennen; dies iſt um jo 
wirfjamer, weil er auf Allbefanntes anjpielt. Hier jo wenig 
wie anderswo erwähnt er den Namen der Ejelfrejier; das 
Wort „Afinusfräters“ ſteht nur, allerdings mit genügender 
Deutlichkeit, als Titel über dem Gedichte. Darauf ziehen 
die Dransfelder ihre Straße. Unterwegs haben fie noch 
Sagdglüd: Kunz mit der Narben jchießt mit der Armbruft 
einen Keinen Hajen, und als man ihn aufhebt, findet man 
noch zwei junge Hafen neben ihm fiten. Großer Jubel. 
Im Triumph ziehen fie in die Stadt, ftolz darauf, drei Hafen 
jtatt eines befommen zu haben. Nun wollen fie oft auf die 
Jagd gehen. Sogar der unglüdliche Müller vergißt darüber 
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feinen Haſenkopf und ſein ſchmerzendes „Gatt“. „Tölke, 
blas hinten in die Haut, ſo wird mein Loch wohl wieder 
gut — damit iſt die Hiſtorie aus!“ 

Es folgt nun noch der Anhang von der Pilz— 
möblen, augenfcheinlih von demjelben Verf. herrührend. 
Sein Inhalt ift kurz der, dab ein Edelmann auf feine 
Frage nad) der Pilzmöhlen (Pelzmühle) von einer alten 
Dransfelder Mäumfe eine ungemein derbe und zotige Ant— 
wort befommt, die von einer entiprechenden Gefte mit Be- 
rührung eines gewiſſen Körperteils begleitet ift. Der Zweck 
dieſes Heinen Gedichts ift, wie der Verfaſſer am Ende aus— 
Ipricht, den Spöttern, welche nach) der Pelzmöhlen, den 
Hajenmelfern etc. fragen, das Maul zu ftopfen. 

Die Sage von den Hafenmelfern und Ejelfrefjern jcheint 
ebenjo wie unjre Hiftorie wenig verbreitet gewefen zu fein. In 
den ältern Chroniken über Göttingen habe ich feine Spur da— 
von gefunden, ebenjo wenig in den neueren Werfen über 
Göttingen. Am meiften ift mir aufgefallen, daß fie in der 
jo jorgfältigen Sammlung von Schambad; und Müller, 
‚ Niederfähl. Sagen und Märchen, fehlt, in der fonftige 
Sagen von Drangfeld und Umgebung ftehen. Eine kurze 
Erwähnung der Hiftorie findet fi bei Unger, Göttingen 
und die Georgia Augufta vom Jahre 1861. Er gibt ala 
Duelle da3 Vaterländ. Archiv, alſo Grünewalds Werk, an. 
Sonſt habe ich nur noch eine Projaerzählung der Sage in 
dem Südhannoverſchen Sagenbuhe von Rudolf Edart 
(Heft 3, S. 1375, ohne Jahr — vielleiht in den 80 er 
oder Mer Jahren erjchienen) gefunden. Der Berf. gibt 
zwar jeine Quellen nicht an und läßt jo den Glauben’ zu, 
als gebe er eine mündliche Überlieferung wieder; er hat 
die Sage aber zweifellos der Grünewaldſchen Hiftorie direkt 
oder indirekt nacherzählt. Er läßt nur alle einzelnen Per— 
jönlichfeiten, all die komischen Reden und Gegenreden fort; 
vor allem fehlt die föftliche Figur des Müllers Tönjes 
Blei und die famoje Motivierung des Haſenmelkens. 
Während bei Grünewald der vermeintliche Haje gemolfen 
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wird, um den jcheinbar todmüden Tönjes zu retten und 
die Haſenmilch fich hier ala ein Lebenselixir erweift, erzählt 
Edart nur troden: 

„Da aber die guten Leute (die Dransfelder) nichts von 
der Jagd verftanden und in ihrem Leben noch fein Stüd 
Wild — ja nicht einmal, jo behaupten wenigſtens bie 
Göttinger — einen Hafen gejehen hatten, jo hielten fie 
eine auf dem Hohen Hagen weidende Ejelin für einen Hajen 
und legten hocherfreut ihre Fligbogen an, um das Wild zu 
erlegen. Als fich aber das Wild jehr zahm zeigte, dachten 
fie e8 lebendig zu fangen, was auch ohne Widerftand von 
jetten des „Hajen“ gelang. Hocherfreut lagerten fich jetzt 
die Jäger um den eingefangenen Zangohr, und als einer 
bemerkte; der Haje Habe ein volles Euter, machten fie fich 
daran, ihn zu melfen und thaten fich gütlid an der noch 
nie gefofteten Haſenmilch. Kaum war indes das Gejchicht- 
hen den Gdttingern Hinterbradht, al8 die Dransfelder 
auch ihren Spisnamen weg hatten und noch bi® auf den 
heutigen Tag die Haſenmelker heißen“. 

Wie dann die Dranzfelder den Göttingern nichts fchuldig 
geblieben ſind und ſie die Eſelfreſſer genannt haben, erzählt 
er zunächſt in Übereinſtimmung mit unſrer Hiſtorie, fügt 
aber hinzu, dies ſei die gewöhnliche Überlieferung, und 
fährt fort: „Die Erklärung des Spitznamens Eſelfreſſer in 
dieſer Weiſe lag nahe, indem ſie an den vorhin erwähnten 
Vorgang leicht anknüpfen konnte“. Es folgt aber die für uns 
Göttinger ehrenvolle Schlußbemerkung: „allein fie ift, da 
die Göttinger als jagdberechtigte und jagdkundige Leute ge- 
nannt werden, unbegründet und ohne Zweifel eine Erfindung 
ipäterer Zeit“. 

Die Hiftohrge ſelbſt lautet (nach der älteften Ausgabe 
von Hoffmann von Fallersleben und Dr. Klippel): 


Düt iS dei ale gewiſſe gejchigte, 
Darinne gans ordentlich wärt berichtet, 
Woriimme dat ettelde wije tröppe 
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Dei Dransfelder gehäten Haſenköppe; 

Un wovon dei name is herkomen: 

In der piltzmölen, dat kan man vernömen; 
Aack wo dem Dransfelſchen bere dahrneben 
Dei nome haſenmelck gegeben. 

Aack könje mercken wol hibi 

Enne ſtadt, dei licht nich wiht von hi, 

Dei het von unſer jagt dagegen 

Ennen torneisnomen gekregen. 

Enne hiſtohrge is noch dahrbi, 

Wo dei piltzmöhle is alhi. 





Anno duſend dreihundert un fife, 

Da föhrde dei Hertzog tau Brunswick krige 
Nich wit von hi met enner ſtadt. 
Dransfeller hillen bi den hären Hart; 


Sei ſetteden bi dem ub öhr lewen um gaut. 


Dahr vergoten öhrer fehle öhr blaut, 
Da der gahr fele fint ümme fomen, 
Ohrer woren aad fele gefangen nomen; 
Den wohrt genomen öhr gewehr, 

Sei moften bloht no heime wehr. 

Gelt ſchenckede düſſen dei fürjte, 

Daför tau köpen nie armböſte; 
Mackede ſei darümme tau frien lüen, 
Wen ſei öhne den no Münnen befrien; 
Gaf öhne ſtadtgerechtigkeit, 

Aſſe tau Münnen in ſchwange geit. 
Hertzog Wilhelm wort des lannes hähr; 
Den tol uht Göttingen föderde hähr; 
Wollen ſei öhme gewen galgen un radt, 
Dat ſteit der buten vor öhrer ſtadt. 
Vor gelt kreig hei da ennen man, 

Dei moſte ſtelen in Göttingen dann. 
Aſſe dei da ſtohl, kregen ſei öhn dahr, 
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Un jetteden int gefengnis gahr; 

Dat dadesurtel dehn ſei fellen: 

Wi wilt öhne an den galgen ftellen. 

Afje jei ne dehn hennuten brengen, 

Un wolne an öhren galgen hengen, 

Da fam von Münnen dei Herkog hähr, 
Met finen volde getagen hähr. 

Ji lüe! wat wil ji anfengen? 

Underjtoht jöd nich den man tau hengen! 


Hefte ji med nich geben juen galgen un radt, 


Den ji hat hefft vor juer ftadt? 

Ennen jtrit dehen jei da anfengen; 

Da jei nich drofften den deif uphengen, 
Da dehen jei gewahr erſt wären, 

Dat jei ne vergeben harren den hähren. 
Enne ſchlagt dehn ſei halen dahr, 

Un dei Hergog mojte Fluchten gahr, 

Un dehen ſei driven bet vor uje jtadt. 
Dei Dranzfelder dohn gewahr wären dat, 
Do fei nahe vor dei jtadt hi feimen, 

Dei Dransfelder öhme tau hülpe feimen, 
Un dehen jünne taurüe jchlahn, 

Dat hei met freh no Münnen fan gahn. 
Dafor gaff öſſeck uje lanneshähr 
Gerechtigkeit dafor nod) mähr. 

Wer uht Göttingen wat langen wol, 

Dei jall da geben fennen tol; 

Aack von dem Brammwald holt tau langen 
Dat jal bi öſſeck gahn in ſchwange, 

Dei frie jagt in unſen gefelle — 

Sagen fün wi, wenn et öſſeck gefelle. 
Dat wohrt den Dransfelichen recht leiwe, 
Dat jei fregen jülde gnadenbreiwe. 
Ennen raht hillen je ower dei hajenjagt, 
Dat jei dei brechten in gaue acht. 

Sei wollen na den Hagenhogen, 
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Un fengen da an dat haſenjogen. 

Dat ſei ümmeſünſt nich tögen uht, 
Sau ſolt nein minſche ſeggen uht, 
Dat öhne nich einer keime vohr, 

Un fenge dei haſen weg aldohr; 
Kregen ſei ne (nenne) dat erſtemohl, 
Wöhrt eme ein groht ſchimp allemohl. 
Wat jeder weit, dat blifft nich lange 


Verſchwegen, dat geit fluchs tau klange. 


Sau ging dat met düſſen jagen hähr; 
Dat kam (en) andre öhre mähr. 

Gar freu ub ennen Dinſtag morgen 
Singen jei hennuht met graten jorgen, 
Hennuppen nah den Hagenhogen, 

Da antauftellen dat hajenjogen. 


Dar wohnde ein mölder mant in der ftadt, 


Heit Tönjes Bleis, dei hörde dat. 
Dat was ein ahlt einfeltig man, 
Seit, den fam noch ein lüftern an, 
Dei jagt tau fein, deh freu ubftohn, 
Tog fine läeren hofen an, 

Seh tau finer fruen: leiwe Jütte, 


Hohl med doch hähr den nap vull grütte, 


Den ji giſter obent füllet uht, 
Dat ed daft) ete in minen bud. 
Eck wil nahn Hagenhogen ſchliken 
Un helpen da dei haſen gripen. 
33 dat glücde gaut bi düſſen dingen, 
Wil ed aad ennen mehe bringen, 
Sau wil wi koken ennen brunfohl, 
Den de deut jchmeden; leiwe wol. 
Sütte jeh: du mihn leiwe ſone, 

St find numäh enne ale perjone, 
Wen jöd ein haſe wole biten, 
Wöhr ji verwehrt un fregen’t Ich... 


Twiſchen fel un fleisch möchte jöck dat ſchlohn, 
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Ji möften uhtkranken, min leiwe man. 110 
Drumme bliwet tau Hufe, den et is fahlt; 
Ji deint nich drin, den ji fint ahlt. 
Ji möchten verfullen un ſtarwekrank wären, 
Sau mwöre fein ärmer wif up der ären! 
Seite hier aſſe enne verflogene gaaß, 5 
Sau möchte ed denfen an Hajenaas! 
rue, jeh Hei, rah' med nich davon, 
Ef maut ein wihl derhenne gohn; 
Uje nawers fint hennuht, fin ec bericht, 
Dei latet med in ſtecke nicht. 120 
Läern ftrümpe wil ed ower düſſe hähr riten, 
Da wört med nich lichte ein haſe dohrbiten. 
Juen pilg wil ümme hengen ed, 
Sau fan bei külle nich ſchaen med. 
Jütte jeh: went den nic anders jihn fan, 5 
Sau goht doch hen, mihn leiwe man! 
Owerſt wahret jöck in düſſer jagt 
Vor böſen haſen, dat nömet in acht! 
Läeren ſtrümpe tohg hei owerhähr, 
Den piltz den hang hei ümme ſeck hähr, 130 
Nam in de hand ne diſteln gähn, 
Un deh dameh na'n dore trähn. 
Hei harr 'ne grewingsmüſſe“) ub, 
Un ging den groten anger nup. 
Da keimen twey menner dahähr gegohn 5 
Von Mähnſen, dei blewen ſtille ſtohn. 
Aſſe dei öhne ſeigen, vervehrden ſe ſeck ſähr, 
Un ſehn: wat kümpt vohr ein dinck dohrt hähr? 
Is dat ein von den willen lüen, 
Dei in holte wohnt? wärt öfjek öwel brühn! 140 
Sei geiben fri tapper fariiengelt, 
Un leipen dar hähr in’t wihe felt. 
Alle Tönjes dat ſach, wohtt hei erſt keck, 
Un ſeh: heffe ſau ein anſein eck? 
) Dachsfellmütze. 
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Dat twei vohr meck uthriten daut, 

Sau wil eck hemm' ne friſchen maut — 
Un leip fri haſtig drup dahr hähr 

Da bolderde öhne dei piltz am halſe jähr. 
Dei was beſudelt unnen un oben 

Von mehl un dreck fri dicke beſtoben, 
Von mehle, ahlen rotzen un dreck 

Sau ſtihf geworen aſſe ein bret; 

Dei rumpelde aſſe enne trummel ſähr, 
Da leipen jenne kährels noch fele mähr. 
Aſſe hei kam an den Hagenhogen, 

Sag hei ſine nowers an den jogen. 

Hei ſettede ſeck under ne ruläbernbuſch, 
Un luhrde da ein wänig ub, 

Men fine nowers feimen an, 

Wol hei met den ant jagen gohn. 

Alle hei jat under den bujche dahr, 

Ein gedehrte fam gefropen gahr; 

Dat was grihs un har twei lange aren, 


Sau graht afjen rint von anderthalf jaren. 


Dat kam ub öhne ftrads tau gegohn, 
Un bleif vor öhne ftille ftohn; 

Met der neſen deht öhne anruden; 

Hei dachte, dat dinck wil deck injchluden. 
Et reip gang lue: ia! ia! 

Tönjes dachte, dat is ein graht haſe ja, 
Den hevt mine nowers upgedrewen, 


Met den möft ed med int brangen geben, 


Int gras werjt du jüjt möten biten, 

Wo du ne nic) deift nahn foppe gripen. 
Wil häten vagel fret oder ftarf, 

Dr dihn le'n is nic) währt ennen jcharf ! 
Hei fel den dinge wol ümme den fop, 
Da polderde dei ftife pilg dahrrup. 

Da ftunt dat ding un fon nich fein. 
Tönjes gräde fri ftihf uht fine bein, 
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Un dehne dei hänne ümme den hals ſchlohn — 
Da moſte dat gedehrte ſtille ſtohn. 

Hei reip: fri lüe, mordio! 

Hihrhär ji nowers, dei haſe iſt do! 

Mackede ein geraupe oweral, 5 
Dat dor den hellen barg erſchal. 

Sine nowers keimen gelapen hähr, 

Un verwunderden ſeck da heftig ſähr, 

Wo hei da komen uht ſinen neſt; 

Ehr wären ſei ennes wulfes tau vermouen weſt. 190 
Hei ſeh: wat wil ji noch lange pralen? 

Gripet tau, helpet den haſen halen! 

Da fellen ſei ümme dat gedehrte hähr, 

Aſſe ein hupen dulle wapnähr. 

Ohne wohrt fri leiwe al tauſammen, 5 
Dat ſei ſauen groten haſen fangen. 

Un begunnen ſick da tau berahn, 

Eff ſei ne wollen ſchlachten, eff ſei ne wollen brahn. 
Des wollen ſei ehrſt einig wehren, 

Ehe ſeine woll'n warpen weer dei ehren; 200 
Ein woll ſihn part met kahle kaken, 

Ein anner woll ſchwarten pepper maken, 

Ein anner woll'n in dei arften ſteken, 

Ein anner woll'n met ſempe freten. 

Ein Junge tratt herut vor allen, 5 
Un ſee: wi willt den haſen füllen 

Met eyern, witbrot un zipollen, 

Dohrmank daun grote wihbotsdollen, 

Un willt dehn heel in ofen braen, 

Dat iß ein ehten von pohliſchen Gaen: 210 
Da ſpreck ſeck Heinke von der Flaen: 

Wat woll dat gefen vorn braen? 

Schwinedreck met ſempe upper ſchüppen gebraen, 
Dat iß ein ehten von pohliſcher Gaen; 

Den haſen heel alſau tau braen 5 
Dat wört nich gut; jy leifen pahn! 
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Den aße einſt uhſe ſchwine cranck 
Dorch dat füre gejaget währen intland 
Un tweimal dadohr moſten gahn, 

Dat ohn dei cranckheit ſoll vergahn, 
Was min eine verſenget gahr 

Dat dehme afging hut un har, 


Dat moßte ek ſchlachten, kam in den ſcharen, 


Da makede mihn wief von ennen braen, 
Dei ſülfe hadde wedder cack oder ſchmack, 
Nich ennen gauen behten eck davon fratt, 


Dei ſchmeckede aß ein knüppel up dem koppe. 


Haſenfleiſch daut koken in ennen potte, 
Daut raute, kahl, edder arften daran, 
Sau ſchmecket dat ennen ant harte henan. 
Da trat hervor Cuntze med der narfen, 
Dei clauede ſeck hingen in der carven, 
Un fee: jy neifers, ed heffe'n mißhagen, 
Of dat ein haje, ed maut eins fragen, 
Wehrt denn dei haſen ſau grot un grieg, 
Wat dünket jöck, jy neifer® wies? 
Gehört düt gedehrt in dei groten jachten, 


Sau dorfe wy dat hier fau nich ſchlachten. 


Da hauf je awer Henge an: 

Ed heffe likers od verjtant davon, 
Abjonnerlid up den marterfand 

Verſtah ed med, wen dei fiht quant, 
Werkhörn dede ed et.often verjein, 
Draud) ennen hund vor ne marter heim, 
Einen uhtgeworpenen hünnekin Hein 

Set ed in ein buer, un wollen uptein, 
Da dede med often mihn neifer neden, 
Dat ed den im wahter moſte verdrenden, 
Ed mofte med damee vereren lahten. 
Ein exempel daut an med hier vahten 
Un daut dat gedehrte erjt woll bejeien 
Ehr jy dat jchlaht, un draget et heim; 
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Sau veele aß ed davon verſtah, 

Dat 18 ein reh, ed jegge jah! 

Beleit dat recht, un Holt woll raht, 
Dat jy nich ennen blohten jchlat. 

Da hauf ſeck Tönnies Bleyers an: 
Biſtu ein ohlder weiemann, 

Un heffft nich betern verjtant davon, 
Sau iſſet nich wunner, dat du by dagen 
Ennen bunt vorne marter heime dragen. 
Men du wut fihn ein weiemann, 

Muftu den fop recht jchauen an, 

Dahr fan man dei gedehrte fennen an; 
Befüh den fop, du jchlimme trop, 

33 Dat nicht ein recht haſenkop, 

Eder ſühſtu nich woll, du dufenkop? 
Düt is ein haſe, ohlt von jahren, 
Drüm is deilülfe jau groth gewahren. 
Dem fellen dei annern alle tau; 

Ein haſe ifjet, dat is aljau, 

Un reipen: fri lüe! mit aller macht, 
Haje up! haſe up, der gauen jagt! 

Dei erſte fank ift rechte gaut, 

Nu will wy heffen ennen gauen maut; 
Met düſſen Hafen, dehn Tönnies gefregen, 
Wilt wy nuh ehre un pries inlegen, 
Half will wy den jeien, Half will wien braen, 
Un wilt dahr ufe neifers alle tau laen. 
Da was ein prahlen, ein jubeliren, 

Ein gerupe, dat erſcholl fry veren. 

Nich lange dede düt pralen wehren 

Dat blatt dat dede ſeck ümkehren. 

Den aße düſſe dat ehrite jagen 

Sau angeftelt in jünnen dagen, 

Was dat openbaret enner jtad, 

Dei dat hafenjagen lange gehad. 

Veele wohnden darin, dehn dede’t verdreiten, 
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Dat dei Dransfeller ſollen haſen ſcheiten, 
Deren etlike deen ſeck bewehren, 

Un wollen düſſen dat verwehren. 

Enne gaue partie leip herruht 

Up düſſe tau pafjen verfuht. 

Da dei dat gerupe alda verneimen, 

Sn vullen lope daher ſei feimen, 

Un reipen: fry lühe, up düſſe tau! 

Wil jy Hie jagen? nich aljau! 

Wolle jü hier Hajenjegerd wejen ? 

Dat ſchit jük ein Voß up jue nejen. 
Wer heit jüd dat verlöf gegefen, 

Saune haſen tau bringen um fihn lefen? 
Därf jy ennen Iefendigen haſen fengen? 
Iy ſchölt hier up düſſer ftelle befennen. 
Düſſe antworden: jöck bericht tau gefen, 
Dat Hat öſſeck uße fürfte im breife jchreben. 
Drüm ſchöhlt jy öſſeck dehn wol lahten, 
Wy teit damede uſe ſtraten. 

Nich alſau, deen jönne ſpreken, 

Düße haſe ſoll öſſeck here heten; 

Un gingen fry tapper up düße lohs; 
Uße is düße, wären jy noch ſau vohs. 
Düße ſtellen ſeck taur wehr un ſtunnen bloht, 
Awerſt jönner hupe wohrt tau groht; 
Dei füſte deen düße tapper regen, 

Woren averſt von jönnen tau rue drefen; 
Dat haſenbannehr mosten ſei hier bruken, 
Jönner was tau veele up düßen hupen; 
Awerſt Tönnies, dei ohle mölener 

Bleif ſtife ſtahn by düßen gedehr, 

Un wol dat ſülfe nich verlahten, 

Hei hadde't gefatet met beyden paten, 

Un reip: fry lühe! ef heffe ne kregen, 
Dat het meck ſchwar koſtet lief un lefen; 
Schall eck davon nich heffen mehr 
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Tau nehmen? Dehl den kop meck her, 
Jütte ſollne tau ſülten ſeien gahr, 

Den will ed verteren vor mihne gefahr. 
Hei Hill dat dink, bleif fefte ſtahn, 

Un woll nid) uht dem wege gahn. 

Unner jönnen was een Keerl vermeten, 
Den deen jei Tielke Plotbrouck heten, 
Dei reip overluth: fum her in de rien, 
Du ohle jchettrige Möhlenſchwin. 
Tönnies antwordede dehm: du grofe jchlev, 
Da ftofe du dine tene mee. j 
Och du armer, dummer buren broht, 
Wie barmet med diner in der noht! 
Tielke hedde ein jpeit im finer hand. 
Daran was ein fnefel timlik anf, 

Hei jchleit hen hinger den mölener, 

Un jette dehn up des pilzes lehr, 

Recht Hinnen up den diden baden, 

Dat dede heftig luhe knappen. 

Hei drapene by dat hinger lod 


Dat fnappede, aße wen manne ſtock taubrof. 


Da fell dei möller weer bei ehren 

Aße ein bohm, un dee dei ogen verkehren, 
Un reip: fry lühe, wo will dit wehren, 
Hie maut ed ftarven up der ehren, 

D weih! o weih! dei groten fchmarten, 
Dei jtade geit med an dem harten. 
Oh! ad! wat wert med heftig heit, 
Wo gheit med hingen uht dei Schweit; 
Od mine tunge verdrüget med fehr, 
Bringt med ennen drüpfen water her, 
Erfriſcht med mine tunge weld, 

Ehr kriget vom Hafen ein drüpfen melf, 
Un geitet mef dat in minen mund, 

Dat med dei tunge wehre gefunt. 
Bringet her ennen drüpfen hafenmelf. 
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Och! wat wört meck dat harte welk! 

Da leip dorther im langen graſe 

Ein kerl, heit Liep, dunne vom arſe 

Dei höhlkete uht ennen knüſtken broht, 
Un malk darine vom haſen groht, 

Hei ſchödde dat Tönnigſe in den mund, 
Dei richtede ſeck up taur fülfen ſtund, 
Un ſprack: ach haſenmelk du leife faft, 
Du bringeft med wedder ein Lüttich kraft, 
Möchte eck ded heffen, mane wribe vull, 
Woll ed tau rechte wehren woll. 

Darup jee Liep tau düßen mehr: 
Kümpftu nah heim, ſup Dransfelich behr 
Vor hajenmelf, dat iS even dat, 


Sau wert doch wohl wehr. heel dihn Gatt. 


Tönnies dede hierup tau Tilfen jprefen: 
Du hefſt med als ein jchelm geitefen, 
Wörſtu med als ein rechtichaffen man 
Bon vorne tau up dat lief gegahn, 
Sojtu med heffen nich geftefen 

Da ſolt gahn fien an ein halstaubrefen, 
Ed woll ded heffen mebe miner greven 
Dine jchelmejche feelen afgeichneen. 

Hei richtede jeck up, bede dort henne gahn, 
Un mofte den hajen drapen lahn. 

Liep leip Fluch tau, dei grofe gaft, 

Un freig dat gedehrt, hei hil't fri fait, 
Hei reip: fry lühe! von jolfen baren, 
Dei dei Dransfelichen jollen verwaren, 
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SE mag dei nich nennen vor tüchtigen Uhren. 390 
Sau mout man jöd Dransfelichen den p... riefen, 


Den hajenfand jöck ſau indrifen; 
Sy ferls, dei jy jöck verföumen, 
Tau fengen aller hajen möumen, 
Sau veele deit jöck noch nich tau ftahn; 
Dei jall in unjer köken ftahn 
7 
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Am braetipite, un by dem füer, 

Iy ſoöl öfch dei haſen nich maken düer. 

Dei hört vor Tielken un ſiene geſellen, 

Jock geböhrt ſolch wilbret nich tau fellen. 400 

Woſtu pilzmöller ſaune kop 

Allehne freten vor ſülten up? 

Du machſt woll ſihn ein haſenkop, 

Ein pilzmöller, ein recht rümenap, 

Fret rümbry, geit melk darup, 

Dat gedehrte ſoll öſſeck heren heten, 

In der pilzmöhlen ſoll jy dat nich freten. 

Dei kleinen haſen in juen felle 

Dei grypet wech, jy gauen geſellen. 

Tilke Platbruck lackede ſeck krum un ſcheif 410 

Un reip: fri lühe! du kleine deif 

Kum her, un hael den haſenkop! 

Deck deit et noch wol ein anner ſtock 

As en toverbohm, du haſenkop, 

Du pilzmöller fret ne hunneskop. 5 

Joͤck lüen kömpt fau veel nic) tau, 

Ennen hajen tau fangen a3 eine fau, 

Man maut jöck rechtſchaffen dei ohren jchmiten, 

Wen jy grote haſen wilt upgripen, 

Gaht hen nahn pilzmöller, juer wegen, 420 

Un vertert, wat jy hie heffet gefregen. 

Iy ſchölt jöc likes in der pilzmölen 

Met nennen hajenpepper jühlen; 

Gaht hen, um küult ju harten welf 

Met ennen behre von haſenmelk. 5 

Dütmal ſöhlt jy ümmefüft tau gripen, 

Am Hafen nenne tene uhtbithen. 

Nu Soll Dransfeld jümmer Pilzmöhle 
beten, 

Un fei dei Haſenköppe vermeten. 

Dehr gedränte ſoll heten Hajenmelf. 430 

Da mötet jei mede köulen öhr harte well. 
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Wilt ſei haſenköppe vor ſülten freten, 
Sau mötet ſei haſenköppe heten! 

Deit jönne möller ennen pilz umhengen, 
Sau maut man en pilzmöhler nennen. 
Wilt dei ene wrif voll haſenmelk freten, 
Sau ſoll öhr gedrenke haſenmelk heten. 
Damee gefen ſei dem gedehrte ennen fang, 
Togen deme dat fell vom life lank, 
Verdehlent in ſtücke, un gingen dohrt 
Hennaf nahn Haſendehle fohrt. 

Seit ſau ſind tree torneisnohmen 
Dransfelle von düſſen haſen komen. 

Noch einerley kam dahr och von her, 

Den heffet dei annern gehatt bisher. 

Sau is jönne un düße torneisnahmen 
Sau lange jahr geblefen ſtahn. 

Drup gingen dei Dransfeller öhre ftraten, 
Un moften den groten haſen verlahten. 
Da jei nuh feimen vom barge bennaf 
Ein -anner glüd ſeck da begaf. 

Im richenpofte fat ein haſe dahr, 

Des wahrt Cuntz mede der narfen gemwahr. 
Hei jee: da fit ein haſe Klein, 

Better was, af nichs, better Hein aße kein; 


Wenn my den Ffrieget, ſau mag et hengahn, 


Sau mötet öſſeck dee lüe unvereret lahn. 

Drup jpande Hei finen armbujt fnap, 

Schot nad) den Hafen, den he od drap, 

Do jei nuh dehn dar uphefen, 

Seiten dahr twei junge bi im lefen, 

Dei fregen jei od, wören erfreuet jehr, 

Dat ſei ſau ein glücde gehad hier weer. 

Met freuen tagen fei in de ftad, 

Dat jei jau ennen gauen fand gehad. 

Nuh dau wi nennen ſchimp inlegen, 

Wi heffet wedder drei vor ennen fregen. 
7*+ 
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Ujen Hafenfant, den heffe wi bracht 

Dat erſte mahl in gaue acht. 

Nun wilt wi teten gar oft hennuten, 470 
Bringen mannigen haſen heim von buten. 

Dei möller vergat des Hafentoppes, 

Dartou od fines weien lodes, 

Reip: Tölke bla hinnen in dei Sub 

Sau werd min Lock woll wedder guht. 5 
Damee is düſſe Hiftorie uht. 


Der erfte Eindrud, den man von diefem Gedichte hat, 
ift meines Erachten® wohl der: das iſt nichts als ein 
Iuftiger Schwanf, von einem wißigen Kopfe erfunden, um 
Freunden und Mitbürgern einen Spaß zu machen und bie 
Spötter, die Göttinger, zu verhöhnen, zugleich um für Die 
damals allbefannten Spignamen der Hajenmelfer und Ejel- 
freier eine gemeinfame Erklärung zu jchaffen. Uber wenn 
man bedenft, daß die Hiftohrge von einem nicht ungelehrten 
Manne geichrieben ift, welcher jein lebhaftes Intereſſe an 
biftoriichen Dingen durch Abfafjung einer durchaus wahr- 
heitögetreuen, umfangreichen Chronik jeiner Vaterſtadt dofu- 
mentiert hat, und bei dem man deswegen fichere Kentniſſe 
der Gejchichte feiner engeren Heimat voraugjegen darf, jo 
liegt doch die Vermutung nahe, daß das Gedicht auf einer 
ihm wohlbefannten biftorischen Tatſache berube; dieſe Ver— 
mutung gewinnt zunächſt an Wahricheinlichkeit, wenn man 
die beftimmten Hiftorifchen Angaben in der Einleitung des 
Gedicht? näher in? Auge faßt. Iedenfalld bin ich gleich 
den Herausgebern der Hiftohrge dadurch verleitet, der Sache 
nachzugehen. 

Erinnern Sie Sich aljo, daß es am Anfange des Gedichtes 
heißt: „Anno 1305 führte Herzog Wilhelm zu Braunjchweig 
Krieg mit den Göttingern“. Es folgt dann fein Gieg 
infolge der Hülfe der getreuen Dransfelder — des Herzogs 
Dank durch Verleihung des Stadtreht3 — Beitrafung der 
Göttinger duch Fortnahme der Gerichtsbarkeit — der neue 
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Streit zwijchen Herzog und Göttingen wegen der verbotenen 
Ausübung der Gerichtöbarfeit durch unfre Bürger — eine 
zweite Schlacht, abermalige Flucht des Herzogs bis unter 
die Mauern von Drangfeld und die erneute Hülfe ber 
Dransfelder — die Zurüdtreibung der Göttinger und der 
erneute Dank des Herzogs durch Verleihung der Zollfreiheit 
in Göttingen, der Holzgerechtiame im Bramwalde und der 
freien Jagd in der Dranzfelder Feldmart —. Das find 
alles jo genaue Ungaben, da ; man fie wohl für Hiftoriich 
treu halten kann. Uber jo viel man auch ſucht, es iſt feine 
Beitätigung für fie zu finden. Um jene Zeit gab es wohl 
einen Herzog Wilhelm von Braunjchweig, diejer ift aber 
(nach Letzner, Dafjeliiche und Einbedijche Chronika, Buch 2, 
©. 79) ſchon 1292 geftorben, beherrichte auch nur die Lande 
um die Stadt Braunfchweig herum und Hat niemald mit 
Göttingen Fehde geführt. Im Jahre 1305, welches der 
Dichter angibt, regierte im Lande Göttingen der Herzog 
Albrecht II., welcher aber mit unjrer Stadt in Frieden 
lebte. Auch die ſämtlichen übrigen Hijtoriichen Angaben des 
Gedichts laſſen ſich entweder überhaupt nicht, oder nur 
indireft als faljch nachweiſen. Hiſtoriſch ift nur die Feind⸗ 
ſchaft zwiichen Göttingern und Dranzfeldern, die hauptjäch- 
lic davon herrührt, daß die Göttinger oft mit ihren Herzögen 
in Fehde lagen, während die Dransfelder und andre Eleine 
Städte den Herzog unterjtüßten. So unter Otto dem 
Quaden, vor allem aber am Ende ded 15. Jahrhunderts 
während der Regierung Herzogs Wilhelms des Jüngeren (II). 
In der verheerenden Hildesheimer Stiftsfehde um 1485—86 
hielt der Herzog Wilhelm und mit ihm Drandfeld, Münden, 
Uslar, Hardegjen, zum Biſchof von Hildesheim, die Göttinger 
aber zur Stadt Hildesheim und waren aljo jeine Feinde. 
Im Jahre 1485 ließ der Herzog mehrmald Wiehherden, 
welche den Göttingern gehörten, nah Dransfeld treiben. 
Bei ihrer Nachjagd mußten die Göttinger vor Dransfeld 
leer umkehren und verbrannten aus Wut einige Dörfer in 
der Nähe. Im November desjelben Jahres zogen die von 
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Göttingen abermals raubend und brennend ind Amt Uslar, 
trieben in Dransfeld alle Schafe weg und nahmen über 80 
Dranzfelder Bürger gefangen; jonft wurden auch zu diefem 
Male fünf Bürger von Dranzfeld erjchofjen und ihrer viele 
verwundet. Dann ließen fie die Gefangenen gen Göttingen 
treiben und in „böle Gefängnis“ fteden. — (Letzner, Chronik 
B. 2, ©. 37 und 38.) 

„Rad diefem Lärm mußten fi) die Dransfeldiichen 
Gefangenen aus der Göttinger Hafft und Gefengnis gang 
beichwerlich Iöjen, und über alles Löjegeld zwangig Marl, 
darzu etlih Holz uud DBreter, zu widerauffbauung der 
Warte und Schlage zu Ohlenhuſen, die zuvor die von 
Drangfeld verbrandt und zerbrochen, erlegen und geben“ 
(ebda ©. 38). 

Hierzu fommt, daß gerade bei diefem Zuge die durd) 
ihren ſprichwörtlichen Mut berühmten Göttinger eine jehr 
peinlihe Schlappe erlitten, indem fie auf dem Heimwege 
bei der Belagerung der Kirche von Oberjcheden durch die 
Lift und Tapferkeit einiger beherzten Weiber unter Führung 
der „Henjemennjchen“ zu Ichimpflicher Flucht nach Göttingen 
genötigt wurden, und daß die Drangfelder gewiß nicht er- 
mangelt haben, ihre alten Freunde gebührend mit ihrer 
Haſenherzigkeit aufzuziehen, umfomehr ala Herzog Wilhelm, 
nachdem er von der Göttinger Flucht und der Weiber Lift 
und Herzhaftigfeit gehört, überlaut gejagt hatte: „Er möchte 
auf all ſolchen Fall viel Lieber ſolcher Weiber 10 bei ſich 
haben als 100 zaghafte Männer im Harniſch“. (Letzner, 
a. a. D.) Solche Vorkommniſſe waren wohl Grund genug 
zur Feindjeligfeit und zu andauerndem Haß zwilchen den 
beiden Nachbarftädten. 

Solche Spannung zwiſchen Nachbaren macht fich aber 
von Alter3 her durch Schimpf- und Spottnamen Luft. Aus 
ſolcher Veranlafjung ift zweifellos der „Torneisname“ der 
Haſenmelker oder Haſenköppe frei entitanden — vielleicht 
ihon in jener Zeit. So rühmlich und gejchidt aljo auch 
der Bürgermeifter Grünewald gearbeitet hat, jo müſſen wir 
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doc) jagen, der erfte Eindrud, den wir von jeiner Hiftorie 
befamen, war richtig — er ift ein liebenswürdiger Schalt, 
der teils aus Liebe zu derbem Humor, teil aus Liebe 
zu jeiner Vaterjtadt einen hiftoriichen Vorgang nur vor» 
cejpiegelt hat, um einem Spottnamen feiner Mitbürger 
und feiner Vaterſtadt eine edlere Bedeutung unterzulegen — 
ähnlich wie es Uhland in feinem jchalfhaften Gedichte: 
„Schwäbilche Kunde“ getan, um das böje „Schwabenftreich“ 
aı3 einem Spottwort zu einem Ehrentitel jeiner Landsleute 
zu machen. Daß unjren Dichter nicht nur Spottluft und 
Selbſtironie, ſondern auch Liebe zu feiner Vaterſtadt zu 
jemer Dichtung getrieben haben, geht meines Erachtens aus 
einem Bujage am Ende jeined Gedichte ganz deutlich 
bevor. 

Hier jagt er: „aus vorgefchriebener Gejchichte ift zu 
eriehen, daß den Dranzfeldern der Nahme Hajenköpfe nicht 
aus Zagheit gegeben, und weilen auf Dranzfeld bei Zeit 
mänes Lebens Unterschiedliche Kriegsleut und Soldaten 
ge;ogen, welche ich alle wohl gefannt, und die jelbige 
feine Hajentöpfe gewejen“. Nun folgt ein Verzeichnis von 
74 Berjonen, unter denen viele in den wichtigiten Schlachten 
der damaligen Zeit gefohten haben. (Neues B. Archiv 

1825, ©. 150.) 

Da die Drandfelder auch nicht dumm waren, jucht 
er ils guter Zofalpatriot zu beweijen, indem er an andrer 
Stdle jeiner Chronik bemerkt: Obwohl dieje Stadt Hein, jo 
find aber in derjelben Nachgejegte geboren einzogen, jo alle 
gelerte Zeut gemejen etc. 

Hat er alfo auch unſer Hiftorisches Willen von unſrer 
Heinat durch fein Gedicht nicht bereichert, jo wird dadurch 
jein Verdienſt nicht verkleinert, denn er hat uns in jeinem 
Weichen außer interefjantem jprachlichen und fulturgejchicht- 
licher Stoff auch das Bild eines liebendwürdigen und einer 
Heinat jehr zugetanen Mannes gegeben. 

Nun noch ein Wort über den Namen Eifer 
Meier Anficht nach joll das Wort doc) zunächſt nur die 
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große Xorheit der Dransfelder bezeichnen: fie find fo 
dumm, daß fie einen Hafen melken, allenfall® auch: jo 
geizig — daß — Für die legtere Erklärung könnte ich eine 
Analogie anführen aus meiner engeren Heimat: wir Ellenje: 
— ih bin im Pfarrhauſe des Dorfes Ellenſen bei Einbed 
aufgewachfen — nannten die benachbarten Markoldendorfer, 
mit denen wir in traditioneller Feindſchaft lebten, wegen 
ihres Geizes: Moichämelenmelfer — Mieg-ämjen = Ameiſm 
melter — aljo fie find jo geizig, daß fie jogar die Ameiſen 
melfen. — Ic erinnere mich noch ſehr lebhaft, wie eisft 
bei einem Pfingftbiere zu Ellenjen, jobald den anweſenden 
Markoldendorfern der ominöje Name „Moichämelenmelter” zı- 
gerufen wurde, eine ſolenne Prügelei erfolgte. Die Ma-t- 
oldendorfer bedachten uns dafür mit einem andern derben 
Torneisnamen, den ich charafteriftiicherweife vergeſſen habe, 
während ich — wie jeder Ellenjer — den Namen ter 
Feinde ſtets behalten werde. So ähnlich ift’3 Hier in 
Göttingen; wir alle kennen den Spitznamen Haſenmeler 
für unſre Nachbarn ganz genau, unfern jchönen Ziernanen 
„Eielfrefler“ Haben aber jehr viele Göttinger nicht einnal 
gehört. 

Während nun in älteren Zeiten um folder Nanen 
willen faft regelmäßig zwiichen den ’beteiligten Orten Fend⸗ 
Ichaft, Streit und blutige Fehde entſtanden, jo ift es toch 
ein jchönes Zeichen der aufgeflärten und friedlicheren Be— 
finnung unjrer Beit, daß wir Göttinger ung beutzuage 
mit unjern Nachbarn, den Dransfeldern, gemeinfam nur 
höchlich über diefe Namen beluftigen, ja daß die Druns— 
felder anfangen, ftolz auf diefen altehrwürdigen Spignanen 
zu werden — hat doch ſchon ein erfindungsreicher Drins— 
felder Apotheker (ich glaube Herr Ballhorn) einen Liqueur 
„Haſenmilch“ getauft — und verjenden doch die gıten 
Drangfelder eifrig Anfichtspoftfarten, auf denen des wlen 
Haſenmelkens in jchönen Reimen mit Behagen geacht 
wird! 

Der Schriftführer teilte dann mit, daß ihm beeits 


— 15 — 


einige Aufzeichnungen über Göttinger Erinnerungen von 
1866 zugegangen jeien. Er bat um weitere Mitteilungen. 
— Büdermeifter Honig verlad hierauf die in ihrer Dri- 
ginalität erheiternd wirkenden Statuten der Sterbefajje der 
Schuhmachergilde, verfaßt vom Gildemeiſter Bowe. 


Verzeichnis der Wlitglieder 1904/1905. 


Bei den in Göttingen wohnenden Mitgliedern ift der Wohnort nicht 
befonder8 angegeben. 
+ = verftordben, $ = ausgetreten, * = neu eingetreten. 


Abich, Hermann, Kanzleirat. 

*Ahlborn, Aug., Stadtgärtner. 

Ahlborn, Louis, Schneidermeifter. 

*v. Ahnen, Wilh., Kaufmann. 

Ahrens, Hermann, Direktor d. Oberrealſchule. 
*Apel, Martin, Bäckermeiſter. 

Arand, Hermann, Kaufmann. 

*Arnold, Emil, Buchhändler, Prokuriſt. 
*Aſchoff, Hr., Gaſtwirt. 

*Aſchoff, Karl, Lehrer. 

Bachmann, B., Kaufmann. 

*Ballhorn, Apotheker, Dransfeld. 

v. Bargen, Karl, Juſtizrat, Rechtsanwalt. 
Bauer, Georg, Glaſermeiſter. 

*Baumgardt, Oberſtleutnant z. D. 

Becker, Aug., Handelsgärtner. 

*Becker, Heinr., Lehrer. 

Becker, Wilh., Kaufmann. 

Behrens, Alfred, Architekt u. Maurermeifter. 
* Bergmann, Joh., Tapezierer. 

Berlepich, Karl, Gewerbeichuldireftor. 
*Binder, Rud., Klempnermeifter. 

Bleßmann, Alb., Glafermeiter. 

Bod, Karl, Dr., Oberlehrer a. d. Oberrealjchule. 
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Bode, Friedr. Brivatmann. 
Bodemeyer, A., Privatmann. 
*Bodemeyer, Emil, Kaufmann. 
*Boedeker, Wilh., Droguiſt. 

*v. Boeventer, Aug., Handelsgärtner. 
Boller, Karl, Kaufmann. 

Borchling, K., Dr. phil., Privatdozent. 
Borhed, K. Senator. 

Brand, Louis, Kaufmann. 

*Brandes, Hr., Oberlehrer a. D. 

* Brandes, H. %., Kaufmann. 

Brandi, Karl, Profeſſor Dr. 

Braun, Emil, Tapezierer u. Möbelhänodler. 
Bräuner, D., Boftdirektor. 

Bredenbed, D., Kaufmann. 

Bremer, Fr., Weinhänbler. 

Briefe, Ernſt, Stadtfefretär. 

Brügge, Louis, Schlofjermeifter. 
Brüggemann, LZehrer, Oberjcheden. 
Brüning, Hr., Oberbürgermeifter u. Landichaftsrat. 
Brüning, Julius, Zandesbauinipektor. 
*Brunnee, Rich., Mecjaniter. 

* Bruns, Eduard, Kaufmann. 

FBunge, Herm., Stadtjyndifus u. PBolizeidireftor. 
Burhenne, Fr., Rentmeiſter a. D. 
*Buſch, Wilh., Kaufmann. 

*Büſchen, Ernſt, Rektor. 

Buſſe, Aug., Schmiedemeiſter. 
*Buſſenius, Karl, Buchhalter. 
Calſow, Georg, Oberbürgermeiſter. 
Calvör, Georg, Buchhändler. 

*Carius, Otto, Buchhändler. 
*Chriſtianſen, W., Kaufmann. 

Crome, Bruno, Dr. phil. 

*Daniel, Otto, Lehrer. 

Dannies, Heinr., Malermeiſter. 
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v. Daffel, Otto, Hauptmann, Chenmiß. 

Dehmann, Louis, Schlofjermeifter. 

Deicde, Hermann, Oberpojtjefretär. 

Denede, Otto, Dr., Rechtsanwalt. 

*Deppe, Georg, Hotelbefiger. 

Deppe, Heinr., Lehrer. 

Deuerlich, Buchhändler. 

* Drewes, Heinr., Rentner. 

Dyckhoff, D., Gerichtsſekretär. 

Eberwein, Adolf, Waren⸗Agent. 

Eberwien, Wilh. Gymnaſiallehrer, Stellvertreter d. 
Schriftführers. 

Ebſtein, Erich, Dr. med. 

Eckels, Herm., Dr. jur., Juſtizrat. 

* Eggers, Ad., Kaufmann. 

*Ehmig, 3. P., Könige. Mufikdirigent. 

Eilers, Heinr., Brauereibeliger. 

Elliffen, Dr. phil., Oberlehrer, Einbed. 

Engelhardt, Ehr., Steuer-Rendant a. D. 

Erdmann, Ferd., Kaufmann. 

Ejier, H. J. Dr. med., Geh. Med.Rat. 

Ewald, Frd., Tapezierer u. Dekorateur. 

Faltenheiner, W., Dr. phil., Ober-Bibliothefar. 

Fauft, Aug., Dr. phil., Droguift. 

* Fehler, Ernſt W., Kaufmann. 

Fiege, A, Gaftwirt, Rosdorf. 

Finde, Chr., Rentner. 

Sicher, Ferd. Dr. phil., Profeſſor. 

*Fiſcher, Frdr., Bädermeifter. 

Förfter, Herm., Oberftleutnant a. D. 

+ Frank, Fritz, Apothefer. 

Franz, Frdr., Badeanftalts-Befiger. 

Frech, Geh. Ob.-Juſtizrat, Senatspräfident. 

reife, Alexander, Architekt u. Maurermeiiter. 

*Freiſe, Heinr., Rentner. 

*Freiſe, Wilh., Oberlehrer a. d. Oberrealjchule. 
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Frenkel, Ferd., Dr. phil., Profeſſor, Gymnafial- 
Oberlehrer. 

Fride, Wilh. Architelt u. Maurermeifter. 

*Fricke, Städt. Forftverwalter, Herberhaufen. 

Fritzſche, Ewald, Buchbindermeiſter. 

Fritzſche, Hermann, Buchbindermeiſter. 

*Froböſe, Wilh., Lehrer. 

Frölking, Herm., Dr. med., prakt. Arzt. 

*Futtermenger, W., Poſtſekretär. 

Gade, Karl, Dr. phil., Oberlehrer a. d. Oberreal⸗ 
ſchule. 

Gans, Julius, Kaufmann. 

Garms, Karl, Rendant der Amtsſparkaſſe. 

Gatterer, Leggemeiſter, Syke b. Bremen. 


*Gennerich, Louis, Zimmermeiſter. 


*Georgs, N., Dr. phil., Generalſekretär. 

Gerber, Hr., Stadt-Baurat a. D. 

Gerede, Ad., Lehrer a. d. Oberrealſchule. 

Gerling, Hermann, Friſeur. 

*Gerling, B., Fahrradhändler. 

*v. Geyſo, Franz, Landwirt. 

*Glade, Aug., Ratskellerwirt. 

Gläßner, Harry, Kaufmann. 

*Glatzel, Rob., Telegraphendireftor. 

Gleitz, Karl, Lehrer. 

*Gotthardt, Aug., Sattlermeifter. 

Grabenſtein, Aug., Tiſchlermeiſter. 

Grape, Friedr., Präparateur. 

Grobe, Wilh., Ofenſetzermeiſter. 

*Groebfe, Heinr., Kaufmann. 

Groſſe, Karl, Obertelegraphenaffijtent, Blankenburg 
am Harz. 

Groſſe, Ernſt, Kaufmann. 

Grotefendt, Guſtav, Fabrikant. 

Grube, Georg, stud. med. 

*Grüning, Arthur, Injtitutswärter. 
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Gudenberg, Robert, Buchbindermeifter. 

Gutberlet, Karl, Lehrer. 

*Hachmeifter, Ad., Kaufmann. 

*Habdenbrod, Ad., Oberpoftjefretär. 

* Häder, Ernſt, Jumelier. 

Hagelitange, W., Architelt u. Maurermeiſter. 

*Hampe, Georg, Kaufmann. 

Hampe, Louis, Erjter Stadtichreiber. 

*Hannig, Rud., Architekt u. Maurermeifter. 

Hartmann, Karl, Bantier. 

Hartmann, Heinrih, Königl. Eifenbahn-Betriebs- 
Ingenieur. 

* Hartmann, Hermann, Landgerichtsjefretär. 

Hartwig, Karl, Uhrmacher. 

*Heberling, Ad., Schaufpieler. 

Heidelberg, Karl, Zehrer. 

Heilmann, Ad., Paſtor. 

Heinemann, Fr., Kaufmann. 

Heinemann, Heinr., Schneidermeiſter. 

Heinrichs, Otto, Lehrer. 

* Heinze, Herm., Dr. phil., Droguiſt. 

Heiſe, Karl, Malermeiſter. 

Heller, Aug., Kaufmann. 

* Heller, Wilh., Kaufmann. 

Hempel, Fr., prakt. Arzt. 

* Henke, Herm., Schlofjermeifter. 

*Henkel, Franz, Oberlehrer a. d. Oberrealjchule. 

Henkel, Wilh., Senator. 

* Hennies, Heinr., Bolizei-Inipeftor. 

Henze, Kaufmann, Weende. 

*Herboth, Alb. Kaufmann. 

Hering, Georg, Okonom. 

* Helle, Aug., Gärtner. 

Heuer, Aug., Lehrer. 

Heuer, Karl, Lehrer a. D., Lüne bei Lüneburg. 

Heyne, M., Dr., Prof, Geh.-Rat, Vorſitzender. 
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*Hieronymi, Ed., Malermeifter. 

v. Hippel, Arthur, Dr. med., Profeffor, Geh.-Rat. 

Hoepfner, Ernft, Geh. Ob Reg. Nat, Kurator. 

Honig, Ernſt, Bädermeifter. 

Hornkohl, Rud., Direktor d. Höheren Töchterſchule. 

Horitmann, Lüder, Buchhändler. 

* Auebler, Bruno, Profurift. 

Hued, Ed., Rittergutsbefiger. 

*Hunold, Herm., Dachdedermeifter. 

Jacob, Bruno, Dr. phil., Rabbiner. 

Jacob, Julius, Bantier. 

Jacobi, Karl, Direktor der Handelsſchule. 

Jacobi, Louis, Kaufmann. 

*Sacobjen, Herm., Zimmermeifter. 

Jahns, Ernſt, Oberamtmann. 

Jenner, Friedr. Stadtbaumeiſter. 

*Joſt, Heinr., Sattlermeiſter. 

*Joſt, Hermann, Direktor d. ſtädt. Schlachthofes. 

Iſche, Louis, Lederhändler. 

Kaeſtner, Karl, Buchdruckereibeſitzer. 

Kaeſtner, Fritz, Buchdruckereibeſitzer. 

Kahler, Wilh. Kaufmann. 

Kalb, Georg, Dr. phil. Vorſteher d. landwirtſchaftl. 
Kontrolftation. 

Kauffmann, Ad., Senator. 

Kayſer, Karl, Dr. theol., Superintendent. 

Kegel, Guſtav, Hutformer. 

*Kelle, Karl, Möbelhändler. 

Kefiel, Wilh., Kaufmann. 

Kiene, Heinr., Landwirt. 

Klapprotd, Herm., Schlofjermeifter. 

*Klein, Joh. Kaufmann. 

*Kloppenburg, Herm., Friſeur. 

*Kloßner, Joſef, Landgerichtsſekretär. 

Knauer, Friedr., Juwelier. 

*Knauer, Wilh., Rentner. 
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Snode, Heinr., Rentner. 

Knop, Wilh., Tifchlermeifter. 

Koch, Guftav, Uhrmacher. 

- Koch, Rudolf, Elektrotechniler. 

Koch, Theod., Klempnermeifter. 

*Koelle, Burchard, Generalagent. 

*v. Koenen, Ad., Geh. Bergrat, Profeſſor. 

Kolle, Adolf, Photograph. 

König, Wilh. Güter-Erped.-Vorfteher a. D. 

Körner, Herm., Dr. phil., Weinhändler. 

Köthe, Louis, Dachdedermeifter. 

*Krätzſchmar, Herm., Kürjchnermeiiter. 

Krätzſchmar, L., Dr.phil., Oberlehrer a.d.Oberrealjchule. 

Krafft, Karl, Maurermeifter. 

*Krauſe, Chr., Kürjchnermeifter. 

Krausbauer, Konrad, Kaufmann. 

Kreer, Hermann, Zahntechniker. 

*Kriſche, Karl, Hallenmeiſter a. ſtädt. Schlachthof. 

Kronberg, Friedr., Lehrer. 

*Küch, Friedr., Brauereibeſitzer. 

*Kulp, Ernft, Fuhrwerks-Vermieter. 

*Kümmel, Theod., Kaufmann. 

*Küſter, Adolf, Kaufmann. 

*Bange, Heint., Buchbindermeijter. 

Zange, Heinr., Kunfthändler. 

Zangenbed, Hr., Dr. med., prakt. Arzt. 

*Lechte, Heinr., Drechslermeiſter. 

Lehmann, Emil, Oberſtleutnant a. D., — 
d. Vorſitzenden. 


*Lepper, Louis, Gaſtwirt. 4 


Levin, Bartold, Salinenbeſitzer. 1. 
Levin, Robert, Kaufmann. 3 
Liebau, Adolf, Kaufmann. 
*v. Lieven, Ed., Oberlehrer 
*Lindenkohl, Arthur, Ka 
Löbeling, Herm., K 
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Lott, Heinr., Kaufmann. 

*Ludewig, Georg, Uhrmacher. 

Lüders, Lehrer, Weende. 

Lührig, Ferd. Photograph. 

Lütgens, Franz, Fabrikbeſitzer, Weende. 
Lütgens, Herm., Rentner. | 
Lug, Emil, Dr. phil., Oberbibliothefar. 
*Märten, Sylvefter, Kaufmann. 

*Mahrt, Ludw., Fabrikant. 

"Mantel, Johann, Univerfitäts-Oberpedell. 
*"Mannkopf, Georg, Königl. Landrat. 
*Marquard, Karl, Rentner. 

Marquard, Emil, Kaufmann. 

Marquard, Otto, Tijchlermeifter. 
Meininger, Kaufmann. 

Meifter, Dr., Ober-Ronfiftoriafrat, Hannover. 
Merkel, Joh., Dr., Profeffor. 

Meyenberg, Kaufmann. 

Meyer, Aug., Senator. 

* Meyer, Ernft, Landwirt. 

Meyer, Fr., Amtsrat. 

Meyer, Guftav, Mechaniker. 

Meyer, Heinr., Dr. phil. 

*Meyer, Heinr., Wagenfabritant. 

* Meyer, Heint., Kaufmann. 

Meyermann, Georg, Dr. jur. 

Meyroſe, Wilh., Ob.-Poft-Kommiffar a. D. 
*Mittendorf, Bernhard, Stadt-Bauamts-Affiftent. 
Moehle, Heinr., Privatmann. 

Möhring, Frig, Schuhmachermeifter. 
*Mohr, Fritz, Möbelhändfer. 

Mord, Adolf, Kaufmann. 

Morgenftern, Ludw., Schuldirettor a. D., Dr. phil. 
*v. Morjey, Viktor, Rechtsanwalt. 

Mügge, Ernft, Kaufmann. 

Mühlhaufen, Karl, Kaufmann. 
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Müller, Adolf, Frijeur. 

Müller, Hermann, Bantier. 

Muhlert, Ferd., Profeſſor. 

Multhaupt, Louis, Rentner. 

Murray, Karl, Geh. Baurat. 

Mütze, Wilhelm, Weinhändler. 

Nahme, Friedr., Schuhwaren⸗ Fabrikant. 
*Neiſe, Wilhelm, Apotheker. 

*Neuhaus, Hermann, Kaufmann. - 
Neuphilologiſcher Verein. 

*Moelle, William, Hof-Photograph. 

Nüſſe, Robert, Schlofjermeifter., 

Oberdieck, Dr. med., prakt. Arzt, Dranzfeld. 
Dberdied, Karl, Schlofjermeifter. 

*Dertel, Richard, Dr. jur. 

*Detting, Adolf, Lehrer. 

Obnejorge, Hermann, Buchbindermeifter. 
*Otto, Konrad, Kaufmann. 

Pabſt, Theod., Direktor der. Zuderfabrif., 
Pannenborg, Alb., Dr, phil., Brofefior, Oberlehrer. 
Pauer, Leopold, Rechnungsrat. 

Perjonn, Heinr., Schuldirektor, Kgl. Kreisſchulinſpektor. 
Peters, Joh. Kaufmann. 

Pfanneberg, Georg, cand.: phil. 

T Pichegry, Heinr., Friſeur. 

Pirkl, Franz, Dekorationgmaler. 

Blatner, Karl, Dr, phil. 

Bollitorf, Fritz, Wagemeifter. 

Pottſtock, Friedr., Kaufmann. 

*Prollius, Theodor, Kaufmann.. 

Quentin, Karl, Kaufmann, Schagmeilter.. 
Hannenberg, Rud., Lehrer. 

Rakebrand, Aug., Kaufmann, 

* Rakebrand, Georg,. Kaufmann. 

Rathkamp, Wilh., Architekt u. Mourermeifter. 
+Raven, Leutnant i. 6. Jägerbataill., Dels (Schlefien). 
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Reckel, Heinr. Tiichlermeifter. 

Reckel, Wilh. Kaufmann. 

*Reeſe, Viktor, Bankdireftor. 

*Reibſtein, Ferd., Bankier, Senator. 

Reibſtein, H., Bankier. 

Reicke, Joh., Dr. phil. Univ.Bibliothekar. 

Reinbrecht, Aug., Dr., Prof., Oberlehrer. 

*Reinbrecht, Hermann, Ingenieur, Direktor der Gas— 
anſtalt. 

Reinecke, Alb. Kaufmann. 

*Reinhardt, Aug, Gaſtwirt. 

Reinhold, Eduard, Kaufmann. 

Reinhold, Emil, Kaufmann. 

Reinhold, Georg, Kaufmann. 

Neitemeier, Dtto, Tifchlermeifter. 

*Rhaeſa, Robert, Lehrer a. d. Oberrealſchule. 

Richter, Theod., Städt. Regiftrator. 

Riechert, Aug., Rentner. 

*Rieke, Karl, Lehrer. 

Riepenhauſen, Wilh., Bankdirektor. 

*Rillcke, Hermann, Kaufmann. 

Ringe, Diedr., Profeſſor, Oberlehrer. 

Ringe, Ludw., Kgl. Rentmeiſter. 

Rittmeyer, Karl, Kaufmann. 

Roeder, Hermann, Apotheker. 

Roethe, Dr. phil., Profeſſor, Berlin. 

*Roſenthal, Herm., Kaufmann. 

Rott, Georg, Architeft u. Maurermeifter. 

*Rudhoff, Harry, Lehrer. 

Ruhſtrat, Adolf, Kaufmann. 

*Ruhſtrat, Ernit, Elektrotechniker. 

+ Rumann, 8. sen., Mechaniker. 

Rumann, K., jun., Rechtsanwalt, Hannover. 

Rumann, Hermann, Zahnarzt. 

Rupredt, Guftav, Verlagsbuchhändler. 

Rupredt, Wilh., Dr. phil., Berlagsbuchhändler. 
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Sander, Oberleutnant, Inf.Reg. Nr. 81, Berlin. 

*Schachtebeck, Heinr., Lehrer. 

8Schaefer, Karl, Kaufmann. 

Schäfer, Heinr., Gaftwirt. 

Schatz, Reinhold, Senator. 

*Scheff, Karl, Fleifchbeichauer. 

*Schein, Ludw., Lehrer a. d. Oberrealichule. 

*Schenk, Guftav, Architekt. 

Scepeler, Wilh., Rentner. 

*Scheuermann, Heinr., Kunft- u. Handelögärtner. 

*Schleiermacher, Wilh., Fabrikant. 

*Schlemm, Heinr., Kämmereidiener. 

Schlote, Ernſt, Kaufmann. 

Schlüter, Ernſt, Rentner. 

Schmidt, Karl, Schirmfabrikant. 

Schmidt, Hermann, Hotelbeſitzer. 

Schmidt, Herm., Rechnungsrat. 

*Schmidt, Wilh., Inftallateur. 

Schminde, Karl, Kaufmann. 

Schnafe, Aug., Brauereidirektor. 

v. Schnehen, Rittmeijter a. D., Kutzkow b. Prigerbe. 
a. d. Havel. 

*Schrader, Robert, Waffenhändler. 

Schreiber, Ernft, Dr. med., Privatdozent, praft. Arzt. 

Schreiber, Fr., Schlofjermeifter. 

* Schreyer, Hermann, Direktor des Elektrizitätswerkes. 

*Scröder, Aug., Klempnermeifter. 

Schröder, Eduard, Dr. phil., Brofefjor. 

Schröder, Guftav, Dekorationsmaler. 

Schröder, Otto, Bankier, Hoya. 

Schubart, Adolf, Kaufmann. 

Schubert, Karl, Kaufmann. 

v. d. Schulenburg, Otto, Generalmajor 3. D. 

Schulze, Karl, Schlofjermeifter. 

Schütt, Heinr., Oberjefretär. 

Schwarz, Karl, Generalmajor z. D. 
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*Seebode, Heinr., Reitlehrer. 

Seedorf, Hr., Dr. phil. 

*Seidel, Wilh., Rektor. 

Seminar, Königl. Hiftorisches. 

Severin, Konrad, Schornfteinfegermeifter. 

Simonis, Karl, Kgl. Eiſenb.-Verkehrs⸗-Inſpektor a. D. 

*GSippel, Lion, Städt. Sparkafjen-Rendant. 

Smend, Rud., Dr. theol. et phil., Brofefjor. 

Specht, Friedr., Reltor. 

*Spieß, Karl, Sattlermeifter. 

*Spillner, Hermann, Lehrer. 

*GStarke, Paul, Kunjtgärtner. 

Stenzel, Alfred, Kapitän z. See z. D. 

Steinbach, Aug., Architekt. 

Steup, Ernft, Zahlmeifter a. D. 

*GStichnoth, C. W., Kaufmann. 

Stödicht, Aug., Lederfabrifant. 

*Stromburg, Hermann, Kaufmann. 

Strudmeyer, Friedr., Photograph. 

Stute, Friedr., Kaufmann. 

Sudfort, Georg, Schuhmadjermeifter, Hoflieferant. 

Sudjfort, Hermann, Schuhmachermeifter. 

Suſebach, Heinr., Ober-Poftaffiftent. 

Süßenguth, Aug., Kaufmann. 

Süßenguth, Karl, Rentner. 

Süßenguth, Georg, Lederfabrikant. 

Tecklenburg, Aug., Lehrer, Schriftführer. 

Tegtmeyer, %., Lehrer, Rosdorf. 

Thiemann, Karl, Stadtlämmerer, Stellvertreter des 
Schaßmeifters. 

Zimendorfer, Leo, Kaufmann. 

Tolle, Heinr., Uhrmacher. 

*Zöpperwien, Karl, Lehrer. 

*Zöpperwien, Hans, Lehrer u. Organift. 

Zöpperwien, Heint., Lehrer. 
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Tranzfeld, Leutnant, Juf.⸗Reg. Prinz Friedr. Karl, 
Berleberg. BR 
*Trommsdorf, Herm., Dr. phil., Oberfehrer a. d. 
DOberrealichule. 

Trümper, Wilh., Tapezierer u. Deforateur. 

*Ullrich, Wilh., Stadtbauamtzaffiitent 

Ulriei, Adolf, Apotheker. 

$ Unverhau, Andreas, Sattlermeifter. 

v. Uslar⸗Gleichen, Frh., Generalmajor, Dresden. 

v. Uslar⸗Gleichen, Frh., Major, Hochheim b. Erfurt. 

v. U8lar-Gleichen, Frh., Hannover. 

*Vockeroth, Karl, Rentner. 

*Vogel, Karl, Kaufmann. 

Volckmar, Otto, Kaufmann. 

“Vollmer, Karl, Buchbindermeifter. 

Waehmer, Walther, Profeſſor, Gymnaſial⸗Oberlehrer. 

Wagner, Chriſtian, Theatermeiſter. 

*Wagner, Ferd., Dr. phil. 

*Waldmann, Frdr., Sparkaſſen-Rendant. 

*Wallbrecht, Theod. Weinhändler. 

Warkentien, Emil, Buchhändler. 

*Warkentien, Georg, Buchhändler. 

Warner, Rudolf, Rentner. 

Waſſerſchleben, Rich, Major a. D. 

*Weber, Ludw., Dr. jur., Senator. 

MWedemeyer, Adolf, Berficherungs-Inipeftor. 

+ Medemeyer, Ed., Kaufmann. 

Wegener, Bruno, Lehrer. 

Wehr, Julius, Dr. phil., Brofeffor am Gymnafium. 

MWepner, A., Oberlehrer am NRealgymnafium in 
Meiningen. 

*Wepner, R., Bank-Bevollmächtigter. 

Werner, Fr., Okonom, Rentner. 

*Werner, Fr., Möbelhändler. 

Weſelmann, Franz, Dr. phil., Oberlehrer a. d. 
Oberrealſchule. 
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Weygang, Victor, Binngießermeifter. 
"Wichmann, Dr. phil. 

Wiegand, Theod., Glafermeifter. 
*Willrich, Emil, Apotheker. 

Winkel, Karl, Mechaniker. 

Witte, Karl, Brauereidireftor, Meende. 
Wolters, Karl, Kaufmann, 
*Worthmann, Fr., Städt. Revifor. 
Wüftefeld, Hilmar, Kaufmann. 

* Zimmermann, Wilh., Fabrikant. 
Zuſchlag, Profurift, Weende. 





Die Mitgliederzahl belief fich bei Beginn des Vereins— 
jahres 1904/05 auf 301. Ausgeſchieden find im Laufe des 
Vereinzjahres 5 (durch Tod 3, aus unbekannten Gründen 2). 

Hinzugetreten find 151 Mitglieder; mithin beläuft fich 
die Zahl der Mitglieder bei Beginn des Vereinsjahres 
1905/06 auf 447 Mitglieder. 


Digitized by Google 


— — 


— 120 — 


Anhang. 
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Gründer des Vereins. 


(Bemerkung. Die mit einem * Bezeichneten gehören noch heute dem 
Vereine an. Die mit einem Bezeichneten find verftorben.) 


* Heyne, M., Profeflor. 

Grube, L., Kaufmann. 7 

Merkel, Oberbürgermeifter. 7 
*Warkentien, Emil, Buchhändler. 
Warkentien, Herm. Buchhändler, verzogen. 
*Tecklenburg, Aug., Lehrer. 
*Lehmann, Ernſt, Oberſtleutnant a. D. 
*Kayſer, K. Th., D., Superintendent. 
*Borheck, K., Senator. 
Schlegel, K., Senator a. D. 7 
Mar, F., Privatmann. + 

Benſeler, Lehrer a D. + 

* Heuer, U., Lehrer. 

Buſch, F., stud. theol., verzogen. 
Bruns, H., Waiſenhaus⸗Inſpektor. 
*Lührig, F., Photograph. 

Schmidt, Georg, Kaufmann. + 
Sterly, Chr., Auktionator. + 

Helle, H., Senator. 7 
*Töpperwien, K., Lehrer. 
*Rathkamp, Wilh., Architekt. 
*Grape sen., F., Präparateur a. D. 
*Schreiber, F., Schlofjermeiiter. 
Degenhardt, E., Schloſſermeiſter. 7 
*Möhle, H., Zimmermeiſter. 

Krafft sen., F., Maurermeifter. 7 
Rumann, 8., Mechanikus. + 
Breithaupt, Karl, Juwelier. 7 
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Finde, Chr., Rentier. 

Mord, Ubolf, Kaufmann. 

*Pfanneberg, ©., cand. phil. 

Nedwig, P., Stadtjefretär, verzogen. 
*Rumann, K., Rechtsanwalt, Hannover. 
*Beder, W., Kaufmann. 

* Honig, E., Bädermeifter. 

*Eberwien, W., Lehrer. 

*Platner, K., Dr. phil. 

*Bannenborg, A., Prof. Dr., Oberlehrer. 
* Horftmann, 2., Buchhändler. 

Bode, K., cand. phil., verzogen. 

Tolle, Albert, Fürbermeifter. F 
Denete, 3. C. Kaufmann. + 
*Töpperwien I, H., Lehrer. 
Hildebrandt, W., Kaufmann. + 

* Marquard, K., Tiichlermeifter. 
*Reitemeier, Dtto, Tijchlermeifter. 
Fröhlich, ©., Stadtlämmerer. + 
*Schatz, R., Senator. 

Pichegry, H., Perrüdenmacher. 7 
Mord, M., Bangquiergehülfe, verzogen. 
Kolge, Paul, Kunfthändler, verzogen. 
*Süßenguth, G., Lederfabrifant. 
Michels, Viktor, Dr., Privatdozent, verzogen. 
Burdorf, E., Lehrer emer. + 
Hildebrand, K., Redakteur. 
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über die 


Sitzungen des Vereins 
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Göttingen. 
Drucd der Univ.Buchdruckerei von €. A. Huth. 
1906. 
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Snbalt. 
(105.—110. Sihtung.) 


Profeſſor Dr. M. Heyne: Über die Entftehung der Gilden . 

Lehrer Aug. Tedlenburg: Die er der Reformation 
in Uslar F 

Konfiftorialrat Abt Prof. D. Rnote e: Veſchwerdeſchrift des Pra 
dikanten Hartmann Henremann zu Göttingen an den 
Rat über den Bürger Steffen Ramme . 

Profefior Dr. M. Heyne: Das Wirtshausweſen Deutfchlands 
im Mittelalter . . 

Rektor Aug. Tedlenburg: Bittlungen aus der Berti * 
Brackenburg 

Heyne⸗Gedächtnisfeier Be ie a den — 

Privatdozent Dr. Conrad Bordling: Gedächtnisrede auf 
Mori Heyne ; 

Oberpoftaffiftent 9. Sujebad: Aus dem Zagenuh des Baftors 
Friedrich Stromburg 

Mitteilungen und anderes: Borftandswahl, 5. Der vierte 
Niederjachientag, 5. Zentralitelle für Heimatfhug in 
Niederfahien 6; 65. Böhnhajenjagd in Dsnabrüd, 11. 
Zeinebergifched Gericht, 12. Ausgrabungen am Hün- 
ftollen, 51. Bewilligung für die Erhaltung der Ruine 
Bradenburg, 64. Anderung des Vereinsnamens, 64; 88. 
Nachruf für den verftorbenen Borfigenden, Profeſſor 
M. Heyne, 66. Zum Gedächtnis Morig Heynes, Ge— 
dit von Aug. Tedlenburg, 70. Der Heyne-Schrant 
in der Altertumsjammlung, 85. Dankfchreiben der 
Familie Heyne, 87. Heynes Photographie, 87. Des 
Waiſenhaus-Inſpektors Edart Dank für Heyne, 87. 
Paſtor Ehlerdings:Atenhaufen Einladung zum Beſuche 
der Bradenburg, 88. Vereinsſchrank, 88. Nordweit: 
deutfcher Verband für Altertumsforfhung, 88; 9. 
Satzungen des Niederfähjtihen Vertretertages, 89. 
Prof. Weerths-Detmold Bortrag über „Landwehren und 
Knide”, 93. Prof. Edw. Schröders Bortrag über Fluß: 
und Ortsnamen in ihrem — ige 94. 

Mitgliederverzeichnis i re 

Anhang: Gründer des Vereins 
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105. Sitzung 
am 20. Oktober im Thüringer Hof. 


Die erjte Sitzung des neuen Vereinsjahres war, wie 
üblich, zunächſt der Erledigung geichäftlicher Angelegenheiten 
gewidmet. Der Vorfigende wünjchte, iudem er die Sigung 
eröffnete, recht regen Beſuch; der Schabmeifter gab den 
Rechnungsberiht und erhielt ohne bejondere Nachprüfung 
der Rechnung mit dem Dank der Berfammlung die Ent: 
faftung; der Schriftführer berichtete über den Stand des 
Druds der Protofolle und hoffte, zur nächſten Sitzung 
fertige Exemplare vorlegen zu fünnen. Dann erfolgte die 
Borjtandswahl. Auf Vorſchlag des Herren Realſchuldirektors 
Ahrens wurde der gejamte Vorſtand durch Zuruf wieder- 
gewählt. Die Gewählten nahmen die Wahl an. Den Vor— 
ſtand bilden aljo auch im neuen Bereingjahr: 

Geheimrat Profefior Heyne, Vorfißender. 
Oberftleutnant a. D. Lehmann, Stellvertreter. 
Lehrer Tedlenburg, Schriftführer. 

Lehrer Eberwien, Stellvertreter. 

Kaufmann Duentin, Schaßmeifter. 

Kämmerer Thiemann, Stellvertreter. 

Der Verein zählte am Schlufje des Vereinsjahres 452 
Mitglieder. 

Den erften Punkt der Tagesordnung erledigte Oberjt- 
leutnant Lehmann, indem er einen eingehenden Bericht 
über die Verhandlungen des 4. Niederjahjentages 
gab. Als Vertreter des Gejchichtsvereing waren dort der 
Vorfigende und der Schriftführer. Oberftleutnant Lehmann 
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hatte den Harzklub in Hannover vertreten. Die Sagungen 
des Vertretertage3 find angenommen. Somit ift die geplante 
„Zentralitelle für Heimatſchutz in Niederſachſen“ 
zuftande gefommen. Zu Gejchäftsführern find Profeſſor 
Kettler und Lehrer Barmann, beide in Hannover, gewählt 
worden. 

Un zweiter Stelle ftand ein Vortrag des Vor— 
jigenden über die Entjtehung der Gilden oder Hand— 
werferzünfte. Borgejchrittener Zeit wegen gab der Vor— 
tragende nur orientierende Gejichtspunfte. 


Ueber die Entftehung der Gilden. 
Bon Prof. M. Heyne. 
(Aufzeichnungen nad) freiem Vortrag.) 


Die Keime des Gildeweſens führen uns zurücd bis ins 
altgermanishe Wirtichaftsleben. Die altdeutichen Höfe 
jtellten faft alle ihre Bedürfniſſe jelbit her; es geichah durch 
hörige Handwerker. Wurde über die Bedürfnifje eines Hofes 
hinaus gearbeitet, jo trat Tauſchhandel zwijchen benachbarten 
Höfen ein. Die hörigen Handwerker befamen ihren Lebens— 
unterhalt vom Herrn geliefert. Die Weberei wurde unter 
Leitung der Hausfrau von Teibeigenen Mägden betrieben. 

Nach der Verbreitung des Chriftentums, nach dem 6. 
und 7. Jahrhundert, 308 auch das Handwerk in die geilt- 
lichen Gemeinſchaften ein, die über einen großen Ofonomiehof 
verfügten, in die Klöſter. Die damaligen Klöfter Hatten Wirt: 
ſchaftshöfe ganz nach germaniicher Art, aber mit geiftlicher 
Pflege und geiſtlicher Richtung. Handwerker für die Bedürf— 
niſſe der Kloſterinſaſſen waren in reichlichem Maße vor- 
handen. Einzelne Klojterhöfe, wie Sankt Gallen, trieben mit 
ihren überflüffigen Erzeugniſſen Handel und an ihre Mauern 
ſchloß ſich ein Heiner ftändiger Markt an. 

Dieje Verhältnifje wurden nad) und nad andere. Zu— 
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nächſt in den Gegenden, wo nach der Völkerwanderung 
Römer und Deutſche zuſammenſtießen, wo die Deutſchen 
auch an dem damaligen Stadtleben teilnahmen und ſich in 
die Städte zogen, die ſie freilich auf ihre eigene Art be— 
bauten. Mainz und Köln, alte römiſche Städte, gewannen 
unter dieſem Einfluß ganz das Anſehen von Landanſied— 
lungen. Der Feitungscharafter ging vollitändig verloren. 
Aber von den Römern her war noch alte Stadtbevölferung 
übrig geblieben, und hierhin zogen von den Höfen her aud) 
die erjten Verkaufshandwerker, ehemald Hörige der Höfe. 
Sie arbeiteten nun für öffentlichen Verlauf und mußten ein 
Meifterftüd machen. Aber diejer fleine Anjab zu einem 
zünftigen Handwerk brauchte Jahrhunderte nach der Völker— 
wanderung zu jeiner Entwidelung und entjtand erjt nach der 
Karolingiſchen Zeit, indem aud) der Dften de3 damaligen 
Deutichlands für die Städtegründung gewonnen wurde, wie 
fie unter römifchem Einfluß im Süden und Weiten voll- 
zogen war. Seit dem zehnten Jahrhundert entwideln ſich 
bis über die Elbe hinaus Gemeinwejen, die nad) und nad) 
Städte bilden. 

Dieje waren gekennzeichnet namentlich durch die Ent- 
widelung von regelmäßigen Märkten. Dies Wort ift ein 
Lehnwort, aus der römischen Sprache entnommen, und be- 
weilt uns, daß die Sache jelbjt eine aus dem römiſchen 
Mejen entnommene if. Es ift mercatus der Raum, wo 
ji die mercatores, die Kaufleute, zufammenfanden, Taujc- 
und Geldhandel zu treiben. Dieje altrömiſche Einrichtung ift 
bereit3 jehr früh von römischen Kaufleuten, Haufierern, nad) 
deutjchen Gegenden verpflanzt worden und geftaltete fich jo, 
daß zu regelmäßigen Zeiten ein Zujammenfluß der merca- 
tores ftattfand. So entjtand der mercatus, der Markt. Dieje 
Märkte haben fi) namentlich jeit dem 9. Jahrh. ungemein 
verbreitet und die Städtebildung hervorgerufen und be— 
einflußt. Sie ſelbſt wurden gefördert durch den Übergang 
vom Taujchverfehr zum Geldverfehr. Im alten Deutjchland 
gab es überhaupt fein einheimiiches Geld. Soweit man 
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Geld brauchte, hatte man römische Münzen. Die Mero- 
vinger jchlugen zuerit Münzen, aber in Goldwährung, die 
ſich nicht einbürgerte. Karl der Große ging zu Silber- 
münzen über und damit zu Heinerer Münze, die aud) unter 
dem größeren PBublifum umlief. Dieſe Schaffung von 
Silbermünzen ift es eigentlich gewejen, die unferen Handels» 
und Gewerbeverfehr von Grund aus umgeitaltet Hat. Die 
Märkte wurden zu regelmäßigen Zeiten im Jahre abgehalten 
und in Verbindung mit kirchlichen Feiten, wie der Gebraud) 
des Wortes Mefje auch zur Bezeichnung des Marktes, ung zeigt. 

Indem ſich nun in diefe Märkte, die in Städten jtatt- 
fanden, oder an die fich dauernde ftädtiiche Anjiedelungen 
anjchlofjen, die Hörigen von den Höfen hineinzogen, die für 
den Verkauf arbeiteten, wurden fie allmählich frei, fie ent- 
wuchſen der Gewalt ihres Herrn und ftellten ſich auf eigene 
Füße, und al3 dieſe Entwidelung jo weit gediehen war, 
daß der Herr ihnen möglichft wenig zu jagen hatte, weil 
die Städte ftarf und reich wurden, da entſtand das Sprich— 
wort: „Stadtluft macht frei.“ 

Nicht ohne mannigfaltige Kämpfe Hat fi) natürlic) 
jolh ein Wandel vollzogen. Man kann fich denfen, daß 
die urjprünglichen Herren ſich nicht ohne weiteres den Abzug 
jo und jo vieler Höriger gefallen ließen. Aber die Entwide- 
(ung war nicht aufzuhalten. Der Vorgang hat freilich min- 
deftend 2—300 Fahre in Anjpruch genommen. Er fängt 
an im 10. Jahrh. und dauert bis ins 12,, 13. Jahrh. hinein. 
Im 13. Jahrhundert ift das ſtädtiſche Wejen jo ausgebaut, 
wie wir e8 im fpäteren Mittelalter jehen, und das Hand- 
werf ijt dasjenige, was der Stadt das eigentüimliche Ge— 
präge gibt. Es ijt nach und nad) zu einer Macht geworden. 
Die erjten Städte hatten noch Obrigfeiten, die von den 
Herren der Hörigen gejegt waren, weil fie ja die Gewalt 
no nicht abgegeben Hatten. Aber nad) und nach wird 
dieje Obrigkeit gejtürzt, und der freie Handwerferjtand be— 
mächtigt ji) der Gewalt und des Stadtregimentd. Das 
13. und 14. Jahrhundert jah ein Zunftregiment. 
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Die Zünfte, oder wie man hier jagt, die Gilden, oder 
wie man im amderen miederdeutichen Gegenden jagt, die 
Amter, entwiceln fich ftufenweije, auch hier wieder aus einer 
Gepflogenheit des Herrenhofes heraus. Denken Sie fi 
einen großen Herrenhof eines hohen Adligen oder Fürſten. 
Er bejchäftigt zahlreiche Handwerker, die nicht nur für Die 
Bedürfniffe der Herrichaft, jondern auch für die zahlreiche 
Bedienung, friegeriicher oder nicht Friegerijcher Art, zu 
arbeiten hatten. Um dieje Handwerker in Drdnung zu 
halten, ihnen auch die Arbeiten zuzuteilen und vorzujchreiben, 
wurde ihnen ein Vorgeſetzter gegeben, der möglichſt aus 
dem Handwerk genommen wurde, dem er vorjtehen jollte. 
Wenn es aljo eine Reihe Lederarbeiter gab, wurde ein be= 
jonderer Lederarbeiter Vorgejegter. Diejer Vorgeſetzte hieß 
Magister. Daraus iſt unjer Meifter entitanden. 

Der Name für die Bereinigung der Handwerker 
gleichen Faces war in der älteften Zeit: Zunft. Das iſt 
ein oberdeutſches Wort. Niederdeutih müßte es Tunft 
heißen, es ift aber nie in der niederdeutichen Form vor— 
handen gewejen, aljo iſt es aus Oberdeutichland als fejtes 
unveränderlices Wort nad) Niederdeutichland gelommen. 
Das Wort ift entnommen aus den Einrichtungen des Kloſters. 
Die Verfammlungen der Mönche nämlich wurden „Zunft“ 
genannt. Dies Wort (geiprochen Zumft) hängt mit ziemen, 
zähmen zujammen, weil man fid) in diefen Berjammlungen 
nach gewiljen Regeln, in gebundener Weije, benehmen mußte. 
Aus dem Klojterleben ging der Ausdrud auf die Ber: 
einigungen der Handwerker gleichen Betriebes über, der Aus: 
druck kam aber zunächſt nicht über Süddeutichland hinaus, 
obwohl die Einrichtung, die er bezeichnete, ja auch in Nord- 
deutichland vorhanden war. 

Dort hatte man zunächft zwei andere Namen dafür. 
Man nannte dieje Vereinigungen, weil fie obrigfeitlihe Be» 
fugnifje gegen ihre Mitglieder übten, Ämter. In diefem 
Namen Amt liegt ein Nachklang des Magiſteriums, der 
Meiftergewalt auf den alten Höfen, weil dort der Magifter 
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Disziplinargewalt oder Strafgewalt hatte. Ebenjo find die 
Ämter, wie wir fie unter diefen Namen in Hamburg, Lübeck, 
Schwerin finden, zugleih Auffichtsbehörden mit jelbit- 
gewählten Vorftehern über die Zunftgenojjen. Der Aus— 
drud Gilde für dieje jelbe Sache ftammt vom Niederrhein, 
er hängt mit gelten, vergelten zujammen und deutet gleich: 
falls darauf, daß Zumwiderhandlungen gegen die Regeln der 
Genoſſenſchaft mit einer Strafe gegolten werden mußten. 
Dieje verjchiedenen Namen für diefelbe Sache werden in 
Mitteldeutichland, Thüringen, Franken, Sachſen vermehrt 
durh den Namen Innung. Diejer Name bezeichnet die 
freie Vereinigung und das innige Zujammenhalten. Die 
Sade aber war im Grunde überall die gleiche, und fie ge- 
wann fefte Formen im 12. Jahrhundert. Die früheften 
Gilden finden wir 3. B. in Köln, wo fie noch unter der 
Obrigkeit des Biſchofs ftehen, unter der fie noch lange bleiben, 
bis fie fi) im 13. Sahrhundert davon frei machen. 

Die Organijation der Innungen war namentlich jeit 
dem 13. Jahrhundert jo feit geworden, daß fie das Mujter 
und Vorbild abgab für die Vereinigung von urjprünglichen 
Nicht- Handwerkern, von Verrichtungen, die etwas hand- 
werferiiches an ſich haben, aber nicht eigentlich Handwerk 
waren. So 3.8. für die Bader-Innung, im 12. Jahrh. aus der 
Gewohnheit der Badeanitalten entjtanden, und für andere. 
So jehr durchdringt das Zunftgefühl die Leute, daß im 
Bereich des Handwerks ein Unzünftiger eigentlich nicht ge— 
duldet wurde. Diejer Grundjag Hat fich freilich nicht ganz 
durchführen lafien. Auf den Dörfern find die Handwerker 
immer unzünftig geblieben. Aber in der Stadt war man 
um jo mehr beftrebt, jeden Unzünftigen unmöglich zu machen, 
und der Ausdrud Böhnhafe zeigt, mit welchem graujamen 
Humor dieje Leute verfolgt wurden. Denn dieſer Ausdrud 
bezeichnet einen Hafen, der auf dem Boden (niederdeutich: 
Bähn, Böhn) unter dem Dache fit und im Geheimen 
arbeitet und verfolgt wird wie ein Haſe. Im 16. Jahr» 
hundert findet fich in den Hamburger Zunftrollen der Aus- 
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druck: Böhnhaſen jagen. Die Zunftmeiſter ſuchten auf den 
Böden herum. Namentlich Niederdeutſchland hielt auf ſein 
Zunftrecht. In Süddeutſchland wurde es etwas milder ge— 
handhabt. Dort nannte man die Unzünftigen Hümpler und 
Stümpler. 

Im Wachſen der Zunftverfaſſung wurde es nun Sitte, 
daß die Inhaber der Zunftämter nach einer feſten Zeit und 
einem feſten Wahlverfahren wechſelten, namentlich war ein 
jährlicher Wechſel üblich geworden. So entſtand der feſt— 
liche Tag der Gildenwahl, der hier in Göttingen noch als 
ein Stück aus uralten Zeiten gefeiert wird und der früher 
überall ungefähr zu Michaelis begangen wurde. — — — 


Um Schluſſe jtellte der Vortragende für eine der 
nädjten Sigungen einen Aufjag über Lehrlinge und Ge— 
jellen in Aussicht. Oberftleutnant Lehmann fragte nad) dem 
bier üblichen Gebrauch des Spedfuchenbadens und Profeſſor 
Wehr erzählte als Beleg die Gejchichte von einer Iuftigen 
„Böhnhajenjagd“ auf den jog. „wilden Schneider“, die j. 3. 
in Osnabrüd jtattgefunden habe. 


106. Sitzung 
am 24. November im Thüringer Hof. 


Der Vorſitzende eröffnete die Sitzung mit dem Hinweis 
auf die im Drud fertig vorliegenden PBrotofolle. Danach 
teilte Herr Dr. Wichmann mit, daß es gelungen jei, eine 
Urkunde aufzufinden, die und um mehrere Jahrzehnte weiter 
zurüdführe in der Geſchichte des Leinebergiichen Gerichts 
al3 die bisher befannten, nämlich bis zum Jahre 1144. 

Alsdann hielt der Schriftführer jeinen angekündigten 
‚Vortrag: 


Die Einführung der Reformation in Yslar. 
Bon Lehrer Aug. Tedlenburg. 


Hinter dem Altar der Kirche zu Uslar findet ſich in 
die Mauer eingejegt ein Grabjtein, der trägt in erhabener 
Arbeit das Bildnis des Pfarrherrn Jobſt Baurfeind, der 
von etwa 1550 ab faſt ein halbes Jahrhundert als a 
lutheriicher Prediger in Uslar gewirkt hat. 

Gar ernſt und ftreng blidt der ehrmwürdige Herr aus 
jeinem faltenreichen geiftlichen Gerwande hervor. Dielen 
Blick kenne ich jeit meinen Knabenjahren; und jegt, da id) 
mich jeiner lebendig erinnere, trifft er mich wieder jo böje 
und drohend wie damals, als wir Jungen am Sonnabend: 
Nachmittag die Gejangnummern für den Sonntagdgottes- 
dienst an die Nummerntafeln ſtecken jollten und dabei in 
nicht ganz ehrerbietiger Weile einige Male Hinter dem Altare 
hin- und herhuſchten. Ja, Herr Jobſt Baurfeind, damals 
warfeſt du mir einen ſolch jtrafenden Blid zu, daß ich jpäter 
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nur ungern und nicht ohne innere Beklemmung an deinem 
Bilde vorüberichlich, und immer war mir’s, als müßteft du 
den Mund auftun zu erniter Strafpredigt. 

Aber du redetejt nicht. Auch damals nicht, ala wir 
in ernfter Stimmung bei der Abendmahlsfeier des Konfir- 
mationstages im jchwarzen Tuchrock an dir vorüberzogen. 
Zwar jchien ed, als wollteit du aus deinem fteinernen 
Nahmen heraustreten. Aber du redetejt nicht. Nur freund: 
liher war dein Blid und wohlmwollender. 

Ich habe den „Mann Hinterm Altar“ nie vergeiien 
fünnen. Jedesmal, wenn id) jpäter das Steinbild betrachtete, 
war mir’s, als habe es mir nod) etwas Beſonderes zu jagen. 
Und wenn ich nun heute in Gedanken vor Jobſt Baurfeind 
bintrete und jchaue ihm ins ernite Antlig, jo ſchweigt er 
nicht mehr. Und was er mir verkündet und was jein Bild 
an Gedanken und Erinnerungen in mir wachruft, das möchte 
ih Ihnen heute erzählen!). 

Es war ein jeltenes Verhältnis, das die Herzogin Elija- 
beth von Galenberg: Göttingen einerjeit3 mit ihrem Gatten, 
dem älteren Erich, und andererjeits mit ihrem Sohne, Eric) 
dem Jüngeren, verband. Sie war von ihrem Gemahl durd) 
einen Alterdunterichted von 40 Jahren, von ihrem Sohne 
nur durch 18 Jahre getrennt. ihre größte Neigung galt 
daher dem Sohne, und es war daher wohl faum ein 
Wunder, wenn Erich I., der am liebjten in faijerlichem 
Dienst jih außerhalb Mündens, der damaligen Reſidenz, 
aufhielt, Mutter und Sohn gewähren lief. Ihm war 
die Hauptjache, daß er in Erich II. einen Thronerben beſaß. 
Wie Ddiejer erzogen wurde, das überließ er getroft der 
Mutter, denn jie war troß ihrer Jugend eine verjtändige, 
Euge und jorgjame Frau, die aud) das Herz auf dem rechten 
Fleck hatte, wie fie des öfteren bewiejen. Als der junge 
Erich getauft werden jollte — es war im Herbit des Jahres 
1528 — da gedachte fie der Gefangenen und Elenden, die 


1) Der Vortrag tft zuerft in Uslar iu einem Volksunterhaltungs— 
abend gehalten worden. 


a ARE 


im Lande in ftrenger Haft gehalten wurden, und fie bat 
ihren Gemahl, zur Taufe des jungen Herzogs etliche Ge— 
fangene freizugeben. Unter diejen hatte fie beſonders einen 
Geiſtlichen namhaft gemacht. Das war der Pfarrer Georg 
Stenneberg aus Ellierode bei Hardegjen. Er war verklagt 
worden, er habe in jeiner Gemeinde lutheriſch gepredigt und 
beim Abendmahle auch den Kelch gereiht. Nun hatte ihn 
der Voigt des Erzbiichof8 von Mainz, der auf dem Ruſte— 
berge jüdlich von Göttingen wohnte, durch feine Knechte 
nächtlicher Weile aufgreifen, nach dem Ruſteberge abführen 
und ind enge Burgverließ werfen laſſen, wo er jchon fait 
ein halbes Jahr vergeblich des Tages der Befreiung harrte. 
Gern erfüllte Eric die Bitte jeiner Elifabeth: Stenneberg 
ward freigelafjen und mit ihm ſämtliche Gefangene im ganzen 
Fürftentum. Nun erjt feierte Elifabeth ein frohes Kindtaufs- 
feit auf dem Sclofje zu Münden. 

Dennoch trübte ein dunkler Schatten die Seele Elija- 
beth3: das war der Zwieſpalt zwiichen ihrem Water, dem 
Kurfürften Joahim I. von Brandenburg, und ihrer Mutter. 
Ihr Bater hing mit ftarrem Geifte der alten Kirche an, 
ihre Mutter aber der neuen Lehre. Mit Androhung des 
Todes hatte der Vater die Mutter geängjtigt; fie hatte heim— 
ih in der Nacht vor ihm fliehen müſſen und lebte einjam 
und verlajien in der Verbannung auf einem furjächfiichen 
Schloſſe in der Nähe von Wittenberg. Ob nicht das trübe 
Schidjal der Mutter, die für ihren Glauben in die Ver— 
bannung gegangen war, bei Elijabeth mitbejtimmend ger 
wejen war, gerade für Georg Stenneberg zu bitten, der 
jeine® Glauben? wegen gar im Gefängnifie jaß? 

Wie Elijabeth hier zuerjt ein Hinüberneigen zur evan- 
geliichen Lehre zeigte, jo hat fie auch in den nächſten Jahren 
ihren Einfluß für diefe geltend gemacht, als in den Städten 
Hannover und Göttingen die Iutheriche Lehre fich unter 
Aufruhr und Empörung gewaltiam Bahn brach und Eridh I. 
al3 treuer Anhänger des Kaiſers fich verpflichtet fühlte, die 
futheriiche Kegerei zu unterdrüden. Bejänftigend hat da 
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Elifabeth auf ihren Gemahl eingewirft, und jo fonnte es 
geichehen, daß Göttingen und Northeim gegen den Willen 
des Herzogs unter faft ftilljchweigender Duldung Die neue 
Lehre einführten. 

Inzwiſchen wuchs der junge Herzogsjohn unter jorg- 
fältigfter Obhut der Mutter heran. Elifabeth lernte Luthers 
Schriften kennen, jchöpfte aus feiner Bibelüberjegung. Sie 
befuchte 1534 ihre Mutter und lernte ihre Überzeugungs- 
treue bewundern. Immer ſtärker ward fie von der Wahrheit 
und Kraft des evangeliichen Glaubens durchdrungen. 

Da geichah es im Winter des Jahres 1538, daß der 
Herzogin Bruder, der Markgraf Johann von Küftrin, zum 
Beſuch jeiner Schweiter in Münden einritt. Er war längjt 
der neuen Lehre zugetan und jet auch öffentlic) zu ihr über- 
getreten. Botichaft Hatte er gebracht aus der Mark Branden⸗ 
burg, Botjchaft vom Bruder und von der Mutter. Der 
Bruder Joahim, des Vater? Nachfolger im Kurfürftentum, 
jei auch evangeliich gejonnen und nicht? würde ihn zurüd- 
halten, demnächſt öffentlich) unter beiderlei Gejtalt das Heilige 
Abendmahl zu genießen. Die Mutter ftärfe fich täglich in 
ihrem Elende mit dem evangeliihen Glauben und bete für 
ihre Tochter, damit auch fie mit ihr eines Sinnes werde. 
Der evangelische Prediger Antonius Corvinus mußte in 
diejer Zeit von dem heſſiſchen Witzenhauſen herüber fommen 
und auf Wunſch des Markgrafen predigen. Schwere innere 
Kämpfe famen da für Elijabeth: auf der einen Seite ihre 
nächſten Blutsverwandten, bittend und mahnend, und ihre 
eigene Neigung; auf der anderen Seite ihr Gemahl, der 
unter feinen Umftänden fich von der alten Kirche abwandte. 
Sollte fie nun durch ihren Übertritt in die eigene Familie 
denfelben Zwieipalt bringen, der dad Glüd in ihrer väter- 
lihen Familie zerrüttet hatte? Freilich war ihr Gemahl 
fein Eiferer wie ihr Vater; aber mußte nicht doch eine Ent- 
fremdung eintreten, wenn fie den entjcheidenden Schritt unter- 
nahm? Endlich fiegte in der Bruft der ringenden Frau Die 
Überzeugung über alle Bedenken, und fie entjchloß ſich, durch 
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die Feier des heiligen Abendmahls nach lutheriſcher Weiſe 
nun auch öffentlich ihre Sinnesänderung zu bekunden. Ihr 
Gemahl wußte nichts von ihrer Abſicht. Er ritt in der 
Faſtenzeit des Jahres 1538 mit ſeinen Landſaſſen von 
Münden aus das Weſertal hinab, um das verpfändete Schloß 
Ohſen einzunehmen. Dieſe Abweſenheit des Herzogs benutzte 
Eliſabeth, um den entſcheidenden Schritt zu tun. 

Es war am Sonntage Judica desſelben Jahres 1538, 
als Elifabeth im Feſttagsſchmuck — fie war damals 28 Fahre 
alt — begleitet von einigen ihrer Jungfrauen und Mägde, 
die mit ihr zur lutherischen Lehre übertreten wollten, die 
Scloßfapelle zu Münden betrat. Bor dem Altare jtand 
der Pfarrer Konrad Bredt aus Gr. Schneen bei Göttingen, 
den Elifabeth nah Münden hatte herüberholen lafjen, und 
reichte der Herzogin jamt ihren Mägden das Abendmahl 
nach lutheriicher Weile. Wohl mag es die Herzogin durch— 
zittert und Durchbebt haben, al3 fie num zum erjten Male 
ihre Lippe an den Rand des Kelches ſetzte, der fie trennen 
würde von Gemahl und Volf, der vielleicht dag Glück und 
den Frieden ihrer Familie ftörte, der wohl auch Unfrieden, 
Krieg und Unglüd über ihre Untertanen brachte! Aber war 
ihr nicht in dem gläubigen Genuſſe dieſes Kelches Troſt und 
Segen verheißen? 

Geſtärkt, gehoben und gefräftigt kehrte Elifabeth in ihre 
Gemächer zurüd und harrte in Zuverficht der Heimkehr ihres 
Gemahls. Als er zurückehrte und das Gefchehene vernahn, 
ward er zwar „tußig”, aber er zürnte nicht. Zwar Fonnte 
er Eliſabeths Vorgehen nicht billigen, aber er hatte auch 
einjehen gelernt, daß eine gewaltiame Unterdrüdung der 
neuen Lehre doch zu feinem Biele führe. Alſo ließ er das 
Unvermeidliche gejchehen, ließ jeine Elifabeth gewähren, blieb 
aber auch jeinem Sinne getreu und nahm am Oſterabend 
des nämlichen Jahres in Begleitung jeines zehnjährigen 
Sohnes bei jeinem Beichtvater Johann Ulrich Meyjenius 
da3 Abendmahl nah) den Sabungen der römijchen Kirche. 
Der Familienfriede war aber nicht. gejtört, und nichts iſt 
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bezeichnender für das Verhältnis der beiden Gatten als das 
ſchöne Wort Erichs, als man ihn gegen den Übertritt ſeiner 
Frau zur neuen Lehre aufbringen wollte: „Weil uns die 
Frau in unſerem Glauben nicht hindert, ſo wollen wir ſie 
auch in ihrem Glauben ungehindert und ungeſtört laſſen“. 

Aber jene ſtille und heimliche Abendmahlsfeier am 
Sonntage Judica war von entjcheidender Bedeutung. Von 
ihr aus datiert eigentlich die Einführung der Reformation 
in unſern Landen, aud; in der Stadt Uslar und in den 
Dörfern umher. Denn als nun Herzog Erich I. jchon 
nad) zwei Jahren ftarb — e3 war auf einem Reichstage in 
Hagenau im Jahre 1540 — übernahm Elijabet) die vor: 
mundjchaftliche Regierung für ihren damals erſt zwölfjäh— 
rigen Sohn Erich den Jüngeren, und nun war für fie die 
Aufgabe ihres Lebens und Wirkens aufs klarſte ausge— 
Iprochen: e3 war die Einführung der Reformation in beiden 
Fürſtentümern ihres Landes, im Calenbergijchen ſowohl wie 
im Göttingenjchen, aber nicht Einführung durch rückſichts— 
lofen Gewiſſenszwang, durch Härte ımd Gewalt, jondern 
auf dem Wege freundlicher, ja mütterlicher Beratung; es 
war ferner die Erziehung ihrer Kinder, namentlich Erichs, 
des fünftigen Herzogs. 

E3 begann für Elifabeth eine Zeit eifrigiten Schaffens. 
Das jchwierige Werk der Prinzenerziehung leitete fie, jomweit 
e3 ging, jelbjt. Eric) jollte ein ſtiller, frommer, der Welt ab- 
geneigter Mann werden. Uber er war ein aufgewedter 
Knabe, Tebhaften Temperaments, voll Verlangen nad) Glanz, 
Ruhm und Erfolg. Das Blut des Vaters floß in jeinen 
Adern und wollte ſich nur jchwer bändigen lafjen; und wenn 
es dod) gelang, jo war es nur jcheinbar. Unter der ruhigen 
Oberfläche tobte ein ungebändigtes Herz. Wehe dem Werfe 
und dem Herzen der Mutter, wenn des Sohnes Herz viel: 
leicht einmal ziügello8 ward! Die Mutter ahnte wohl Die 
Gefahren, in denen der Sohn ſchwebte; fie veranlaßte ihn 
daher, noch ehe er 18 Jahre alt war, jich zu verheiraten 
und zwar mit einer Fürftentochter, die um 10 Fahre älter 
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war als er ſelbſt. Es war Sidonia von Sachſen. Dieſe 
Mißheirat war der zweite ſchwere Fehler, den Eliſabeth bei 
der Erziehung Erichs beging, und der ſich ſpäter ſchwer 
rächen ſollte: er brachte die Mutter um die Liebe des 
Sohnes und nahm dieſem damit den Hält gegenüber den 
Lockungen der Gegner der Reformation. Doch das lag zu— 
nächſt noch in der Ferne. 

Was war inzwiſchen geſchehen? 

Eliſabeth hatte bald nach Erichs Tode von dem benach— 
barten Witzenhauſen den Prediger Anton Corvinus, der 
zuvor als „lutheriſcher Bube“ aus dem Kloſter verjagt 
worden war, öfter nach Münden kommen laſſen und nahm 
ſeinen geiſtlichen Rat in Anſpruch. 1542 zog ſie ihn ganz 
in ihr Land und machte ihn zum Landesſuperintendenten 
mit der Aufgabe, für Calenberg-Göttingen eine allgemeine 
Kirchenordnung zu geben und dadurch die Einheit des 
Gottesdienſtes herzuſtellen und das Land vor Zerſplitterung 
in kirchlichen Dingen zu bewahren. Dieſe calenbergiſch— 
göttingenjche Kirchenordnung war die erjte fürftliche in wel— 
fiichen Landen und hat den Grund gelegt zu einer geord- 
neten evangelijchen Landeskirche in den Füritentümern Calen- 
berg und Göttingen. Sie erſchien zu Pfingften 1542. Ur- 
ſprünglich in oberdeutjcher Sprache gejchrieben, wurde fie 
1544 auf Wunſch der Baftoren, die des Hochdeutichen nicht 
mächtig waren, in plattdeutfcher Sprache gedrudt. Sie führt 
folgenden Zitel: „Chriſtlike Herden DOrdeninge | Ceremonien 
unde Gejenge / vor arme ungejchidede Parheren yn dem 
Löfflifen Forſtendome Hertogen Erid3 / gejtellt unde yn den 
Drud gegeven. Mit einer Vorrede Ant. Corvini“. Im der 
Vorrede Heißt es: „Nademmale fi das meiſt del mand jum 
jo lange her beflaget, je fünnen fit in der Dverlendilchen 
iprafe nich wol jchiden, unde darumme de ſülve lever in 
Saſſiſcher jprafe lefen wolden, jo hebbe id jum und jumwen 
Parfindern to gude mit dem Drüder Henning Rüdenn ges 
handelt, dat he de Drdeninge, fünderlich jo vel alje der 
terden Geremonien belanget, in Saſſiſcher ſprake noch ein 
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mal uppelecht unde gedrüdet hat“. Nach der Borrede folgen 
drei Teile: 1. De Ceremonien wo de allenthalven in Steden, 
Flecken unde Dörpperen geholden werden jchöllen. 2. Dat 
Amt der billigen Drevoldicheit. 3. Ordeninge der Eonfir- 
mation edder FFerminge. 

Die Kirchenordnung ward allen Städten und Pfarrern 
eingehändigt mit dem Hinweis, ſich danach zu halten. Dod) 
was nüßt alle Ordnung und Vorjchrift, wenn nicht danad) 
gehandelt wird; namentlich auch, wenn man bei allem guten 
Willen nicht weiß, wie die allgemeine Vorjchrift in jedem 
bejonderen Falle angewandt werden joll. Eliſabeth mußte 
fi) daher entjchließen, der vorgejchriebenen Kirchenordnung 
alsbald eine Kirchenvijitation folgen zu laſſen. Da die 
größereren Städte Göttingen, Hannover, Hameln und Nort- 
heim bereits die evangeliiche Lehre eingeführt Hatten, jo 
jollte jich die Bifitation namentlich auf das Land, die Klöſter 
und die fleineren Städte erjtreden. Sie eritredte ſich aud) 
auf Uslar und die nach Uslar eingepfarrten Gemeinden. 
Was die Bilitatoren Hier am Orte gefunden und gebejjert 
haben wollten, das ergibt jih aus dem „Abjcheidt dem 
NRadte der Stadt Ufler gegeben“ am 26. Januar 1546. 

E3 war am 25. Januar des Jahres 1543; da hielt 
eine Anzahl erniter Männer, teil3 jchon bejahrt, am Mühlen— 
tore vor der Stadt Uslar und begehrte Einlaf. Es waren 
die von der Herzogin verordneten Bilitatoren: Magifter 
Anton Eorvin, Magifter Juftus Walthaufen, Magifter Chri— 
ftoph Mengershaujen, Magifter Juftus Iſermann aus Göt- 
tingen, Kanzler Jakob Reichard, Dr. Burchard Meithob, 
Fürſtlicher Hofmeifter LZippolt von Hanjtein aus Münden, 
Bürgermeilter Rud. Raujchenplat von Göttingen, Bürger: 
meilter Andreas Kühne aus Northeim und Gerd von Harden- 
berg. Die Männer famen von Dranzfeld, ſaßen zu Pferde 
oder wurden in Sänften getragen. An ihrer Spibe ritt ala 
Führer Henning von Helverjen, der feinen Burgmannsſitz 
zu Uslar Hatte und daher des Wegs am beiten fundig war, 
der beichwerlih genug an den Ufern der Schwülme und 
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Ahle entlang führte bis vor das Stadttor. Empfangen 
wurden fie von Juſt Sander, Bürger zu Uslar, der für 
Uslar mit zum Bifitator beitellt war. Schnell verbreitete 
ſich die Nachricht von der Ankunft der Bilitatoren in der 
Stadt, und je nachdem man gejonnen, war der Eindrud, 
den die Nachricht Hervorrief. Boll Bejorgnis vor allen war 
der Mercenarius, d. i. der Geiltliche, der als Mietling oder 
Söldner das geiftliche Amt im Dienite des Pfarrherrn ver- 
jah; denn der eigentlihe Inhaber der Pfarre war fein 
Theologe, jondern ein Adliger, der mit der Pfarre belehnt 
war, nur die Einkünfte davon zog und nicht einmal in Uslar 
wohnte. Wohl war fi) der Mercenarius, dejjen Namen 
ich nirgends gefunden, bewußt, daß er ſich ſoviel als mög— 
lic) nad) der Kirchenordnung gerichtet hatte; aber man fonnte 
doch nicht wiljen, welche Anforderungen der gejtrenge Ma— 
gifter Anton Corvin ftellte, und daher fürchtete der Paſtor 
oder Mercenarius, Amt und Brot zu verlieren. Nicht anders 
dachten die fünf Mepprieiter oder Kapläne, die damals noch 
neben dem Bajtor ihr Amt in Uslar hatten. Es waren 
die Geiftlichen Arnold, Chriſtoph Kuhauge, Johann Senger, 
Balthajar Nieten und Edardt. Sie bildeten eine brüderliche 
Gemeinschaft und wohnten zufammen in der Slaplanei, d. i. 
im Hauje des Herrn Edardt. Zwar Hatten auch fie das 
Papſttum verlafjen; indes wußten auch fie nicht, was ihnen 
bevorjtand; denn fie durften faum hoffen, daß man allen 
fünf noch die Einfünfte und das Amt belafjen werde. 

Am unficherften aber fühlte jich der Terminarius Kon- 
radus. Das war ein Bettelmönd, der dem Drden der 
Franzisfaner- oder Barfüßermönde in Göttingen angehörte. 
Die Franziskaner Hatten aljo in Uslar eine Art Filiale in 
einer bejonderen Behaujung, und Bruder Konradus zog von 
hier aus mit feinem Betteljad, barfuß und barhaupt, von 
Haus zu Haus, von Dorf zu Torf, um milde Gaben zu 
heiichen für ſich und jein Klojter. (Dies Umgehen nannte 
man terminieren, daher die Bezeichnung Terminarius.) 
Fünf Floren, d. h. Gulden mußte er alljährlid von 
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ſeinen Einnahmen an das Kloſter zu Göttingen abgeben. 
Ja, was ſollte aus ihm werden? Mönche würde man doch 
überhaupt nicht mehr dulden, und es ſei ſicher, meinte er, 
daß er morgen brotlos würde. Was ſolle er dann anfangen? 
Zu arbeiten habe er nicht gelernt, und in den Häuſern 
würde er nichts mehr erhalten, auch wenn er heimlich zu 
guten und mildtätigen Leuten ſchliche. | 

Der enticheidungsvolle 26. Januar brach an!), Die Bi- 
fitatoren hatten fich ihrer Inſtruktion gemäß angemeldet und 
die Amtsknechte, d. i. den fürftlichen Vogt, den Paſtor, 
Bürgermeifter, Rat und Alterleute zu fi) auf das Rathaus 
fordern laſſen. Die Geladenen erjchienen, und Corvinus 
hob an: „Unjere durdhlauchtige und hochgeborene Fürftin 
und Frau Elifabeth, geborene Marfgräfin zu Brandenburg 
und Herzogin zu Braunjchweig und Lüneburg hat uns zu 
Viſitatoren dieſes Landes und auch diefer Stadt Uslar ver- 
ordnet. Sie wünjcht aus chriſtlichem Gemüt, daß dag gütt- 
liche Wort auch bei euch gefördert und gepflanzet werde, 
und daß daher die Pfarrer eraminiert, die Predigtitühle be- 
ftellt, die Gottesfajten aufgerichtet und Diafonen ermwählt 
und beftätigt werden ſollen. Unſere fürftliche Frau ift euch 
in Gnaden gewogen und erwartet, daß ihr der fürftlichen 
Obrigkeit billig Gehorſam Ieiftet, wie ihr jchuldig jeid und 
wie e3 die Ehre Gottes verlanget.“ 

Danach erfundigte ſich Corvin, wie e8 mit der Kirchen— 
ordnung bisher gehalten und wie fich die Paftores in das 
Predigen geichidet. 

Da trat der Mercenarius vor und meldete, daß er jich 
der fürftlichen Ordnung gemäß gehalten, das göttliche Wort 
nach bejtem Wifjen gepredigt, auch beim heiligen Abendmahl 
den Kelch gereichet. 

Dies ward von den Uslarer NRatsherren, auch von 





1) Die nachfolgende Schilderung ift nach den Verhältniffen, wie 
fie fih aus dem PVifitationäbefcheide ergeben, frei ausgeführt. Bergl. 
Kayier, Die reformatorifhen Kirchenvifitationen in den welfifchen 
Landen, 1542—1544, Göttingen 1897. 
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Jobſt Sander, dem für Uslar eingeſetzten Mitviſitator, be— 
ſtätigt. 

Wer ihn in ſein Amt geſetzet? forſchte Corvin weiter. 

Und nun kam es zu Tage, was der Mercenar ge— 
fürchtet, nämlich, daß er gar nicht der eigentliche Pfarrherr 
jei, daß vielmehr einer vom Adel die Pfarre als Lehen inne 
habe, die Einnahmen einzöge, aber das geiftliche Amt nicht 
jelbjt vermwalte, jondern zu dieſem Zwecke den Mercenar in 
jeine Dienfte genommen babe. 

„Warum predigt der Pfarrherr nicht jelbit ?“ 

Er kann und darf e3 nicht, denn er ijt fein Theologe 
und ift nicht ordiniert. 

„ft er hier anwejend ?* Hein! 

„So joll er gerufen werden.“ Er wohnt nicht in Uglar. 

„Wer hat ihm die Pfarrjtelle gegeben?“ 

Da erhob fich der Bürgermeifter und meldete, daß jeit 
undenflichen Zeiten die SKlofterjungfrauen zu Brenkhauſen 
im Stifte Corvey das Recht hätten, die Pfarre zu Uslar 
zu bejegen; fie hätten nie einen ordinierten Prieſter nad) 
hier. gefandt, jondern die Einnahmen der Pfarre einem Ade- 
ligen verliehen, der alddann einen ordinierten Priejter in 
jeinen Dienft genommen und ihn nad) Uslar geichicdt. Für 
die Verleihung der Pfarrſtelle Habe der Adelige an die 
Klojterjungfrauen ein Reſervatgeld bezahlt, und es jei wohl 
ftet3 üblich gewejen, daß der die Pfarre befommen, der das 
meifte Geld gezahlt habe. So jei e8 denn Har, daß mit 
der Uslarer Pfarre jeit langer Zeit durch die Nonnen zu 
Brenkthaujen eine Art Kauf und Handel betrieben ei. 

„Welche Einnahme zieht der Inhaber alljährlih aus 
der Pfarrſtelle?“ fragte nun Magiſter Walthufen, der juri— 
jtiiche Beirat Corvins. 

„Vierzig Malter Korns befommt er dafür, daß er das 
ganze Jahr nicht einen Tag in Uslar ift; wir fennen unjern 
Pfarrherrn kaum“, erwiderte der Birgermeiiter. 

Nunmehr begann Gorvin den Mercenariuß zu eras 
minieren, forjchte nach Lehre, Leben und Meinung des 
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Mercenard und forderte jchlieglic ein rundes, kurzes Be— 
fenntnis, ob er ich Halten, lehren und predigen wolle, wie 
es fi) nad) dem Wortlaut der deutſchen Biblia von Dr. 
Martin Luther für einen redlichen Pfarrer wohl jchide. 

Der Mercenar legte Belenntnis und Verſprechen ab, 
hatte aber noch die eine Bitte, daß man für eine deutſche 
Bibel Luthers forgen möge; er habe eine jolche nicht, auch 
in der Kirche fei feine vorhanden. 

Die Verhandlungen mit dem Mercenar waren erledigt. 
Nun kamen die fünf Kapläne an die Reihe. Auch Hier 
ward gefragt nach Lehre und Leben, nah Einnahme und 
Urbeit. Aber das Ergebnis jchien weniger günjtig zu jein; 
denn man war der Meinung, daß ein Kaplan zur Unter- 
ftügung des Pfarrers genüge, die vier übrigen aber ein 
müßig eben führten, zum Ärgernis der Gemeinde. 

„Es ift aber noch ein Geiftliher am Orte“, jagten 
alsdann die Ratsherren, „der Barfüßermönch Konrad, der 
Terminarius, der in Stadt und Land umber betteln geht 
für fih und fein Kloſter zu Göttingen.“ 

Als auch jeine Berhältniffe Hargelegt, wandte man ich 
zur Kirche und ihren Verhältniſſen. Es ergab ſich, daß 
noch mehrere Ornate, Silbergeräte, Lampen und andere zum 
lutheriſchen Gottesdienfte unnötigen Dinge dort jeien, auch, 
daß die Kirche eine Braupfanne befige und aus dem Ge- 
jchäfte des Brauens ihre Einnahme habe, wie jedes Bürger: 
haus. Wer dad von der Kirche gebraute Bier getrunfen, 
wird nirgends berichtet. 

Nun erfundigten ſich die Bifitatoren auch nad) der 
Schule. Da ergab ſich ein gar trauriges Bild. Zwar gab 
e3 jchon 1466 einen Schulfollegen, Nikolaus Stolberg, in 
Uslar. Aber die Schule Hatte feine ordnungsmäßige Be— 
joldung, war verfallen und hatte nicht einmal einen Lehrer. 

Die Bifitatoren jchüttelten den Kopf und meinten, hier 
müſſe eine gründliche Wandlung und ganz neue Ordnung 
gemacht werden. Als dann noch die Verhältniſſe des Siechen- 
und Krankenhauſes, des Stiftes St. Crucis, zur Sprade 
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gekommen und eine Stiftung des verſtorbenen Herzogs Otto, 
die mit der Kapelle der Pfalz Grone bei Göttingen zu— 
ſammenhing, beſprochen war, ſchloß Corvin die Beratung, 
dankte den Uslarern und ermahnte ſie, gemäß der Ordnung 
ein ordentliches Aufſehen zu haben, damit alles ordentlich 
zugehe. Was die Viſitatoren auf Befehl der Herzogin ins— 
beſondere für Uslar vorzuſchreiben und zu beſtimmen haben, 
das wollten ſie jetzt beraten, aufſchreiben und dem Rate der 
Stadt Uslar als einen Abſchied zurücklaſſen, nach dem er 
ſich allezeit zu richten habe. 

Bürgermeiſter, Rat, Pfarrer und Kapläne verließen das 
Rathaus, und draußen an der Treppe und an der Langen— 
ftraße ftanden jchon die Bürgersleute, zu erfragen, was 
drinnen vorgegangen. 

Die Viſitatoren blieben zufammen, priüften eingehend 
noch einmal alle Verhältnifje und famen zu einer Verord- 
nung, die fie niederjchrieben und dem Bürgermeiſter aus- 
händigten al8 „Abſcheidt dem Radt der Stadt Usler 
gegeben“. 

Danach unterjuchten die Vifitatoren auch die Firchlichen 
Berhältniffe im Amt Nienover, und am 31. Januar finden 
wir fie bereit3 in Hardegjen, während Moringen, Münden, 
die Klöfter Hilwartshaufen, Bursfelde, Mariengarten, Rein- 
haufen, Wiebrechtshaujen und Fredelsloh bereit3 vorher vi- 
fitiert waren. 

Was aber hatte die Bifitations-Kommilfion als Beicheid 
für Uslar zum Abjchied zurüdgelajjen? 

Im Auszuge teile ich folgendes mit: 

Wir Vifitatoren haben allhier in Uslar allerlei Ge— 
brechen gefunden, die wir und mit Gottes Hülfe zu befjern 
vorgenommen, und haben alle irrige Sachen folgender Weiſe 
gejchlichtet. 

Erſtlich das jus Collationes zu Uslar joll man den 
Klofterjungfrauen zu Brenkhauſen vorläufig lafjen, doch mit 
ber Bedingung, daß fie niemanden auf die Pfarre ſetzen 
und befehnen, er jei denn durch den Superintendenten dieſes 
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Fürjtentums Göttingen genugjam eramintert und zu ſolchem 
Predigtamt tüchtig erkannt; denn Papiften und Meffepriefter 
wollen wir auf diejer herrlichen Pfarre nicht dulden. Wuch 
joll Hinfort kein Pfarrherr an die Klofterjungfrauen zu Brent- 
haufen das Rejervatgeld mehr zahlen. 

Zweiten ordnen wir fraft unſerer Inftruftion, daß der 
gemeldete Gejelle vom Adel, dem die Pfarre verlehnet aber 
fein Theologus ift, aud) das Amt nicht verwaltet und gleich— 
wohl vierzig Malter Korns jährlich hinnimmt, daß man 
demjelbigen hinfort nichts mehr geben, jondern alles bei der 
Pfarre bleiben joll. 

Zum dritten joll ein jeder Paſtor diejer Stadt allezeit 
einen gejchieten und frommen Kaplan von den Gefällen der 
Pfarre, die es wohl vertragen fünnen, zu halten jchuldig 
jein und demjelben jährlich) geben 26 Malter Korns und 
16 Malter Hafern, dazu die Wieſen unter der Dunigeburg, 
item 3 Schod Roggen: und 2 Schod Haferjtroh und 8 Mard 
Geldes. Es joll aud die Behaufung Herrn Edardt3 zu 
jolher Kaplanei ewiglich verordnet fein und bleiben, des— 
gleichen was dem Kaplan bisher von Umgängen, Opfer: 
pfennigen auf die vier Feſte und an Begräbnisgeld gegeben iſt. 
Dagegen joll bemeldeter Kaplan dem Pfarrherrn mit Sin- 
gen, Leſen, Predigen, im Katechisma, Saframent-Reichen 
und Sranfenbejuchen allezeit behülflich fein und dem Pfarr— 
herren, wie billig, gehorſam und unterworfen jein. 

Zum vierten. Weil wir den jegigen Pfarrherrn, wie- 
wohl er bisher ein Mercenariuß gewejen, ziemlich geſchickt 
und in jeinem Wandel ehrbar gefunden haben, jo mag er, 
jo lange er das göttliche Wort unverfälfcht predigt und ſich 
der fürftlihen Ordnung gemäß hält, Paſtor bleiben... . . 

Auch den jebigen Kaplänen, Herrn Arnold, ferner 
Herren Chriſtoph Kuhauge, Heren Johann Senger und Herrn 
Balthafar Riden, weil fie im Predigtamt figen und das 
Papittum verlafien haben, jollen ihre Benefizien bleiben. 
Aber nach ihrem Abjterben follen fie ohne alle Hindernifie 
in den Gottesfajten fallen. 


Herrn Konrad, dem Terminario, joll man von den 
fünf Gulden, fo etwa den Mönchen in Göttingen gereicht 
find, drittehalb jährlih ihm reichen. An das Klofter in 
Göttingen ift nichts mehr zu zahlen, da es aufgehoben ift; 
die anderen 21/;, Gulden follen in den Gotteskaſten fallen. 
Nach dem Abjterben des Terminarius follen beide, die Be— 
haufung und die fünf Gulden, in den Kaften genommen 
werden. 

Es joll und muß zum fiebenten auch gemeiner Kaften 
jein, darinnen alle Siegel und Briefe, die zur Kirche, zu 
allen Kommenden, Zehen, Memorien und anderen geiftlichen 
Gütern diefer ganzen Stadt gehören, aufbewahret werden. 
Es jollen auch zu diejem behuf vier fromme, ehrliche Bürger 
alsbald gewählet und zu jolchem Amte beftätigt werden, daß 
fie bei ihrem Eide ſolche Briefe bewahren und in den Kaften 
einfammeln, was dahin verordnet wird, und zu Michaelis 
jedes Jahres über alle Einnahmen und Ausgaben vor einem 
ehrbaren Rate Rechnung tun jollen. Die gemeldeten vier 
Kaftenherren oder Diakonen jollen auch das Hojpital oder 
Siechenhaus verwalten mit Zutun des Rats und jährlich 
davon Rechnung tun. Einkünfte, die die Diafonen von 
Lehen in den Kaften einzujammeln haben, jollen nad) der 
Kaftenordnung verwandt werden. Weil nämlich noch einige 
Beliger von diejen Einkünften leben, ſich aber unter das 
Evangelium begeben haben, jo kann man fie des Ihrigen, 
dieweil fie leben, nicht berauben. 

Die Braupfanne, jo bisher die Kirche gehabt, joll ein 
ehrbarer Rat hinfort ohne Zutun der Kirche halten; denn 
e3 will fich nicht gebühren, daß die Kirche mit ſolchen Bier- 
und Trinkſachen umgehe. 

Was man für unnötige Ornate in der Kirche hat, 
mögen die Diakonen verkaufen und der kirchen beſtes damit 
tun. Das Silberwerk aus der Kirche wird vielleicht auf 
der Stadt Anſuchen von unſerer gnädigen Fürſtin und 
Frauen zur Schagung angenommen werden, und ſollen die 
Diafonen der Stadt hierin nicht Hinderlich jein. 
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Wenn nun alle die Perſonen, ſo die Lehen ihr Leben— 
lang behalten, abſterben werden, ſo ſollen dieſelben wie oben 
ſteht in den Kaſten fallen und noch ein Stipendium davon 
gemacht werden für eines armen Bürgers Kind und ſoll 
derſelbige ſein Studium damit vollenden. Was aber dann 
darüber iſt, ſoll durch die Diakonen unter die Armen verteilt 
werden laut der Kaſtenordnung. 

Die Schule haben wir hier verfallen gefunden, dabei 
auch keine Beſoldung zur Erhaltung des Geſellen. Es iſt 
daher notwendig, eine beharrliche Beſoldung zu ſolcher behuf 
zu machen. Wir verordnen und machen ſolche Beſoldung 
aus Kraft unſerer Inſtruktion alſo, daß der Schulmeiſter 
aus dem gemeinen Kaſten XXX Gulden Müntz und dazu 
die Hälfte des Lohnes, jo die Knaben bisher gegeben, haben 
ſoll. Es joll gemeldeter Schulmeifter einen Gehülfen haben, 
der zugleich Lokat und in der Kirche Stüfter jei, und joll 
demjelbigen alles, was zur Küfterer gehöret, folgen; zu dem 
joll man ihm aus dem Kalten geben VIII Gulden Müng 
und den halben Lohn von den Knaben. Wenn aber der 
Kaſte beiier wird, joll man ihm mehr geben. Wenn man 
aus dem Kaſten den Schulmeiiter und Lofat entrichtet hat, 
lo ſoll man überjchlagen, ob noch XX Gulden Müntze zu- 
jammengebracht werden mögen, einem Studenten damit zu 
helfen. Und wo ſolch Geld vorhanden, foll es Diedrich 
Hebenshaujen noch drei Jahre gereicht werden, bis er Ma- 
gifter wird; wofür er auch jeinem Vaterland vor andern zu 
dienen verpflichtet jein jol. Wenn aber gemeldeter Diede- 
rich jein Magijterium vollendet, alsdann joll jolh Stipen— 
dium für arme Bürgersfinder allezeit bleiben. 

Und endlih, joll man von den Kirchengütern eine 
hübjche feine deutiche Biblia faufen, die alle Zeit bei der 
Kirch bleiben und durch die Kirchendiener gebraucht werden 
möge. 

Alles andere wird der Paſtor neben einem ehrbaren 
Rate fi) aus Gottes Wort und der ausgegangenen Ord— 
nung zu erfunden willen. Wo fich aber einer dawider oder 
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wider dieſen Abſchied aus Mutwillen auflehnen würde, der— 
ſelbige ſoll auch mit gebührlicher Strafe durch einen ehr— 
baren Rat zum Gehorſam gebracht werden.“ 

Gemäß dem Abſchied ſchlug nun nach und nach die 
evangeliſche Lehre in Uslar und ſeinen zugehörigen Dorf— 
gemeinden feſter Wurzel, und als der Mercenarius nach 
einigen Jahren ſtarb, da erhielt Jobſt Baurfeind, der 
bisherige Kantor zu Münden, die Pfarre zu Uslar und 
wurde von Corvinius ſelber in ſein Amt eingeführt. Was 
nun an Ereigniſſen eintrat, das erlebte Jobſt Bauernfeind 
in Uslar, und an ſeiner eigenen Perſon hat er die mannig— 
fachen Wandlungen, die noch bevorſtanden, erfahren müſſen. 

Juſtus Baurfeind iſt zu Einbeck als das Kind ſtommer 
Bürgersleute geboren. Seine Eltern hielten ihn in ſtrenger 
Zucht und Gottesfurcht und ſchickten ihn mit Fleiß zur 
Schule, zuerſt in Einbeck, dann in Lüneburg und zuletzt in 
Braunſchweig. Der Paſtor von Iber, Johann Lezner aus 
Hardegſen, zählt ihn in ſeiner Daſſelſchen Chronik unter die 
gelehrten Leute, ſo aus Einbeck hervorgegangen und dem 
geiſtlichen und politiſchen Regiment haben dienen können. 

Als er mit der Schule zu Braunſchweig fertig war, 
ſchickten ihn ſeine Eltern nach Wittenberg zu Dr. Martin 
Luther. Ein und ein halbes Jahr hat er noch den Refor— 
mator ſelbſt gehört. In die Heimat zurückgekehrt, ward 
Baurfeind alsbald in Münden zum Kantor beſtellt. 

Daß er nach Münden kam, hat er Zeit ſeines Lebens 
für eine ſonderlich günſtige Schickung gehalten; denn Mün— 
den war der Ort, von dem aus damals Luthers Wort und 
Lehre im ganzen Lande Göttingen und Calenberg verbreitet 
wurde unter dem Schutz und Betreiben der edlen Frau und 
Fürſtin von Calenberg-Göttingen, der Herzogin Eliſabeth. 
Gerade damals, als Baurfeind nach Münden kam, war der 
achtzehnjährige Erich mündig geſprochen und hatte die Re— 
gierung ſeines Landes angetreten. Die Mutter, die nur 
achtzehn Jahre älter war als der Sohn, alſo gerade im 
rüſtigſten Alter ſtand, ſorgte auch weiter für die Einführung 
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der evangeliſchen Lehre. Der fromme Anton Corvinus war 
als Landesſuperintendent und Viſitator für Calenberg-Göt— 
tingen zu Pattenſen angeſtellt. So durfte man hoffen, daß 
die evangeliſche Lehre bald überall im Lande, ſelbſt in den 
widerſtrebendſten Klöſtern, Eingang gefunden haben würde, 
wenngleich Eliſabeth den Grundſatz „Wer das Land hat, 
der hat auch die Religion zu beſtimmen“ nicht mit Strenge 
und Rückſichtsloſigkeit zur Geltung brachte. 

Inzwiſchen aber waren Ereigniſſe eingetreten, durch die 
das Reformationswerk in Calenberg-Göttingen ernſtlich 
wieder bedroht wurde, bedroht durch Erich d. J., den die 
Mutter mit aller Fürſorge für den evangeliſchen Glauben 
hatte erziehen laſſen. Getrieben von Ehrgeiz und Hochmut, 
trat Erich im Schmalkaldiſchen Kriege auf die Seite des 
Kaiſers und ſpäter ohne allen inneren Kampf zur katholi— 
ſchen Kirche zurück, trotzdem er noch vor kurzem ſeiner 
Mutter am Altare gelobt, „alles was er in Wams und 
Buſen habe, für die Wahrheit der evangeliſchen Lehre ein— 
zujegen“. Der Kaijer übertrug ihm im Schmalfaldijchen 
Kriege die Niederwerfung Niederſachſens. Zu dem Zwecke 
belagerte er Bremen, wurde aber von einem beranziehenden 
Erjagheer bei Drafenburg geichlagen. 

In jein Land zurückgekehrt, verjprad) Erich, die evan— 
geliiche Lehre nicht antaften zu wollen. Inzwiſchen hatte 
aber der Kaifer daS Augsburger Interim verkündet (1548), 
durch welches zwar Laienkelch und Prieſterehe gejtattet, alle 
anderen Abweichungen von der Fatholiichen Weije jedoch ver— 
boten wurden. Dagegen erhob Corvinus auf Veranlaſſung 
Elijabeth3 warnend jeine Stimme und veröffentlichte un— 
erihroden eine Widerlegung oder Konfutation des Interims. 

Herzog Erich forderte alsbald Rückkehr zu den Satzungen 
der alten Kirche und begann, das Interim mit Gewalt durch- 
zuführen. Corvin aber ließ er jamt dem Pfarrer Hocker— 
Battenjen von ſpaniſchen Söldnern gefangen nehmen und 
nad) dem Galenberge abführen, wojelbjt beide in jtrenger 
Haft gehalten wurden. 
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Auch an Baurfeind und der Stadt Uslar ſollte die 
Gegenreformation nicht ſpurlos vorübergehen. Herzog Erich 
kam ſelbſt von Münden über Bursfelde nach Uslar und 
forderte, daß Baurfeind, welcher die Konfutation Corvins 
mitunterſchrieben hatte, ſeine Unterſchrift widerrufen ſollte. 
Der Abt von Bursfelde hatte das getan. Baurfeind konnte 
ſich nicht dazu verſtehen, und ſo wurde er ſeines Pfarramts 
entſetzt und durch ſpaniſche Reiter von Uslar vertrieben. 

An Baurfeinds Stelle wurde der Domherr Georg 
Spiegelberg von Hildesheim mit der Pfarre belehnt; da er 
ſie aber nicht ſelbſt verwalten konnte, jo mußte er einen 
Vikar bejtellen. 

Die Herren von Malsburg, die das herzogliche Haus 
Uslar in Pfandbefit Hatten, nahmen ſich des Vertriebenen 
an und gaben ihm eine Pfarre in ihrem Gebiete, zu Uffeln 
an der Werme. In Uslar aber ging alles wieder nad) 
päpftlicher Weiſe, ſelbſt die Terminei des Bettelmönches 
wurde wieder eingerichtet; der Mönch hieß Eurdten, der 
damals das Terminieren bejorgte. 

Wie Corvin, Hoder und Baurfeind, jo wurden aud) 
alle iibrigen Prädikanten ihres Amtes entjeßt und aus dem 
Zande vertrieben. Überall fehrten die katholischen Geift- 
fihen unter dem Schuge ſpaniſcher und brabantiſcher Söldner 
zurüd. Das war ein Herzeleid. VBergebens waren alle Ab- 
mahnungen Elifabeth3. „Wehe und immer wehe über dich“ 
— jo jchrieb fie damald an Erich — „wenn du dich nicht 
beſſerſt. Wie haft du uns jo hart betrübet, daß wir dar- 
nieder liegen in Ohnmacht und Schmerzen.“ Nur die großen 
Städte blieben gegen Zahlung bedeutender Summen von 
diejer Gegenreformation verschont. Doch vermochte auch 
Göttingen jeinen glaubengeifrigen Superintendenten Joachim 
Mörlin, der fortfuhr gegen das Interim zu predigen, nicht 
vor der Ausweilung zu ſchützen. Endlich erlangte die refor- 
matorijche Bewegung doc) den Sieg. Kurfürft Mori von 
Sadjien, der Schwager Erichs, hatte 1552 vom Kaijer den 
Paſſauer Vertrag erziwungen und war bald darauf mit 


— 31 — 


ſeinem bisherigen Bundesgenoſſen, dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg, zerfallen. Um dieſen zur Niederlegung 
der Waffen und zur Aufgabe ſeiner räuberiſchen Pläne zu 
zwingen, verbündete ſich Kurfürſt Moritz gerade damals 
mit Heinrich d. J. von Wolfenbüttel. Dieſe Lage der Dinge 
benutzte Eliſabeth, um eine Annäherung zwiſchen ihrem 
Sohne und Albrecht von Brandenburg, ihrem leiblichen 
Vetter, zuſtande zu bringen. In Hannover hielt man im 
Oktober 1552 in aller Stille eine Beſprechung, die zu einem 
Bündnis der beiden Fürſten führte. Erich übernahm für 
den bevorſtehenden Krieg die Aufgabe, die Hanſeſtädte gegen 
Heinrich von Wolfenbüttel in Waffen zu bringen. Zugleich 
aber mußte er den Vorſtellungen Albrechts, den Bitten der 
Mutter und den Forderungen der Stände nachgeben und 
die gefangenen Geiſtlichen, Anton Corvin und Walter Hocker, 
aus der Haft entlaſſen. 

Aber noch zu anderen Zugeſtändniſſen mußte ſich Erich 
jetzt verſtehen. Als er im April 1553 einen Landtag nach 
Hannover berief, um die erforderlichen Kriegsrüſtungen zu 
beraten, erklärten die Stände, das Land ſei zu erſchöpft und 
könne die Geldmittel nicht aufbringen, auch klagten ſie dar— 
über, daß der Herzog zu oft außer Landes ſei, zu viel ver— 
ſchwende, daß er mit ſeiner Mutter in Unfrieden lebe, und 
vor allem darüber, daß mit Härte und Rückſichtsloſigkeit 
die evangelifche Lehre im Lande unterdrüct werde. Eric) 
Jah fi) zum Nachgeben gezwungen und gelobte, „Die Yand- 
ſchaft hinfort bei der rechten, reinen und wahren chriftlichen 
Religion zu ſchützen“ und erflärte, „ein jeglicher jolle 
wiederum fich im jeine Vokation begeben und Gottes Wort 
rein, lauter und klar predigen und lehren, auch die Sakra— 
mente nad) der Einſetzung Ehrijti abminiftrieren und reichen, 
wie er das dereinjt vor Gottes jüngſtem Gericht zu verant- 
worten gedenke“. Die weitere Ausführung diejer ihm ab— 
gezwungenen Zugejtändnifie iiberließ er jeiner Mutter, welche, 
während des Krieges einftweilen zur Zandesregentin beftellt, 
von neuem und mit gleichem Eifer und Erfolg wie früher 
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die kirchliche Reform im Lande begann und durchführte. 
Gegenüber dem Beitande de3 Luthertums haben auch jpätere 
Sinnesänderung Erichs nicht zu rütteln vermocdht, da die 
Stände, jo oft fie in der Folge Geld bewilligen jollten, 
ftet3 dafür jorgten, daß ihnen die Freiheit des evangelijchen 
Bekenntniſſes gewährleiftet ward. Bezeichnend dafür ift der 
Religions: Revers, den Erid im Jahre 1555 ausftellte, 
in demjelben Jahre alfo, in welchem der Augsburger Re: 
figionsfriede den Streit zwijchen Katholifen und Broteftanten 
zum vorläufigen Abſchluß brachte. In diefem Religions- 
Nevers heißt es: 

„Nachdem die ehrwürdigen, würdigen, ehrenfejten und 
ehrſamen, unjre lieben getreuen Prälaten, Ritterjchaft und 
Städte beider Lande unſers Fürftentums zwiſchen Deifter 
und Leine, und Oberwald, darin Göttingen gelegen, uns 
zur Ablegung der Schuldbeichwerniffe, darin wir von unjerm 
Herrn Vater gelafien, auch zumteil unvermeidlich jelber ge- 
raten jein, damit wir deren endlich einmal entledigt werden, 
eine unterthänige Steuer, Hilf und Tribut verwilligt und 
eingeräumt haben, welcher unterthänigen Treuheit wir ihnen 
jamt und jonderli mit allen Gnaden billig dankbar find, 
demnach gereden und verjprechen wir ihnen und ihren Nach— 
fommen für uns und unjre Erben in Macht diejes offenen 
verjiegelten Briefe anfänglich) und zuvor ab, daß wir fie 
bei der Religion evangelischer Lehre vermöge unſers hierfür 
zu Hannover gegebenen Abjchied8 und laut deren vor zwölf 
Jahren aufgerichteten Reformation und Sirchenordnung 
bleiben laſſen wollen, dergejtallt aber doch, daß eine jede 
Gemeinde oder Perſon e8 vor Gott dem Allmächtigen, 
Kaijerlicher Majejtät und dem Reiche habe zu verantworten 
und auch daß unjre Stifter und Klöfter deſſen ihres Teils 
frei ftehen und gelajien werden jollen. 

Dazu wollen wir fie, vielgemeldte unjre getreue Land» 
ichaft, bei allen und jeden ihren mwohlhergebrachten Privi- 
legien, Begnadigungen, Freiheit und Gerechtigkeit gnädiglich 
behalten, einen jeden bei Gericht und recht verthätigen, jo 
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viel uns Gott Hülfe und Gnade verleihet, bei Ruhe und 
Frieden ſchätzen und fchirmen... Treulich und ohn Ge— 
fährde, zu Urkund Haben wir und mit eigenen Händen unter—⸗ 
Ihrieben und unjer fürftl. Sekret an diefen Brief heißen 
hänken.“ 

Somit war denn das Werk der Reformation auch in 
Uslar geſichert und mit ihm Jobſt Baurfeind. Der Same 
der evangeliſchen Lehre konnte nun aufgehen und gedeihen, 
und als im Jahre 1588 wiederum eine Viſitation in Uslar 
ſtattfand, da war Baurfeind noch im Amte und er blieb es, 
bis ihn endlich im Jahre 1596 der Tod aus ſeiner refor— 
matoriſchen Tätigkeit abrif. — — — — — — — — 


Zum Schluß verlas der Vorſitzende zwei Publikationen, 
die ſich mit Göttingen beſchäftigten. Die erſte, enthalten 
in dem „Archiv für Reformationsgeſchichte“) und herrührend 
aus der Feder des Konſiſtorialrats Prof. D. Knoke nad) 
Forihungen im Stadtarchiv, gibt ein Bild des firchlichen 
Lebens in unjerer Stadt nach der Reformationgzeit. Die 
zweite gewährt ung einen Einblid in die früheren Ver— 
hältnifje der Göttinger Univerfität. Es Handelt ih um 
den Bericht des Geheimrat3 Gedide, der eine Studien- 
reife an alle deutjchen Univerfitäten gemacht und dabei auch 
Göttingen bejucht hat. 


Wir laſſen die aus unjerm Stadtardiv ftammende 
„Beſchwerdeſchrift des Prädifanten Henremann“ 
in der Form hier folgen, in der fie Herr Konjiftorialrat 
Abt Brof. D. Knoke veröffentlicht und ung freundlicher- 
weile zur Verfügung gejtellt Hat. 


1) Arhiv für Neformationdgefhichte, Terte und Forfhungen. 
Herausgegeben von Walter Friedensburg, Nr. 8, 2. Jahrg., Heft 4 
Berlin 1905. 
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Beſchwerdeſchrift des Prädikanten Hartmann henre— 
mann an den Bat über den Bürger Steffen Bamıne. 


Erbare, vorfichtige, gunftige, wile Seren. Juwer Erbar 
wisheit ſyn myne gehorjam und jchuldige deinfte ſtets bereit. 

Erbar, gunjtige Hern. De Apoſtel petrus ſecht, dat 
de deiner Got3 alle tyt jcholn oumerbodid) !) jyn thor vor- 
antwwordinge Idermanne. Demnad fan id I. E. g. Cla— 
gende nicht vorentholden, dat id nhu an de drittich jar 
dvorh 3. E. g. beuhell und thodath ein mitdeiner ahm 
Evangelio gewejen, Und dord) de gnade Got, de my ge— 
geuen, daranne nach alle minem vormoge gearbeidet und 
Idermanes tho deinjte und bereith geweien, beide dach und 
nacht, dem armen jo wol alje dem rifen. 

Ick hebbe aber in der tyt jeder ?) dem erjten dage ahn 
Myn Ampt ndumwarde 3) ungeperturbert vor Steffen rammen 
uthrichten fonen, Sunder wat id gelert, geprediget, gejungen, 
oder gejecht, dat Heft he Cautillert, gelajtert, belachet und 
beipottet, Winth *) jo lange he nhu oc tho dufier tyt An 
dat Tejtament Chriſti gefamen, welfer id ohm tho dande 
oe nicht recht geholden, Und ſick in allen Orden miner ge- 
luften laten, wor he od tho jder tyt gejeten heft, und myner 
up dat alder Smelikejte gedacht, Sinen moth wol ahn my 
gefolet. 

Idt heft fi aber thor tyt thogedragen vor Michaelis, 
dat id in einem Sermon mine Parkinder gebeden und thor 
Bote vormanet (de wile ſick nha dem gejchrei de Peſtilentie 
allethaluen regede), od thom Hilligen Sacrament tho gande 
geuordert, Mith jolfen worden, dat fe betrachten wolden, 
wie idt uhm uns her begunde tho Steruen ꝛc. Gott worde 
unjer od anhe twiuel nicht vorjchonen, denn wy leueden jere 
ouel under einander, Dat od ein vor dem andern fume 
blinen konde, Und ein gedende de3 andern nimmer wol. 


1) erbötig, bereit. 2) jeit. 3) nie. 4) bis. 


er hr 


Item id hedde od etlife von minen Ffaftenhern, de my 
drogen, dar id juluen wol ghan wolde !), Und wor je des 
jo nicht fonden mothich *) ghan, So moſte id my od vor 
minen parfindern vorantiworden, dat je horden, wu de jafe 
ahn ſick wohre. Hir leith ickt. 

Do id aber de predige geendeth und von dem Altar ®) 
herunder jteich, reip Steffen rammen finem Anhange und 
trat vor my vor dat Altar vor allem volfe beide Mans 
und fruwen, und hoff an myth luder Stimme und Prad)- 
tigen worden, des ohm doc anhe noth gewejen, warn he 
nicht ſchuldich geweſt: „Worume late gy my jo von dem 
predigejtole vallen”? Do antworde id, wierwol weder mynen 
willen: „Worume late gy my In allen frogen uth der fannen 
vallen? Gy achten Ju juluen jchuldich, de wile ic nemande 
namhaftich gemafet.“ Do antworde he, Ick jcholde ohn 
bebben allene geuordert. Darup antworde id, dewile id 
tho vorenth mith ohm nichtis tho dand gewujt, do he mith 
my jo jpelen ging, So hedde ohm jo dat thouornth vele 
mher geeigent, warn he feill +) ahn my gehat. 

Und wiewol id mit jinem Anhange ghar nichtis tho 
dhonde gemwuft, wie id my denne mith ohn in meine wort 
geuen wolde, Hebben je my doch nicht vorlaten willen, 
Und tho my Ingejtormeth, Und ripenhufen 5) tho my ge= 
jeht. Me fonde miner wol enberen. Dat wederholte od 
Steffen rammen Und jprad, Me kan Juwer wol Entraden. 
Darup id von noth wegen Antworden moſte: Ia ick mwolde 
juwer twier noch vele beth Entberen, Ick wuſte aber jo mit 
den andern nicht tho donde, Ic hedde wol ehr redlife lude 
tho fajtenhern gehat, de jo nicht by my gehandelt hedden. 
Mith dufjen worden hebbe ick heim gehlet und my ge- 


1) d. h. die ſich in Dinge mifchten, die fie nichts angingen, für 
die er felbjt vielmehr die Verantwortung Habe. 

2) müjfig. 3) Gemeint ift die Kanzel. 

4) Das unlejerlihe Wort muß „Bejchwerde‘ bedeuten. 

5) „Räuber“ oder „Mietling“. ; 
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ſchemet vor dem volke und vor minen Parkindern. Aber 
Steffen rammen wolde my nicht vorlaten; Und nach dem 
he vele geleſen heft, wolde he latin reden, und heith my 
einen Caluiniſchen papen, Und heft fi hierna beramet, he 
wolde my dat meß in der ferfen in de brujt geitot hebben, 
Wy he od warhaftich darup greip, Und od darumme von 
andern gejtraffet wort. 

Mith dufiem tumult mojte id heim ghan. Up dem 
wege beweglt idt do ripenhujen weder upt nye mith my, 
Und drauwede my jere mit orloff !) geuende, und velen 
andern worden, de id von ohm liden moſte, wiewol id 
nichti8 mith ohm wolde tho jchaffende Hebben. 

Alfe id aber in min hus gegan was und alles un- 
gludes ein Ende gehopet, trat id in de dohr und horde 
einen groten gejchrei up der Groneritraten, de ſchrecklick auer 
my ginge. Dar hedde fi Steffen rammen up ein blod 
gejat, und jchrei geweldich ouer my. Und vele lude jtunden 
dar, de jine predige anhorden. Etlife jeten od Jegenouer 
und horden tho, wat dar werden wolde. Den dat volf leip 
alle tho, dat id nicht anders gedachte, den dat ramme jn 
finne hedde, einen upror weder my tho erweken, Alſe he 
Ehr gedan hadde, do he wolde de ferfen vor my tho jluten. 

Nu konde id nicht Erhauen fin, Ick moſte hen tho 
treden mine limpe ®) tho jchuttende.e Do reip Steffen 
rammen mit luder Stimme: „De Pape maket uns eine wofte 
ferfen“. (Des id Gott loff noch nicht noth hebbe.) 

Do trat id hen tho und jprad: Steffen, jchal id de 
lude in de kerke dragen? Is dat min jchult? Seg, eff idt 
in andern ferfen jo vull jy? 

Do my ramme fach, hoff he ahn und vorban my und 
wijede my gang uth der ferfen und fprad: „Kanſtu nicht 
vor dufent dunel ghan, dat wy diner uth der ferfen loß 
werden?“ Und mith noch velen andern Smeliken worden. 

1) Urlaub = Abſchied. 

2) Slimpf = Ehre. 
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Do antworde ick weder: „Steffen, ſchal we wandern, dat 
ſchalt du dhon. Ick bin Int landt geboren, wu du aber 
biſt herin gekomen, dat weith ick nicht“, Wiewol ick ohm 
wol anderſt hedde antworden konen. Hir ſloth ick abermals 
mede, Und do ick ſach dat nheine vornumpht vor groter 
houarth by dem Bachanten was, und ſick ſtalde wie ein 
unvornumphtich beiſt und afſinnich minſche, wie dat unſer 
hern ein dels anhe twiuel (de duth gehort und geſehn) be— 
tugen werden. Hir mede gingk ick enwech. 

Nach minem afſcheide aber hadde he auermals mit luder 
ſtimme geſchrieth: „Wan mine hern wuſten, wat de Pape 
up dem Homiſſen Altare begangen heft, Se worden den 
papen an duſſem dage enwech jagenn“. Me ſcholde den 
papen binden und voren ohn Na rufteberge !), dat Etlicke 
miner bern anhe twiuel mide angehort. Ick achte aber, dat 
Steffen rammen In der Eufterie tho S. Niclad und up dem 
homifjen altar anhe twiuel wol bo8lider dind gedan, den 
ie min dage bedacht hebbe ꝛc. 

Dewile my nhu dat vele fromer lude betugen, de dat 
gehort, Hebbe ickt nicht fonen underwegen laten, Erjtlid 
minen medebrodern den Predicanten tho Clagende, de nad) 
allerfig bedenden der jafe, Twene unjer mithbroder an 
Steffen rammen affgeferdiget und ohn uhm jolfe wort fragen 
faten. Dar iS ramme troßich gewejen und finer wort ge= 
ftendich, up finem wege und vornemen beharret, Dorto mit 
uelen unbeherlifen 2) und Smelifen worden heruth gefaren, 
der my mine mitbroder alle nicht jeggen wolden. 

Neben andere worden aber heft he angehauen, Dt 
hebbe ſick thogedragen In den hHilligen dagen tho Dftern, 
dat fin wiff ſy mith den leften gewejen, de thom Sacra— 
mente gingen. Do hebbe idt my ahn einer Hoftien gefeilet, 
de hebbe ic uth der Buſſen gelanget und je nicht Conſe— 
creret, und de jinem wiue gegeuen. 

1) Gefängnis des Erzbiſchofs von Mainz, 3 Stunden ſüdöſtlich 
von Göttingen. 

2) ungehörigen. 


Thom andere hebbe id den win Im felfe, de my auer— 
bleuen is, weder in de fannen geplumpet. Thom dredden 
hebbe ik mit allen minjchen Zangk und weder willen (der 
id weinich weith). 

Do my mine medebroder de Predifanten dat weder 
jeden, Antworde id, dat wil Her mwigandes !) ſake werden. 
Se jeden my od, Steffen rammen hedde fick horen laten, 
IE queme vor dat Altar al3 ein wulff, Und dat me my 
nha rujteberge voren jcholde, des wore he wol befanth. 

Erbar, Gunjtige Hern. Er id fan thor antwort famen, 
Moth id od minen bern vortellen, In wat wider noth my 
Steffen rammen gebracht haft. Des Sundages var Michaelis, 
Hebbe ic angeuangen, uth beuhell und bedenden myner 
mibroder, den kelk des Hern juluen gerefet. Nu is einer 
von den Communicanten uthebleuen, Alſe idt my leder! 
:vafen wederuaren iS, De wile dat volf Jezunt gantz roe is, 
und nergen na frage. Da behelt id eine Hoſtien auerich. 
Do id nhu od den kelk und wat darinnen was de leiten 
Perſon wolde ghar uthdrinfen laten, weigerde je mith bidden 
und flehen und jchudde dat houeth. Nach dem je nhu Eine 
Erbar perjon und ſwares votes gingf ?), wolde id je (uth 
mannigerlei bedenken) nicht wider nodigen. Dar behelt id 
nhu bede geftalt. Scholde id nhu dar tho Steffen rammen 
ropen, dat be my jechte, wat id dhon jcholde? Doc be- 
dachte ick den mothwilligen unvorjchemden minjchen, wu Hoc) 
je my des Altars haluen up der Groner ftraten bejchrieth 
hadde, und wolde heruaren, wat he gudes raden ‚fonde. 
Denne hedde ick’ dat auerbleuen was, Sundert, eder tho my 
genome, So hedde my ramme balde enwech gehath und ge- 
jeriet, IE ginge in openbarem hate und unmwillen thom 
Sacramente, und vorbode idt ander luden; Und hedde my 
den jprofe vorgeworpen: „warn du dine gaue vor dat Altar 
bringeft und werjt dar Indechtich, dat din broder wat weder 


1) Damaliger Stadtfuperintendent. 
2) jchwanger war. 
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dy heit“ ꝛc., Und de Stadt vul geſchreies gemafet wie fin 
art 18. 

So balde nhu de miſſe ein ende hadde, leith ick alle 
unfe bern, de in der ferfen worhen, up den Chor fruntlid 
bidden und fordern und Clagede ohn jelbs, wu idt my dar 
ginge, und badt, je wolden my doch darinne helpen raden. 
Nhu worden unje bern od darinne bewagen und nemen 
‘nein geringe bedenden. Ick meinde aber, ramme hedde 
-guden radt gegeuen, Aber he ferde den rugge tho Altar 
Und brad heruor mit ſinem anhange mit lecherlichen und 
honiichen worden und warp my mine bezoldunge vor, de 
ik dat’ gange Jar jur vordeinen moth (dev my ripenhujen 
jeder dem Oſterfeſte tho Jare, nicht einen heller tho miner 
nottorft heft willen vorjtreden; wan ad frame lude gedan 
hedden, So hedde id vorjmachten moten. So hebben je 
duth Jar mit my uhmme ghan, und hebbe gelifewol min 
Ampt uthuoren mothen). 

Se warpen my od mine jchult vor, ded my nhu nein 
Parkindt mher gedan Heft, und mith groten jchentlifen 
jmachreden, der id hir nicht all jchriwen fan, dat mol 
neinem Prediger eder Barner up xx milen weges mher weder: 
uaren 18. Aſo mojte id dat mall alle dingt In my freten 
winth ') thor bequemen tyt, dar id fuluen raden konde. 

Und dat id duth jchriuent jo lange vortogen hebbe, 
38 darume geichein, Dat mine Hern jhen, dat id tho zanden 
‚jo groth neine luft hebbe, alje my ramme tho lecht, Sunder 
hedde vele euer frede gehath, wen idt hedde jyn mogen. 
SE Hebbe od angejehn und bedacht, Dat mine bern tho der 
tyt ahm alder unledigeften whoren, Als idt den Euen jm 
Ehör ?) was, und Ein Erbar radt mit velen andern jwaren 
jaten beladen. Darume id od up dem Predigeftole jtille 
geholden und neine Orſake tho Jenniger Enporunge geuen 
wolde. Ock deinet jolfe ſake nicht vor den gemeinen man. 
Hebbet aljo laten Ouer my ghan. 

1) big, 2) Beit der Wahlen. 
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Und war Ick hedde den mothwilligen Eſel thom leſten 
mit ſinen Smeliken und laſterliken worden wol varen laten, 
alſe ick leider vaken hebbe dhon moten In der par, dar ick 
bin. Dewile aber duſſe articull bedrepen de Erhe Gots, 
dat Hillige Sacrament und myn ampt, So kan ick nhu nicht 
lenger upholden. Den ſolken Articul, alſo nhu dorch ramme 
upgerucht - wert, Is od noch under dem Euangelio nicht 
mher vorluden gemwejen. Den uth finer Swermerie und 
hoger wisheit 38 leider eine grote Ergernifje entjtan hen 
und her, alſe handelde ic weder dat hillige Sacrament. 
De is gefomme vor de Prädicanten an allen Orden, In de 
Clofter, vor de gelerden, up de Concelie ꝛc. 

Tho dem let ramme noch nicht aff, Sunder jchendet 
und laftert, wor he fumpt, leth ji noch Horen: IE ſy nicht 
jo drifte, dat id Klagen dhor 2). He wil my wat up den 
[op geuen !). Mit ſolkem rhom, he hebbe my jo thein Jar 
nha geſtelt und dat Im finne gehat, und up my gelurt ze. 

Nhu Hedde ick nimmermer gelouet, dat Steffen rammen 
jo Icharpfinnig geweien (jo alje he ein hultern Theologus i8), 
dat he ji hedde dorft ?2), an de Mijteria und geheimniſſe 
Gots mafen) und de jo nhauwe 3) Eluuen 4) fonen, und des 
allernodigeften und beiten vorgeten, und keren fi tho deme, 
dat ouerblifft. He fan my und ander lude rechtuerdigen by 
dem Sacrament von dem rijiduo. Und vorgeth fines wulues 
pilges, Ddarinne he thom Sacramente geith anhe bote, und 
vorgeth, dat he uhm jchentlifes geneits willen by de dochter 
tret und redt, dat je ore liflefe moder thegen einen folden 
winter uth huſe und Hofe jaget zc., und handelt opentlid 
weder Gott und fin Hillige Gejette und weder de natur. 
Dar ſcholde he beth up gelurt hebben, den up my. 

Hedde Steffen rammen wat bojes eder unrechts in thein 
jaren von my gejehn eder gewujt, dat dat Hillige Sacrament 

1) Auf den „Drapp“ bringen. 

2) wagte, gewagt. 

3) genau, jubtil. 

4) jpalten, unterſuchen. 
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und minen GoDdesdeinjt bedropen hedde, So hedde he jo 
billife gedan alſe idt einem redelifen manne thofteit, und 
hebben dat vor mine bern, Einen Erb. radt, Eder de predi- 
canten laten gelangen (den dehn hort jolfe jafe tho tho 
richtende), den He is dar nicht tho gewieth, Eder hebbenth 
my angejecht, dat me allem dinge vorfomen wore ıc. 

Gunſtige hern, id hebbe an de twe und vertid jar 
mifje geholden, alje mennichliten bewuft, und von der gnade 
Godes wol gewuft, wie id dat hillige Sacrament Holden und 
achten jcholde, Und wat up dem Homifjen Altar uthtorich- 
tende wohre. Nhu kumpt Steffen rammen und lerth my, 
wu id miſſe holden jchal nach ſinem geuallen, Und wat id 
uthgerichtet hebbe up dem Altar, dat hebben alle tyt alle 
mine Parkindern gejehn, und alle de jm Ehor geitan. Ich 
hebbe jm vorborgen nicht? gehandelt. My Heft od nichtig 
haall ?) gehath; Aber Ein Predicante moth jold einen tucht- 
meſter hebben. 

So vele idt nhu de Articul belangen wil, de ic jchal 
uthgerichtet Hebben, Seht Steffen rammen, Ic hebbe de 
Hoftien nicht Eonjecrert, de id tho Djtern uth der Buſſen 
gelanget und finem wine gegeuen. Dat duth ramme up my 
wahrhaftich tho bewiſende jchuldich, wert nhemant Leufen. 

Bunjtige Hern, wu fan ıny Steffen ramme jn myn 
berte jehn, Dat richten Und weten, wat id darinne denke, 
Eder rede, Eder uthrichte? Wan id dat gedan hedde, dat 
jtunde jo tho minem geweten vor Gott tho vorantworden, 
Und Ein ſolk Bachante Hedde my ja darumme nicht tho 
wijen, edder tho richtende. Ick bin od nicht ſchuldich, ohme 
dar refenichap von tho geuende. 

Item jcholde id de wort Euen rammen alle tyt jo lude 
thoropen jn den Chor, dar he jteit, dat he idt nach ſinem 
geuallen Horde, war de Orgel geith und de gante Chor 
finget und de ferfe? Dat merfeth ein findt wol, Ick weit 
gar wol dat id Conſecreren moth. 


1) Hehl. 
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Idt konen mine hern alhie gar lichtlick afnemen, dat 
ramme weder my vele boſes moth jm ſinne gehat hebben, 
Eder moth ſere fantsſeren. Hebben doch mine hern vele jar 
her mith my tho Chore ſtan; worumme hebben de my nicht 
ock ſolk ding vorgeholden, den idt thein mal beth geeigent 
hedde den rammen? Ja Se wuſtent wol beter (idt heft 
ramme nicht willen anhgan). He laueth und weith den 
ſproke Auguſtini nicht, dar he ſecht: „Wanner dat jemant 
dat hillige Sacrament gerne Entfangen wölde und kan des 
nicht bekomen, Eder wert ohm vorentholden, So ſchal he 
louen, So heft he idt entſange“; ramme doth recht, He helt 
idt mith dem koningeſchen Amptman, de wolde nicht louen, 
he wore der ſake denne thouornt gewis. 

Idt ſin ock Steffens legenrede nicht werth, dat ick ohm 
hir up duſſen articul ein wort mher antworde; Je bins 
gewis, Dat idt vele anders darme i8. 

Aber de grote jacht und gejchrei, de ramme apenbar 
jn allen orden und zechen, dar he den Hern ben jpelen 
drecht, und de grote Ergernijie, de he hen und her ange— 
richtet heft von dem felfe des bern Ehrifti by velen Eint- 
feldigen Iuden, wie de Swermer und uprorer plegen, fan 
und mad) id nhu od unuorantwort nicht laten, den dar— 
mede gedenfet he my den jchaden tho dounde. 

Nhu is by und in unjer phar lange de gebrud gemejen, 
dat de Fajtenhern eder diafen den kelk des bern gerefet, und 
hebben my denne (wann de Communicanten Enwege gemwejen) 
den felf weder vorgejat, Darinne Duverbleuen is de helfte, 
eder dat Dredde, eder verde part, darna de feite und tyt 
gewejen is. Scholde id nhu alle tyt dartho vorplichtet und 
gedrungen fin, dat alle uth tho drinfen? Dar is twar ein 
man jo vaken gar ungeichidt tho. Dewile od oftmals olde, 
frante, und gebredfife lude thogan, dat Ein Prediger under- 
wilen jm felfe vindet und juth, dat vhm ghar nicht geluitet. 
DE jo heth idt my nemants. Eder jchal my Hir ramme 
auermal® wijen und gebeden, wat id nhu dhon jchal? 
Leith id nhu dat reſiduum jm felfe und fteife den kelk jo 
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in den budel !), So wohre he gewislick vorſchuth; dat wor 
eine grote varlichet 2. So is idt beter, jck geithe den kelk 
in de kannen und berichte de weken ouer darmede de kranken, 
Sp wert idt nicht vorjpildet 9). Nhu mote idt Gott Er- 
barmen, dat me von ſolken mijteriis Einem jdern ungeſchicken 
ſchal rekenſchop geuen, de des doch tho gudem vorjtande 
nicht weten tho brufende; ramme jcholde ſick mit andern 
dingen befumern, de ohm mutter woren. Eder worume heft 
he und ſines geliken de Communicanten nicht laten ghar uth 
drinken. Ick wolde de ſchult wol finden, whem ſe wore. 
De wile he ſi ſo hoch beſwert, Und wert immer mer dar— 
henhe komen, dar ramme hen gedencket. We hedde ock ge— 
loft, dat duth rammen ſo hart hedde tho herten ghan? Ick 
moth noch ein ſeggen, wan ick moſte tho einem ghan, de de 
frantzoſen hedde, Eder Peſtilentie, eder Schorbuid, eder der 
geliken unfledige kranckheit, und ohn berichten, wie idt einem 
armen Predicauten ghar vaken wedervuerth, dar ein ander 
nicht hundert gulden nheme und ginge darhen; Aber duſſe 
moten jo vorth. 

Wan nhu der kranken ein wat jm kelke lethe, alſe idt 
gemeinlick geſchut, dat ſe vor groter kranckheit, Amacht und 
dodesnoth nicht konen uthdrinken, Scholde ick nhu dar einem 
jdern von den allen vorplichtet ſin, uth thodrinken, wat ſe 
darinne lethen? Dat do ick nicht. Wor ſcholde ick nu dat 
laten? Scholde ickt nicht dar weder jngeiten, dar ickt ge— 
nommen hebbe? Wan ramme all by uns Predicanten wore 
und dat moſte anſehn, my wunderde, wat he ſeggen worde. 

Hir wil ſick nu Steffen rammen ſchutten und ſeggen: 
„Hebben doch Etlike den gebruck, dat ſe den Communicanten 
geuen twie, drie, vermal, ſo lange idt all uth is.“ Darup 
antworde ick: „Ein jder maket idt wie idt ohm geuelt; Ein 
jder vorantworde dat ſine“. Chriſtus ſecht jo tho den 





1) Der Kelch wurde nach der Abendmahlsfeier in ein Futteral 
getan, oder „eingebunden“. 

2) Fahrläſſigkeit. 

3) unnüg vertan. 
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Upofteln: „Drindet alle daruth“; He ſecht aber nicht 
„Drindet jdt alle uth.“ Wan ramme hir jo von dijputeren 
wil, Suth he den nicht na dem rechten gebrufe des Hilligen 
Sacraments, Wu de Chrijten thagen und Entfangen Ein 
jder dat ware liff Ehrifti, und den dat whare bloth Jeju 
EHrifti uth dem Felfe? Hir ghan je mede hen und fin wol 
tho frede und danden Gott, Den Ein jder heft dat Hillige 
Sacrament vullenkomlick Entfangen, Alſe Auguftinus jecht: 
„Ein entfengt idt, und duſent entfangen idt, So vele de alle 
entfangen hebben, So vele heft od de eine Entfangen“ ꝛc. 
Wan nhu dar ein mand wore, dem noch nicht genogede, 
wanner wolde ohm denne genogen, wann me ohm reide ’) 
thein mall dar na den kelk drinden geue? 

Wan ict jeghe geichreuen Mt. 26, Mar. 14, Lu. 22, 
1. Corinth. 11, So wolde id tho frede fin, Eder wan idt 
vele gelerde Iude vor gudt anjehn. Doc wil id ungedrungen 
fin, Idt mochten od wol Etlife jpigige foppe (wie ramme 
einen heft) dartho fomen, de idt nicht von ohn nhemen und 
jeggen: „Hebbe id doc) reide dat Hillige Sacrament Ent- 
fangen, dar mogelh my wol ahnne?“ 

IE hebbe den Tertullianum vor my. De jecht in li. 
de cor. mil. Si aliquid remanserit, recondetur cum timore, 
Wie od unje Doctores darvon jchriben. 

Und warn dufje lafterunge ramme jo uthlopen jcholde 
und henghan, Wat Queftiones und vele unnuter Diiputa= 
tiones woldin denne by velen volgen van dem refiduo, Eder 
reliquiis umd andern dingen, Dat de eine wolde fragen, Eff 
od de Hoftien jn der Bufjen und de win jn der fannen jo 
wol conjecrert worde, aljo jm kelke ꝛc. De wile je gelid 
mith dem felfe und den Particulis up einem Altar jtan. 
De andre wolde feggen, Eff me od in einem ungemweiden 
felfe conjecreren fone, ꝛc. Des dinges mwolde vele volgen. 

Wie Albertus Magnus mith jolfen unnuthen Queſtio— 
nibus uhm geith, Und jecht in Expo. mij.: Dat me up 


1) volle. 
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Einem ungewieden Altare, jn ungewieden kledern, Item den 
Caſel nicht annhebben, nicht conſecreren konne. Hir helt he 
dat Altar, ungewiede kleder, und den Caſel vele mher, den 
dat wort Godes: „Nemet, Etet“ ꝛc. 

Wan wy armen Predicanten vaken komen tho armen 
luden, Eder in eine Smigboden !); dar finde my nein Altar, 
Sunder moten wol conjecreren up einer armen ſwarten 
band, up einem jtole, up einem Eajten, od wol up dem 
Beddebrede, denne wan me in allen Smigboden nod) erjt 
jholde ein Altar bumwen, dat woldi de Smigboden enge 
mafen. 

Des Dinges nimpt Albertus vele vor, Alſe wen ein 
Troppe unden ahm felfe hengede, und de prejter nicht wulte, 
Eff die vd gelyd mede conjecrert worde, Eder eine Hojtie 
unwitlick up dem Altar lege. Duth, jecht he, moge gejchein 
von wegen des gewieden Altard. Denne dat fint Alberti 
wort, Quia altare mensa est in qua quicquid proponitur 
benedictioni et consecrationi subjieitur. Ergo quiequid 
in altarı est, de materia Sacramenti, totum in corpus 
Christi transsubstantiatur. Ander fint hir weder. Darume 
futh me, wan me ein ding tho nauwe kluft?), So wert 
Erdom daruth. Wan od ramme duth alle kluuen jcholde, 
So wore ein dhore 3) daruth. Hec ille. 

Und warn ohm duth jo jgunt geludende und jlicht hen— 
ginge, So worde He fid od an de finderdope maken und 
my darinne od eramineren, worume ic de finder jm folden 
winter nicht uth den windeln nheme und dord) de dope the, 
Eder nad) ſinem beuhel nicht mit ohn umgha. He worde 
hir wenich anjhen, dat ſolks uhm finer Geelen har willen 
nicht gelaten wert, Sunder ein Predicante Ein vell ander 
bedenken hebben moth up allerley wege uhm der Eenlicheit 
und zartlicheit der armen unmundigen finderfen. He worde 
aber darawe *) nicht gejadiget fin. 

1) Boden mit jhrägen Wänden, Dachkammer. 

2) Zu genau fpaltet — unterjudt. 

3) Torheit. 4) davon. 
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Wan he od darann gedechte, dat dat water in der dope 
de3 winter8 ouer hartt fruft und moth utgenomen werden 
und ander darinn; dat yß aber wert wol up den ferfhoff 
geworpen. O welf ein grot gejchrei jcholde he mafen? 

He worde jo wydt fomen jn finer funft und houarth, 
hernamals nehn Predicante in Gottingen vor ohm frede 
hebben konde, warı he ohm erit up den hals jturede. 

Erbar, gunjtige Hern, Ick hebbe my by den gelerden 
vajt uhmgejehn (So vele my mogelich), Wath je leren von 
dem rejiduo, eder den reliquiis, So vinde ick by ohn (wohr 
je vom Hilligen Sacramente jchriuen) wengig daruon; Denne 
jo ghan wol mith hogerm und Ernitliferm dinge uhme. 

Ick meinede de Textus Sententiarum jcholde idt uth— 
gemafet hebben, So vinde id dar wengich von dem rejiduo. 

Wat aber dat rationale divinorum jn Expo. Cano: 
daruon redet, Und des Pauweſtes decret De Consecra: 
Dis. 2,, Dat geit my nicht ein har an. 

Den jtzunt geith idt vele anderjt tho. Dorth jm Pau— 
wejtrife conjecrerde ein jder Pape vor fi ſuluen dat 
fonde he wol uth drinden; Hir conjecrert me vor de gangen 
ferfen. 

De Batres jchriuen vom hilligen Sacramente jo herlid 
und jchone ding, dat me fick orher verwundern moth, wan 
me je leit. 

Zertullianus jchrift Erftlid von manigerlet gebrufe, de 
by dem Hilligen Sacrament jm anuange der ferfen geweſen 
i3 jn li. de coro. mil. Wu me tho finer tyt noch heft hul— 
tern felfe gehat und de gebrufet, darna Gleſen felfe, darna 
Suluern, Blien, Thenen, wie me by uns noch wol up vellen 
Darpen vindt, Darna Gulden ꝛc. Und de leyen hebben 
dorch Ein ror und Strohalm, darna dorch vorthende pipen 
uth dem felfe des Hern gedrunfen, Denn alio jchrift Ter— 
tullianus: (Es folgen lat. Zitate, die fortgelajien find). 

Wanner dat Steffen rammen do gewejen whore und 
dat bejehen, Eder geleuet hedde, dat idt mith der mifie jo 
eintfeldih uud jlim togegan wort, So wore he von groter 
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Houart und Ergernifie midden entiwei geborjten; wat wolden 
den de lude gejicht hebben ? 

Me leſt van Einem Pawſte Leone, dat he en be- 
fant, he hebbe vafen in einem dage Seuen eder achte Miſſe 
geholden. tem Bonifacius Archiepiscopus et Martir heft 
alle dage milje geholden. Hir jecht ohn nemant weder, de— 
wile je von hoghem State und von hoger funjt geweien fin. 
Aber dat wolde rammen nicht gedenet hebben: He richtede 
je balde dahen dorch fin gutdundeln gemote.“ 

Henremann führt noch weiter eine Anzahl von Stellen 
an, welche den Schriften des Auguftin, Hilarius, Gregor, 
Eyprian, Remigius, Gelafius u. a. entnommen find. Met 
ihnen beweiſt er, daß nach der Lehre der Kirchenväter das 
Saframent in beiderlei Gejtalt gereicht werden joll, daß 
man in ihm den wahren Leib und das wahre Blut Chriſti 
empfange, wie man fich für jeinen würdigen Genuß vor— 
bereiten joll, und wer von ihm zurückzuweiſen ift. Er fährt 
dann fort: 

„SE hebbe aber duſſe jprafeı) der veder darumme ans 
getogen, dat me hierin jehn, dat fie de Patres mith dem, 
dat Duerblifft up dem Altare, nicht befummert, ſunder hebben 
mit grotem vlite von der Hauetjafe geichreuen des Hilligen 
Sacramentes. 

Darumme hedde idt Steffen rammen anhe noth gewejen, 
dat he fi jo hoch befummert und jo jcharp uhm geien heft 
Ka dem refiduo, und wat id na der Mille do; dar jcholde 
he my und mines gelifen laten bange genoch anhne werden, 
und warden fine Crageband. Nhu Heft he de werde (jo) 
genullet mith finem homodigen geblerr und geichrei und Heft 
ji myner geluften laten (de wile he mine gedult und de— 
moth geiehn), my up der Gronerjtraten vorbannen vor aller 
welt und my thom duuel und ghar uth der kerken gemijet 
(wie mannid from man gehort), Und nicht weten willen 
den jprofe 1. Thimoth. (jo) 5. „Weder Einen Eldeſten 





1) Ausfprüde. 
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ſchaltu neine Clage varnemen anhe twe eder dre tugen“; 
My ock up dat hogeſte geſchendet und geſchriet, Me ſcholde 
my binden und na ruſteberge voren. Duſſen ſinen vreuell 
vor minen midtbrodern, den Predicanten, openbar anhe ſchu 
bekant, Und miner duſſen gantzen winter dar tho gelachet, 
my einen uproriſchen Papen geſchulden und van groter 
houart nicht genoghſam bedencken fonen, wat ſmaheit he my 
andhon fonde, welt jo lange jar her gewareth, wie allent 
ouenberort. 

Derhaluen, Erbar, vorfichtige, gunjtige Hern, Bidde id 
gantz demodich und fruntlid, 3. E. g. willen my mit Steffen 
rammen Einen Termin und vorhorsdad) anjetten, de Safe 
vorhoren, dat ramme vor minen bern dardo und bemile, 
wat id up dem Homifjen Altar uthgerichtet; 2) Worumme 
be my jo vorbannen uth der ferfen und thom dunel gewiſet; 
3) worumme me my binden jcholde und na rujteberge voren; 
4) wor id jn Gottingen Edder dar buten Einen upror ge— 
maket. 

Wor he aber nicht bewiſen kan, dat ohn den mine hern 
dartho holden willen, dat he my vor dey Injurien und 
ſmaheit Gelyck!) don mothe; den ick nicht wider und lenger 
bedacht, my van dem Bachanten und vordoruen ſcholer lenger 
tho water riden laten; Den he my vele jar her voruolget 
und wederſtandt gedan, Gelick alſo Jannes und Jambres, 
de thouerer, Chore und Abiram Moſi gedan, Alexander und 
Demetrius dem Apoſtel Paulo, Cherintus Joanni. 

Wor ock ramme mith duſſer Antwort nicht wolde ge— 
ſadiget ſin, So the ick my thom Erſten tho minem hern 
E. erb. r. 2, An miner Hern gelerden Magiſtros und Se— 
cretarien 3, An mine Hern und midbroder de Predicanten, 
dar noget ®) my wol annhe. 

Wor he aber (vor finem houerdigen und mothwilligen 
foppe) noch nicht jath wohre, So the he hen, wor ohn 

1) Genugtuung. 

2) genügt. 


sa A: 


allens Iuftet, An de hochgelarden tho Wittenberge, de jchollen 
miner och amechtich fin !), der He fit rometh; Den my mine 
dage neines ardoms 2) gelujtet Heft. 

De Allmechtige Gott und Vader unſers Heren Iheju 
Chriſti fi mith aller Gnade by minen Heren, Einen Erb: 
rade, de id in minem armen geringen Gebede tho ode 
alle tyt.gehath und noch hebbe. 

Amen. 
Datum Gottingen Anno D. (15)65, den 21. Martij. 
D. Erb. w. 
Underdaniger 
Hartmannug 
Henremann.“ 


Prof. D. Knoke ftellt in dem erwähnten Archiv für 
Neformationsgeichichte die aus der Beſchwerdeſchrift fich er- 
gebenden Einblide in das firchliche Leben Göttingens in 
folgenden Punkten zujammen: 

„Die Geiftlichen heißen durchgängig noch Prädifanten; 
nur vereinzelt nennt jie das Dokument „Prediger“ oder 
„Pfarrer“. Beim Nahen der Belt hält Henremann einen 
Sermon, in dem er zur Buße auffordert, aljo eine richtige 
Kafualrede oder Zeitpredigt. Der Sermon iſt auf dem 
„Predigtituhle“ gehalten, der aber auch „Altar“ genannt 
werden fann, wohl deswegen, weil die Predigt nach evan- 
geliicher Auffaſſung ein Sacrificium laudis ift. Der eigent- 
lihe Altar ift dagegen „der Hohe-Mefje-Altar*. Ein 
Bürger lebt mit einem Prädifanten in jolcher Feindjchaft, 
dab er ihm glaubt Dinge bieten zu fünnen, die feinem 
Prediger „20 Meilen im Umkreiſe“ widerfahren find; diejer 
Bürger bringt jeinen Haß in der leidenjchaftlichiten Weile 
jelbft im Gotteshaufe zum Ausdruck und ruft in der Stadt 
eine Bewegung hervor, die einem Aufruhr nicht unähnlich 


1) wir nichts anhaben Tönnen. 
2) Irrtum. 
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ſieht. Er ſpricht gegen den Pfarrer beleidigende Schimpf— 
worte aus, und dieſer zahlt mit gleicher Münze in feiner 
Beichwerdeighrift. Ehe dieſe eingereicht wird, finden Ver— 
mittelungsverjuche zwilchen den jtreitenden Parteien ftatt; fie 
erfolgen auf Beichluß der Prädifanten. Statt des erftrebten 
Ausgleichs jpigt ſich die Differenz durch die Verhandlung 
nur noch mehr zu. Der rabiate Bürger hat die amtliche 
Tätigfeit ſeines Pfarrers beanftandet; nun muß der Be— 
leidigte um der Ehre Gottes willen klagbar werden. Er 
wird es, indem er beim Rate jeine Klage einreicht. Dieſer 
ift die obere Inſtanz auch in Firchlichen Streitfragen, des— 
wegen ijt die Beſchwerdeſchrift mit gelehrten theologijchen 
Erörterungen gefüllt. Eine wichtige Nolle für den Ausbau 
de3 Gemeindelebens iſt den Kajtenherren zugewiejen; fie haben 
bisher bei der Verwaltung des Saframentes den Kelch aus: 
geteilt. Aber einige unter ihnen erjchweren dem Prediger 
das Dafein, bejonders die Halbgebildeten unter ihnen, die 
„Latein“ veden können und darum ſich in Dinge mijchen 
möchten, von denen ſie lieber fernblieben, weil fie nichts 
davon veritehen. So fommt es jogar zu einer Art dogma— 
tiicher Frage. E3 wird erörtert, was mit den bei einer 
Abendmahlsfeier unbenugt gebliebenen Elementen zu ge— 
ſchehen hat. Dabei werden Erwägungen angejtellt, welche 
mit der in der Gegenwart erörterten Frage: Einzelfeld .oder 
Geſamtkelch? große Ähnlichkeit haben. Auch darüber foll 
der Rat der Stadt befinden. Fällt jeine Enticheidung nicht 
nah Wunſch aus, jo wird man fich nad) Wittenberg wenden. 
Die „Hochgelehrten“ dajelbit bilden das höchſte Tribunal, 
durch welches ein endgültiger Austrag theologiicher Streit- 
fragen zu ermöglichen ift.“ 


107. Situna 
am 2. Februar im Thüringer Hof. 


Bor Eintritt in die Tagesordnung gibt der Vorſitzende 
die Erklärung ab, daß der Vortrag über die Ausgrabungen 
am Hünftollen ohne jein Verſchulden bislang nicht gehalten 
worden ſei, weil Herr PBrofefior Schuchhardt-Hannover, der 
ja befanntlic) die Ausgrabungen geleitet, die Artefaften noch 
nicht eingejandt habe. Sobald dies geichehen, jolle der Vor— 
trag erfolgen. 

Dann jprady der Vorfigende über 


Das Wirtshausmwefen Deutfdjlands im Wlittelalter. 
Bon Prof. M. Heyne. 
(Aufzeichnungen nad) freiem Bortrag.) 


Das Wirtshaus iſt feine urſprünglich deutſche Ein- 
rihtung. Fremde mußten die Hülfe der Gaftfreunde in An— 
ſpruch nehmen und wurden gerne beherbergt, weil durch ihre 
Anwejenheit Unterhaltung und Geſprächsſtoff geboten wurde. 
Bejonders in Anſpruch genommen wurden die Leute, die an 
den großen Karamwanenftraßen wohnten. Eine jolcye führte 
in vorhiftorijcher Zeit auch durch das Leinetal. Diejer 
Zuftand hat fich bis ins 8. und 9. Jahrhundert erhalten. 
Dann entwidelte ſich aus römijchen Anlagen das Wirts- 
hauswejen in unjerm Vaterlande. An den Straßen ent- 
jtanden tabernae, Hütten oder Buden, in denen Erfrijchungen 
und andere Dinge zum Verkauf ausgeboten wurden, auch 
. Schaubuden. Dieſe Tabernen an den römiſchen Straßen 
in Germanien mußten nah Möglichkeit auch Unterkunft 
geben können. 
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In der karolingiſchen Zeit mehrten ſich mit der Zahl 
der Landſtraßen auch die Tabernen, namentlich, als mit dem 
Eindringen des Marktes — mercatus — immer mehr 
römiſche Händler als Träger des Marktweſens hereinkamen. 

Von dem römiſchen Händler lernte der deutſche die 
Technik des Markt- und Handelsweſens. Dieſes entwickelte 
ſich namentlich bei Pfalzen und Biſchofsſitzen. So auch bei 
der Pfalz Grona. Für die Händler, die an einem Knoten— 
punkte des Handels ſich dauernd niederließen, entſtanden nun 
auch feſte Häuſer oder Tabernen. Da der Marktort noch 
nicht ohne weiteres Stadt war, ſo ſind die Tabernen an 
den Landſtraßen, bei den Dörfern und in den Marktorten 
die älteſten, und ihr ausgeſprochener Zweck iſt von Anfang 
an: Beherbergung und Erfriſchung. Eine Urkunde des 
14. Jahrhunderts faßt den Zweck unter die Begriffe Schutz 
und Erfriſchung. 

Eine ſolche Herberge war ein ſchlichtes Gebäude. Das 
Übernachten geſchah auf einem Strohlager in der allge— 
meinen Gaſtſtube. An Erfriſchungen wurden gereicht im 
Süden: Wein und Brot, im Norden: Wein, Brot und Fleiſch. 
Das Haus iſt indeſſen nicht Eigentum des Gaſtwirts, ſon— 
dern es gehört dem Herrn des Gebietes, dem Dynaſten. 
Er erteilt die Konzeifion, gibt die Tare und erhebt Gebühr. 
Der Gaſt gibt Geld oder ein Pfand. 

Mit dem Herauswachſen der Städte erweitert ſich das 
Zulammenftrömen der fremden und bringt vergrößerte Ge- 
fegenheit zum Haufen und zum gen. Aber damit wuchs 
nicht etwa die Zahl der Wirte in den Städten. Hier waren 
urſprünglich gar feine fonzejfionierten Wirte, jondern jeder 
Bürger war berechtigt, Fremde aufzunehmen und zu beher- 
bergen gegen Geld. So berichtet Hartmann von Aue in 
feinem „Erec“, daß der Held der Epos ohne Geld Fein 
Unterfommen habe finden Fünnen. 

Im 14. Jahrhundert fam dann der Brauch auf, daß 
Weingutsbefiger von Markt zu Markt zogen und vom offenen 
Karren ausichäntten. Der Brauch wurde zum Recht. Er- 
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wähnt mag werden, daß in dieſer Zeit auch bereits der 
Branntwein als Genußmittel gegen Pfennige ausgeſchänkt 
wurde. Das alles ſind jedoch nur Nachklänge älterer 
Perioden. Als Hauptſache muß hervorgehoben werden, daß 
mit dem zunehmenden Verkehr ſich auch in der Stadt das 
Bedürfnis herausſtellte nach gewerbsmäßig betriebenen Her— 
bergen und Wirtshäuſern. Damit hörte das private Her- 
bergen mehr und mehr auf. Der Wirt muß veriprechen, 
nad) Anweiſung der Obrigfeit gute Speifen und Getränke 
zu geben, rechtes Maß und Gewicht zu führen, auf Ehrbar- 
feit zu halten und die Poltzeiftunde zu gebieten, jobald man 
zur Nacht läutet. Das Gaſthaus oder die Herberge jollte 
ein Ort des Friedens jein, wo Mejjerzüden bei ftrenger 
Strafe verboten war. Duldet der Wirt es, jo erlijcht die 
Erlaubnis. Das Recht der Beauffichtigung führte ſchon im 
14. Jahrh. zur volljtändigen Konzeifionserteilung, die von 
vornherein jehr vielgejtaltig war. 

Die Gajthäujer oder Herbergen find jedoch nicht etwa 
‚niedrige Gafthäujer, welche Bedeutung die Namen heute an— 
genommen haben. Das Wort beherbergen ift von allge- 
meiner Bedeutung. Herberge, d. i. Berge= oder Unterfunftsort 
für ein Heer, d. i. eine Heine Schar bewaffneter Männer; 
daher wird castrum, castellum auch zuerft al8 Herberge 
überjegt. Die bewaffneten Leute jammelten ſich um den 
Fürſten als Leibwacdhe, die in einem Haufe, einem Turme, 
einer Warte oder irgendwo untergebracht werden mußte. 
Daher ift Herberge uriprünglich „Fürftenherberge”. Von 
diefer Höhe iſt fie immer mehr herabgejunfen. Mit ihrer 
Berbreitung verlor fich ihre Bedeutung. 

Dann fam das gasthus, wirtshus (Wirt = Gajtfreund) 
auf. Die Gafthänfer führten Namen, hochtrabende (3. 3. 
„gur Blume“) oder Spottnamen (3.8. „Zum legten Heller“). 
An der Namengebung nahm das Dorfgafthaus nicht teil. 

Hußeres Zeichen des Wirtshaufes war der Krug oder 
die Kanne, auch der Faßreifen und der Kranz. Dieje Zeichen 
haben ſich bis heute gehalten. 
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Die ſtädtiſchen Gaſthäuſer waren bereits im 13. Jahrh. 
ſehr ſtattlich, lagen im beſten Teile der Stadt, hatten Vorder— 
und Hintergebäude mit Garten und Logierzimmern, auch 
für Adelige, dazu im erſten Stock die geräumige Gaſtſtube. 
Das Haus ift der Regel nad) voll, und eine Dienerin Flagt, 
daß es jchmwer jei, darin zu dienen. Aber e3 gab aud) 
weniger lururidje Gafthäujer, namentlich blieb das Dorf- 
wirtshaus äußerjt einfach; es diente nur zur Erholung der 
Bauern, weniger zur Unterkunft für Fremde. Aus dem 
15. Jahrh. ift ung die Schilderung eines Dorfgafthaufes 
erhalten. Ein Abdeliger fommt und jucht Herberge, findet 
aber trunfene Bauern, die erit Hinansgeworfen werden 
müſſen. Ein Strohlager ift Ruhebett; das Gefolge liegt auf 
der Fenſterbank oder treibt jich im Hofe umher. 

Allmählich fam die Sitte auf, in den fomfortableren 
Wirtshäufern zu fneipen. Nun mußte natürlich für Unter: 
haltung gejorgt werden. Auch im Mittelalter gab es fchon 
ZTingeltangel, gab es Kannegießern und Schwäßen auf Bier- 
bänfen und Nörgeln, Statjpielen allerdings noch nicht. Es 
traten die Spielleute auf, Deklamations- und mufifalijche 
Virtuoſen, Allerweltsferle und luftige Vagabonden, die zum 
Tanz aufjpielten und zum Inftrumente fangen. Was jchon 
im 11. und 12. Jahrh. an adeligen Höfen vorfam, das 
wurde Hier fortgejegt. Es gab ganze Spielmannsgejell- 
haften, die ihren Dirigenten Hatten. Dieje Spielleute 
gingen am liebjten in die Städte, weil e3 dort bejjeren Lohn 
gab in den Kneipen. Das Repertoire paßte ſich den Bürgern 
an: Sagen, Heldengedichte, Wite, Klatſchgeſchichten u. a. 
Diejes obſcöne Wirtshausleben in der Stadt Hatte einen 
gewiſſen Reiz; e8 waren daher die Stadtwirtshäufer von 
jeher voll. 

Aus dem 13. Jahrhundert haben wir folgende kleine 
Geſchichte. Ein Lebemann ift nach und nad) verlumpt durch 
jein Sneipenleben. Im trunfenen Elend faßt er den Be- 
ſchluß, Einftedler zu werden. Er tut das, aber die Reue 
hält nicht lange an. Es iſt Gewohnheit, daß dem neuen 
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Einfiedler von den nahen Dörfern Beichtkinder und Leute, 
die geiftlihen Troſt juchen, zuftrömen, und unter allerlei 
Borgeben weiß er von diejen Beichtkindern Wein zu heilchen, 
den er in Verborgenheit trinkt. Die Neigung wird über: 
mächtig, und jo geht er im Einfieblergewande wieder in die 
Stadt, begibt fi in die Kneipe und hält den Zechenden 
eine donnernde Buhpredigt über ihr Saufen. Und als er 
geendigt: „Trinkt Meifter“, heit es da, „jo jchön Hat ung 
noch niemand über das Laſter gepredigt!" Da tut er jedem 
Beicheid, bis er unter den Tiſch fintt. 

Der Rat der Stadt will auch zufammenfigen; man 
richtet das Kellergeihoß unter dem Rathaufe dazu ein. Das 
ift in Göttingen zwilchen 1368 und 1378 gejchehen. Es 
beiteht die Gewohnheit, die Ratsverhandlungen bei einem 
Trunf vorzunehmen. 

In Bajel wurde eine Sache zweimal „erdauert“, ein- 
maf beim Wein, einmal als eriter und einmal al& legter 
Gegenſtand. In das Lokal des Rats folgten bald die er- 
Itarkten Zünfte. Das Zunftweſen datiert ja aus dem 
13. Jahrhundert, wo jo viel Neues fich entwidelte, und wird 
jpäter eine mächtige Injtitution, die ihre Zunftjtube haben 
muß zur Erholung. Daneben erijtierte das Patriziat, im 
wejentlichen Adlige, die aus ihren Schlöflern zugezogen waren. 
Auch fie wollten ihren Klub haben, und jo bildete fich eine 
dritte Art von Wirtichaften: die Gejchlechterftuben. So 
gliedert fi das Wirtshausweſen bis ins 14. Jahrhundert. 

Bis dahin war der Gejellenftand des Handwerks em 
weit anderer als jpäter. Er beitand bis dahin aus allen 
denjenigen, die ſpäter jelbjit Meijter wurden. Aber im 
15. Jahrhundert bietet fich ein anderes Bild. Es erjcheint 
der mittelalterliche Xohnarbeiter, der in größerer Mehrzahl 
nie jelbjtändig wird; es entiteht ein Handwerferproletariat. 
Der Handwerkögejell geht auf die Wanderichaft, ſucht 
Urbeit, wo fie fi giümftig bietet. Dad war urfprüng- 
ih ein Löbliher Zwang. Auch der Handwerkögejell des 
14. Jahrhundert3 mußte wandern. Es war erjt Gemwohn- 
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beit, dann wurde es gejehlicher Zwang, damit der Gejell 
jeine Kenntnis und jeinen Schliff vervolllommne Im 
14. Jahrhundert fand der Gejelle auf der Zunftitube Unter- 
funft, wenn er nicht gleich Arbeit fand. Aber als ſich im 
15. Jahrhundert ein Gejellenproletariat herausbildete, da 
wehrte fih die Zunftjtube gegen dasjelbe, und nun ent- 
ftanden eigene Gejellenherbergen unter Zunftaufficht, aus 
denen die Arbeiter bezogen wurden. Dieſe Gejellen- 
bherbergen befamen jpäter eine gewille Madt. Wie jich 
im 14. Jahrhundert die Meifter der Zünfte organifiert 
hatten, jo organifierten ſich im 15. Jahrhundert die Ge— 
jellen, anfangs unter Führung eines Meifters, bald aber 
unter Führung des Altgejellen.. Damit entitanden auch die 
Gejellenherbergen. Auch fie jind eine Art der gejchlofjenen 
Wirtshäuſer. Die Abgejchlojjenheit ift nur injofern gemildert, 
al3 verwandte Gewerbe eine gemeinjame Herberge für ihre 
Angehörigen hatten. Dieje Herbergen gehörten dann unter 
die Zahl der geringjten Wirtshäujer. 


Danad) machte der Schriftführer 


Hitteilungen aus der Geſchichte der Brackenburg. 
Bon Rektor Aug. Tedlenburg. 


In der wejtlihen Umrahmung des Göttinger Tales 
tritt als jcharfe, charakteriftiiche Spite mit einer Höhe von 
452 m der Bajaltkegel des Bradenberges hervor und bildet 
gewifjermaßen den Mittelpunft des jog. „kleinen Harzes“, 
der walbreichen Hochebene zwiichen dem Hohen Hagen und 
der Hohen Schleife. Auf Hannoverjchem Gebiete gelegen, 
fieht er um feinen Fuß die Grenze zwijchen den Kreiſen 
Münden und Göttingen ſich Hinziehen. 

Wer eine Wanderung nad) dem Bradenberge unter- 
nehmen will, fann von der Station Oberjcheden oder vom 
Bahnhof Obernjefa aus jeinen Weg antreten. 
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Uns mag heute in Gedanken der Weg von Obernjeſa 
aus das Drammetal hinaufführen, vorbei an dem alten 
Ciſterzienſerinnen-Kloſter Mariengarten, vorbei auch an dem 
Orte Barliſſen, der der Familie von Berlepſch den Namen 
gegeben, nach dem in ein enges Tal eingebetteten Dorfe 
Dahlenrode. Won dort ſteigen wir zu der 400 —450 m 
emporgehobenen Hochebene hinan und gelangen über Meenfen 
oder über Atzenhauſen an den Fuß des Bradenberges. 
Dabei erinnern wir ung daran, dab der Name Meenjen 
in der Form manisi bereit 990 erwähnt wird, und daß 
im Jahre 1246 mehrere Herren von Aczinhuſen genannt 
werden, daß beide Orte aljo auf ein beträchtliche Alter 
zurüdbliden fönnen. 

Doch Hinauf zur Spige! Der Weg jchlängelt ſich in 
bequemen Windungen den Berg hinan Ein trodener Graben 
an der Süpjeite fündet die Nähe der Auine, die Hinter 
hohen Bäumen und dichtem Buſchwerk noch verftedt Liegt. 
Da fcheinen jedoch ſchon Mauerrefte durch dag Grün der 
Bäume Wir find auf dem Burgplateau. 30 Schritt in 
der Richtung von Nord nad) Süd und 34 in oftweitlicher 
Richtung mißt ed. Bon erheblichen Ausdehnungen war alfo 
die Burg nicht. Wie jollte jie auch auf diefem jpigen Kegel- 
berge! Die noch vorhandenen Grundmauern, von Geröll 
überlaufen, von Geftrüpp überwuchert, zeigen als Bau— 
material den Bajaltjtein. Nur die Südweſtecke der Ruine 
ragt noch zu beträchtlicher Höhe empor, üiberragte noch vor 
einigen Jahren die Wipfel des Waldes und gewährte eine 
überraichende Ausfiht. Vom Broden bis zum Reinhards- 
und Habichtswalde jchweifte der Blid, vom Dün bis zum 
Solling, vom Meißner und Kauffunger Walde im Süden 
bi8 zur Bramburg im Norden und weit darüber hinaus 
biß zu den die Einbeder Bucht umrahmenden Höhen. Und 
inmitten diejer weiten, herrlichen Berglandichaft verfolgt das 
Auge die Flußtäler der Leine, der Werra, der Fulda, der 
Weſer. Herauf aber aus dem Talgrunde der Leine grüßen 
die Türme von Göttingen, und vertraut winten Gleichen 
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und Bismardturm. Zur Zeit ift die Ausficht teilweiſe ver- 
wachſen. Dringend ıft zu wünjchen, daß fie dem Wanderer 
und dem Naturfreunde bald wieder freigelegt werde. 

Indes — gut ſein ift Hier oben doch, und wir wollen 
ung niederlafjen und die Gelegenheit benugen, um einen 
Blid in die Geſchichte der Bradenburg zu tun. 

Kein Gejchlecht gibt e3, das fich nach der Bradenburg 
nennt, feins, da von dort aus dauernd eine Herrichaft übte. 
Wenig ift daher die Burg bekannt geworden. Erbauungs- 
jahr und Name des urjprünglichen Befigers find in Duntel 
gehüllt, wie bei vielen Burgen. 

Dennod it fie eine gute Zeugin altgöttingischer Ge— 
ſchichte; und als foldye fol fie zu uns reden. 

Es war ums Jahr 1250, in der Zeit der jtaatlichen 
Konjolidierung unferer Heimatlande. Dtto das Kind hatte 
aus den welfiichen Erbjtüden, die Heinrich der Löwe als 
Trümmer aus dem Zujammenbruc des Herzogtums Sachjen 
gerettet, daß Herzogtum Braunjchweig- Lüneburg geitiftet. 
Das war im Jahre 1235 geweſen. Ottos Politik ging 
dahin: abzurunden, wieder» und neuzuerwerben und die 
größeren Orte mit Stadtrecht zu verjehen, um fich auf die 
jo geftärkten bei feinen Bejtrebungen ſtützen zu können. 
Otto das Kind ftarb 1252. Seine Nachfolger Albrecht der 
Große und Johann jegten dieje Politit fort, obwohl fie 
unter fich den Beſitz im Jahre 1269 teilten, wobei Albrecht 
der Große den jüdlichen Teil erhielt, alio neben dem Braun 
jchweiger auch unjer Göttinger Gebiet. Wie Albrecht feine 
Hoheitsrechte zu erweitern ftrebte, geht aus jeinen zahlreichen 
Erwerbungen hervor. Durh ihn famen an da3 welfiiche 
Haus: der Grubenhagen, Dafjel, der größte Teil des Sol- 
ling, der Wejerzoll zu Wahmbef und Bodenfelde, das 
Geleitärecht von Wdelebjen bis Höxter, von Münden big 
Hameln u. a. 

Leider jegten fich die machtzerjegenden Landesteilungen 
fort. Schon 1279 bezw. 1286 wird der jüdliche Teil des 
Herzogtums Braunjchweig-Züneburg aufs neue geteilt unter 
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Albrechts Söhnen. Es entitehen die Fürſtentümer Wolfen- 
büttel, Grubenhagen und Göttingen. Landesherr unſers 
Göttinger Gebieted wurde Albrecht II., der Feiſte. 

In dem Vertrage, der diejer Teilung zugrunde liegt, 
wird die Bradenburg zum erjten Male erwähnt; fie ge- 
Hört danach neben Friedland, Niedek, Sichelnftein, Bram— 
burg, Uslar u. a. zu den Erbjtüden des Fürſtentums Göt- 
tingen. 

Die Bradenburg erſcheint aljo von vornherein 
im landesherrlichen Beſitz. 

Iſt daraus der Schluß erlaubt, daß fie überhaupt 
feinem andern Herrn angehört hat, jondern von ihrem 
Urjprunge an Eigentum des Landesfürften geweſen iſt? 
Dieier Schluß dürfte faum zu bezweifeln fein. Dann aber 
muß fie auch von dem Landesherrn erbaut fein, dann ift fie 
als Grenzburg anzırjehen und ihre Erbauung jchon bis zur 
Teilung im Jahre 1203 zurüdzuführen. Damals teilten die 
Söhne Heinrichs des Löwen das väterliche Erbe, und die 
Bradenburg fiel neben Göttingen in das Erbteil des Pfalz: 
grafen Heinrich. Und es wäre weiter zu schließen: Wie 
Pfalzgraf Heinrich den Markt Göttingen als Grenzort jtärfte 
und ihm mutmaßlich das Stadtrecht verlieh, jo erbaute er 
zur Sicherung jeiner jüdlichen Yandesgrenze die Bradenburg. 
Dat die Burg in der jüdlichen Grenzlinie des alten Sachſen— 
herzogtums und des jpäteren welfiihen Fürſtentums Göt— 
tingen liegt, ergibt fich einmal aus der dieje Gegend durch- 
ziehenden Sprachgrenze, zum andern aus dem diejelbe Grenze 
bezeichnenden Ortänamen Friedland (durch Grenzzaun, Grenz- 
wall eingefriedigtes Land), Schneen (öſtlich der Bradenburg), 
Scheden (weſtlich der Bradenburg), deren jpradjlicher Zu— 
jammenhang mit Schnede, jchneiden bezw. Scheide, jcheiden 
ebenfall® auf die alte ſächſiſche Landesmark Hinmeift. 

Bon 1300 ab rüdt die Bradenburg in hellere geichicht- 
lihe Beleuchtung. Im genannten Jahre wurde jie unter 
Herzog Ernit, dem Vater Ottos des Quaden, renoviert und 
fam in den Pfandbejig der Herren von Stodhaujen. Die 
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Geldverlegenheit, in der ſich Herzog Ernſt jehr häufig be— 
fand, veranlaßte ihn aljo, nicht allein bei der Stadt Göt— 
tingen gegen Überlafjung von Privilegien zu leihen, fondern 
ließ ihn auch an die Taſche der Ndeligen jeines Landes 
ähnliche Anjprüche jtellen. Daß das Anjehen der ohnehin 
ſchon ſchwachen landesherrlichen Gewalt dadurch gejtiegen 
wäre, wird man nicht behaupten wollen. Wahrjcheinlich ge: 
ſchah die Initandjegung der Bradenburg, bevor die Herren 
von Stodhaujen die Bradenburg als Pfand übernahmen. 
Wie lange die Burg in den Händen derer von Stodhaufen 
gewejen, fann ich nicht jagen. Wahrſcheinlich Hat Dtto der 
Duade, der möglichit alle verpfändeten Gerechtſame zurüd- 
erwerben und feine landesherrliche Hoheit jtärfen wollte, fie 
eingelöft. Denn 1364 benugte Otto die Bradenburg als 
Gefängnis; fie war aljo wohl wieder als unbejchränftes 
Eigentum in jeinen Händen. 

Damald — im Jahre 1364 — Hatten fi) die Ritter 
des Fürſtentums Göttingen in der Burg Hanjtein eingeniftet; 
der Hanjtein war als Raubneſt und die Göttinger Ritter- 
Ichaft der Wegelagerei wegen weit verjchrieen. Da zog der 
Graf von Hohnjtein heran und mit ihm die eichSfeldijche 
und thüringiſche Ritterſchaſt. Man wollte den Göttingern 
Schnapphähnen endlich das Handwerk Iegen. Aber das 
Unternehmen gegen den Danjtein und die göttingiſche Ritter: 
ſchaft war nicht ungefährlich, weil der Zandesherr mit den 
Megelagerern paftierte. Und jiehe! faum lagen die Eichs— 
felder und Thüringer vor dem Hanftein, jo z0g auch jchon 
Dtto der Quade zum Entjage heran, überfiel die Belagerer 
und führte Ritter und Knechte des Grafen von Hohnitein 
gefangen fort, nach der benachbarten — Bradenburg. Die 
Göttinger Schnapphähne aber jubelten und gedachten jpottend 
derer, die auf dem Bradenberge, der nun als Staats- 
gefängnis des Göttinger Herzogs diente, eingepfercht waren. 
Sie haben nad) dem Brauche der Zeit gegen hohes Löſe— 
geld die Freiheit erhalten und werden der Bradenburg ficher 
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fein gutes Andenken bewahrt haben, noch weniger aber 
ihrem Eigentümer, dem quaden Herzog. 

Herzogliche Knechte werden nun in den nächiten Jahren 
al3 Bejagung der Burg gedient haben; denn fie blieb im 
unmittelbaren Beſitz des Landesherrn bis 1370. Neue 
Geldverlegenheiten, wie anzunehmen, veranlaßten den Herzog 
Otto im Jahre 1370 zu neuer Verpfändung. Dieſes Mal 
waren es die von Riedeſel, ein heſſiſches Adelsgeſchlecht, 
die den Brackenberg gegen 400 Mark Silbers als Pfand 
nahmen. (An anderer Stelle werden die Gebrüder Hans 
und Hermann von Kolmatſch genannt. Über dieſes Ge— 
ſchlecht habe ich Näheres nicht erfahren können). Trotz der 
Verpfändung blieb auch in den folgenden Jahren die Bracken— 
burg der Stützpunkt des Göttinger Herzogs in der Fehde, 
die diejer mit dem Landgrafen Heinrich II. von Heſſen 
führte. 

Der Landgraf war von mütterlicher Seite her Dttos 
Großvater, und es lag die Vermutung nahe, daß der Göt— 
tinger der Erbe des hejjiichen Yandes werden würde. Jeden— 
falls rechnete Dtto mit Sicherheit auf dieje Erbichaft. Als 
fie ihm dennoch zu entgehen drohte, gründete er mit jeinen 
und mit hejjiihen Rittern den Sternenbund, jtellte ſich als 
Führer an die Spige und überzog von der Bradenburg 
und von andern benachbarten Grenzburgen aus dag Heſſen— 
land mit einer argen Fehde. 

Kein Wunder, wenn ſich nunmehr die Bradenburg all- 
mählich zu einem Raubneſte auswuchs. Trieb der Landes— 
herr von hier aus Plünderung und Überfall, warum jollten 
e3 feine Ritter und deren Knechte nicht noch mehr tun! 
Das murde nicht bejjer, als Otto, der Schußherr der 
raubenden Göttinger Ritterichaft, im Jahre 1394 auf feiner 
Burg zu Hardegjen ftarb. Ums Jahr 1400 war der Braden- 
berg gefürchtet ringsum, im Tale der Leine jowohl wie an 
der Werra, der Fulda und der Wejer, und das Haupt der 
Wegelagerei und Schnapphahnichaft waren die Bfandinhaber 
de3 Bradenberges, die Herren von Niedejel. Immer jtärfer 
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traten die Folgen der Herrſchaftsführung des Quaden her— 
vor, ſodaß der neue Landesherr, Otto Coeles, der fried— 
liebender und ſtädtefreundlicher war als ſein Vater, ſich ge— 
nötigt ſah, ſcharf gegen das landverderberiſche Treiben vor— 
zugehen. 

Beſonders müſſen die Göttinger Bürger vom Bracken— 
berge aus arg beläjtigt worden jein; denn fie find es, die im 
Jahre 1407 (1411?) in Gemeinjchaft mit dem Landesherrn 
Otto Cocles den Wegelagerern in der Burg mit allen Mitteln 
zu Leibe gehen. Die große neue Büchſe, 70 Zentner 
ſchwer, die erjt im Jahre 1402 vom Meifter Albrecht von 
Soest gegofien war, wurde vor den Bradenberg geführt, 
und mit ihr zog unjere wehrhafte Bürgerfchaft hinaus vor das 
Raubneft. Nun hütet euch, ihr Ritter vom Stegreif! Göt- 
tinger Mut und Göttinger jcharfes Gejchüg werden euch 
lohnen für all eure jauberen Heldentaten! Krachend warf 
aus ficherer Stellung die Göttinger Büchſe gewaltige Kugeln 
gegen Mauern und Türme der Burg. Da ift fein Wider- 
jtehen! Zeile der Mauern ftürzen; die Belagerer dringen ein, 
und die vornehme Gejellichaft fällt dem ziinenden Landesherrn 
und den Göttinger Bürgern in die Hände. Keine Gnade gibt's! 
Wie die Arbeit, jo der Lohn: die ganze Beſatzung wird 
auf Befehl des Landesheren aufgefnüpft. So wird berichtet. 
Andere erzählen, es jeien nur 12 von den Räubern gehängt 
zum warnenden Erempel; die anderen jeien durch Loskauf 
freigefommen. Schon dieſes wäre eine genügende Lektion 
geweien. Das wichtigfte aber war dabei, daß fich der 
Landesherr feiner bedrücten Untertanen wieder annahm; 
denn gerade diejer Umstand mußte lähmend auf das Raub: 
ritterwejen wirken. Bürger und Bauern de3 Göttinger 
Landes werden das ihrem Herzog Dank gewußt haben. 

Noc einmal hatten die Göttinger Veranlaſſung, mit 
Wehr und Waffen nach dem Bradenberge zu ziehen. 

Dtto Cocles war 1463 gejtorben. Durch Erbichafts- 
vertrag fielen Land und Schulden an Braunjchweig-Wolfen- 
büttel. Wilhelm der Ältere, weiter ab wohnend, konnte fich 
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weniger um das Göttinger Land kümmern. Da wachte das 
alte Unweſen von neuem auf, und 1486 ſchritten die Göt— 
tinger zur Selbſthülfe. Sie zogen wieder vor das alte 
Raubneſt, eroberten die Vorburg und zerſtörten ſie. 

Damit hatte die Burg als ſolche ihre Rolle ausgeſpielt. 
Die Vorburg iſt nicht wieder aufgebaut. Auch die Haupt— 
burg geriet ſeitdem nah und nad, in Verfall. Die Beit 
des Fehdeweſens, das Mittelalter gingen zu Ende. In dem: 
jelben Jahre, 1495, in dem Kaiſer Marimilian I. den 
Ewigen Landfrieden verkündete und das Neichdfammergericht 
zur Schlihtung von Fehden und Streitigkeiten zwiichen den 
Großen des Reichs einjegte, fiel die Bradenburg bei einer 
neuen Zandesteilung in das Gebiet Herzog Erichs J. Er 
hatte feine Urjache, für die Erhaltung der Burg etwas zu 
tun; als Grenzburg hatte fie ihre Bedeutung ebenfalls ein- 
gebüßt. So zeigte ſich denn in ihrem zunehmenden Verfall 
der jtarfe Wandel der Zeiten. 

Nur als Name eined Berwaltungsbezirkes jollte der 
Bradenberg noch einige Zeit in bejcheidener Bedeutung in 
der Geihichte unjerd Landes fortleben. 1540 wurde um 
da8 Vorwerk Bradendberg am Fuße der Burg das Amt 
Bradenberg, das Eleinfte in den Fürſtentümern Calenberg- 
Göttingen eingerichtet. HZugelegt wurden ihm die Drte: 
Mollenfelde, Ellerode, Atzenhauſen, Arperode, Frei— 
meenſen, Brackenberg, Bortvelterhagen, Beering, Meenſen, 
Kerlendal, Gutenhag, Ruſthag und Lippoldshauſen, von 
denen die meiſten heute als Wüſtungen verzeichnet werden. 
Wie hoch das Amt eingeſchätzt wurde, zeigt die Summe 
von 30000 Talern, mit der das Amt 1635 — aljo zur 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges — verpfändet wurde. 
Nach dem Kriege, 1670, hatte es nur 58 bewohnte und 26 
wüjte Hausftellen, und die Einnahme war auf 554 Taler 
zurüdgegangen. Sie hob ſich jedoch, und jchon in der erften 
Hälfte des 18. Jahrh. hatte fie fich faft verdreifacht, auf 
1550 Taler. 

Die Berwaltungspolitif in den erſten Jahren des König- 
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reich8 Hannover hob 1825 das Amt Bradenberg auf und 
vereinigte es teils mit Friedland, teil3 mit Reinhauſen, bis 
im Jahre 1884 bei der neuen preußiichen Sreiseinteilung 
auch dieſe beiden Amter als felbftändige Verwaltungsbezirfe 
aufhörten. Damals find die Drte des ehemaligen Amts 
Bradenburg teild dem Kreife Münden, teild dem Landfreije 
Göttingen zugefallen. Die Ruine der Bradenburg aber 
fteht heute noch und möge noch lange ftehen als ein Zeuge 
der Gedichte unjerer heimatlichen Landſchaft — — — 


Im Anſchluß an den Vortrag ftellte der Schriftführer 
den Antrag, der Verein wolle beſchließen, zu der In— 
ftandhaltung der Ruine der Bradenburg einen 
einmaligen Beitrag bis zu 100 Mt. zu bewilligen. 
Nach kurzer Begründung und Darlegung des Zujammenhangs 
dieſes Antrages mit einer Anregung, die von Herrn Paſtor 
EHlerding in Atenhaujen ausgegangen, erklärte der Antrag- 
jteller, daß au) von Seiten der Provinz und der Regierung 
Mittel zu dieſem Zwecke in Ausficht ftänden und daß es 
als eine Aufgabe des Geſchichtsvereins angejehen 
werden müjje, ji) auch nad der Seite des Heimat- 
ſchutzes und der Heimatpflege praftijch zu betätigen. 
Nachdem ſich noch mehrere Herren für den Antrag aus» 
geiprochen, wurden auf Vorſchlag des Vorfigenden 60 ME. 
für den gedachten Zweck bemilligt. 

Ein zweiter vom Schriftführer geftellter Antrag ging 
dahin, dem Namen des Vereins eine Ergänzung hin— 
zuzufügen der Art, daß dadurch ein über daß engere 
Stadtgebiet hinaus erweiterter Wirkungskreis an- 
gedeutet werde, etwa zu jagen: „Verein fir die Geichichte 
der Stadt und des Fürſtentums Göttingen“ oder „Verein für 
die Geichichte Göttingeng (Stadt und Fürftentum)“. Der An- 
trag rief eine lebhafte Beſprechung hervor, und da fich zeigte, 
daß bei aller grundjäglichen Zuftimmung, die Meinungen über 
den Namen felbjt noch) augeinandergingen, jo wurde auf Vor- 
ſchlag des Vorſitzenden die Beſchlußfaſſung bis zur nächjten 
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Sitzung vertagt unter dem Hinweis, daß bis dahin auch die 
Bezeichnung gefunden ſein würde, die auf allſeitige Zu— 
ſtimmung rechnen könne. — Wegen ſtark vorgerückter Zeit 
wurde auch die Beſchlußfaſſung über die vorliegenden 
„Vorläufigen Satzungen des Niederſächſiſchen Vertretertages 
Zentralſtelle für Heimatſchutz in SEN bis zur 
nächſten Sigung verjchoben. 
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108. Sitzung 
am 9. März im Thüringer Hof. 


Heyne⸗Gedãchtnisfeier. 


Unerwartet entriß uns der Tod am 1. März unſern 
Vorſitzenden, Geheimrat Profeſſor Dr. Heyne. Der Vor— 
ſtand erließ am Tage darauf in den hieſigen Zeitungen fol— 
genden Nachruf: 


Nachruf. I 
Dem Verein für die Geſchichte Göttingens iſt ſein 
Vorſitzender, 


Herr Geheimrat Profeſſor Dr. Moritz Heyne, 


durch den Tod unerwartet entriſſen. Der Verein hat 
damit den ſchwerſten Verluſt erlitten, der ihn betreffen 
konnte. Der Entſchlafene war nicht nur der Gründer 
des Vereins, ſein Führer und Leiter von der erſten Sitzung 
an bis heute — er war uns mehr: Er war des Vereins 
belebende Seele, und andererſeits fand in ihm der Verein 
ſeine eigentliche Verkörperung. Die Art, wie er, der Ge— 
lehrte, zum Bürger in Beziehung trat, wie er aus dem 
Reichtum und der Fülle ſeines Wiſcis zu geben wußte, 
die Unermüdlichkeit, mit der er gab, waren und bleiben 
vorbildlich; ſie gewannen ihm die Herzen der Vereins— 
mitglieder und weiter Bürgerkreiſe und machten ſie warm 
für ſeine ureigenſte Schöpfung, die ſtädtiſche Altertums— 
ſammlung. Der Verein für die Geſchichte Göttingens 
und der Name des Entſchlafenen gehörten zuſammen und 
werden auch in Zukunft nicht zu trennen ſein. Der 
Körper ſchied; ſein Geiſt aber und ſein Gedächtnis werden 
unter uns lebendig bleiben und fortwirken in Segen! 


Göttingen, den 2. März 1906. 


Der Vorſtand des Vereins für die Geſchichte Göttingens. 


Lehmann. Tecklenburg. Quentin. 
Eberwien. Thiemann. 
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Am Sonntag, den 4. März, begab ſich der Vorſtand 
in dad Haus de3 Entichlafenen, und der jtellvertretende 
Borfigende, Dberjtleutnant Lehmann, richtete namens des 
Vorftandes und des Vereins herzliche Worte der Teilnahme 
an die Hinterbliebenen, gab dem Schmerze Ausdrud, der 
den Verein über den unerjeglichen Verluſt erfüllt, und fand 
Worte des Dankes für die vielen Verdienſte des Ent- 
ihlafenen um deu Berein. Ein Kranz mit der Widmung 
„Seinem bochverehrten Vorfigenden der Verein für die Ge- 
ihichte Göttingens“ gab der Teilnahme und dem Dante 
noch bejonderen Ausdrud. 

An den am 5. März, morgens 10 Uhr, jtattfindenden 
Beerdigungsfeierlichkeiten beteiligte ſich nicht nur der Vor— 
ftand, jondern auch eine große Zahl von Vereindmitgliedern. 

Um der Verehrung für den Verftorbenen noch be- 
jonderen Ausdrud zu geben, veranjtaltete der Berein am 
9. März eine bejondere Trauerfundgebung, zu der auch 
die Hinterbliebenen eingeladen waren. Die Büfte des Ver- 
jtorbenen ftand unter Lorbeer, und den leeren Stuhl des 
Vorſitzenden dedte ein umflorter Xorbeerfranz. Groß war 
die Zahl der zur Trauerfeier herbeigeeilten Mitglieder. 
Als Frau Geheimrat Heyne nebit Tochter und Sohn er: 
Ichienen war, eröffnete Oberftleutnant Lehmann die Ver: 
jammlung mit dem Hinweis auf ihre bejondere Bedeutung 
und gedachte in herzlichen Worten des Verftorbenen. Er 
ſprach: 

„Hochanſehnliche Verſammlung! Liebe Vereinsmitglieder! 


Indem ich alle Anweſenden herzlich begrüße und ihnen 
für ihr zahlreiches Erſcheinen danke, eröffne ich als zeitiger 
ſtellvertretender Vorſitzender hiermit tiefbewegt die 108. 
Sitzung des Vereins für die Geſchichte Göttingens. 

Wie gern und wie oft habe ich ſchon von dieſem Platze 
aus an Sie das Wort gerichtet, um hauptſächlich in der 
erſten Sitzung jeden Jahres, nachdem unſer verehrter Vor— 
ſitzender, Herr Geheimrat Heyne, in ſeiner klaſſiſchen Art 


—— 


ſeinen Bericht über das vergangene Geſchäftsjahr erſtattet 
hatte, ihm in Ihrer Aller Namen unſern Dank auszuſprechen 
für die ſo vielfach bewieſene Mühewaltung und Sorgfalt, 
die er dieſem ſeinem Lieblingsvereine wieder hatte zu teil 
werden laſſen! Und wie unendlich ſchwer wird es mir heute, 
zu Ihnen zu ſprechen! — 

Erſt wenige Sitzungen ſind vorübergegangen, ſeit wir 
bei der 100. Sitzung ſo vertrauensvoll in die Zukunft des 
Geſchichtsvereins blicken konnten, wo auch „unſer Heyne“ 
freudig auf das weitere Gedeihen desſelben hoffte, — und 
nun plötzlich dieſer harte Schlag! „Unſer Heyne“ iſt nicht 
mehr, er hat uns verlaſſen; ſein Platz iſt leer, fein Stuhl 
iteht dort mit beflortem Zorbeer, verwaijt, und niemals wird 
Heyne mehr die Situngen feines Geſchichtsvereins leiten. 
— ber was hilft unjer Klagen; wir müflen und dem 
harten Schiejalsjchlage beugen! 

Sowie wir Kenntnis von der und fat unmöglich er- 
ſcheinenden Todesnachricht erhalten Hatten, trat jofort der 
Vorſtand des Vereins zu einer Beratung zujammen, um fejt- 
zuftellen, was geichehen jolle, unjerm Schmerze Ausdrud zu 
geben; hoffen wir, daß wir in Ihrem Sinne gehandelt 
haben! Zunächſt haben wir in allen hiefigen Zeitungen den 
Ihnen ſchon befannten Nachruf veröffentlicht, jodann einen 
angemefjenen Kranz anfertigen lafjen und ihn mit dem Aus- 
drud des Schmerzes und des Beileids des ganzen Gejchichts- 
vereind der Familie des lieben Verjtorbenen überreicht; end» 
lich wurde beichlofjen, die nächſte — dieſe — Sitzung des 
Geſchichtsvereins lediglich al8 eine Trauerfundgebung für 
Heyne zu geftalten. 

Es iſt eigenartig, daß dieſe 108. Sigung bereit3 von 
ihm jelbft angejegt war; wie anders ift ihre Ausführung, 
als wie fie beabfichtigt war. Wir haben aber geglaubt, fie 
jo abhalten zu jollen, wie Heyne fie in Ausficht genommen 
hatte, d. h. fie in ihrer äußeren Form uud Gejtaltung jo 
zu belaffen, wie er fie gern hatte, daher haben wir auch — 
außer Heynes Familie — feine Frauen zu bderjelben ein- 
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geladen, wie e3 ſonſt von mehreren Seiten gewünjcht 
wurde. 

Als Menſch ift Heyme durch Superintendent Steinmeß 
am Sarge gewürdigt, feiner Verdienfte als Gelehrter und 
als Lehrer der Hiefigen Hochſchule gedachte ebendort bereits 
Profeffor Schröder, feiner vielfach bewieſenen Betätigung 
al gemeinnüßiger Bürger der Stadt Göttingen in vielen 
Stellungen und nicht zum Mindeiten als Schöpfer und 
Leiter der ftädtiichen Altertumsfammlung wird noch von 
berufeniter Stelle und an dem hierzu geeignetjten Orte, in 
der nächſten Situng auf dem Rathauſe vor der gejamten 
Offentlichfeit gedacht werden. Wir hier wollen heute des 
lieben Verftorbenen nur in feiner Eigenjchaft als Gründer 
und langjähriger Vorjigender des Geſchichtsvereins gedenken, 
dem er alle8 gab, dem er alles war. Wir haben in ihm 
unjern Vater verloren, ohne ihn find wir verwailt; einem 
jeden von uns war Heyne ein wahrer Freund. 

Bevor wir nun mit der eigentlichen Trauerfeier be— 
ginnen, bitte ich Sie, fi zu Ehren unfers lieben Dahin- 
gejchiedenen von Ihren Plätzen zu erheben.“ 

Schweigend erhoben ſich die Anwejenden. 

Dann jang unter Profefjor Freibergs Leitung der 
Männergejangverein, der wiederum jeine Kunft in den 
Dienft des Gejchichtsvereind jtellte, das Grablied: „Da 
unten iſt Friede“'. Nachdem das Lied verflungen, ſprach der 
Schriftführer, Rektor Tedlenburg, in gebundener Rede 
von der Bühne herab Worte des Gedächtnifjes für den 
hochverehrten Toten, indem er namentlich die Gefühle und 
Stimmungen zum WAusdrud brachte, die vom Tage des 
Todes bis zum Hinabjenten des Sarges in die Gruft in 
den Herzen der Bereinsmitglieder gelebt. 
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Zum Gedädjtnis Moritz Heynes. 


Wieder haben enger unjre Reihen 
Eid) geſchloſſen; wieder grüßen wir Die 
Freunde an der altgewohnten Stätte; 
Wieder eint ung eine Feierſtunde, 

Klingt zur Feier weihend der Gejang. — 


Doch zu weldyer Feier?! — Nicht die Freude 
Hat uns eingeladen, nicht des heitern 
Herzens frohes Schlagen und aud) nicht der 
Liebgewordnen Arbeit ſanftes Zwingen, 
Nicht des Meiſters Ruf und nicht jein Name. — 


Ach, vergebens juchen unjre Augen 
Seined Angefichtes friſches Leuchten, 
Und vergebens laujchen unfre Ohren 
Seiner Stimme freundlich hellem Klange! 


Denn er ftarb. — Sein Stuhl blieb unbejet. 
Um den Lorbeer, den wir willig jpenden, 
Windet fi) der Trauer dunfle® Band, 

Und des Liedes Ton ift Grabesweile. 

Unſre Feier — fie tft Totenfeier, 

Und der Schmerz; um den verlornen Meilter, 
Totenflage ift e8, was uns eint. — 


* * 
* 


Winterftürme brauften durch die Lande. 
Nebel, Schnee und Regen wirr im Kampfe. 
Sonnenlo3 lag die Natur; da ward aud) 
Sonnenlo3 dein Antlig; deine Augen, 
Deren lichte Strahlen uns geleuchtet, 
Dedten Todesſchatten, und dein Mund, der 
Bielberedte — er ward jtumm für immer. 


Was du und gewejen; edler Meijter, 
Gründer du und Edart dieſes Bundes, 
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Schöpfer du und Pfleger und Erhalter 
Jener Sammlung, die vor dem erjtaunten 
Auge aus dem Nichts erftehn du ließeſt, 
Sie geitaltend unſrer Stadt zu jondrer 
Bierde — was und allen du gewejen? 
Nun, berufner Mund wird e3 verkünden! 
Uber eines laßt auch mich hier jagen. 

Das Gefühl der Liebe und Verehrung 

Für den großen Toten ringt nad) Worten. 
Und jo ſei's befannt in dieſer Stunde, 

Daß wir dic) jo gern „den Alten“ nannten. 
Ja, der Alte warjt du ung, der Meijter; 
Deine Jünger ſaßen wir jo gerne 

Dir zu Füßen; Augen juchten deine 
Augen; Herzen fchlugen dir entgegen. 

Lieb und Willen Haft du viel gejäet; 

Liebe erntejt du in reicher Fülle 

Wie faum einer, der auf gleicher Höhe 
Stand, fie je gefunden in der Bürger Kreis. 


Wohl, die Nachwelt wird dir Kränze flechten, 
Leuchtend wird dein Name glänzen. Aber 
Nirgend wird der Name Morig Heyne 
Heller jtrahlen, reiner leuchten als in 
Unjern Herzen, unjern Reihen, unjrer Stadt! — 

* * 


* 

Schimmernd lag die erjte Frühlingsionne 
Ausgebreitet über den Gefilden; 
Knoſpen glänzten an des Friedhofs Reiſern, 
Srühlingsahnen und der Gruß des Ew'gen 
Schwellten mächtig jedes Herzend Grund. 
Sieh! da ftanden wir an deinem Grabe 
Trauernd, fämpfend mit dem Drang der Tränen, 
Der ung leid die Wimpern wollte feuchten. 
Deine Hülle ſchwand vor unjern Bliden; 
Überm Grabe jenkten ſich die Fahnen, 
Lesten Gruß dir winfend in die Gruft. — 
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Aber als fie raujchend fich erhoben, 
Als das helle Licht der Frühlingsſonne 
Schimmernd in den Totenkränzen fpielte, 
Drang in? Grab aud) ihrer Strahlen Fülle, 
Gleich, als wollte fie die Nacht des Todes 
Sprengen. Und — o horch! im Baum Hoch oben 
Sang die Drofjel erfte Frühlingsgrüße, 
Leife erſt und zaghaft, dann vol Zuverficht, 
Und e3 war, al® Häng’ aus ihrer Stimme 
Mir ein freud’ger Auferftehungshymnus. 
Dfterhoffnung wehte ob den Gräbern. — 


Und jo fehrten wir zurüd vom Grabe, 
Zwar noch angeweht von Todesichatten, 
Do im Herzen neuen Mut des Schaffens. 


Morig Heyne ftarb. Und dennoch) lebt er. 
Seines Weſens Kern und der Tebend’ge 
Geift, er blieb und bleibet, weilet 
Unter ung auch jet in diefer Stunde. 
Und in diejem Geifte, dejien Bild hier 
Hoffnungsgrün umkleidet vor uns jtehet, 
Wollen wir getreu die Wege wandeln, 
Die er ung gezeigt. In diejem Geifte 
Wollen wirken wir an diefer Stätte. 
Und lebendig unter uns wird bleiben 
Deines Geilted Hau, dein Name: Moritz Heyne. 
Aug. Tedlenburg. 


Danach nahm Herr Privatdozent Dr. Bordhling das 
Wort, um in längerem Vortrage ein Bild von dem Leben 
und Schaffen, dem Charakter und der Bedeutung des Ver— 
jtorbenen zu entwerfen. 


Gedädjtnisrede auf Mori Heyne. 
Bon Privatdozent Dr. Conrad Bordling. 


„Geehrte Berjammlung! 

Noch nicht lange ift e8 her, da tagte in diejen jelben 
Räumen unfer Verein zu feiner 100. Sitzung. Es war 
eine Zubelfigung im wahrſten Sinne des Wortes; alle ver- 
einigte fich, unfern Verein zu feiern, und in ihm bejonders 
den Mann, der jein Gründer und bejter Förderer von jeher 
gewejen war. Auch heute hat fein Name uns wieder hierher 
geführt, eine ebenjo reiche Corona ift verjammelt, aber aus 
einer Jubelfigung ift eine Trauerfeier geworden. Der Stuhl 
bes Meifters fteht verwailt, und wehmütiges Gedenken erfüllt 
alle Anweſenden; ein jeder empfindet im eignen Herzen den 
ſchweren Berluft mit, den wir durch den Tod Mori Heynes 
erlitten haben. Eine ganze Etadt trauert um den Ent- 
ſchlafenen, Unirerfität und Bürgerjchaft gleichermaßen. Wenn 
ein Mann, der bereit3 nahe an das 70. Lebensjahr heran- 
gekommen iſt, bei feinem Tode noch jo jchmerzliche Lücken 
auf den verjchiedeniten Gebieten jeiner Tätigkeit Hinterläßt, 
fo zeugt das von einer ganz bejonder8 hohen Bedeutung 
des Entjchlafenen. Die Univerfität Göttingen betrauert in 
Morig Heyne einen ihrer befanntejten und erfolgreichiten 
Lehrer, die Wiſſenſchaft verliert in ihm einen ihrer Großen, 
der eine hervorragende wifjenjchaftliche Begabung mit einem 
eminenten praftiichen Scharfblide verband. Verwaiſt jtehen 
die treuen Mitarbeiter am Grimmjchen Wörterbuche. Trauernd 
gedenken die jtudierenden Damen ihres allzeit hiülfsbereiten 
Lehrers, der ihnen die Wege ebnete, wo er es nur fonnte. 
Und nicht am wenigjten ijt die hiefige Loge durch den un: 
erjeglichen Verluſt ihres erjten Meifters betroffen. Aber 
banger noch al3 alle dieje fragten wir uns bei der Kunde 
von Heynes unerwartetem Zode: wer joll nun unjern 
Verein, jeinen Verein, in dem Geijte jeines Begründers 
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weiter leiten? wer wird ſich des Altertumsmujeums, dag er 
aus dem Nichts geichaffen und ſtets mit. geradezu rührender 
Sorgfalt gehütet und gepflegt Hat, jo wie er annehmen? 
Wie fommt es, dag Mori Heyne ſich bis in jein Alter 
hinein dieſe einzigartige Stellung in unſerer Stadt bewahrt 
hat? Das liegt nicht an feiner wiljenjchaftlichen Bedeutung 
allein, da8 beruht im Grunde darauf, daß er auch ein voller, 
ganzer Menſch war. Homo sum, humani nil a me 
alienum puto (Sch bin ein Menſch, nichts Menjchliches 
foll mir fremd fein), dieje ideale Forderung zu erfüllen, 
wurde ihm nicht jchwer, denn er war nun einmal jo. Gerne 
pflegte er zu jüngeren Freunden von der Notwendigkeit der 
„inneren Vermenjchlichung“, wie er es nannte, zu jprechen. 
Er verftand darunter das Arbeiten an dem harmonijchen 
Ausgleiche des inneren Menjchen und ſeines Verhältnifjes 
zur umgebenden Welt. Morig Heyne gehörte nicht zu den 
Menichen, die es einfam um fich lieben. Nicht die gelehrte 
Arbeit des mittelalterlichen Kloſterbruders war jein deal, 
jo gut er auch das mittelalterliche Klofterleben kannte und 
die jegensreiche Tätigkeit der älteren Orden ftet3 hervor- 
gehoben hat. Aber noch weniger lag ihm das deal mo— 
derner Höhenphilojophie; zu einem „Einjamen Menjchen“ 
im Stile Nietiches, der falt und unnahbar auf den eifigen 
Höhen feiner Erhabenheit thront, fehlte ihm jede Anlage. 
Seine glüdliche Natur bewahrte ihn auch vor allem Zweifel 
an der Brauchbarfeit und Tüchtigfeit feiner Mitmenschen, 
ſodaß er fich ängſtlich oder verbittert hätte von ihnen ab» 
ichließen und auf fich jelber zurüdziehen müfjen. Im Gegen- 
teil, er brauchte ald notwendige Vorbedingung erfolgreicher 
Tätigkeit die Gemeinjchaft feiner Mitmenſchen, er lernte von 
ihnen allen und er ſchuf wiederum für fie alle fein Beſtes. 
Nach Stunden angeftrengtefter wiljenjchaftlicher Arbeit er- 
holte er fich gern im Kreiſe feiner engeren Familie bet 
fröhlihem Geſpräch oder mufifalifcher Unterhaltung. Regel» 
mäßig hatte er dann aber auc an jedem Tage ein paar 
Stunden übrig für feine größere Familie, und die war recht 
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groß! Da Heyne ein Frühaufſteher war, hatte er ſchon 
ein gut Teil Arbeit geleiſtet, wenn des Morgens um 9 Uhr 
die Sprechſtunde begann. Dann löſte aber auch ein Beſuch 
den andern ab, und manche wichtige Angelegenheit wurde 
in dieſen Vormittagsſtunden von 9—11 Uhr zwiſchen den 
hohen Bücherbörten beiprochen oder nebenan im gotijchen 
Zimmer erledigt. Des Mittags zwiſchen 12—1 Uhr er- 
ihien dann die wohlbefannte Gejtalt regelmäßig auf dem 
großen Lejejaale der Univerfitätsbibliothef, auch hier oft 
genug von ratjuchenden Schülern in Anſpruch genommen. 
Der Nachmittag brachte mit den Kollegitunden den regjten 
Austauſch zwilchen Lehrer und Schülern; dieje anregenden, 
niemal® langweiligen Stunden, in denen Heyne einfach und 
ohne Prätenfionen jein Beſtes gab, haben eine unermeßlic) 
reiche Saat ausgejtreut, die durch ganz Deutichland und 
darüber Hinaus ihre Früchte trägt. Der Reſt des Nach— 
mittags war regelmäßig der Altertumsjammlung gewidmet, 
und am Abend rief ihn bald die Loge, bald eine Sigung 
des Gejchichtävereind oder auch ſonſtige Weranftaltungen, 
wo ein größerer Kreis jeine Leitung oder Mitwirkung er> 
heiſchte. Mit klugem Sinn und ficherer Hand wußte er 
eine Verfammlung zu leiten, wie er denn gerne auf den 
hohen Wert altüberlieferter Formen hinzuweiſen pflegte; 
und auch wenn nachher eine behagliche Unterhaltung bei 
einem Glaſe Bier einjegte, bildete er ganz von ſelbſt den 
anerfannten Mittelpunft des Kreiſes. Für jeine etwas 
älteren Schüler hat da vor allem der frühere Germanijten- 
Abend noch manche bejonders fröhliche Erinnerung, und wer 
einmal das alljährliche jolenne jog. Wörterbuchejjen mit 
jeinem obligaten riejigen Schinfenbraten mitmachen durfte, 
dem werden Die gemütlichen Stunden im Hauje Heyne un 
vergeßlich jein. 

Morig Heyne hatte ein Herz für jeine Meitmenjchen, 
weil er ſelbſt harte, iiberaus anjtrengende Jahre hatte durch» 
machen müſſen, als er jich mit eijerner Energie au ganz 
einfachen Verhältniſſen emporarbeitete zu der hervorragenden 
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Stellung, die er dann ſpäter einnahm. Er war bereits ver— 
heiratet und als Aftuar bei der Juſtizverwaltung angeſtellt, 
als er ſich zum Studieren entſchloß. Da durfte er nicht 
jäumig fein. Es iſt erjtaunlic) und bewundernswert, welche 
folofjale Arbeitskraft Heyne in diejen Jahren betätigt hat. 
Bon einem wohlwollenden Lehrer geleitet, iſt er jehr bald 
von dem einfachen Aneignen des Stoffes zu jelbjtändiger 
wiſſenſchaftlicher Produktion vorgejchritten. Schon als 
Doktorarbeit konnte er die fertige Ausgabe des altengliichen 
HeldengedihtsE „Beowulf“ vorlegen, jodaß die Halliſche 
Fakultät ihn daraufhin anftandslos das Abiturienteneramen 
ſchenkte. Dem Studium der altniederdeutichen Sprachen, 
zu denen ja auch das Altengliſche und Aitfriefiiche gehören, 
gab er jich auch ferner in erjter Linie hin: er hat die erite 
grammatiiche Behandlung der altfriefiihen Sprache in jeiner 
„Kurzen Laut» und Flexionslehre der altgermanijchen Dia- 
lefte“ gegeben und damit eine wichtige Ergänzung zu Jakob 
Grimms Deutſcher Grammatik geliefert, der dies Kapitel 
noch fehlte. Heyne verdanfen wir aber auch die erjten 
wirklich brauchbaren Ausgaben der älteren niederdeutjchen 
Denkmäler, außer dem Beowulf (1863) auch den Heliand 
(1866) und die kleineren altniederdeutichen Denkmäler (1867), 
denen er noch die gotiiche Bibel des Ulfilas (1865) vorauf: 
Ihidte. Diefe Bände bildeten zujammen die „Bibliothef 
der älteiten deutſchen Litteratur-Denfmäler, herausg. von 
M. Heyne, Paderborn 1863 ff.“, die erſte Sammlung diejer 
Urt, die bis auf 14 Bände fortgejegt iſt und jeitdem zahl- 
reihe Nachfolger gefunden hat. Die Heynejchen Ausgaben 
find für den praftiichen Gebrauch der Studenten bejtimmt 
und deshalb von Hoher Bedeutung für den Univerfitäts- 
unterricht geworden, denn jie haben erſt die heute jo Frucht: 
baren Seminar-Übungen in unjerem Fache ermöglicht. Der 
Text it in dieſen Bänden nicht die Hauptjache, Heyne be= 
ſchränkt ſich auf eine vorfichtige, fonjervative Behandlung 
des Ülberlieferten. Um jo mehr geht er aus fich heraus 
bei der Ausarbeitung des jedem Bande angehängten aus— 
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führlichen Gloſſars. In dieſen Gloſſaren beruht der dauernde 
Wert der Heyneſchen Ausgaben, hier dokumentierte er zum 
erſten Male ſeine hervorragende Kunſt der Worterklärung, 
die ſich nicht mit der grammatiſchen Einordnung begnügte, 
ſondern auf Grund reicher ſachlicher Kenntniſſe die Be— 
deutungsentwicklung der Wörter aufzuhellen beſtrebt war. 
Die in den Gloſſaren geleiſtete Arbeit hat Moritz Heyne 
den Zugang zu dem großen Deutſchen Wörterbuche der 
Brüder Grimm eröffnet, unter deſſen Mitarbeiter er im 
Jahre 1867 eintrat. Dies große nationale Werk verdankt 
Heyne unendlich viel, die von ihm gelieferten Bände und 
Abſchnitte zeigen überall die Vorzüge ſeiner Behandlung 
der ſchwerflüſſigen Materie: ſcharfe Definitionen erleichtern 
die Gliederung der größeren Artikel, eine präziſe Faſſung 
verbindet ſich mit gefälliger, kerniger Form; das große Ge— 
heimnis des Lexikographen, nicht zu viel und nicht zu wenig 
zu geben, war Heyne eigen, ſeine Artikel ſind ebenſo weit 
von öder Dürre wie von wortreicher Breite entfernt. 
Inzwiſchen wurde Heyne Ende 1869 von Halle nad) 
Bajel berufen, wo er als Nachfolger Wilhelm Wader: 
nagel3 13 volle Jahre als akademischer Lehrer gewirkt hat. 
Zugleich) gab er den deutichen Unterricht am jog. Päda— 
gogium, wo zugleich mit ihm Männer wie Nietzſche, Kieß— 
ling und jpäter Jakob Wadernagel gewirkt haben. Als 
akademiſcher Lehrer Hat Heyne in Bajel in der ganzen 
Friſche feiner Kraft eine jtarfe Wirkung ausgeübt; aber aud) 
hier Schon hat er fich bejondere Verdienſte um die „Mittel- 
alterlihe Sammlung” der Stadt erworben. Er Hat die 
von Wilhelm Wadernagel begründete Sammlung von zwei 
Zimmern auf deren 18 gebracht, die Sammlung der Waffen 
und der mufifalischen Inftrumente iſt eigentlich erjt unter 
Heyne entjtanden. Als Heyne von Baſel jchied, waren Die 
Nebenräume der Münfterfiche, in denen die Sammlung 
aufbewahrt wurde, dermaßen überfüllt, daß eine Überjiedlung 
in ein größeres Gebäude unumgänglich) notwendig wurde. 
Zur Einweihung des neuen Heims, dad die Sammlung, 
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jegt als „Hiftorifches Muſeum“, in der früheren Barfüßer- 
firche fand, eilte Heyne perjönlich wieder uach Baſel. Es 
war ja fein Werk. Keiner verjtand es wie er, jeine Tieben 
Mitbürger zum Sammeln und Schenken anzuregen. Da— 
neben entwidelte er eine lebhafte Tätigkeit für jeine Samm- 
lung durch fleißige Propaganda, Vorträge und Fleinere 
Publikationen. Sie jehen, nicht äußere Umftände haben 
Heynes erfolgreiche Tätigkeit für unſere Göttinger Alter— 
tümer herbeigeführt, e8 war der innerjte Trieb in ihm, das 
lehrt das Basler Beiipiel. Dafür Tohnte ihn aber auch das 
Vertrauen und die Liebe jeiner Mitbürger in hohem Maße, 
und es entwidelte jich ein feites Treuverhältnig zwiſchen 
Bajel und Heyne, das in mannigfachen jpäteren Reifen 
Heynes in die alte Aheinftadt und in der Verleihung des 
Ehrenbürgerbriefes der Stadt jeinen Ausdrud fand. Noch 
ein jet in diejen Tagen in den „Basler Nachrichten“ er- 
ſchienener Nachruf auf Mori Heyne verweilt mit bejon= 
derer Herzlichkeit auf einer Kleinen Epijode, die Heynes Leut- 
jeligfeit und. feine Beliebtheit in Bajel in helles Licht rück. 
Bei dem großen Basler Schügenfeite des Jahres 1879 war 
Heyne Mitglied des Empfangsfomites. „Wie er da die 
Wieſenthäler Schügen willlommen hieß mit dem epijchen 
Sleihnis von den zwei Nachbarn, die Giebel an Giebel 
wohnen, und wenn einer Kindtaufe feiert, auch der andere 
al3 lieber Gaft mit zu Tiſche figen muß, und wie er dann 
unter allgemeinem Jubel den Becher fredenzte, das wird 
feiner vergejien, der dejjen Zeuge war“. 

Ich habe abfichtlich jo lange bei Heynes Basler Zeit 
vermweilt, gleicht fie dod) in allem jo ganz der Göttinger 
Tütigfeit des verehrten Mannes. Nicht Leicht mag es ihm 
geworden jein, von Bajel zu jcheiden, aber er hatte die 
glückliche Natur, ſich unſchwer am fremden Orte einzuleben, 
und in Göttingen kehrte er ja auf den niederdeutjchen Boden 
zurüd, dem er feine eriten Arbeiten gewidmet hatte und dem 
er nicht mehr fremd war. Eine eigene perjünliche Profeſſur 
wurde in Göttingen für Heyne eingerichtet, ihr Zentrum 
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bildete zunächlt die Arbeit am Grimmſchen Wörterbuche. 
Göttingen wurde der Mittelpunkt dieſer weitverzweigten 
Organiſation; aus der Göttinger Wörterbuchichufe, die unter 
Heynes Oberleitung erftand, iſt die Mehrzahl der feither 
erichienenen Bände des großen Werkes hervorgegangen. 
Heyne jelbit jeßte Jahre ernfthafteiter, jtrenger Arbeit daran, 
neben der nur noch die afademische Lehrtätigkeit Raum Hatte; 
und ein Kreis von Mitarbeitern wuchs unter jeiner Obhut 
heran, die ihre volle Kraft in den Dienſt des Wörterbuch 
jtellten. Einem wohleingejpielten Quartette vergleicht Heyne 
öfter dieje gemeinfame Arbeit an dem großen Nationalwerfe. 
Morig Heyne hat als Lerifograph deshalb jo Großes ge— 
feiftet, weil er fich bei jeinen Arbeiten am deutjchen Wort- 
ihag ein hohes Ziel gejtellt Hatte: jeine Arbeiten zeigen die 
völlige Beherrihung der grammatiichen ZTatjachen und der 
Sprachgeſchichte; aber bei der Entwidlung der Bedeutungen 
eines Wortes räumte er zugleich den fulturhiftorifchen Über— 
legungen einen großen Raum ein. So jah er das Leben 
der Wörter farbenreicher und lebendiger vor ſich ftehen, als 
der bloße Sprachforſcher, der nicht wie Heyne mit der Wort- 
philologie auch die Sachphilologie, die eingehenden anti— 
quarischen Kenntnifje, vereinigt. So erichien ihm im großen 
Zuſammenhang auch das kleinſte Wort neu beleuchtet. Und 
umgefehrt erfuhr in Heyne die Altertumsfunde den be= 
fruchtenden Hauch der reinen Philologie, als er am jeine 
„Haußgaltertümer” ging, bei denen die Unteriuchung, ganz 
im Geifte Jakob Grimms, ſtets von der fprachlichen Be- 
zeihnung der Altertiimer ihren Ausgang nimmt. Bei diejer 
eigenartigen Arbeitsweiſe, die weit augeinanderliegende Dinge 
zu einer neuen Einheit glüclic) verjchmolz, kam ihm jein 
eminentes Gedächtnis jehr zu Hülfe, nicht minder eine große 
formale Gejtaltungsfraft und ſchließlich eine ftaunenswerte 
Konzentrationsfähigkeit, die es ihm möglic) machte, troß den 
taujend Anforderungen und Abhaltungen des Tages jeden 
Augenblik wieder mit voller Kraft an die unterbrochene 
Hauptarbeit zurüczufehren. 
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Doch ich will hier über die wilienjchaftliche und ge: 
lehrte Tätigkeit des verehrten Meiſters nicht ausführlicher 
reden, jondern Ihnen in kurzen Worten darzulegen verjuchen, 
welche wertvollen Früchte dieje ftreng wifjenichaftliche Arbeit 
für die ferner ftehenden Liebhaber deuticher Sprache und 
deutjchen Altertums, insbejondere für uniere gute Stadt, 
getragen Hat. Es lag ja zu tief in Heynes innerfter Per— 
fönlichteit begründet, daß er den in harter Arbeit erfämpften 
Preis auch weiteren reifen zugänglich) machen mußte. So 
hat ung jeine intenfive Bejchäftigung mit den Denkmälern 
unjerer älteren Litteratur mehrere formvollendete poetiſche 
Übertragungen einzelner diefer Werke geſchenkt. Ich nenne 
die Überjegung des Beowulf, des Ruodlieb und das mit 
Otto Mewes’ Bildern gezierte Bändchen aus der Spielmanns- 
Dichtung. Noch in der allerlegten Zeit bejchäftigte ihn eine 
ſolche Übertragung ausgewählter Lieder der mittelhochdeut- 
ihen Lyrik, von der er im vertrautejten reife gern einmal 
eine Probe gab, des fritiichen Urteils mit Spannung ge- 
wärtig. Die Jahrzehnte lange Arbeit am großen Grimm: 
ſchen Wörterbuche zeitigte jein Kleinere dreibändiges „Deut: 
ſches Wörterbuch“, das er ſich geradezu als einen Hausſchatz 
für das deutſche Volk gedacht Hat. Und endlich die reifite 
Arbeit des Meijters, jeine auf 5 Bände berechneten „Deut- 
ſchen Hausaltertiimer“ haben wohl die weitgehendite Nach: 
wirfung für unjere Stadt gehabt. Ihnen verdanten wir 
am letzten Ende unjer Altertumsmufeum und unjern Göt- 
tinger Geſchichtsverein. Sobald ihn die Wörterbuch- Arbeiten 
nur ein wenig freier ließen, trat er feiner alten Lieblings: 
idee der Haußsaltertümer näher, und erjt damit ift er jo eng 
mit Göttingen verknüpft worden, daß er jpäter den höchit 
ehrenvollen Ruf an das Germaniſche Nationalmujeum zu 
Nürnberg ablehnen konnte. 

Bon den beiden Inftituten, die Heynes Namen in Göt- 
tingen wohl am befanntejten gemacht Haben, ift das Alter: 
tumsmujeum das ältere. „Zeugniſſe für die Gejchichte 
der Stadt und ihre Entwidlung in geordneter Überficht zu 
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zeigen“, bezeichnete Heyne als den Zweck der Sammlung. 
Aus beſcheidenen Anfängen iſt ſie hervorgegangen, denn 
ziemlich ſpät erſt iſt Göttingen in die Reihe der ſammelnden 
Städte eingetreten. Wie viel an „altem Zeug“ aber noch 
da war, das hat erſt Heyne der erſtaunten Welt gezeigt. 
Aus dem Rathauſe holte er ſich die Strafaltertümer, die 
Requiſiten einer veralteten Rechtſprechung. Viel ſteuerten 
auch die Gilden bei, vor allem aber hat die lebhafte Be— 
teiligung der Bürgerſchaft, der einzelnen Geber, den ſchnellen 
Aufbau der Sammlung ermöglicht. Und da war Heyne 
gerade der rechte Mann am Platze. Wie er zu ſammeln 
verſtand, brauche ich Ihnen ja nicht näher auszuführen, 
mancher von Ihnen Hat das am eigenen Leibe erfahren, 
und noch der Bericht über die 100. Sitzung weiß launig 
davon zu erzählen. Welch unausrottbarer Trieb zum Sam— 
meln und zum Wusdehnen in Heyne ftedte, bemweilen die 
charafteriftiichen Worte (Brotofolle I, ©. 78): „An zwei 
Nöten muß jede Sammlung leiden, an Raummot und an 
Geldnot. Beide haben auch wir zur Genüge erfahren!“ 
Am 1. Dftober 1889 wurde die Sammlung im Gräßeljchen 
Haufe an der Allee eröffnet, mit 6 Räumen, in denen Die 
4 stolzen Abteilungen der Stadtaltertümer, Bodenfunde, 
Gilden: und Familienaltertümer untergebradht waren. In 
den Diterferien 1893 fiedelte fie in das hübſch renovierte 
alte Vellguthiche Haus an der Burgftraße über, jet bereits 
auf 12 Mbteilungen in 14 Räumen angewachien. Bor 
allem die kirchlichen Altertümer, die prähijtorijche Abteilung 
und die Univerfitätsaltertümer waren neu binzugefommen, 
und ich kann mic) jelbjt noch lebhaft erinnern, welch tiefen 
Eindrud die Sammlung damals bereit auf mich jungen 
Studenten gemacht hat. Aber kaum war alles hübſch ein» 
gerichtet, da mußte das Haus einer neuen Straßenanlage 
zum Opfer fallen, und im Winter 1895/1896 bezog das 
Muſeum endlich jeine endgültige Heimftätte in dem geräu— 
migen alten Hardenberger Hof am Nitterplan. Aber aud) 
hier hat es ſich noch immer weiter ausgedehnt: die urſprüng— 
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ih dem Stadtarchive eingeräumten Zimmer bergen jegt die 
vorgeſchichtlichen Altertümer, und für die reihe Sammlung 
der kirchlichen Altertümer wurde der Eapellenartige Anbau 
aufgeführt. Bereits ift wieder ein neuer Anbau nötig und 
geplant, jeine Ausführung jollte Heyne nicht mehr erleben. 
Manche, manche Nachmittagsſtunde hat er dem ftolzen Werke 
jeiner Altertumsſammlung gewidmet, jeine Bemühungen ver: 
raten fih auf Schritt und Tritt. Die gejamte Bettel- 
fignierung der einzelnen Stüde, die ganz allein von feiner 
Hand herrührt, iſt nur ein äufßerliches Zeichen dafür; im 
eigenften Sinn ift das Ganze fein Werf. 

Die wirkſamſte Unterftüßung für jeine Arbeiten an den 
Altertümern Göttingens Hat ſich Morig Heyne jelber ge- 
ihaffen in unjerm Berein für die Geſchichte Göt- 
tingend. In innigjter Verbindung mit dem Altertums— 
mujeum und in jtändiger Wechjelwirfung mit ihm jollte der 
neue Verein jeinen Mitgliedern, die fih aus allen Schichten 
der Bevölferung, insbejondere aber aus der Bürgerjchaft, 
refrutierten, die Schäge der Altertumsjammlung erft recht 
erichließen; die „WVorzeigung von Altertümern und daran 
gefmüpfte Beiprehung und Erklärung“ führt der $ 1 der 
Statuten unter den Aufgaben des Vereins nachdrüdlich genug 
an. Der Gejchichtsverein jollte aber überhaupt den Hijtori- 
ſchen Sinn, die Liebe zur engeren Heimat und ihrer Ge— 
ichichte, in jeinen Mitgliedern weden und fürdern. Wie das 
Mujeum die greifbaren Zeugen der Vergangenheit bewahrt, 
jo jollte der Gejchichtöverein die alten gejichichtlichen Er- 
innerungen, die heimatlichen Sitten und Gebräuche mit 
Treue feithalten und pflegen. Halten Sie dazu endlich den 
befannten 8 5 unjerer Statuten. „Die jährlichen Überjchüfje 
der Mitgliederbeiträge, die nad) Zahlung der Verwaltungs: 
ausgaben bleiben, jollen der jtädtijchen Altertumsjammlung 
für deren Zwecke überwiejen werden“, jo liegt auf der 
Hand, in wel enger Verbindung fih Heyne feine beiden 
Schöpfungen gedacht hatte und welcher Vorteil beiden aus 
diefer nahen Beziehung erwachſen iſt. 
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Und aud) dies neue Werk Heynes, der Gejchichtäverein, 
ift glänzend gediehen. Gleich der Anfang war jehr erfreu- 
lih: 56 Mitglieder unterzeichneten ſich in der fonftituierenden 
Berfammlung, in der zweiten waren es bereit 81 Namen. 
Und welcher unaufhörliche Aufſchwung bis zur 100. Sitzung 
am 25. Nov. 1904 mit ihren rund 450 Mitgliedern, jener 
Zubelfeier, die in eine großartige Ovation für den verehrten 
Borfigenden auslief. Aber er hat auch den Löwenanteil an 
den inneren Arbeiten des Vereins geleijtet, ganz bejonders 
durch feine interefjanten und genußreihen Vorträge. So 
reih) auch die Lite Thiemanns im Bericht iiber die 100. 
Sigung an guten Namen ift, obenan jteht doch Morig Heyne 
mit 36 (eigentlich jogar 37!) Vorträgen, denen jeitdein noch 
zwei weitere gefolgt find. Als in den Anfängen unjers 
Vereins einmal eine ängjtliche Seele die Befürchtung aus— 
ſprach, ob der hiſtoriſche Stoff für die Verhandlungen des 
Vereins denn auch ausreichen würde, gab Heyne die charaf: 
teriftiiche Antwort, er jei im Falle der Not bereit, auf Jahre 
hinaus den Stoff für die Verfammlungen zu liefern. Die 
Themata feiner Vorträge umfpannen ein weites Gebiet, die 
ältefte und jüngfte Gejchichte Göttingens zieht in bunten 
Bildern an uns vorüber. Wir hören von der alten Pfalz 
Grona, das trußige mittelalterliche Rathaus unferer Stadt 
eriteht vor unjern Blicken; aber aud) in die erften Jahre 
der Univerfität werden wir hineingeführt, wir hören von 
Goethes Veluc in Göttingen ujw. ujw. Zwei große Ge— 
biete aber laſſen jich bejonders herausheben, denen Heynes 
Vorträge gelten: das find einmal die regelmäßigen Berichte 
über das Wachstum der Altertumsjammlung, feine nüchternen 
Statiftifen, jondern 7 lebengvolle interefjante Vorträge, deren 
erjter zugleich wichtige Nachrichten über die Entftehungs- 
geihichte der Sammlung gibt. Ihnen jchließen ſich Demon- 
Itrationen an einzelnen Stüden und Abteilungen des Mus 
ſeums an: über die Strafredhtsaltertümer, die kirchlichen 
AUltertümer, alte Möbel, Beleuchtungsgegenftände, über die 
Entjtehung der Silhouettierfunit uſw. 
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Die zweite große Abteilung der Heyneſchen Vorträge 
bilden die in engſter Verbindung mit der Arbeit an den 
„Hausaltertümern“ entſtandenen. Im Jahrgang 1897/98 
der Protokolle ſetzen dieſe Vorträge ein, und von da ab kann 
man die allmähliche Entſtehung der 4 Bände Hausalter— 
tümer genau an den Themen der Vorträge verfolgen. Denn 
Heyne gab im Verein immer die Reſultate ſeiner neueſten 
Forschungen, dabei in einer abgerundeten, Harfaßlichen Form. 
Gerne hob er aud) aus der allgemeineren Darftellung jeines 
Buches im Vortrage das heraus, was unjere niederjächfiiche 
Heimat näher berührte, mochte er nun von der bürgerlichen 
Baukunſt de3 mittelalterlichen Niederfachfen ſprechen, oder 
über den alten landwirtichaftlichen Betrieb in unſerer Gegend; 
aber auch wo das Thema nicht jo eng geftellt war, ftreute 
er gerne unmittelbare Beziehungen auf Göttingen und unjere 
engere Heimat ein. Dieſer unmittelbare Uriprung ber 
Vereinsvorträge aus regfter wifjenjchaftlicher Arbeit verleiht 
ihnen ihren ganz bejonderen Wert und macht fie zu einer 
Zierde unferer Protokolle. Bis zulegt ift Mori Heyne 
diefer Art der populären Nutzbarmachung jeiner reifften ge= 
fehrten Studien getreu geblieben. Noch vor einem Monat 
bat er im hieſigen „Anthropologiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Bereine* über ein wichtige® Thema aus dem 4. Bande der 
Hausaltertümer geiprochen, über „Großbetriebe der alten 
Germanen“, ein Gegenjtand, der ihn noch zuleßt ganz außer— 
ordentlich lebhaft bejchäftigte und zu dem er wichtige neue 
Entdekungen gemacht zu haben glaubte. 

Nun ift er mitten aus vollfter Arbeit hinweggeriſſen 
worden, die Hausaltertümer bleiben unvollendet zurüd, 
niemand iſt da, der fie zu Ende führen fünnte. Zu früh 
iſt er für alle geftorben, insbejondere aber auch für ung, 
den Göttinger Gejchicht3verein, und das Altertumsmufeum. 
Wer wird ihn und feine hingebende Arbeit erjegen können? 
Das aber find wir jeinem Andenken jchuldig, daß wir die 
hohe Liebe und Verehrung, die wir dem dahingegangenen 
Meiſter gezollt Haben und immer zollen werden, nun auch 
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in die Tat umſetzen, indem wir ſeinen Lieblingsſchöpfungen, 
der Altertumsſammlung und dem Geſchichtsverein unſere 
volle Kraft zuwenden und in dem Geiſte ihres Begründers 
und unermüdlichen Förderers an ihrem Weiterausbau mit- 
helfen!“ 


An dieje von tiefer Verehrung zeugenden Worte eines 
dankbaren Schülers des Verſtorbenen ſchloß fich der ftim- 
mungsvolle Schlugchor des Männergejangvereins: „Wie 
jie jo janft ruh'n, alle die Seligen“. 

Zum Schluß der jtimmungsvollen, erhebenden und in 
jeder Beziehung würdigen ‘Feier ſprach der ftellvertretende 
Borfigende noc folgende Worte: 

„Es bleibt mir jegt nur noch übrig, allen denjenigen, 
weldhe zum Gelingen diejer Feier beigetragen haben, in 
Ihrem Namen beiten Dank zu jagen, Herrn Rektor Tedlen- 
burg, Herrn Privatdozent Dr. Bordling, dem Männer 
gejangverein und jeinem Leiter, Herrn Profeſſor Freiberg, 
jowie endlich der Stadtverwaltung, welche dieſe jtimmungs- 
volle Ausſchmückung und Trauerdeforation des Saales hat 
ausführen laſſen. 

Sodann aber müſſen wir unjere Blide in die Zu— 
funft richten; denn wir haben die Verpflichtung, Heynes 
Erbe zu erhalten und in jeinem Sinne zu weiterem Ge— 
deihen fortzuführen. Bon der Wahl eines Nachfolgers 
wollen wir heute noch nicht ſprechen; der Vorſtand wird 
die geichäftliche Erledigung der Vereinsangelegenheiten bis 
auf Weiteres in die Hand nehmen. Sie alle aber bitte ich, 
bleiben Sie dem Gejchichtäverein treu und unterjtügen Sie 
und in dem Beſtreben, denjelben in Heynes Sinne weiter 
zu leiten. Sein Andenken auch äußerlic) zu pflegen und 
zu erhalten, haben wir bejchlojjen, in der ſtädtiſchen Alter- 
tumsjammlung einen Schrank aufzuftellen, in welchem die 
uns hierzu freundlichit von der Familie des Verjtorbenen 
übergebenen großartigen Widmungsichleifen der zahlreichen 
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Trauerkränze, die Nachrufe und ſonſtige Erinnerungen an 
Moritz Heyne, Bilder von ihm uſw. aufbewahrt werden 
jollen. Wir bitten Sie, und auch hierzu Beiträge liefern 
zu wollen. 

Hiermit jchließe ich Die 108. Sitzung des Geſchichts— 
vereins.“ 


109. Sitzung 
am 30. März im Thüringer Hof. 


Zu Beginn verlas der jtellvertretende Vorſitzende, Oberft- 
leutnant a. D. Lehmann, ein Schreiben der Familie 
Heyne, in welchem dem Danfe für die jeitend des Vereins 
bewiejene Teilnahme am Tode de3 verjtorbenen Vorjigenden 
Ausdrud gegeben wurde. Auch die beiden folgenden, vom 
Schriftführer gemachten Mitteilungen ſtanden noch im 
Beichen des Heyne-Gedächtnijies. 

Der Photograph Grape hatte Photographien des ver- 
ftorbenen Borfigenden, die aus den lebten Monaten 
ftammten, vorgelegt in der Vorausſetzung, daß manche unter 
den Mitgliedern dies Erinnerungszeichen an Prof. Heyne 
gern erwerben würden. Eine umgebende Einzeichnungs- 
fifte wies alsbald eine größere Zahl Namen auf. 

Ferner habe, jo berichtet der Schriftführer, der Waijen- 
hausinſpektor Eckart in Nörten den Auflagereſt von mehreren 
jeiner Schriften dem Berein zur Verfügung geitellt. Der 
Erlös jolle der Altertumsjammlung zufließen. „Es möge,“ 
jo jchreibt der Gejchenfgeber, „dieje kleine Gabe der Liebe 
eine geringe Bezeugung meines Danfes jein, den ich dem 
verewigten Herrn Geheimrat Profejjor Heyne jchulde. Sein 
mir bewiejenes liebevolle8 Entgegenfommen und die viel- 
fahen Anregungen, die ich aus jeinen Schriften empfangen 
babe, machen mir diejen trefflichen Menichen und Gelehrten 
unvergeßlich. Auch Ihnen ſei herzlicher Dank für den jchönen 
Nachruf! Mögen Heynes Begründungen in Göttingen ftetig 
fih weiter entfalten!“ 

Dem Wunſche des Herrn Inſpektors Edart entiprechend 
wurden noch am jelben Abend die Schriften zum Verkauf auf: 
gelegt. Der Ertrag iſt der Altertumsjammlung überwiejen. 
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Den Hauptgegenſtand des Abends erledigte Herr Stadt— 
arhivar Dr. Wagner, indem er einen ausführlichen Vortrag 
über das Göttinger Ardipt) hielt. 

Im Anichluß an die belehrenden und intereflanten 
Ausführungen, die den Dank der Verſammlung hervorriefen, 
ſprach Oberjtleutnant a. D. Lehmann den Wunjc aus, 
daß ſich unter den Mitgliedern viele finden möchten, die im 
Stadtarchiv unter Doktor Wagner Führung nad) Schäßen 
für den Gejchichtöverein grüben. Vieles jei Dort noch zu holen. 

Nach einer Pauſe wurden verjchiedene gejchäftliche An— 
gelegenheiten erledigt. 

1. Bon Herrn Baftor Ehlerding in Agenhaufen lag ein 
Schreiben vor, durch welches der Verein zu einem 
Sommerausflug nah dem Bradenberge eingeladen 
wurde. Eine ſolche Hiftorische Erfurfion wurde für 
jehr wiünjchenswert gehalten und der Vorſtand beauf- 

tragt, im Sommer den fragliden Ausflug vorzu— 
bereiten. 

2. Die in der 107. Sitzung vom Schriftführer beantragte 
Namengerweiterung wurde angeficht8 der inzwiſchen 
eingetretenen Veränderungen in der Leitung des Ver— 
eins vorläufig nicht vorgenommen, die Beichlußfafiung 
darüber vielmehr bis zum Anfange des nächſten Ver— 
einsjahres vertagt. 

3. Es wurde bejchlojjen, einen Schranf für die Schriften 
und Alten des Vereins anzujchaffen. 

4. Die Einladung zur 2. Tagung des Nordwejtdeutichen 
Verbandes für Altertumsforichung, die am Mittwoch 
und Donnerstag, den 18. und 19. April 1906, zu 
Detmold jtattfinden joll, fam zur Berlejung. 


1) Leider ift es nicht möglid, die interefjanten Ausführungen 
in diefem Jahrgange der VBrotofolle zu bringen, da der Vortrag, be= 
deutend erweitert und vervollftändigt, bereits von der „Zeitichrift des 
Hiftorifchen Vereins für Niederfachjen” zum Abdrud erworben ift. Wir 
hoffen jedoch, im nächſtjährigen Protofollbud einen Nahdrud bringen 
zu können. D. Schritf. 


5. Schließlich verlag der Schriftführer die in der 1. Sitzung 
am 5. Oftober 1905 zu Hannover angenommenen 


Satzungen 
des Niederjähfiichen Vertretertages 
(Bentralitelle für Heimatihuß in Niederjachien). 


—9 
Zweck. 

Der Niederſächſiſche Vertretertag (Zentralſtelle für 
Heimatſchutz in Niederjadien) iſt eine freie Vereini— 
gung zum Zweck der Förderung des Heimatjchußes in 
Niederjachien. Das räumliche Gebiet jeiner Tätigkeit ums 
faßt die Provinz Hannover, die Herzogtiimer Braunjchweig 
und Oldenburg, die Fürſtentümer Lippe und Schaumburg- 
Lippe und die freie Stadt Bremen. Der Begriff „Heimat— 
ſchutz“ ijt dabei nicht in dem engeren Umfange, aljo nur 
als Schuß der natürlichen Landſchaft oder der „Naturdenf- 
mäler“, aufgefaßt, jondern in dem umfafjenderen Sinne des 
Schutzes aller jhußbedürftigen und ſchutzfähigen Seiten des 
heimatlihen Charafter83 in Land und Boll. Demgemäß 
teilt ſich das fachliche Arbeitsfeld der Vereinigung in fol- 
gende Gruppen: 

1) Schuß der heimatlihen natürlichen Land— 
ſchaft (einjchliehlich der Pflanzen- und Xierwelt); 

2) Schuß der heimatliden Geſchichts- und 
Kunjtdenfmäler; 

3) Schuß des hHeimatliden Bolfstums in 
Sprade, Sitten und Gebräuchen, Volkstrachten, ländlicher 
Bauweiſe und anderen typilchen Zügen. 

Auf diefem Arbeitsfelde will die Vereinigung ohne in 
die jelbjtändige Tätigkeit beftehender Organija- 
tionen einzugreifen, 1. ein Zujammengehen der ver— 
Ihiedenen Vereine, die teils als einen Hauptzwed, 
teil8 wenigſtens als eine Nebenaufgabe die Tätig- 
feit für einzelne Zeile des Heimatjchußes pflegen, 
und der eine ähnliche Tätigkeit entfaltenden Be— 
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hörden fördern; 2. einen periodiſchen Austauſch 
der praktiſchen Erfahrungen auf dieſem Gebiete 
herbeiführen; 3. in Fällen, wo es wünſchenswert 
erſcheint, ein gFemeinſames Vorgehen bewirken und 
endlich 4. die Arbeit der ſchon beſtehenden Ein— 
richtungen für Heimatſchutz unterſtützen. 


82. 
Tätigkeit. 

Zu dieſem Zwecke hält der Vertretertag eine regel— 
mäßige jährliche Verſammlung ab, ſowie nach Bedarf außer— 
ordentliche Sitzungen, und ſucht ferner durch die Tagespreſſe 
ſtändig die Intereſſen des Heimatſchutzes zu fördern. 


82. 
Mitgliedſchaft. 

Der Vertretertag beſteht aus: A. Vereinen, B. Df- 
fentlichen wiſſenſchaftlichen Anſtalten, O. Stadt— 
verwaltungen, D. Staats-, Provinzial- und Land— 
ſchaftsbehörden, E. Ehrenmitgliedern. Die Ehren— 
mitglieder werden auf Vorſchlag des Vorſtandes durch die 
Jahresverſammlung gewählt, wenn ſie ſich um die Zwecke 
des Vertretertages in hervorragendem Maße verdient ge— 
macht haben. Sie zahlen keinen Beitrag, genießen aber alle 
Rechte der Mitglieder. 


84. 
Vorſtand. 

Die Jahresverſammlung wählt auf die jedesmalige 
Dauer von drei Jahren einen Vorſtand, beſtehend aus dem 
Vorſitzenden, dem Schriftführer und je einem Stellvertreter. 
Der Vorſtand beſorgt die laufenden Geſchäfte, beruft die 
Sitzungen, ſtellt deren Tagesordnung auf, vertritt die Ver— 
einigung nach außen und erſtattet die Jahresberichte. Das 
Geſchäftsjahr beginnt am 1. Dftober. Der Vorſitzende leitet 
die Sigungen. Der Schriftführer führt das Sitzungsproto— 
fol, das in der nächjtfolgenden Sigung vorzulejen ift und 
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der Genehmigung des Vorſtandes bedarf. Er bejorgt einft- 
weilen auch die Kaflengeichäfte, doch fan die Jahresver- 
jammlung bei eintretender Notwendigkeit den VBorftand durch 
die Wahl eines Schatzmeiſters ergänzen. 


85. 
Beiträge. 

Der Jahresbeitrag beträgt mindeftens fünf 
Mark. Über die Verwendung der Beiträge und der dem 
Bertretertage etwa ſonſt zufließenden Geldmittel bejchließt 
die Jahresverfammlung. Die Jahresrechnung ift mit’ dem 
Ablaufe eines jeden Geſchäftsjahres zum Abſchluſſe zu bringen 
und bedarf der Genehmigung der Jahresverſammlung. 


S 6. 
Arbeiterausſchüſſe. 

Für die Beurteilung und Bearbeitung beſonderer Fragen 
kann der Vorſtand Arbeitsausſchüſſe, beſtehend aus dazu 
geeigneten Mitgliedern des Vertretertages oder ſonſtigen 
Vertrauensmännern, einſetzen, die dieſe Fragen für die Jahres— 
verſammlung vorbereiten. 


87. 
Jahresberſammlung. 
Die Jahresverſammlung findet im Anſchluſſe an 
den jährlichen Niederſachſentag ſtatt. 


88. 
Außerordentliche Verſammlungen. 

Die Berufung außerordentlicher Verſammlungen be— 
ſchließt der Vorſtand ſelbſtändig oder auf Antrag von min— 
deſtens einem Zehntel der Mitglieder. Zeit, Ort und Tages- 
ordnung werden den Mitgliedern mindeften® zwei Wochen 
vorher befannt gegeben. 

89. 
Abftimmungen. 
Bei allen Abftimmungen, auch denen des Vorjtandeg, 
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entſcheidet, ſoweit nicht etwas anderes ausdrücklich vorge— 
ſehen iſt, einfache Stimmenmehrheit. Im Falle von Stimmen— 
gleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzenden. Für die 
Vereinigungen ſtimmen deren Abgeordnete zuſammen mit 
einer Zahl von Stimmen, die 2, 3 oder 4 beträgt, je nach— 
dem die Vereinigung unter 100, über 100 oder über 1000 
Mitglieder zählt. 


8 10. 
Organ des Vertretertages. 

Als Organ dient bis auf weitere die „Zeitjchrift 
des Heimatbundes Niederjahjen“, von der jedem 
Mitgliede des Wertretertages ein Eremplar zugeht; der 
Abonementspreis von 75 Pfg. jährlich wird aus den Jahres- 
beiträgen der Mitglieder gezahlt. 


s 11. 
Auflöjung des VBertretertages. 

Für die Auflöfung der Vereinigung iſt der Beſchluß 
einer Mehrheit von 5js der erichienenen Mitglieder rejp. 
Stimmen erforderlid. Der Antrag auf Auflöfung muß 
mindejtens drei Monate vor der Verjammlung beim Vor— 
ftande eingebracht fein und den Mitgliedern bekannt ge- 
macht werden. Schriftliche Abjtimmung it ausgejchlojjen. 
Ein ſolcher Antrag bedarf der Unterftügung von mindeſtens 
3; der vorhandenen Stimmen. Über die Verwendung des 
gemeinjchaftlichen Vermögens bejchliegt im Falle der Auf- 
löjung die die Auflöfung ausiprechende Verfammlung. 


110. Sitzung 
am 4. Mai im Thüringer Hof. 


Zunächſt berichtete Profeſſor Schröder eingehend über 
die zweite Tagung des Nordweftdeutihen Verbandes 
für Altertumsforſchung zu Detmold am 18. und 19. April, 
der er als Vertreter unjeres und zugleic) des hiefigen An: 
thropologiichen Vereins beigewohnt Hat. Der Verband 
zählt jegt rund 40 Vereine, die in dem Gebiet von Schwerin 
bis Köln und von Kiel bis Kaſſel ihren Sit haben. Die 
Detmolder Tagung war jehr gut bejucht, jowohl von Ber: 
tretern wie von Geichichtsfreunden aus nah und fern, Die 
ohne Mandat erjchienen waren, und fie verlief gejellig wie 
wiljenichaftlich höcyit angeregt. Eine gewilje Enttäujchung 
brachte nur der für den zweiten Tag angejegte Ausflug 
nach der Grotenburg injofern, als die Ausgrabungen, von 
denen man fi) noch vor Jahresfriſt wichtige Ergebnijie 
verjprach, nur jehr wenige Gegenftände zu Tage gefördert 
haben, und die Aufichlüffe, welche ſich immerhin für die 
Situation der Befejtigung ergeben hatten, durch Zujchüttung 
wieder unfontrolierbar geworden waren. Zu jehen gab es 
nicht viel. 

Bor Vorträgen jtanden drei auf der Tagesordnung 
Der lebte, der Abendvortrag des Herrn Prof. Schuchardt 
aus Hannover, welcher dazu bejtimmt war, für den Aus— 
flug im voraus zu orientieren, blieb nicht der legte, indem 
ji noch einige weitere anjchlojien. Am Vormittag wurden 
zwei Vorträge gehalten, bei denen unſer Berichterjtatter 
länger verweilte. Den einen hielt Herr Prof. Weerth aus 
Detmold über „Zandwehren und Knicke“; er jtellte der 
Lokalforſchung wichtige neue Aufgaben, die auch für unfere 
Gegend zu beachten find; den andern hielt Herr Profejjor 
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Schröder jelbjt über „Jlußnamen und Ortönamen in 
ihrem gegenjeitigen Verhältnis“. Diejer Vortrag, den 
Prof. Schröder nur al® Skizze wiederholte, jtellte fich vor 
allem zweierlei zum Ziele. Einmal den Nachweis, daß Die 
Mehrzahl unferer deutichen Flüfje und jelbft Bäche urfprüng- 
(ich keine einheitliche Bezeichnung, jondern eine Mehrheit von 
Namen gehabt Hat, und dann, daß in jehr vielen Orts— 
namen, deren Bedeutung bisher unklar war, ein alter yluß- 
name ftedt. Zur Erläuterung wählte der Berichterjtatter 
aus umjerer Gegend Waafe, Jeſa, Bodenfelde, Albungen; 
aus ferner liegenden Gebieten Melſungen, Gersfeld, Treyſa, 
Erfurt, Halberjtadt, Osnabrüd, Bremen. — An den Bericht 
ſchloſſen ſich noch einige Anfragen und Mitteilungen aus 
dem Schooße de3 Vereins, auf die der Berichteritatter dann 
näher einging. 


Sodann folgte der angekündigte Vortrag: 


Aus dem Tagebuch des Paftors Friedrich Stromburg. 
Bon Oberpoftaffiitent H. Sujebad). 


Goethe hat einmal gelagt, daß Briefe zu den wichtigften 
Denkmälern gehörten, die der einzelne Menſch Hinterlaffen 
fünne. „Wa3 uns freut oder ſchmerzt, drückt oder bejchäftigt, 
löjt fi) von dem Herzen los, und als dauernde Spuren 
eines Dajeins, eines Zuſtandes find jolche Blättey für Die 
Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur 
der Angenblid vorjchwebte*. 

Diejes Urteil Goethes über den Wert der Briefe dürfte 
im allgemeinen auch auf Tagebücher zutreffen, bejonders auf 
jolche, die jo gewilienhaft geführt find wie das, aus welchem 
id) mit Genehmigung des derzeitigen Bejigers einiges mit— 
zuteilen mir erlaube. Es it das Tagebuch des im Jahre 
1861 in Zandolfshaufen verftorbenen Paſtors Stromburg. 

Der weitaus größte Teil der Aufzeichnungen jpiegelt 
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das traute Familienleben in einem Paſtorenhauſe auf dem 
Lande gegen und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wieder. Ich laſſe dieſen Teil fort, weil er nur beſonderes 
Intereſſe für die nächſten Angehörigen hat, und will aus 
den Aufzeichnungen nur das herausgreifen, was meines Er— 
achtens in den Rahmen unſeres Geſchichtsvereins hineinpaßt. 

Stromburg, geboren 1799 in Oberſcheden, beſuchte von 
1812 bis 1817 das Gymnaſium in Göttingen, ſtudierte hier 
bis 1820, wirkte von 1821 bis 1824 als Hauslehrer in 
Niedeck, war von 1825 ab Paſtor in Eboldshauſen, einem 
Dorfe zwiſchen Salzderhelden und Echte, und von 1839 ab 
Paſtor in Landolfshauſen. 

Über ſeine Jugend erzählt er: 

„Es war im Jahre 1812 um Oſtern, als mich meine 
Eltern auf das Gymnaſium nach Göttingen ſchickten. Ich 
war im 13. Jahre und verließ ungern das väterliche Haus, 
weil ich vielleicht noch keinen Tag von da entfernt geweſen 
war. Etwas leichter wurde mir die Trennung dadurch, daß 
der jüngſte Stredewald ’), mein nachheriger Schwager zu 
gleicher Zeit dieſelbe Karriere mit mir machte) und jeine 
beiden älteren Brüder ſich jchon in Göttingen befanden und 
dem Studium der Theologie ſich widmeten; außerden hatte 
ich ja auch Verwandte dort. Doch das alles hinderte mich 
nicht, alle 14 Tage oder 3 Wochen, wenigſtens in der erſten 
Beit, die 4 Stunden nicht zu jchenen, die id) bi8 nach Haus 
zu gehen hatte. Fröhlich und wohlgemut wanderte ich dann 
Sonnabend des Mittags aus der Stadt, erfreut ob der vor mir 
liegenden Ausficht und der überftandenen und zurüdgelegten 





1) Das Zufammentreffen diefer Namen erinnert an die beiden 
Männer: Thomas Stromburg, 2. Riede:[Bürger-]meifter von Göttingen 
und Johann Stredewald, Sekretarius deö Rates, die nad) Augsburg 
zu Kaiſer Karl dem Fünften reiften, um mit Unterftügung des kurfürſtl. 
fähfifhen Rates Johann Stromburg. Bruders des erften, Verzeihung 
für die Stadt Göttingen wegen ihrer Teilnahme am Schmalfaldifchen 
Bunde zu erlangen. (22. Situng des Geſchichtsvereins, Vortrag von 
Dr. Erdmann.) 


— 6 — 


Schulwodhe Es war mir jedesmal ein Felt. Nur durfte 
und fonnte ich außer den Ferien mie lange zu Haus zu- 
bringen, denn in der Klafje, in welche ich zuerit gelangt 
war, wurde ftreng auf ein regelmäßiges Erjcheinen gehalten; 
deshalb war ich auch, wenn mich nichts bejonderes aufhielt, 
Sonntag abend wieder an Ort und Stelle, um noch Die 
gehörigen Vorbereitungen zu den montägigen Fachſtunden 
treffen zu können. 

Da id) Schon früher zu Haus einigen Unterricht im 
Lateinischen und Franzöfiichen erhalten hatte, jo wurde ic) 
nach einer furzen Prüfung vom Direktor Kirften in Die 
4. Klaſſe gelegt, hatte aljo als 13jähriger Knabe nicht nötig 
zwijchen 9- und 10jährigen zu figen, was mir, da ich jchon 
ziemlich groß war, jehr fatal gewejen jein würde. Nach 
einem Jahre wurde ich zu meiner Freude diejer Klaſſe ent— 
jegt und gelangte in die 3., in welcher man ſchon etwas 
reeller behandelt wurde; denn in der vorigen herrichte noch 
das Szepter des Kantors. 

Jede nun der folgenden Klaſſen Hatte ihre eigene 
Methode, den Fleiß und die Aufmerkſamkeit der Zuhörer zu 
weden. Die erjte grenzte nahe an den Studenten, unab- 
bängiger war hier der Schüler, wie im jeder der vorigen 
Klaſſen. Außer der Schule war man Student. Wan hielt 
Bujammenkünfte, gab Tees, rauchte, rappierte und führte 
überhaupt jchon ein freieres Leben. 

Nach einem Zeitraum von 5 Jahren fonnte ich Die 
Schule verlafjen und erhielt das test. matur., um mich dem 
Studium der Theologie, wozu ich von den früheften Zeiten 
an Neigung gehabt hatte, zu widmen. 

E3 war Ditern 1817, als ich mich von dem zeitigen 
Prorektor Dr. Staeudlin immatrifulieren ließ, um die ganzen 
Rechte des Studenten zu erlangen. Ein neues Leben ging 
mir nun auf, neue Sitten und neue Gebräuche, aber aud) 
neue Grundjäße zeichneten fich überall aus. Wer noch feine 
Gelbjtbeherrihung, feine Feſtigkeit jeines Charakters hatte, 
fonnte leicht ein Leben anfangen, dem er feine jchönjten 
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Sahre opferte; denn dieje Freiheit kennt oft feine Grenzen. 
Unbeachtet von Lehrern und Vorgejegten lebt man oft nur 
jich jelbjt, ohne an den eigentlichen Zwed feines Daſeins 
zu denfen. Man macht neue Befanntichaften, geht Ver: 
bindungen ein, die nur geknüpft werden, um den Aufenthalt 
zu dem angenehmjten zu machen und die ohnehin jo vieles 
Nachteilige haben, aber dem eigentlichen Burjchen notwendig 
find. Überhaupt gibt es für jeden in der Lage Gelegenheit 
zu allen möglichen oft hinreißenden Verführungen, wenn er 
ſich nicht ftark genug fühlt, ihnen zu widerftehen. Und ge— 
wöhnlid find die meilten in den Jahren, wo ihnen dieje 
Kraft noch fehlt. — Auch ich Hatte erit das 17. Jahr zu— 
rücgelegt und mein Charakter war noch nicht3 weniger als 
feſt. Doch wie auf den Umgang jehr vieles, ja alles an- 
fommt, den man fich wählt, jo hielt ich mich zuerjt nur an 
meine alten Freunde, die ich genau fannte umd gegen deren 
Lebensweiſe ich nichts einzinvenden hatte. Nach und nach 
lernte ich bei verichiedenen Gelegenheiten mehrere kennen, 
unter anderen meine Hausburſchen Nörtemann, Wiebe, 
Gellner. 

In diefem Sommer wohnte ich) mehreren vergnügten 
Partien im Forſthauſe zu Mollenfelde bei, ſowie mir über- 
haupt in diefer Jahreszeit die Touren nad) den nächjten 
Umgebungen Göttingens, Stegemühle, Landwehr, Maſch— 
mühle, Mariajpring, Bovenden, Nörten ujw. viel Vergnügen 
gewährten. 

Zu dem Angenehmen der Winterhalbjahre rechne ich) 
die Thees dansants, zu denen ic) abonniert Hatte. Sie 
fanden in der Krone ftatt und zwar regelmäßig alle 14 
Tage. Um 6 Uhr Abends gingen fie an umd dauerten bis 
3 auch 4 Uhr. Teil hieran nahmen von meinen Freunden 
Neih, Beuermann, Schepeler, Wolter, Quenſell, Kuhls, 
Müller, Bödeker, Berkelmann. 

Im 3. Semejter 1818 erlebte ich auch den berüchtigten 
Auszug. Die Urjache desjelben war ein von dem Sohn 
des Metzgers Striche gröblich beleidigter, ja gemißhandelter 
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Student (ein Schweizer), der das nad) altem Gebrauch üb- 
liche Gafjenreht behaupten wollte. Es wurde wegen diejer 
Beleidigung von Seiten der Studenten um satisfaktion 
nachgeſucht — aber nicht? erreiht. Man nahm daher zur 
Selbſtrache jeine Zuflucht und demolierte das Haus des 
Striche. 

Nun wurden die Gejege geichärft, und die Studierenden 
durften ſich nur einzeln auf der Straße jehen laſſen und nad) 
10 Uhr Abends mußte jeder auf jeinem Zimmer fein. Dod) 
hierüber wurde nur geladjt. Won Hannover aus hatte man 
eine Kommilfion, Herrn Falk nebſt einer Eskadron Hujaren 
geichicdt, um Ruhe zu erhalten; allein nun wurde es erjt 
recht unruhig. Die Hufaren wurden überall genedt und 
die Offiziere hart beleidigt. Am Abend, es war gerade der 
Mittwoch vor dem Jahrmarkt, fand ein fürmliches Gefecht 
unter beiden ſtatt, jo daß es mehrere blutige Köpfe jehte. 
Am anderen Morgen (collegia wurden nicht gelejen) wurde 
beichlojjen, fi an Falk und jeinen Konſorten zu rächen, 
und man war jchon darüber aus, Kugeln zu gießen und 
Nappiere zu jchleifen, als Nachmittags verjchiedene Verſamm— 
lungen auf Ulrich ?) dahin jtimmten, auszuziehen und Göt— 
tingen auf 2 Jahre in Verruf zu bringen, zumal da noch 
denjelben Abend ein Bataillon Infanterie einrüden jollte. 
Zu allen Toren jah man die Mujenföhne haufenweis Hin- 
ausziehen, fröhlich und wohlgemut. Der Berjammlungsplat 
war Wigenhaujen. Man quartierte ſich hier Haus bei Haus 
ein. Am Tage brachte man auf dem Marfte zu, wo Stühle 
und Tiſche Hingejchafft waren. Man amifierte ſich hier 
nad) beiten Kräften. Man genoß die Freiheit im höchiten 
Grade. Alle Hajard- und jonftigen Spiele waren erlaubt. 
Diejes Leben dauerte beinahe 6 Wochen, denn in Hannover 
wollte man dieſe Untätigfeit nicht länger geftatten. Man 
ließ fi) aljo von da angelegen ſein, das Wohl Göttingens 
wieder herzuftellen und erteilte zu dem Ende den Befehl, 





1) Der jegige „Stadtpark“. 
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daß jeder Hannoveraner bei Verluſt einer Anstellung im 
Lande binnen 3 Wochen in Göttingen erjcheinen und den 
Borlefungen beimohnen jolle. 

So waren aljo die Inländer gezwungen, ihr Wort 
zurüdzunehmen, und fie ftellten ſich nach und nach wieder 
in der Mujenftadt ein. Die Ausländer jedoch, denen man 
nur drohen fonnte, blieben 2 Jahr von Göttingen weg. 

Ih Hatte diefe Zeit des Auszugs größtenteil3 mit 
Habenicht in Scheden zugebradt. Nur wohnten wir einige 
Tage dem Mündenſchen Schüßenhofe bei.“ 

Michaelis 1820 verließ Stromburg die Univerfität, 
legte kurz darauf jein theologiiche® Eramen ab und über- 
nahm im Januar 1821 eine Hausfehrerjtelle bei dem Do— 
mänenpächter Möller in Niedved. Er befam für jeine - 
Leiftungen jährlich 20 Louisdor und freie Station. Über 
jeinen dortigen Aufenthalt jchreibt er: 

„Den 5. Januar langte ich in Niedeck abends an. 
Ich wurde freundichaftlicdy aufgenommen und ließ mir bald 
darauf mein Zimmer anweijen. Am anderen Morgen um 
8 Uhr famen meine Scholaren, 2 Knaben und 1 Mädchen. 
Nach einer kurzen Prüfung fand ich, daß noch nicht viel 
mit ihnen aufzuftellen war. Nach den erjten beendigten 
Stunden führten mich die Kleinen in den Garten und zeigten 
mir die übrigen Umgebungen. Es war Winter und aljo 
in der Natur nicht viel zu ſuchen. Doc, konnte man eine 
romantiiche Lage dieſes Landgutes nicht verfennen. 

Die erjte Vifite, die ich mit Möller machte, war zum 
Paftor Fink in Sattenhaufen, einem humanen und gajtfreien 
Mann. Ich freute mich in ihm einen Kollegen in spe und 
einen Freund zu finden, der mich über manches belehren 
fünne, und ich täufchte mich nicht, als jchon nad) eingenom- 
menem Kaffee der Whiſttiſch hereingebracht wurde, und ic) 
in ihm einen feinen Spieler erfannte. Nach Tijch wurde 
beit Mondenjchein zu Haus gefahren. 

Bald nachher machte ich in der Umgegend von Nieded 
noch mehrere Befanntichaften: Den Konduftor Diedmann 
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zu Rittmarshauſen, den Amtmann Meder daſelbſt, den 
Paſtor Reinemann zu Kerſtlingerode, den Oberſtleutnant 
von Luttermann zu Gelliehauſen, den Amtmann Braſe da— 
ſelbſt, den Konduktor Meier zu Reinhauſen, den Aſſeſſor 
Blumenhagen, die Kandidaten Steinmetz und Elbe, den 
Paſtor Hennings zu Gr.-Lengden und die Stünkelſche 
Familie. 

Mit Dieckmanns hatten wir den meiſten Umgang. Es 
exiſtierte unter dieſen beiden Häuſern ein Kränzchen, was 
regelmäßig alle Sonntage ſtatt hatte und wo immer eine 
Partie Whiſt geſpielt wurde. Oft fielen auch außergewöhn— 
liche feten vor, Kindtaufen, Geburtstage ujw. Am meiſten 
amüſierten mich die jährlichen Erntefeſte, die oft recht brillant 
waren. 

Im Monat Juni machte ich mit Möller und meinen 
beiden Eleven eine Reiſe nach Germarnrode im Heſſiſchen 
zu ſeinem Bruder. Es war die Woche nach Pfingſten. 
Den Sonntag beſtiegen wir den nahe dabei liegenden 
Meißner. Die Ausſicht war reizend, beſonders auf der 
einen Seite des Berges ins Werratal. Es war ein ſchöner 
Tag, und es wurde hier gerade der jog. güldene Sonntag 
gefeiert, ein Volksfeſt für die Umgegend, wo fie von diejem 
Berge heiljame Kräuter holt und ſich auf verjchiedene Arten 
ergößt. Auf der Mitte des Berges war ein ebener Plab, 
wo an zwei Stellen getanzt wurde. Das Perſonal der 
einen beitand aus den Honoratioren, das der anderen aus 
den gemeinen Bewohnern der Umgegend. Wir amüfierten 
uns als Zujchauer. Den Abend wurde eine Bartie gejpielt. 
— Nad) einigen vergnügt zugebracdhten Tagen reijten wir 
nad) Niedeck zurüd. Bon Wahlhaufen bis Wigenhaufen 
liegen wir den Wagen voranfahren und wir jegelten in 
einem Kahne auf der Werra dahın !). 

In Nieded nahmen nun meine Gejchäfte wieder ihren 


1) Derartige Kahnpartien wurden in früheren Jahren von 
Göttinger Ausflüglern oft unternommen. 
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Fortgang. Ich umterrichtete wie vorher vormittags 3 
Stunden und nachmittags 2, hatte aljo zum eigenen Ar— 
beiten und zum Vergnügen Zeit genug. Im Sommer war 
Niedeck ein allerliebiter Aufenthalt. Der große Garten ent» 
hielt einen Reichtum von den verjchiedeniten Obſtſorten und 
hatte auch zum Vergnügen jeine Reize. Aus ihm trat man 
in ein romantijches Tal, das von Feljen und Bäumen ums 
geben, unter denen manche Ruheplägchen angebracht waren, 
im Sommer in jeiner Kühle den ichönften Aufenthalt bot. 
Es heist die Helle !). Im feiner Tiefe jchlängelt ſich ein 
Bad) hinunter, der durch jein kleines Geräujch dem Ein: 
jamen und Düjteren etwas Leben gibt. Außer diejen gibt 
es noch mehrere niedliche Pläße, 3. B. der Nojenberg, eine 
Anlage im Garten von 8 Bappeln und verjchtedenen Roſen 
bepflanzt. Hier wurde oft eine Partie gejpielt.“ 

Bei der Schilderung diejer Iandichaftlichen Reize denft 
man ummwillfürlih an den Aufenthalt Bürgers einige Jahr— 
zehnte vorher in Nieded. Es fällt auf, daß Stromburg 
mit feiner Silbe des unglüdlichen Dichter gedenkt, obwohl 
Erinnerungen an ihn in Niedek auf Schritt und Tritt 
wachgerufen werden. 

„sm September (1822) fuhr ich mit Möller® nad) 
Witenhaufen zur Weinleje, ein wahres Volksfeſt für die 
Einwohner. Nachmittags wurde die ganze Stadt in Be— 
wegung gejegt durch Trommeln und Muſik, und ein förm— 
licher Auszug nad) den Weinbergen ging vor ji. Auf 
einer Wieſe vor den fait Schon traubenleeren Bergen waren 
Belte aufgeichlagen, und hier jtanden die Stadtgeſchütze auf- 
gepflanzt, 2 Ableger von Kanonen, die während der An— 
funft des Zuges, vom hochlöblichen Magiftrat geführt, jich 
mehrere Male ihrer „Salbungen“ entledigten. Hier amüfierte 
lich jeder auf jeine eigene Art. Das Volk tanzte, die Kinder 
jpielten, andere harrten, was da fommen jollte. Auf einmal 
gaben die Friegeriichen Inftrumente das Zeichen zum Auf- 


1) Dies Tal mündet dicht bei Waterloo ind Gartetal. 
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bruch, die Fahnen wurden gejchwentt, die Kolonnen geordnet 
— nun gehts in die Weinberge! nein gerades Weges dahin, 
wo wir hergefommen waren, nad Haus. — 

Abends war Ball auf dem Rathauſe. Die Verjamm- 
fung war nicht unbedeutend. Die Benennung des Feſtes 
hatte manchen mobil gemadt. Ich tanzte ziemlich viel. 
Gegen 10 Uhr wurde falt gegeſſen, wo e3 denn auch nicht 
an guten Weinen fehlte, jo daß man fich nad; Johannisberg, 
Rüdesheim, Hochheim zc. verjegt glaubte. Die Weine waren 
auf eigenem Boden gewachjen und nicht übel.“ 

Diejes Feſt wird meines Wiſſens jegt nicht mehr ge— 
feiert. Böje Zungen behaupten, der Weinbau im größeren 
Stil ſei in Witzenhauſen aufgegeben worden, weil fich wegen 
der großen Säure des Erzeugnifjes feine Abnehmer des: 
jelben mehr gefunden hätten! 

Am 18. Dftober 1823 nahm Stromburg in Hann.- 
Münden an der Gedächtnisfeier der Schlacht bei Leipzig teil: 

„Das Militär nebjt der Bürgerjchaft verjammelte fich 
auf dem Markte. Bon bier aus ging der Zug nach dem 
vor Münden liegenden Quejtenberge unter dem Geläute 
aller Gloden. Die Schuljugend, begleitet von ihren Lehrern, 
eröffnete den Zug, ein auf diejen Tag verfertigtes Gedicht 
fingend. Ihr folgte der Prediger im Ornat, von 2 Fahnen- 
trägern begleitet, dann Muſik, Militär, Muſik, Bürgerichaft 
mit 10 Fahnen. Auf dem Berge ſtand ein bedeutender 
Holzitoß. Bei der Ankunft wurde der Zug von 3 Kanonen, 
die ein herrliches Echo hervorbradten, begrüßt. Diejem 
folgte ein Rottfeuer von den Soldaten. Nun Stille — und 
der Geſang „Nun danket alle Gotte“ Hub unter Begleitung 
der Mufit an. Nah ihm wurde von dem Prediger eine 
pafjende Rede gehalten und die SFeierlichteit mit Gejang be— 
endet. Die Kanonen und Flintenſchüſſe unterhielten eine 
Zeit lang die Zufchauer, bis die Dämmerung eingetreten 
war. Abends war Ball auf dem Südekum. Die Bälle in 
Münden Haben mir immer viel Vergnügen bereitet. Ein 
jeltener liberaler Ton, wie in Minden überhaupt, berricht 
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auch hier. Ich tanzte ziemlich viel. An Tänzerinnen fehlt 
e3 hier jelten.“ 

Dftern 1824 verließ Stromburg Nieded, um fi in 
Dbericheden zum zweiten theologijchen Eramen vorzubereiten. 
Nach beftandenem Eramen übernahm er die Pfarrftelle in 
Eboldshaufen, nachdem er ſich zuvor bei dem Paſtor Ebell 
in Settmarshaufen, der vorher die Stelle gehabt hatte, über 
den Wert derjelben Auskunft geholt hatte. 

In Eboldshaufen vermerkt er im Jahre 1831: „Man 
befürchtet Krieg und fpricht jehr viel davon! Noch mehr 
aber von der Cholera, die immer näher fomme und auch 
uns gewiß überfallen werde. Man macht jchon hier und 
da Anftalten zu ihrem Empfange.. Schon in Heyen (einem 
Dorfe bei Bodenwerder, wo Stromburg zu Bejuch weilte) 
erfuhren wir die in Ofterode und Göttingen ausgebrochene 
Rebellion. Wir eilten deshalb jämtlich nach Haus und er- 
fuhren bald, daß außer diejen beiden Städten fich mehrere 
vereinigt hätten zu gleichem Zwed. Die Urſache liegt in 
den traurigen Beitverhältnifjen, und einige Advofaten, be- 
ſonders Dr. König in Dfterode, hatten den Hauptjächlichiten 
Grund der gegenwärtigen Beiterjchütterung darin aufzufinden 
geglaubt, daß jie den Minijter Grafen Münfter al3 den 
Bedrüder und Betrüger darjtellten, und diefe Meinung durch 
Proflamationen unter dem Volke verbreiteten. Oſterode 
machte den Anfang, wurde aber bald von dem jchnell dahin 
eifenden Militär in die gehörigen Schranken zurückgebracht, 
die Rädelsführer wurden gefangen genommen und nad) Celle 
gebracht. Göttingen folgte und beging die Torheit, fich 
militärisch zu bewaffnen, fich gleich Kindern einzuererzieren 
und die Tore zu verrammeln. Alles erzählt von dem Jubel 
und der Freude im diejer Zeit. Es dauerte etwa 8 Tage, 
und jchon fingen die nächiten Dörfer an, ſich anzufchließen. 
Proflamationen erjchienen täglich und wurden überall ver- 
breitet. Aber ein raſches Zujammenziehen der faft ganzen 
hannoverſchen Armee unter dem General dv. Buſch tat aud) 
diefem Unweſen bald Einhalt. Sonnabend, den 15. Januar, 
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hatte die ganze Bewaffnung die Stadt. eingeichloffen, vor 
jedem Tore eine Batterie mit brennenden Lunten aufgeftellt, 
jo daß die Sache ein ganz ernfthaftes, Anjehen befam. Es 
fehlte jedoch nicht ganz an Bernünftigen in der Stadt, und 
nach kurzer Zeit rüdte das ganze Militär in Göttingen ein. 
Die Ruhe wurde bald hergeftellt, einige der Urheber flohen 
außer Landes, mehrere aber wurden eingezogen und nad) 
Celle geführt. In Göttingen liegt eine ſtarke Beſatzung, und 
die Stadt hat jelbjt davon, wie von der geringeren Anzahl 
Studenten großen Nachteil. Für unjer Land ſelbſt jedoch 
fann Ddiejer Auftritt Nuten haben, indem die bisherigen 
Beichwerden desjelben nun zur Sprache fommen und mehrere 
vielleicht gehoben werden möchten! Es iſt eine merkwürdige 
Beit, in welcher wir leben! Es gibt faft fein Land, wo 
man nicht von unruhigen Auftritten, lauter Unzufriedenheit 
und Empdrungen hörte. Braunjchweig Hat jeinen Herzog 
Karl weggejagt. Man fpricht über ihn jchändliche Dinge! 
Preußen jteht allein als zufrieden und ruhig da!“ 

Um 25. Juli 1833 begab ſich Stromburg mit einer 
Berwandten zu Fuß von Eboldshaujen nach Oberſcheden, 
um fid) hier einen Glodenguß anzujehen — beiläufig ein 
Weg von rund 55 Kilometern in einem Tage, eine recht 
achtbare Leiftung, bejonderd im Hinblid auf die Dame. Die 
Menjchen jcheinen in jener Zeit doch kräftiger und wider- 
itandsfähiger gemwejen zu jein al® heutigen Tages. — 

Über den Glodenguß jchreibt er folgendes: 

„Wir bejahen uns die Vorrichtungen und alles, was 
zum Gufje erforderlid; war. Die Form bejteht aus 3 Zeilen, 
dem Kern, der faljchen Slode und dem Mantel. Der Kern 
gibt die Höhlung der Glode und macht den inneren Raum 
derielben aus, die faliche Glode, welche den Kern bededt, 
enthält die Dide und Größe der eigentlichen und an dieſe 
werden die Inichriften, nachdem fie ganz mit Talg über- 
tüncht ift, mit Buchjtaben von Wachs angebracht, hierauf 
wird die falſche Glode, nachdem die Inſchrift gehörig be— 
feftigt ift, ganz mit Lehm ujw. belegt, damit die Buchjtaben 


fih nun linf3 in dieje Form, die der Mantel heißt, drücken, 
damit fie ordentlich auf der zu gießenden Glode angebracht 
werden. Nachdem diejed ziemlich getrodnet ift, wird in der 
Höhlung des Kernes ein leichtes ‘Feuer von Steinfohlen 
unterhalten, damit Talg und Wachs jchmelzen, ſich in 
den Mantel abdrüden und diejer behende abgezogen werden 
fann. Alsdann wird auch die faliche Glode abgenommen, 
die nun weiter feinen Ruben hat. Nun wird der Mantel 
behende und vorjichtig über den Stern niedergelajlen, und 
nachdem dies geichehen, ganz mit Erde umjchüttet und feit- 
gepumpt. It man hiermit bi beinahe zur Höhe der Glocke 
gefommen, jo wird die Krone derjelben, die ebenfalls in 
einer Lehmform beiteht, oben aufgejegt. Die Höhe diejer 
Krone jteht nun in fast gleicher Richtung mit der Offnung 
des daneben aufgebauten Schmelzofend. Hierin findet ſich 
das Metall, das durch einen hiermit in Verbindung ftehenden 
Heizofen, durch Zuglöcher geichmolzen und vermöge einer 
Rinne von Lehm in die Krone der Glode geleitet wurde. 
Das Metall gebraucht etwa 6—7 Stunden bis zur gehörigen 
Flüſſigkeit. 

Der Guß dauerte etwa 2—3 Minuten. Nach 5 Stunden 
wurde fie losgegraben und war recht jchön geraten. Es 
wurden in dieſer Zeit von etwa 8 Wochen 2 Gloden hier 
gegofien. Die erſte Hatte die Inschrift: „Ich rufe die 
Lebenden und betrauere die Toten“. Die legte: „Concordia 
joll mein Name fein, zur Eintracht, zu herzinnigem Ber: 
eine verjammle ich Die liebende Gemeine.“ Beide pajiende 
Inſchriften aus Scillerd Glode.“ 

Hierzu möchte ich bemerken, daß damals die Gloden 
am Orte ihrer demnächjtigen Beitimmung gegofien zu fein 
jcheinen, wohl wegen des jchwierigen Transportes bei dem 
ſchlechten Zuftande der Wege. 

In Berka bei Catlenburg Habe ich von älteren Leuten 
gehört, daß Die dortigen beiden Gloden aud; am Fuße des 
Kirchturm gegofien find und zwar die zweite von dem 
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Glockengießer Iſermann aus Ebergögen in den jechziger 
Jahren. 

„Am 15. Sonntag nach Trinitatis 1833 mußte ich in 
Imbshauſen vifarieren, weil Baftor Herker von jeinem 
Pferde das rechte Bein abgejchlagen war. Es war gerade 
in der Zeit, in welcher der Minifter von Strahlenheim von 
Hannover fi einige Wochen dort aufhielt.“ (Imbshauſen 
ift der Stammfig derer von Strahlenheim.) „Auch er war 
mit jeiner ganzen Umgebung in der Kirche. Ich predigte 
über da8 Evangelium: Dürfen und follen wir als Chriſten 
unjerer irdischen Bedürfniffe wegen uns gar feine Sorgen 
machen? Ic teilte die Bebürfnifje in eingebildete und wahre 
und zeigte, daß für die erjteren zu ſorgen, Torheit und 
Sünde, für die legteren aber, Pflicht jei. Ich nahm in 
meiner Predigt bejonder8 auf die gegenwärtige Zeit Rüdficht. 
Nach der Kirche machte ich dem Minifter meine Aufwartung. 
Ich wurde jehr freundlich von ihm empfangen, mußte mich 
neben ihn auf das Sofa ſetzen, und er jagte mir jo viele 
Artigkeiten über meine Predigt, daß ich faſt in Verlegenheit 
geriet. Er habe ſich jehr gefreut über meine Predigt. So 
müfje gepredigt werden, wenn gewirkt werden jolle. Bei 
mehreren Unterredungen fam er immer wieder darauf zurüd, 
und noch beim Weggehen an der Treppe jagte er mir, daß 
jogar jein zweiter Sohn ihm geäußert habe, e8 wäre jchabe, 
daß die Predigt nicht in Hannover gehalten wäre. Ich war 
etwa 10 Minuten bei ihm und wurde auch von ihm durch 
ein Glas Madeira und Bisquit regaliert. 

IH freue mich, auf diefe Weile die Bekanntſchaft diejes 
auch für geiftliche Angelegenheiten jo wichtigen Mannes ge- 
macht zu haben.“ 

Dieje Unterredung Hat Stromburg jcheinbar ermutigt, 
als der Paſtor Herger den erhaltenen Verlegungen erlegen 
war, ein Geſuch um Übertragung der erledigten, gut do- 
tierten Pfarrftelle in Imbshauſen an den Minifter von 
Strahlenheim zu richten. Kaum 8 Tage hierauf erhielt er 
jedod die Nachricht, daß eigentümliche Verhältniſſe den 
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Mintjter behindern würden, feinem Wunſche zu entiprechen. 
Die Stelle erhielt jpäter der Hauslehrer beim Minifter, 
Dr. Ramte. 

Im Auguft 1834 unternahm Stromburg von Ebolds- 
haufen aus eine Reife nach Braunjchweig zur Mefie. 

„Am 4. Auguft ging ich nad) Gandersheim, um mit 
Wide nad) Braunjchweig zur Mefje zu reilen. Des andern 
Morgens fuhren wir um 4 Uhr aus Gandersheim mit den 
Kaufleuten Eggersdorf und von Wettern, wir frühftüdten 
im neuen Kruge und aßen zu Mittag in Immendorf. Gegen 
4 Uhr nachmittags waren wir in Braunjchweig. .. Die 
Meſſe befteht aus mehreren Straßen, in denen fremde 
Fabrikanten und en gros-Händler die unteren Etagen be- 
wohnen und vor den Häufern ihre Firma mit großen Buch— 
ftaben ausgehängt haben. Außer diejen gibt es aber noch 
mehrere bededte Gänge und Gewölbe, wo die Sachen aus— 
gejtellt find. Vorzüglich zeichnet fich hier aus die Gallerie, 
wo jchöne Sachen zu haben find. Außerdem ift eine große 
Menge Buden auf den Straßen mit allerhand Sadıen. 
Wer nur Geld hat, Waren find genug da. Nachdem wir 
dies überjehen hatten, gingen wir ins Scaufpiel. Das 
Theater ijt jehr ſchön. Man hält es für das jchönfte in 
Deutichland. Es wurde den Abend Jeſſonda gegeben, 
eine orientalifche Oper. Es ift unangenehm, daß man den 
Zufammenhang bei einer Oper nicht richtig fallen fann, 
wenn man fie nicht vorher gelejen hat. Die Dekorationen 
waren recht ſchön, auch die Muſik. Braminen — Baja= 
deren — der Blitz jchlug in ein Gößenbild. 

Am anderen Tage befahen wir den neuen Schloßbau. 
Died wird ein großes und jchöne® Gebäude von lauter 
Duaderfteinen. In den Grund find 5000 Stamm Büchen 
gerammelt, um demjelben TFeitigkeit zu geben. Es find uns 
geheure Steine darunter von bedeutender Größe und Länge 

.. Abends ging ich wieder ind Schaufpiel. Es wurde 
die Flucht nach Kenilworth gegeben. Ein recht jchöneg 
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Schaujpiel. Die Rolle der Eliſabeth wurde von einer De- 
moijelle Meier jehr gut gejpielt. 

Sonnabends gingen wir nebſt unjern gewöhnlichen 
Gängen nachmittags über Eijenbüttel nad) Richmont. Auch 
hier läßt der Herzog ein neues Schloß im gothiichen Stil 
aufbauen, eine Art Ritterburg. Nachdem wir uns hier be- 
jehen, gingen wir nach dem nahe dabei liegenden Holſt'ſchen 
Garten. Hier waren wenigjten® 300 Juden verjammelt. 
Wir tranfen Dudjtein und liegen uns Zigarren geben. Im 
Haufe wurde getanzt, auch von den Juden... .. 

Montags Fauften wir mehreres ein, und abends 
ging ich ind Scaufpiel. Robert der Teufel wurde ge: 
geben. Eine jehr jchöne Oper. Die Dekorationen waren 
wundervoll. Eine Menge Nitter und Knappen, Robert, 
Herzog der Normandie, jein Freund Bertram, nachher jein 
Bater. Furchtbares Ziſchen, Donnerjchläge, Feuerflammen, 
Teufel, Kirchengeſang, Kirche, Gewölbe. Tote ſtehen auf, 
Verwandlung derſelben, Verſchwinden derſelben, Verſchwinden 
Bertrams, wie es 12 ſchlägt unter Flammen, zuletzt Bay 
von Sizilien u. ſ. w., höchſt brillante Überraſchung. 

. .. Dienstags nachmittags fuhren wir aus nach 
Richmont, beſahen den Tiergarten, wilde Schweine und 
Hirſche, verweilten in Holſt's Garten und fuhren auf dem 
Walle um die Stadt. Auch die Kunſtausſtellung verfehlten 
wir nicht zu ſehen. Es waren recht ſchöne Stücke da. 

.... Mittwochs abends ging ich noch einmal ins 
Scauipiel. Es wurde der Zweifampf auf der PBfaffenmwieje 
gegeben, eine Oper mit jchönen Dekorationen und jchöner 
Muſik. Der Herzog ließ fich nicht jehen, er war immer 
im Hintergrunde und jah aus dem Dunkel ins Helle‘). 

So waren die Tage und recht bald hingegangen, und 
auf den Donnerstag war unjere Abreije bejtimmt. Wir 
verließen Braunjchweig gegen 8 Uhr, frühſtückten in Immen— 

1) Dies blieb Sitte des Herzogs Wilhelm bis in feine lete Zeit. 
Er pflegte das Theater auch vor Schluß ganz in der Stille zu verlafjen 
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dorf, aßen zu Mittag auf der Ziegelhütte und tranken Kaffee 
in Seeſen und kamen um halb 8 Uhr in Gandersheim an, 
von wo ich gegen halb 9 Uhr nach hierher zurückging. Ich 
freute mich doch recht, nach ſo langer Trennung die Meinigen 
wiederzuſehen.“ 

Über die 100jährige Jubelfeier der Univerſität Göt— 
tingen berichtet Stromburg im Jahre 1837 folgendermaßen: 

„Freitag, den 15. September, ging ich zu Fuß nach 
Göttingen, um der Jubelfeier der Univerſität mit beizu— 
wohnen. Ich kam gegen Abend hin. Unterwegs erfuhr ich, 
daß die Studenten den Miniſter von Strahlenheim in voller 
Uniform zu Wagen und zu Pferde von Angerſtein abgeholt 
hatten. Den Freitag Abend wurde dem berühmten Alexander 
von Humboldt von den Studenten mit ſchöner Muſik ein 
Vivat gebracht. Es war eine ungeheuere Menſchenmenge 
daſelbſt. Auf der Weenderſtraße war ein immerwährendes 
Wogen von Einheimiſchen und Fremden. Am Sonnabend 
Morgen ritten die Studenten dem Miniſter von Auerswald 
entgegen. 

Es war einige Zeit vorher ein Programm erſchienen, 
welches die Einrichtung der Feier feſtgeſtellt hatte. Nach 
demſelben wurde nun Sonnabend, abends 6 Uhr, das Feſt 
mit allen Glocken eingeläutet. Am Nachmittag war eine 
Verſammlung aller Fremden auf dem Ulrich. Dies war 
intereſſant. Ich traf hier mehrere Bekannte. Abends ſpielte 
ich mit Walter eine Partie Billard auf dem Klub. Den 
anderen Morgen um 6 Uhr wurde wieder mit allen Glocken 
geläutet. Nach dem Geläute wurde der Choral „Bis hierher 
hat ung Gott gebracht“ vom Turme geblajen. Bald darauf 
hieß e8, der König würde fommen, und alle verjammelten 
jih beim Weendertore. Er fam erſt nach 10 Uhr. Um 
halb 10 Uhr war die Verſammlung derer, welche dem Zuge 
zur Kirche mit beimohnten. Es waren dazu Karten aus- 
gegeben, wozu ich mich auch gemeldet hatte, aber mit 1000 
feine erhalten hatte. Die Fremden verjammelten fich in 
den Eälen der Bibliothef, der erjte Zug der Studenten, 
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etwa 400, auf dem Bibliothefsplage und der zweite auf der 
Allee. Unter dem Geläute aller Gloden jegte fich der Zug 
in Bewegung, jo daß der erjte Teil der Studenten voran- 
ging. Während dieſes Zuges waren die Tore geichlofjen 
und die Straßen, durch welche der Zug kam, vom Militär 
bejegt. Der Zug war jehr brillant. Die Studenten hatten 
fih in Landsmannjchaften geteilt und trugen an Bändern 
im Knopfloche und an den Mützen ihre Landesfarben. Die 
Dffiziere derjelben waren jchön uniformiert. Sie trugen 
Barret3 mit Straußfedern, kurze jchwarze oder himmelblaue 
Sammetröde mit Gold und Silber gejtidt, weiße lederne 
Beinkleider und ſpaniſche Stiefel. Die Koftüme find nicht 
jchöner auf dem Theater. Dazu hatte jede Landsmannjchaft 
ihre eigene, jehr reich gefticdte Fahne, welche außer dem 
Zuge aus ihren Fenſtern hingen. Die Häufer der Stadt 
waren mit Blumen und Laubwerk geziert. ‘Der Zug ging 
durch die Prinzen-, Burg-, Weenderftraße über den Markt, 
Johannisſtraße in die weftliche Kirchtür der Johanniskirche 
und zwar in folgender Ordnung: zuerft eine Abteilung 
Militär, dann folgte der erjte Teil der Studenten, zuerit 
der Generalanführer nebjt 5 Offizieren, dann die erfte Fahne, 
e3 war die Hanndverjche, dann die Studenten diejer Lands— 
mannjchaft, 8 Mann Hoch uſw., bis der erite Teil der 
Studenten vorüber war (4—500 Mann). Hierauf fam die 
Geijtlichfeit der Stadt und andere angejehene Geiftliche alle 
im Ornat; dann die verjchiedenen Fakultäten der Univerfität, 
die theologiiche in Ichwarzen Chormänteln und Barrets, die 
philoſophiſche und juriftiiche Schwarz mit dunfelroten Kragen, 
die Mediziner mit hellrotem Sammet, dann die Offiziere, 
die Beamten, Juſtiz-, Kanzlei-, Oberappellationsräte ujw. 
in ihren Uniformen, dann die fremden Gejandten, Brinzen, 
Miniter. Man jah eine Menge Orden und Sterne. Hier: 
auf fam der zweite Teil der Studenten in eben der Ord— 
nung. Man jah amerikanische und engliiche Fahnen. Es 
waren einige 20. Den Schluß machten einige Studenten- 
offiziere und der Generalbeichließer, und dieſem folgte eine 


— 11 — 


Abteilung Militär. Der Zug jol beinahe eine Stunde ge- 
dauert haben. Die Zimmer und während des Zuges die 
Fenſter find jehr teuer vermietet gewejen. Der König ging 
nad) dem Zuge auch zur Kirche. Der Univerfitätsprediger 
Liberty hielt die Jubelpredigt. Nach beendigtem Gottes- 
dienit begab fi) der Zug in derjelben Ordnung wieder 
zurüd, über die Barfüßerjtraße nad) dem Wilhelmsplape. 
Hier hatte die Stadt Göttingen die Statue Wilhelms IV. 
errichtet. Sie ift in Eiſen gegofien, ziemlich koloſſal und 
eine Zierde des Plabes und der Stadt. Dieje Statue 
wurde, als der Zug angelangt und eine Rede gehalten war, 
unter Kanonendonner und dem Geläute aller Gloden ent- 
hüllt und von mehreren jungen Mädchen befränzt. Es 
wurde nun noch eine Rede gehalten (dev Magiftratsdirektor 
und Profeſſor Giejeler), und der Zug ging nad) der Bibliothek 
zurüd und löſte fi) dort auf. Nachher wurde an der 
königlichen Tafel in der Bibliothek geipeift, wozu die 
Erjteren und ein Zeil der Studentenoffiziere eingeladen 
wurden. Wer hierzu nicht eingeladen war, der ging in 
jein Logis oder ind Wirtshaus und refreierte fih. Nach— 
mittags ging man jubelnd umher und traf diejen und jenen 
Bekannten. Der König fuhr den Nachmittag in aller Stille 
wieder ab. Abends war große Illumination der Stadt. 
Die Menjchenmenge war bejonders an diefem Sonntag un- 
geheuer. Am anderen Tage verjammelte ſich der Zug wieder 
an demjelben Ort, und ehe er begann, überreichte der Pro» 
reftor auf das Zeichen der Kanonen, den Studenten die 
Univerfitätsfahne. Nun ging der Zug in derfelben Ordnung 
in die Aula unter dem Donner der Kanonen, dem Geläute 
aller Gloden und unter 2 Mufithören. Diejer Zug war 
noch länger wie am erften Tage, indem fich viele ange- 
ichlofjen Hatten, die feine Karten Hatten, unter denen auch 
ih. Un der Seite des Proreftord gingen die Pedelle in 
feuerroten Mänteln und ebenjolchen Barrets. Sie ſahen 
aus wie der Samiel !), fie trugen die Szepter der Univerfität. 


1) Vergleich mit dem Samiel in der Oper „Der Freiihüg”. 
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Bor ihnen her wurde auf jeidenen Kifjen in einer Kapjel 
die Geichichte der Univerfität getragen. In der Aula hielt 
der Profeſſor Müller eine lateiniſche Rede ziemlich) langen 
Inhalt. Die Feier wurde mit Mufit begonnen und be- 
endet, und der Zug ging nach der Bibliothek zurüd und 
löfte fi auf. Es wurde wieder auf königliche und auf eigene, 
Rechnung gejpeift. Nachmittags ging alles nad) dem Hain 
berge. Hier war ein jolches Gedränge von Menjchen, daB 
man faum durchzulommen vermochte. Die Studenten kom— 
merjchierten im freien, und ihnen jchloffen fich manche Alte 
an und verjegten fich in die frühere Zeit. Es war ein all- 
gemeines Jubeln, Abends war ein Fackelzug der Bürger, 
und e3 wurde dem Minifter ein Vivat gebracht. Nachher 
war vor dem Weender Tor TFeuerwerf. 

Am anderen Morgen ging der Zug (mur die Studenten 
in Ordnung) in die Aula, und e8 wurden Promotionen vor- 
genommen und Orden ausgeteilt. Nachher machte ich dem 
Abt meine PVifite, der aber auf dem Wege jtand in Die 
Sozietät der Wiljenichaften zu gehen. Abends war noch) 
Ball in dem dazu eingerichteten Reithauſe. Er war auf 
fünigliche Koften gegeben. Die Studenten und ein großer 
Teil der Fremden nahmen daran Teil, jo daß mehrere 
taujend Menichen da gewejen find. Da die Studenten frei 
zehen und, jo viel und jo gut fie Luft hatten, eſſen und 
trinfen konnten, jo ließ fich erwarten, daß einiger Unfug 
entitand. Sie jollen jchon früh betrunken gemwejen fein, die 
- Damen beläftigt haben, vieles weggenommen haben, jo daß 
es für viele fein Vergnügen mehr gewejen ift. Sie haben 
ihre Freiheit jchlecht benugt. Den Mittwoch haben fie die 
ahnen in die Aula gebracht und damit die Feier beendet.“ 

Vom Jahre 1839 ab wirkte Stromburg als Baftor in 
Landolfshaufen. Bon hier aus bejuchte er am 29. Auguft 
1840 Oberjcheden und feierte den dortigen Schüßenhof mit. 

„Morgens gegen 9 Uhr verfammelte ſich die Gemeinde 
in militärticher Ordnung auf dem Tie. Die Muſik war 
von Münden, bejtand in 10 Mann und war jchön. Die 
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Offiziere, wohl 15 Mann, waren beritten, die übrigen über- 
eins gekleidet und mit Flinten verjehen. Der Zug begann 
in folgender Ordnung, erit die Schulfinder mit Fahnen, 
dann die Tambours und Pfeifer und einige Offiziere, dann 
die jungen Leute zu Fuß, die Scheiben, die Mufif, Die 
Fahnen, die Männer und die Offiziere. Der Zug ging jo 
nach dem Anger zum Schießen. Die jungen Leute gingen 
mit der Mufik nach) Dantelshaufen zum Paſtor, die Offiziere, 
einige wenigfteng, nachher nad) Münden und invitierten die 
Beamten. Nachdem bis etwa 5 Uhr nachmittags geſchoſſen 
war, kehrten fie in derjelben Ordnung nad) dem Tanzplatze 
zurück. Die anderen Tage war der Zug ebenjo, und da 
es den Tanzenden zu lange dauerte, wurden Die ganzen 
Mädchen mit Mufif abgeholt und tanzten auf dem Unger. 
Am Freitag kamen der Amtmann Blumenhagen mit 2 
Töchtern und Aſſeſſor Voigt mit Frau. Sie wurden von 
dem ganzen Zuge empfangen, und es machte fid) dies recht 
hübſch. Am Sonnabend famen einige Aſſeſſoren und Audis 
toren. Am Sonntag war Slirchenparade mit den Nieder: 
jchedenern zugleih. 18 Mufizi begleiteten nebjt der Orgel 
den Gejang. Dies machte fich gut, nachher das Gebet aus 
Zampa. Nachmittags war es jehr voll. Montag war Beichluß.“ 

Der Umstand, daß der Tagebuchichreiber wiederholt in 
ſympathiſcher Weile den Verlauf von Schügenfeften jchildert, 
läßt darauf ſchließen, daß dieje fih auch in den Kreiſen, 
denen derjelbe nahe jtand, bejonderer Beliebtheit erfreuten, 
und daß fie immer ein „Ereignis“ in dem ewigen Einerlei 
des ländlichen Lebens bildeten. 

Über eine Epidemie in Landolfshaujen im Jahre 1841 
fejen wir: | 

„Im Auguft fand fich Hier eine epidemijche Krankheit, 
das Nervenfieber ein, das faſt im ganzen Orte verbreitet 
war. In manchen Häujern lagen fait alle darnieder, jo daß 
fremde Menichen zur Aufwartung genommen werden mußten, 
und beinahe niemand zu haben war, weil jeder fich Fürchtete. 
Um dem Weitergreifen Einhalt zu tun, mußten polizeiliche 
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Mapregeln ergriffen werden. Die öffentlichen Beerdigungen 
wurden eingeftellt, Räucherungen verordnet. In mehreren 
Häufern ftarben 2—3 Menſchen, jo daß im Ganzen wohl 
28—30 Perjonen dahingerafft wurden. Erit nad Weih- 
nachten, nachdem beftändige Kälte eintrat, wich die Krank— 
heit. Wir blieben, gottlob, davon verjchont.“ 

Einen Einblid in das gejellige Leben in Landolfs— 
haufen im Jahre 1842 gewährt und nachſtehende Auf- 
zeichnung: 

„Am 28. Juli fam der Oberjchulrat Kohlrauſch mit 
jeiner Frau und 2 Töchtern Hier an und blieb 8—10 Tage. 
Am Dienstag waren wir von der Paſtorin Eberwien zu 
zu einer Partie nad) der (Seulinger) Warte eingeladen, wo 
auch Aſſeſſors, Doktor und Förſters anweſend waren. Es 
wurde daſelbſt gefegelt und fich amüfiert, Kaffee getrunfen 
und zu Abend gegejien. Den anderen Tag waren wir 
ſämtlich von den Ebergößern nad) Seeburg eingeladen, wo 
bei dem See ein Tiſch gededt und Site hingejchafft waren. 
Bald nachher wurde in 6 Kähnen auf dem See gefahren, 
und wie wir ungefähr in der Mitte waren, fam Hinter ung 
ein Schiff mit Horniften, die in der Ferne mufizierten und 
und immer näher famen, wodurd) wir jehr überrajcht wurden. 
Wir fuhren ziemlich lange und nach der Rückkehr wurde 
gut gegejjen und getrumfen. Hierauf ging der Oberjchulrat 
mit Frau und Schweiter zurüd, und wir übrigen befuhren 
noch einmal den See, bi es ziemlich dunfel war. Darauf 
gingen wir jämtlich in Begleitung der Mufizi den Eber- 
göger Weg entlang, wo jeder feiner Heimat zuging. Die 
Mufizi brachten nachher dem Oberjchulrat noch ein Ständen. 

Am anderen Tage hatten wir die Gejellichaft geladen, 
ipielten hier eine Partie Whift und waren vergnügt bis 
nah Mitternacht.“ 

Die Not der Landolfshäufer Bevölkerung im Teuerungs- 
jahr 1847 war groß. 

„Die Preiſe der Früchte jtehen bedeutend hoch. Der 
Roggen koftete im April, Mai und Juni 31/ Taler, Weizen 
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an 4 Taler, Gerfte und Raubzeug 2 Taler, Hafer 1 Taler 
und darüber und waren faum zu Haben. Die Not unter 
der ärmeren Klaſſe war jehr groß, und man jah viel ab- 
gezehrte und Hungrige Menjchen. Erft zulegt Ende Juli, 
nachdem bereit3 neuer Roggen gejchnitten, find die Preiſe 
ziemlich gejunfen. Die Felder jtehen durchgängig gut, und 
die Ausfichten für die Zukunft geftalten ſich günſtig. Sommer: 
und Brachfeld leiden jehr an Regen.“ 

Über das Jahr 1848 jchreibt Stromburg: 

„sm Februar 1848 brach in Frankreich die Revolution 
aus und wälzte ſich von dort über ganz Deutichland und 
über viele andere Länder Europad. In Wien, Berlin, 
Leipzig, Dresden und vielen anderen Städten brauchte man 
Gewalt, das bisherige Joch abzujchütteln, man baute nach 
dem Beiſpiele von Paris Barrifaden und opferte viele 
Menschenleben, ohne jedoh das Biel zu erreihen. Das 
eigentliche Volt war es nicht, was Ddieje Berwirrung an: 
richtete, denn es fühlte ſich zufrieden, jondern die gebildete 
Klaſſe, die mit ihrer Stellung nicht zufrieden war und jcheel 
auf die Fürſten und Höhergeftellten Hinblidte und zu der 
Einficht gefommen war, daß die auch nur Menjchen feiern. 
Ein Fehler der einfeitigen politiihen Bildung unjerer Zeit, 
der die moralische und religiöje fehlt. Das Volk wurde 
durch ihre Vorjpiegelungen, VBerfündigungen von Freiheiten, 
die überall durch jogenannte Volt3verjammlungen aller Arten 
ihnen bekannt gemacht wurden, zum Teil dazu verleitet und 
aufgewiegelt. Doc unter den LZandleuten fümmerten jich 
die wenigjten darum, und nur das Gefindel lief ihnen zu. 
Man hatte nad) dem Beijpiele Frankreichs auch für Deutjch- 
land ein Wahlgejeg angeordnet, nach welchem jeder majo— 
renne Deutiche das Recht habe, einen Abgeordneten zu 
wählen, der feine Intereſſen vertreten und Die jedem er— 
wünſchte Freiheit mit zuftande bringen ſolle. Dieje Ber: 
tretung (Nationalverfammlung) jole in Frankfurt a. M. 
geichehen. Nachdem die Abgeordneten gewählt waren, wurde 
die dortige Paulskirche dazu entweihet. Gleich in einer der 
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eriten Sigungen trat die einjeitige Bildung diejer Verſamm— 
fung zu Tage, indem fie vor allem erjt die Kirche vom 
Staate trennen mußten, um das große, einige, freie Deutich- 
land nad ihrem Sinne jchaffen zu können; denn jolange 
das Volk noch nad) einer Seligfeit des Himmels jtrebe, jei 
e3 für eine ſolche, die fie zu bringen verſprachen, nicht 
empfänglich; daher vor allem erjt die Entfernung und die 
Berwerfung der Religion. Aber der im Himmel wohnt, 
lacht ihrer! 

Der Winter 1848/49 war jehr gelinde ....... 
Die Preije der Früchte find jehr niedrig ...... Die 
vorige Ernte war jehr rei, auch in allen Ländern. Wie 
zufrieden fünnten die Menjchen jein bei diejen großen 
Segnungen des Himmeld, aber die Unzufriedenheit und Ver- 
wirrung iſt nie größer gewejen. Durch die vielen Volks— 
verjammlungen werden die Menjchen immer noch mehr ver- 
wirrt. In mehreren Ländern, Baden, Pfalz, Mark wird 
ſchon die Republik proflamiert. Kommunismus und Sozialis- 
mus zeigt ji überall. Mehrere Fürften find geflüchtet. 
Wie wird dieje Verwirrung noch enden!“ 

Daß ſich übrigens aud unter einem Teil der Ein- 
wohnerſchaft von Landolfshaujfen im Sturm» und Drang: 
jahr revolutionäre Gelüfte und zwar ganz eigenartiger Natur 
bemerkbar gemacht haben, zeigt die folgende Eptjode, die der 
Tagebuchſchreiber zwar nicht mit aufgezeichnet Hat, die mir 
aber glaubwürdig von Wugenzeugen mündlich überliefert 
worden ilt. Eines Tages erjchien auf dem Pfarrhof ein 
berittener und bewaffneter Trupp Bauern. Auf den ent- 
ſtandenen Tumult trat in Abwejenheit ihre® Gatten die 
Frau Paſtor in die Haustür und fragte, was der Aufzug 
zu bedeuten habe. „We verlanget, dat iuje Konfirmanden 
von jeß af in dei beiten Stowe vom Paſtore in dei Barre 
chahen jöllt“ ') ertönte die Stimme des Anführers, eines 


1) „Xir verlangen, daß von jett ab unjere Konfirmanden in der 
beiten Stube des Paftors Pfarrunterricht haben jollen.“ Die Kinder 
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gewiljen Nenneberg, dem durch feine Beichäftigung als Hof- 
meijter irgendwo der Beiname „Verwalter“ beigelegt war, 
ſich hierauf viel einbildete, jtet3 etwas Bejonderes vorftellen 
wollte und auch in diefem ‘Falle der Anjtifter des Aufruhrs 
war. „Über meine beſte Stube habe ich zu verfügen und 
nicht Sie” war die rejolute Antwart der Frau Paſtor und 
damit jchlug fie den Leuten Die Tür vor der Nafe zu. Wer 
weiß aber, ob die Gejellichait das Feld jo bald geräumt 
hätte, wenn nicht plößlid der nebenan wohnende Lehrer, 
Küfter und Drganift Wedemeyer auf der Bildfläche er- 
ichienen wäre. Kaum hatte diefer dem Führer ein „Schäme 
Er fi, Renneberg“ zugedonnert, al3 die tapfere Reiterjchar 
fehrt machte und ſpornſtreichs vom Pfarrhof verduftete. Die 
Helden haben dann ihre Säbel wieder mit der Miſtgabel 
vertauscht und weitere revolutionäre Schritte unterlafien. 
Db die Sache noch ein gerichtliches Nachſpiel gehabt Hat, 
vermochte mir mein Gemwährsmann nicht zu jagen. 

Bon den folgenden Aufzeichnungen, die übrigens mit 
dem fortichreitenden Alter des Tagebuchſchreibers immer 
jpärlicher werden, will ich noch eine aus dem Jahre 1855 
hervorheben: 

„Das Jahr 1855 Hat ung auf den drei Gebieten des 
öffentlichen Lebens kirchliche Reaktion, politiiche Reaktion 
und ökonomische Not gebradjt, und doch wage ich e3, einen 
Fortſchritt zu fignalifieren, indem ich auf die Reaktionen 
und Hungersnöte früherer Zeiten zurüdblide. Die kirch— 
liche Reaktion unjerer Tage fängt an, den Glauben an ſich 
jelbjt zu verlieren, das fichere Vorzeichen ihrer bevorjtehen- 
den Niederlage, die politiiche Reaktion fühlt fich gedrungen, 
zu polemifieren, der fichere Beweis ihrer inneren Schwäche, 
da polemifieren die Anerkennung des Rechts der Wahrheit 
vorausfegt. Auch jehen wir, daß Europa imſtande ift, 
Hunger zu leiden, ohme fich verzweifelt der Charlatanerie 


wurden in einen bejonderen Zimmer, der fog. Pfarrſtube, unter— 
richtet. 
8 
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fünftlicher Teuerungsmaßregeln in die Arme zu werfen, was 
doch im Jahre 1847 noch ziemlich allgemein geſchah, ein 
fiheres Symptom vorgeichrittener Erkenntnis.“ 

Damit bin ih am Schluß angelangt. 

Vielleicht ift manches unter dem Vorgebrachten, was 
als Ergänzung von bereit? Bekannten willfommen zu 


beißen iſt. — — 
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$s Schlote, Ernft, Kaufmann. 

Schlüter, Ernft, Rentner. 

Schmidt, Karl, Schirmfabrifant. 

Schmidt, Hermann, Hotelbefiger, Bürgervorfteher. 

Schmidt, Herm., Rechnungsrat. 

Schmidt, Wilh., Inftallateur. 

Scminde, Karl, Kaufmann. 

Schnafe, Aug., Brauereidireftor. 

v. Echnehen, Rittmeifter a. T., Kutzkow b. Prigerbe 
a. d. Havel. 

Schrader, Robert, Waffenhändler. 

Schreiber, Ernjt, Dr. med., Direktor des ftädt. 
Krankenhauſes in Magdeburg. 

Schreiber, Fr., Schlofjermeifter. 

Schreyer, Hermann, Direktor d. Eleftrizitätswertes 

Schröder, Aug., Klempnermeifter. 


en Fa. 


Schröder, Edward, Dr. phil., Profeſſor. 
Schröder, Guſtav, Deforationsmaler. 
Schröder, Otto, Bankier, Hoya. 

+Schubart, Adolf, Kaufmann. 

Schubert, Karl, Kaufmann. 

v. d. Schulenburg, Otto, Generalmajor 3. D. 
Schulze, Karl, Schlofjermeiiter. 

Schütt, Heinr., Oberjefretär. 

Schwarz, Karl, Generalmajor 5. D. 
SGSeebode, Heinr., Reitlehrer. 

SSeedorf, Hr., Dr. phil., Profeſſor. 

Seidel, Wilh., Rektor. 

Seminar, Königl. Hiftorifches. 

Severin, Konrad, Schornfteinfegermeifter. 
Simonis, Karl, Kgl. Eiſenbahn-Verkehrs-Inſpektor a. D. 
Sippel, Lion, Städt. Sparkaſſen-Rendant. 
Smend, Rud., Dr. theol. et phil., Profeſſor. 
Specht, Friedr., Rektor. 

Spieß, Karl, Sattlermeifter. 

Spillner, Hermann, Lehrer. 

Starke, Baul, Kunftgärtner. 

+Stenzel, Alfred, Kapitän z. See z. D. 
Steinbach, Aug., Architekt. 

Steup, Ernjt, Zahlmeifter a. D. 

Stihnoth, C. W., Kaufmann. 

Stödicht, Aug., Lederfabrikant. 

Stromburg, Hermann, Kaufmann. 
Strudimeyer, Friedr., Photograph. 

Stute, Friedr., Kaufmann. 

Suchfort, Georg, Schuhmachermeifter, Hoflieferant. 
Suchfort, Hermann, Schuhmachermeifter. 
Suſebach, Heinr., Ober: Boftaffiitent. 
Süßenguth, Aug., Kaufmann. 

Süßenguth, Karl, Rentner. 

Süßenguth, Georg, Lederfabrifant. 
Zedlenburg, Aug., Rektor, Schriftführer. 
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Zegtmeyer, F. Hauptlehrer, Rosdorf. 

Thiemann, Karl, Stadtlämmerer, Stellvertreter des 
Schaßmeiiters. 

Zimendorfer, Zeo, Kaufmann. 

Tolle, Heinr., Uhrmacher. 

Zöpperwien, Hans, Lehrer u. Organiſt. 

Töpperwien, Heinr., Lehrer. 

Zöpperwien, Karl, Lehrer. 

STrangfeld, Leutnant. Inf.-Reg. Prinz Friedr. Karl, 
Perleberg. 

Trommsdorf, Herm., Dr. phil., Oberlehrer a. d. 
Oberrealjchule. 

Trümper, Wilh., Tapezierer u. Deforateur. 

Ullrich, Wilh., Stadt-Bauamts-Affiftent. 

Ulrici, Adolf, Apotheker. | 

SUnverhau, Andreas, Sattlermeifter. 

v. Uslar-Gleichen, Frhr., Generalmajor, Dresden. 

v. Uslar-Gleichen, Frhr., Major, Hochheim b. Erfurt. 

v. Uslar⸗Gleichen, Frhr., Hannover. 

Vockeroth, Karl, Rentner. 

Bogel, Karl, Kaufmann. 

Boldmar, Dtto, Kaufmann. 

Vollmer, Karl, Buchbindermeiiter. 

Waehmer, Walther, Profeffor, Gymnafial-Oberlehrer. 

Wagner, Chrijtian, Theatermeifter. 

Wagner, Ferd., Dr. phil, Stadtardjivar. 

Waldmann, Fıdr., Sparkaffen-Rendant. 

Wallbrecht, Theod., Weinhänodler. 

Warkentien, Emil, Buchhändler. 

Warkentien, Georg, Buchhändler. 

Warner, Rudolf, Rentner. 

Waſſerſchleben, Rich, Major a. D. 

Weber, Ludw., Dr. jur., Stadtſyndikus, Polizei— 
Direktor. 

Wedemeyer, Adolf, Verſicherungs-Inſpektor. 

MWedemeyer, Ed., Kaufmann. 
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Wegener, Bruno, Lehrer. 

Wehr, Julius, Dr. phil., Profeſſor, Oberlehrer am 
Gymnaftum. 

Wepner, U., Oberlehrer am Realgymn. in Meiningen. 

Wepner, R., Bank-Bevollmächtigter. 

Werner, Fr. Ofonom, Rentner. 

Werner, Fr., Möbelhändler. 

Wejelmann, Franz, Dr. phil., Oberlehrer an ber 
Oberrealichule. 

Weygang, Victor, Zinngießermeifter. 

Wichmann, Dr. phil. 

Wiegand, Theod., Glaſermeiſter. 

Willrich, Emil, Apothefer. 

Winkel, Karl, Mechaniter. 

Witte, Karl, Rentier. 

Wolters, Karl, Kaufmann. 

MWorthmann, Fr., Städt. Reviſor. 

Wüſtefeld, Hilmar, Kaufmann, Bürgervoriteher. 

Zimmermann, Wilh., Fabrikant. 

Zuſchlag, Prokurist, Weende. 


Das Vereinsjahr 1905/06 begann am 


1. Oftober 1905 mit . . . . . 447 Mitgliedern, 
von dieſen weigerten die —— pro 
190506 222.2. 19 „ 
blieben 428 Mitglieder, 
neu hinzu gefommen find . -» . . -» 7 R 


alfo find 435 435 Mitglieder, 
welche pro 1905,06 den Beitrag bezahlt 


haben. 
Im Laufe des Vereinsjahres 1905/06 
find gejtorben . . 10 
und haben ſich er Grace 
Schlote) . .. 2 2 


bleiben 323 Mitglieder. 
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Anhang. 


Gründer des Vereins. 


(Bemerkung: Die mit einem * Bezeichneten gehören noch heute dem 
Vereine an. Die mit einem F Bezeichneten find verftorben. 


Heyne, M., Profeſſor. + 

Grube, 2., Kaufmann. 7 

Merkel, Oberbürgermeifter. 7 
*Warkentien, Emil, Buchhändler. 
Warkentien, Herm., Buchhändler, verzogen. 
*Tecklenburg, Aug., Rektor. 

*Lehmann, Ernſt, Oberftleutnant a. D. 
*Rayfer, 8. Th., D., Superintendent. 
*Borhed, K., Senator. 

Schlegel, K. Senatora.®. 7 

Mar, F., Privatmann. + 

Benjeler, Lehrer a. D. + 

*Heuer, A., Lehrer. 

Buſch, F., stud. theol., verzogen. 
Bruns, H., Waijenhaus-Inipektor. 
*Lührig, F., Photograph. 

Schmidt, Georg, Kaufmann. T 
Sterly, Chr., Auftionator. F 

Helle, H., Senator. + 

*Töpperwien, $., Lehrer. 

*Rathkamp, Wilh., Architekt. 

*Grape sen., %., Bräparateur a. D. 
*Schreiber, F., Schlofjermeijter, verzogen. 
Degenhardt, E., Schlojjermeifter. 7 
»Möhle, H., Zimmermeifter. 
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Kraft sen., F., Maurermeifter. 7 
Rumann, K., Mechanikus. 7 
Breithaupt, Karl, Juwelier. 7 

Finde, Chr., Rentier. 

Mord, Adolf, Kaufmann. 

*Pfanneberg, G., cand. phil. 

Nedwig, P., Stadtjefretär, verzogen. 
*Rumann, K., Rechtsanwalt, Hannover. 
*Becker, W., Kaufmann. 

*Honig, E., Bäckermeiſter. 

*Eberwien, W., Gymnaſiallehrer. 
*Platner, K., Dr. phil. 

*Bannenborg, A., Prof. Dr., Oberlehrer. 
*Horſtmann, L., Buchhändler. 

Bode, K., cand. phil., verzogen. 

Tolle, Albert, Färbermeifter. T 
Denete, 3. E., Kaufmann. T 
*Töpperwien I, H., Lehrer. 
Hildebrandt, W., Kaufmann. 7— 
Marquard, K., Tiichlermeifter. 
*Reitemeier, Otto, Tiichlermeifter. 
Fröhlich, G., Stadtkämmerer. 7 
*Schatz, R., Senator. 

Pichegry, H., Perrüdenmader. 7 
Mord, M., Banquiergehülfe, verzogen. 
Kolge, Paul, Kunjthändler, verzogen. 
*Süßenguth, G., Lederfabrikant. 
Michels, Viktor, Dr., Privatdozent, verzogen. 
Bırdorf, E., Lehrer emer. T 
Hildebrand, K., Redakteur. 
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Protokolle 


über die 


Sitzungen des Dereins 


für die 


Oeschichte Göttingens 
fünfzebnten Vereinsjahre 1996—07 


geführt von 


August Tecklenburg, 


Schriftführer. 
—_— — 


3. Band. — 5. Beft. 


Göttingen, 
Drud von Louis Hofer. 
1907. 


Protokolle 


über Die 


Sitzungen des Dereins 


für die 


Geschichte Göttingens 
fünfzehnten Vereinsjahre 1906—07 
gefüßrt vo 


August Tecklenburg, 
Schriftführer. 


—. . 


5. Band. 5. Heft. 


Göttingen. 
Drud von Louis Hofer. 
1907. 


Snbalts-Derzeichnis. 
(109,, 111.—115. Situng.) 


— —ñi ñ 


Dr. F. Wagner: Aus dem Stadtarchive zu Göttingen . . . 
Profeſſor Dr. Edw. Schröder: Göttinger Bürgeriöhne auf 
auswärtigen Univerfitäten. 1. Ginleitendes. Bologna 
unk Prag. De 
Reftor Aug. Tedlenburg: Göttinger Jahrhundert-Erinne— 
rungen an die Zeit der Fremdherrſchaft Re 
Profeſſor Dr. Edw. Schröder: Wöttinger Bürgerſöhne auf 
auswärtigen Umiverfitäten. II. Grfurt. . n 
Oberjtleutnant a. D. Lehmann: Grinnerungen an Göttingen. 
(Nah Heinrih Adolph, Wrinnerungen eines nieder: 
ſächſiſchen Geijtlichen) . h ’ Eh 
Oberlehrer Dr. Bod: Grinnerungen des Geheimen Regierungs: 
rats Grotefend an Göttingen. (Nah ©. Aſſelmann, Zur 
Frinnerung an G. A. Grotefend) . i ; 
Dr. phil, 2. Crome: Bericht über den Fortgang ber Stäbti- 
ſchen Altertumsſammlung zu Göttingen —— 
„Göttinger Deutſcher Bote“: Ausflug des Geſchichts— 
vereins nach der Brackenburg 
Profſeſſor Dr. Edw. Schröder: Die Brackenburg 
Rektor Aug. Teckle EN Die Zerftörung der Pradenbure. 
(Gedicht) . .. — — 
Kleinere Mitteilungen und Berfch ee >. Rieder⸗ 
fachientag 49. Grweiterung des Vorftandes 50. Anderung 
des Namens des Vereins 0. Aufnahme von forporativen 
Mitgliedern HM. Abichaffung der Sammelbüchſe 0. 
Zentralftelle für ſübhannoverſche Heimatkunde und Heimat: 
forihung SI. Skizze der alten Befeſtigung auf dem 
Hünſtollen 64. Orden der Franziskaner 64. Kreuz— 
ſteine 64. Zeitſchriſt „Hannoverland“ 65 nnd 153. 
Tagebuch eines ungariſchen Hofmeiſters in Göttingen 9. 


65 


97 


102 


137 


15 


158 
162 


170 


Bürger = Zimmer in der Nltertumsfammlung M. Dr. 
Denefes Vortrag: Gottfried Auguft Bürger ald Juſtiz— 
amtmann von Altengleihen 9%. Magiſter Johannes 
von Göttingen 9 und 97. Jahrbuch des Geſchichts— 
vereind fir Göttingen und Umgebung 9%. Verbands: 
tag des MNorbmeitdeutihen Verbandes für Alter: 
tumsforihung 96. Yichtenbergs Gartenhaus 96. Uniere 
Vereinsbibliothef 97. Memoiren über die Vorgänge des 
Jahres 1866 in Göttingen 152. Grinnerungen an bie 
Vegionäre der Königl. deutfchen Legion 152, auch S. 66. 
Rittmüllerihe Karrifaturen 152, auch 128 ff. Gottingiana 
153. Dr. Wagners Vortrag: Der Bau des Göttinger 
Ratbauies 153. 
Verzeihnis der Mitglieder für 1906.07 . 2 2 2 22.20. .179% 
Anhang: Gründer des Vereins. . > 2 2 2 2 nenn. 189 
Schlußbemerkunngggg. gl 
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Sur 109. Sikung 8 14. Dereinsjahr. 


Aus dem Stadtarchive zu Göttingen. 
Bon Dr. Ferdinand Wagner. 


— — 


Hinter den Mauern des Göttinger Rathauſes hai der 
foftbare Schaß des ftädtifchen Archivs ein halbes Jahrtaufend 
mohlverwahrt geruht, gefchüßt gegen Feuer und den Inverftand 
der Menjchen. Die -alte Ratsftube, die „Dorntze“, mit ihren 
jtarfen Gewölben war der denkbar günftigfte Raum für das 
Archiv einer mittelalterlichen Stadt. Erſt die Bedürfniſſe 
der neueren Zeit verdrängten Urkunden und Mften vom 
altgewohnten Plage; im Sommer 1898 wurden fie in das 
Erdgeihof des Hardenberger Hofes überführt, von dort aber 
aus baulichen. Gründen vier Jahre fpäter in das meue 
Stadthaus gebracht. 


1) Wir bringen an erjter Stelle bie folgende Arbeit ald Er: 
gänzung unferes- Berichts über die 109. Sikung (14. VBereinsjahr; 
Bd. 3, Heft 4, ©. 88) mit freundlicher Bewilligung der Redaktions— 
Kommillion der Zeitfchrift bes Hiftoriihen Vereins für 
Niederſachſen, die den Vortrag zum Abdrud erworben hatte. Der 
Verfaſſer hat feine Ausführungen jedoch fo erweitert und ergänzt, daß 
diejer Nachdrud für uns einen befonderen Wert erhält. 
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Nur einmal war im Laufe der Jahrhunderte das Archiv 
ernftlich gefährdet, und zwar zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges. Herzog Wilhelm von Sachſen-Weimar erfchien am 
8. Februar 1632 auf feinem Marſche nad) Siiddeutichland 
mit anjehnlicher Macht vor Göttingen und ſchloß, da der 
faiferliche Kommandant, Kapitän Hans Georg dv. Karthauß, 
die Übergabe verweigerte, die Stadt ein. Der in der jechjten 
Morgenftunde des 11. Februar unternommene Sturm hatte 
bei der Schwäche der Beſatzung, die nicht mehr als 300 
Mann, davon 50 Weiter, zählte, vollen Erfolg. Beim Eins 
dringen der MWeimaraner fuchten der Kommandant, feine 
beiden Leutnant3 und einige Mannſchaft im Rathaufe Zu- 
flucht und wurden dort nach vergeblicher Gegenmwehr, wobei 
e3 ohne Blutvergießen nicht abging, gefangen genommen.!) 
Der hierbei an dem nventar des Rathaufes und an den 
in Truhen und Schränfen verwahrten Archivalien ent» 
ftandene Schaden war bedeutend, und der Rat lieh, um 
fih gegen Erfaganfprücde zu fichern, durch den Faiferlichen 
Notar ©. Mengershaufen eine Urkunde unterm 17. Mai 
1632 aufftellen.?2) Im jehr beweglichen Worten wird darin 
das wüjte Treiben und die Zerjtörungswut der Soldatesta in 
den Zimmern des „Hinterhaufes‘‘ 3) befchrieben. 

Der Überlieferung nad foll damals ein großer Teil ber 
Urkunden und Alten zugrunde gegangen fein; aber bereits 
Seidenftider, der fpätere Organifator des Archivs, trat diefer 
Anschauung entſchieden entgegen, und feiner Anficht hat fich 
Guſtav Schmidt, der Herausgeber des Göttinger Urkunden- 
buches, angejchloffen. Die lange Reihe der noch heute faft 
lücfenlos erhaltenen Kämmereirechnung hat derzeit ficher feine 
Einbuße erlitten; anders ſteht es um die Urkunden; denn alle 

i) Theatrum Europäum Tom. II ©. 616 und Havemann: 
„Söttingen während bed 30 jährigen Krieges* (Zeitſchrift d. Hift. Ver. 
für Niederfachien 1848, ©. 73). 

?) Veröffentlicht von G. Meyermann in den Protofollen d. Ver. 
f. d. Geſch. Göttingens 1902/03, ©. 44. 

3) Diejen Namen führt das nad Weiten gelegene Hochparterre 
bis in 18. Jahrhundert. 
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berfchloffenen Behälter reizten die Habgier der Soldaten, und 
die Erzählung des Notars ijt nicht zu bezmweifeln, daß 
Dokumente und Urkunden aus den Behältniffen geriffen und 
die Siegel meiftenteil3 zertreten jeien. Im einzelnen 
freilich läßt fi) nicht nachmweifen, ob einige jet vermißte 
Driginale, die zwei Dezennien früher in einem Nepertorium 
verzeichnet ftehen, jchon damals oder erjt in der fommenden 
Periode verloren gegangen find, denn leider wurde ein großer 
Teil älterer Archivalien ungefichtet und im zerriffenen Zu— 
ftande in die fogenannte Blutlammer, den oberen niedrigen 
Raum der Rathauslaube gebracht, und über einundeinhalbes 
Jahrhundert dem Negen und Mäufefraße preisgegeben. So— 
bald es die Zeitumftände zuließen, hat fi) der Magiftrat 
bemüht, in dem Wirrfal der Alten und Urkunden wieder 
einige Ordnung zu jchaffen. E3 fand fich ein Regiftraturbud 
vor, „angeordnet dem 2. Auguſti anno 1569, auf dem 
Titel fteht: „worinnen alle fürnehme Acta, Brieffe, Dokumenta 
vnd andere Schriftliche Handlungen eines Erbaren vnd Woll- 
weifen Rahts diefer Stadt Göttingen‘ verzeichnet werden 
jollten. Diefes leere Bud) benugte 1648 der Rats-Sekretär 
Johannes Ehriftianus Philippi zur Eintragung eines über- 
fichtlihen, wenn auch etwa3 fummarifchen Verzeichnijfes der 
in den Simmern des „Hinterhaufes“ in Nepofitorien und 
Truhen liegenden „brieflihen Urkunden und Nachrichten“. 
Diefe Arbeit hätte beffer 1596 gefchehen follen, dann wäre 
der Umfang der Zerftörung vom Februar 1632 feftzuftellen 
gewefen. 

Aus dem Jahre 1675 eriftiert ein Nepertorium der 
Zivilaften, und aus derjelben Zeit ein alphabetifches Real— 
repertorium über Ratsakten; auf Bollftändigfeit können beide 
feinen Anſpruch machen, denn fie befchränfen fich nur auf die 
geordneten Sachen. In dem Zwifte zwifchen Nat und Gilden 
wegen der Mißftände in der ftädtifchen Verwaltung wurde die 
Zandesherrfchaft auch auf die unhaltbaren Zuftände im Archive 
aujmerffam und befahl Wiederaufnahme der Ordnungsarbeiten. 
Den Anfang machte im Jahre 1718/19 der Notar Johann 
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Gottfried Spedbötel mit der nventarifierung der in ver- 
Ichiedenen Schränken der alten NRatsjtube Tiegenden Dokumente 
und Alten. Später haben der Stadtjefretär Willih und 
vorzüglich der Bürgermeifler Richard ſich eifrig an der Neu— 
geftaltung des Archivs beteiligt. Aber wie zur felben Zeit in 
Lüneburg lediglich der Berfuch gemacht wurde, die „Urkunden— 
lammer“ in Ordnung zu bringen, unter Nichtachtung ber in 
den übrigen Räumen und auf dem Boden des Rathauſes 
liegenden Scyriftftüde, jo beſchränkten ſich aud in Göttingen 
die genannten Männer auf die in den Repofitorien liegenden 
Faszikel, die einzig nad) ihrer Lage in den Schränfen inven- 
tarifiert wurden; an den Papierwujt in der „Blutfanımer‘ 
und felbjt an die in Kiſten und Säden zufammengepreßten 
Archivalien, die in den Räumen des Nathaufes an den 
Wänden und auf dem Boden herumlagen, dachte fein Mensch. 

Der Magiftrat fam endlich zur Einficht, daß auf dem 
bisher eingefchlagenen Wege nicht viel Erjprießliches zutage 
fommen würde, und fand in dem Pozenten der Nechte 
Dr. jur. oh. Anton Ludwig Seibdenftider, der Pandekten 
und Territorialrecht las, eine Perfönlichkeit, die der geftellten 
Aufgabe neben Energie und Arbeitsfreudigkeit auch Wiſſen 
und Organifationstalent entgegenbradte. In einem Alter 
von 31 Jahren trat Seidenftider am 1. November 1797 das 
für ihn gejchaffene Amt als zweiter Stadtſyndikus mit einem 
Gehalte von 300 Neicdystalern an, das nad einem Jahre 
auf 400 Taler erhöht wurde.!) Bon vornherein verzichtete 
er im richtiger Erfenntnis auf die Mitarbeit feiner 
Kollegen, die nach einem Furfürftlichen Reſtript von 1730 
Dazu verpflichtet waren, und bat nur um Stellung der nötigen 
Schreibhülfe. 

Nach Fahresfrift entwicelte er in einem Promemoria vom 
29. Oftober 1798 feine Anfichten, welchergeftalt das ftädtifche 
Archiv und die Negiftratur geordnet werden müßten unter 





1) Über Seidenftider: Saalfeld, Gedichte der Univerfität Göt— 
tingen von 1788-1820, ©. 153, und „Allgemeine deutſche Biographie“, 
Bd. 33, ©. 680. 
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Benugung der Arbeiten feiner Vorgänger. Der Zweck des 
Archivs läge in der Erhaltung der Beweismittel für die Auf— 
rechterhaltung der ftädtifchen Gerechtfame, und man müſſe dieje 
Dokumente vor dem Untergange jowohl dem ntateriellen als 
dem formalen bewahren. In der Tat war die Stadt ver- 
Schiedentlich in eine mißliche Poſition geraten, weil fie die von 
der Regierung verlangten Beweiſe erft nad) langem Suchen 
oder gar nicht vorzeigen konnte. In der genannten Dent- 
fchrift gibt er eine fummarifche Überjicht des Beltandes an 
Akten in den verfchiedenen Räumen des Nathaufes und Schlägt 
im Anfchluß daran eine Neuanfitellung der Schränfe und 
Nepofitorien in der alten „rades dorntze“ vor, damit Luft 
und Licht Zutritt hätten und gleichzeitig eine fchnelle Orien- 
tierung möglich wäre. Dem Mauermwerfe der „Dorntze“ hatten 
die vier verjloffenen Jahrhunderte nicht? angetan, dagegen 
bedurften die Fenfter einer gründlichen Reparatur. Von 
dem alten Glasgemälde de3 großen Nordfenjters fand ſich nur 
ein Brucftüd vor; im Juni 1799 wurden 108 Scheiben 
aus weißem Glaſe in jenes Fenſter eingefeßt und dadurch 
der Raum genügend erhellt. Laut Kämmereibud; von 1799 
bis 1800 wurden ferner 160 Taler für die Anfertigung von 
zwei großen Nepofitorien und 24 Käſten ausgezahlt. Die 
Neuaufftellung der Arhivalien im Archiv und in der Regi— 
ftratur, die mit einer gründlichen Säuberung von allem 
unnügen Papier verbunden war, beanfpruchte ein volles Jahr; 
dann erjt fonnte Seidenjtider an feine Hauptaufgabe gehen, 
an die Sichtung und Sortierung der wüſten Rapiermaffe 
auf der „Blutkammer“. Die dort gefundenen Schriftjtüde 
wurden an entfprechender Stelle im Archive einrangiert. 
Nach Fünfjähriger angeftrengter Tätigkeit ift Seidenſticker 
mit diefer Arbeit im großen und ganzen zum Abſchluß ge- 
fommen. Der Bericht vom Herbite des Jahres 1803 meift 
darauf hin, daß er während diejer Zeit, mit Ausnahme des 
Sommers 1801, in welchem er ein litterarifche8 Werk aus- 
führte, alfe feine freien Stunden, die ihm die übrigen Dienft- 
gefchäfte Tiefen, auf des Archiv verwandt habe. Die meifte 


— — 


Mühe habe die Säuberung der „Blutkammer“ verurſacht, 
bei dem Geruch der zum Teil vermoderten Papiere eine 
höchſt ekelhafte Arbeit; „kein Blatt gehörte zum andern, 
ſondern es lag in der bunteſten Miſchung untereinander, 
ordentlich als hätte man die Alten zur Bereitung einer Streu 
für Menjchen oder Pierde ausein nder geriſſen“. Blatt für 
Blatt mußte durchgefehen und auf feinen Inhalt geprüft 
werden. Wie beträchtlich diefer Haufen alter Papiere geweſen 
ift, läßt fich daraus erfehen, daß die Aktenfchränfe des Archivs 
bis zu einem Drittel damit gefüllt wurden, nachdem vorher 
faft die Hälfte davon als unbedeutend abgejondert und kaſſiert 
worden war. Auch dem Inhalte nad) war der Zuwachs ein 
fehr wichtiger. Biele Originale fanden ſich wieder ein, als 
ältejtes eine Urfunde Herzog Albrecht3 von Braunfchweig vom 
Jahre 1256; ganze Abteilungen, wie die Sammlung der 
Zandesperordnungen, die Hanseatica ufw. wurden meu 
gebildet. 

Es entſprach nur der Billigfeit, daß der Magiftrat im 
Dftober 1803 al3 ein äußeres Zeichen der Anerkennung 
Seidenftider eine Gratififation von 800 Neichstalern be— 
mwilligte. Im legten Jahre feiner Tätigfeit in Göttingen, bevor 
er Michaelis 1804 einem Rufe al3 ordentlicher Rrofeffor der 
Rechte nad) Jena folgte, nahm ihn vor allem die Weiter- 
führung der großen von den früheren Syndicis Willih und 
Grabenftein begonnenen Rezeß- und Normalienfammlung in 
Anſpruch; er vermehrte jie auf ſechs Bände nebjt Negifterband, 
die ungefähr 1600 für die Berwaltung der Stadt wichtige 
Dokumente und Schriftitüde in Abfchrift enthalten. Für dieje 
Ertraarbeiten wurde ihm beim Scheiden aus feiner Stellung 
die Summe von 300 Neichstalern ausgezahlt. Gerade im 
rechten Momente war die Reorganifation des Archivs beendet; 
denn mit dem Einrüden der Franzofen in Hannover fam eine 
für das Land ſchwere Zeit, die für Arbeiten diefer Art nicht 
Beit noch Geld übrig hatte. 

Im folgenden befpreche ich die vier großen von Seiden— 
ftider gefchaffenen Abteilungen der Urkunden, der Briefe, des 
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„Alteren Aktenarchivs“ nebſt feinen elf Nebenabteilungen und 
der „Alteren Regiſtratur“. Der zweite Abjchnitt behandelt die 
wichtigften Handſchriften des Meittelalterd und der NRefor- 
mation. 


J. 


Über die Zahl der Urkunden, die im erſten Dezennium 
des 15. Jahrhunderts in den Trejen der Natsftube verwahrt 
wurden, orientiert ein feines Heft in Schmalfolio 30 x 11 em, 
28 Blätter, davon Blatt 9—12 und 26—28 unbefchrieben, 
deffen Titel lautet: „dit is dat register der breyve vnd 
privilegien des rades von gottingen“, Es enthält mehr 
oder weniger ausführliche Negeften über die von den Herzögen 
ausgeftellten Urkunden; daran fchliegen ſich die Beſtätigungen 
der Privilegien der Stadt von feiten der deutfchen Kaiſer, 
Städtebündniffe, Verträge mit Privaten ufw. Pie legten 
Eintragungen hat der 1429 verftorbene Stadtſchreiber Heinric) 
von Pölde gemacht. Eine Anzahl wichtiger Urkunden, ich 
nenne nur die Erflärung der Stadt Wigenhaufen vom 
28. September 1331 und die Belchnungsurfunde König 
Sigismunds vom 29. Mat 1417, ftehen hier al3 Driginale 
verzeichnet, die jet nur noch aus den Kopialbüchern befannt 
find. Beſonders wichtig it der Nachweis aus diefem feinen 
Negifter, daß aus dem 13. und 14. Jahrhundert, ſoweit Ber- 
faffer es überjehen fann, feine Urkunde angeführt wird, Die 
ſich nicht noch heutigen Tages im Original oder Abjchrift im 
Archiv befindet. Die Gründungsurfunden der Stadt, die von 
Herzog Otto von Braunfchweig im Jahre 1232 in einem 
erhaltenen Originale bejtätigt werden, ftehen nicht in dem 
Regiſter; ein Beweis, daß fie am Ende des 14. Jahrhunderts 
weder im Original noch in Abfchrift mehr vorhanden waren. 
Größere Einbußen lafien fich in der Urkunden-Sammlung für 
die folgenden Pahrhunderte nicht nachweifen. Mus einem 
Heinen von Dr, PBriefad wieder aufgefundenen Inventar des 
„Silberfaftens” vom Jahre 1613 geht hervor, daß im diejer 
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Lade eine Anzahl Originale verwahrt wurden, die jetzt nicht 
mehr eriftieren: die vom Jahre 1296 datierte Erflärung 
Herzog Albrechts von Braunfchweig über den Befit von 
Burggrona, der Schußbrief des Herzogs Ernſt für die Göt— 
tinger Juden vom 10. März 1348 und der Verlauf der 
Hardenbergifhen Güter in Burggrona an den Rat im Jahre 
1372. Bei der Verwüftung des Nathaufes im Jahre 1632, 
als die Soldaten nad) der Angabe des bereit3 erwähnten 
Notariatsinftrumentes ihr Augenmerk vor allem auf Die 
Schränfe und Truhen richteten, mögen unter anderen die 
genannten Urkunden aus ihren Behältniffen geriffen und 
vernichtet fein. 

Schon vor Seidenftider hatte der Sekretär Stromeyer 
zufammen mit dem Senator Oppermann einen Teil der im 
Dokumentenſchranke verwahrten Urkunden in der Reihenfolge, 
wie ſie ihnen in die Hand kamen, geordnet und regiftriert. Zu 
den von ihnen eingetragenen Nummern, 284 an Zahl, fügte 
der Syndikus Nichard noc 39 hinzu; die ganze Fortfehung 
bis zur Nummer 1929 iſt das Werk Seidenftiders. Nachdem 
noch eine Anzahl neuerer Verträge zugelommen find, fchlieft 
das Negifter jebt mit dem Jahre 1845, Nummer 1952. 

- Diefes große Negifterwerf in drei Foliobänden geht aus- 
führlid; auf den Anhalt der einzelnen Nummern ein. Nach 
Möglichkeit hat Seidenftider Urkunden verwandten Inhalts im 
Kataloge aufeinander folgen laſſen. Eine vorhergehende genaue 
Sichtung des gefamten Vorrates war aber nicht durchzuführen, 
fo find 3. B. Mbfchriften und Driginal derjelben Urkunde 
unter zwei verfchiedenen Nummern eingetragen. Auch ent- 
Ipricht feineswegs die Zahl der Nummern der der Urkunden. 
Denn Dokumente, die ſich auf denfelben Gegenftand beziehen, 
wie die Lehnäbriefe, oder denfelben Aussteller haben, wie Die 
von Geidenftider mit „Kautionen im Schulzenamte‘‘ bezeid)- 
neten Urfehdefchtwörungen des 15. und 16. Jahrhunderts jind 
unter einer Nummer vereinigt worden, die dadurch bis über 80 
einzelne Originale enthalten fann. Alle vor das Jahr 1500 
fallende Prozehaften, ſowie viele Originalbriefe und Konzepte 
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des Mittelalter3 find in das Urkunden-Repertorium aufs 
genommen worden. Der Wunsch, diefe lofen Blätter der Ver- 
richtung zu entziehen, wird Geibenftider hierzu veranlaßt 
haben; denn andere Blätter desgleichen Inhalts find in die 
Brieffammlung und in das „Ältere Aftenarchiv” eingefügt. 

Ein zweites auch von Geidenitider jtammendes Reper- 
torium notiert die Urkunden in chronologifcher Reihenfolge 
mit Hinweis auf die forrefpondierende Nummer de3 Haupt— 
repertoriums. Die zahlreichen undatierten Schriftftüce, na- 
mentlich Briefe, find an der entiprechenden Jahrhunderts— 
wende eingetragen worden. Der defelte Zuftand vieler Dri- 
ginale und namentlich ihrer Siegel ſtammt ſicher größtenteils 
aus der Zeit der Verwüſtung bei dem Eindringen der 
Weimaraner. Endlich legte der Syndikus ein Berzeichnis 
der gedrudten Urkunden an, in denen Göttingen mit Namen 
angeführt wird. 

Jetzt jtehen die Urkunden wieder in der alten im Reper— 
torium borgejchriebenen Folge, nachdem der vor 15 Fahren 
gemachte. Verfuch, fie chronologisch zu ordnen, bald wieder 
aufgegeben wurde. Die neuen Schränfe enthalten je drei zum 
Ausziehen eingerichtete Schubfächer. Jede Urkunde fteht darin 
für fi in einem feſten Kuvert, von denen es drei Größen 
gibt. Für eine Anzahl befonders großer und wertvoller Ur— 
funden ift feit vier Jahren ein Schranf hergerichtet, in welchem 
die betreffenden Stüde ohne Drud auseinander gefaltet liegen. 
Auf dem Umfchlage ftehen die Nummern des Repertoriums, 
das aufgelöfte Datum, der Drudort der ſchon veröffentlichten 
Urlunden, jorwie etwaige Hinweiſe auf die Brief und Akten— 
fammlung. Zahlreiche lofe Briefe und Konzepte vom 14. bis 
17. Kahrhundert, deren Einfügung in die große Akltenſamm— 
lung die Überfichtlichfeit des Repertoriums erſchwert hätte, 
find von Seidenftider in eine befondere Abeilung „Die Brief» 
ichaften” in 22 Konvoluten zufammengelegt. Über ihren In— 
halt orientiert das von G. Kaejtner gegebene Verzeichnis der 
Storrejpondenzen. t) Tiefe Brieffammlung vere.nigt durchaus 


!) „Nachrichten über das Archiv der Stabt Göttingen“. 1878. 
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nicht alle dazu gehörigen Schreiben; es exiſtiert im „Alteren 
Aktenarchiv“ noch eine beſondere Rubrik „Adel Varia“ für 
die vielen datierten und undatierten Briefe der adeligen 
Familien der Nachbarſchaft aus dem 14. bis ins 18. Jahr— 
hundert. Sodann enthält die erfte Nebenabteilung des Reper- 
toriums, die fogenannten „Mappenfchränfe”, eine Anzahl zu 
den Briefen gehörender Faszifel, jedes für ſich in einer großen 
Pappſchachtel, die vier Klonvolute Hanseatica, zwei dito Ples- 
siana, jeh3 „Supplemente zu den Kopialbüchern” uſw. 

Die älteften Briefe jtammen aus dem fünften Dezennium 
des 14. Jahrhunderts, die fehlenden Daten der älteren Zeit 
geftatten jehr felten eine fichere Zeitbeftimmung. Aus der Ne- 
gierungs;zeit des Herzogs Ernit des Jüngeren von Braunschweig 
(1345— 1367) ift eine Anzahl von Schreiben des Fürſten 
jelbjt, al3 auch der mit ihm in Beziehung ftehenden Städte 
Goslar, Hameln, Frankfurt a. M. vorhanden. Sehr bedeutend 
it die Mafje an DOriginalbriefen und an Konzepten aus ber 
Zeit der beiden Nachfolger, der Herzöge Otto Malus (1368 bis 
1394) und Dtto Cocles (1394—1463). An gefchichtlichem 
Wert ftehen die Brieffchaften des Ießteren denen feines Vaters 
nad), ber mit der größten Stadt feines Heinen Fürftentums 
„Oberwalde“ in beftändigem Hader lag. Einzelne wichtige 
Schreiben beider Fürften, die ficher zu datieren waren, find 
im Göttinger Urfundenbuche abgedrudt; die große Mehrzahl 
wartet noch der Einordnung. !) 

Nächſt dieſen haben die Briefe der Landgrafen zu Hefjen 
den größten Wert. Über zwei Jahrhunderte ftand Göttingen 
unterm Schuße der Landgrafen; von ihrem Wohlwollen hing 
der ungeftörte Handel mit Süddeutfchland ab. Dem ent- 
jprehen die zahlreichen auf uns gelommenen Schreiben der 
Landgrafen, der Städte und des Adels ihres Landes. Zu 
den älteften Schreiben gehören fieben des Landgrafen Otto 
des Schüßen, von 1350—1365 Mitregent feines Vaters 








1) A. Haffelblatt und G. Käftner: „Urkunden der Stadt Göt— 
tingen aus dem 16. Jahrhundert“, 1881, haben viele Schreiben der 
Jahre 1500-1533 aufgenommen, 
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Hermann zu Heſſen. Bon den geiftlichen Herren find am 
häufigiten die Mainzer Erzbifchöfe, namentlich al3 Inhaber 
des Eichsfeldes, die Bifchöfe von Hildesheim und Paderborn 
und die Klöfter des füdlichen Hannovers vertreten., Die wich— 
tigiten Schreiben aus der Rubrik „Hanseatica“ find in den 
Bublilfationen des Hanfifchen Gefcdichtsvereing veröffentlicht 
worden; im fechften Bande der Forfchungen zur Deutſchen 
Geſchichte hat dann Guſtav Schmidt eine Anzahl Briefe aus 
der Zeit der Huffiteneinfälle mitgeteilt. Manch wertvolles 
Schreiben harrt noch des Druckes. 

Gegen Süden erjtredte ſich der briefliche Verkehr bis 
nach Frankfurt a. M., Gelnhaufen, Friedberg; gegen Weſten 
find es die weftfälifchen Städte und Köln; und im Dften 
zieht ich die Grenzlinie durch die Städte Leipzig, Quedlin- 
burg, Magdeburg. Die meiſten Briefe ftammen aus den 
Städten der Nadbarfchaft, Einbeck, Northeim, Duderjtadt, 
Münden u. a. und behandeln überwiegend die Heinen Vor— 
fälle des Tages, an denen das Leben im Mittelalter jo reich 
it. Aber gerade fie laffen ich, wenn die Sahreszahlen 
fehlen, ſehr jchwer ficher datieren. 

Die Frage, ob diefe wertvolle Sammlung vollſtändig 
auf unjere Zeit gelommen ift, muß verneint werden. Ein 
Beweis hierfür iſt das Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, 
das aus den Briefbüchern des Rates eine Anzahl mit 
Göttingen gemechfelter Schreiben publiziert, deren Driginale, 
bezüglich Entwürfe im hiefigen Archiv nur zum Teil auf- 
zufinden find. Auch die Korreſpondenz mit Braunfchweig 
weit in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts große 
Lücken auf, die fi aus dem Berlufte zahlreicher Briefe er- 
Hären. 

Briefbücher zur Regiftrierung der einlaufenden und ab» 
gehenden Schreiben des Rates, wie fie in anderen Städten, 
3. B. in Hildesheim und Mühlhaufen, eriftierten, hat es in 
Göttingen in älterer Zeit nicht gegeben. In einzelnen Fällen, 
jo in dem Streite mit Herzog Friedrich von Braunschweig 
(1462—1476) und bei der Weigerung Göttingens, Herzog 
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Erich gegen Heſſen Beiſtand zu leiſten (1498), hat der Rat 
die gewechſelten Schriftſtücke in fortlaufender Folge zuſammen— 
faſſen laſſen. Letzthin hat ſich ein Briefbuch vorgefunden, 
in dem die abgehenden Schreiben des Rates in den Jahren 
1589—1603 eingetragen wurden. Es iſt ein Band Folio, 
33x21 cm, 127 Blätter, die 12 legten leer, der Pergament— 
umfchlag nur im Rüden erhalten. 

Das „AUltere Akten-Archiv“ mit feinen elf Neben- 
abteilungen bildet den eigentlichen Kern de3 Archivs, es ift 
in feiner jegigen Aufftellung von Seidenſticker gefchaffen, der 
mühfam einen großen Teil der Papiere aus dem Wirrfal 
der Blutfammer fortiert und geordnet hat. Große Teile des 
Akten-Archivs, im engeren Sinne, gehen ins 15., ja einzelne 
Papiere bi3 in die beiden legten Jahrzehnte des 14. Fahr» 
hundert3 zurüd. Leider find gerade die älteften Akten, wie 
„Defenjionswefen‘, „Mühlenregiſter“ 1) ufw. nur in Frag— 
menten erhalten, und e3 fann wohl die Bermutung auflommen, 
daf ji) unter der großen Maſſe des von Seidenftider als 
wertlos Faffierten PBapierwuftes der Blutfammer noch manches 
Blatt befunden hat, da3 man heutigen Tages nicht ver- 
werfen würde. 

Eine der widtigften Abteilungen find die 18 Faszikel 
der Reformationd- und Religionsaften, von Guſtav Schmidt 
neu geordnet, die den Eintritt der Stadt in den Schmal- 
faldiichen Bund, da3 Vorgehen gegen die in Göttingen be— 
jtehenden Klöſter und geiftlihen SKorporationen, die Be— 
rufungen von auswärtigen Predigern ufiw. enthalten. ?) 

Das ‚„„Repertorium Archivi“ bejteht aus zwei Folio» 
bänden. Der erjte gibt ein \nhaltsverzeichnis der in alpha- 
betifcher Folge Tiegenden Alten mit Verweifungen auf den 
zweiten Bund, dieſer regiftriert die nur aus räumlichen 
Gründen für ſich gebildeten elf Nebenabteilungen. In ber 


) Von denen die Jahrgänge 1369, 1371, 1394 und 1399, jowie 
1462/63, vorliegen. 

) G. Erdmann, „Geichichte der Kirchen:Reformation in der 
Stadt Göttingen“. 1888, 
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erſten Nebenabteilung wurden die wichtigſten Handſchriften der 
Stadt von Seidenſticker in den acht ſogenannten „Mappen— 
ſchränken“ vereinigt: das Bürgerbuch, das „Olde Bock“, der 
„Liber antiquorum gestorum“, der „Ordinarius“, die 
Kopialbücher und andere Handſchriften, die ſpäter Erwähnung 
finden. Die folgenden Abteilungen find: 2. Leinebergensia, 
3. Alten des Gerichtsfchulzenamtes, 4. die Brauakten, 5. die 
Lehnsakten, 6. die Stadtdörfer Roringen und Herberhaufen, 
7. wichtige Prozejfualien, 8. unwichtige Prozejjualien, 9. 
ftämmereiaften, 10, Landes- und Stadtverordnungen, 11. 
Deposita. 

Diefe Nebenabteilungen enthalten ausſchließlich Alten 
aus der Zeit nach der Neformation, noch jüngeren Datums 
find die Akten der „Älteren Regiftratur”, die vom Ende des 
17. bi3 in die erjten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
reicht. Mit diefen genannten vier Hauptabteilungen fchlieft 
das Werk Seidenftiders. 

In jüngfter Zeit hat Dr. J. Prieſack aus den von 
Geidenftider nicht berüdfichtigten Bänden verfchiedenften In— 
halt3 zwei weitere Gruppen gebildet: die der „Stadtbücher“ 
und die der „Rechnungen“. Unter legterer Rubrik jtehen die 
„Kämmerei-Regifter‘ in faft lückenloſer Reihenfolge auf dem 
Archive. Die jet fehlenden Bände, e3 find die Jahrgänge 
1418-19, 1446—47, 1459—60, 1482—83, 1488—89, 
1511—12, 1531—32, 1555-56, 1626-27, 1647—48 und 
1708—09, fcheinen zum Teil erft in neuerer Zeit ab- 
handen gekommen zu fein; denn in liebenstwirdigjter Weife 
ftellte Tetthin das Dberlandesgeriht in Celle aus feiner 
Bibliothef den Jahrgang 1417—18 dem Archive zurüd. Wie 
ber Band nad) Celle gefommen ift, ließ fich nicht feititellen ; 
die Tatfache zeigt aber, wohin Handſchriften verjchleppt 
werden fönnen. 

Größere Lücken weifen die fogen. „Kleinen Rechnungen” 
auf, die die Hauptpoften der Kämmerei-Negifter wiedergeben, 
für jedes Jahr ein Heft in Schmal-Folio, das ältefte 
von 1397 — 98; 03 trifft ſich günftig, daß von den ver- 
loren gegangenen großen Rechnungen mit Ausnahme bes 
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Sahres 1418—19 wenigjtens diefe Zufammenfaffungen vor— 
liegen. Die Stadt Göttingen hat bis ins 18. Jahrhundert 
hinein das Nechnungsjahr mit der erjten Dftoberwoc)e be— 
gonnen. Im Gahre 1708 wurde der Anfang des Rechnungs— 
jahres auf Zrinitatis verlegt, in der wejtfälifchen Zeit fiel 
es jeit dem 1. Januar 1808 mit dem bürgerliden Jahre 
überein. 


Durd) den Berluft der Kämmereirechnungen vor 1393 geht 
uns mannigfache Aufllärung über den Kampf zwifchen Stadt 
und Landesherren verloren; auch ift dadurch die zeitliche 
Teftlegung der vielen undatierten Briefe und Entwürfe aus 
jener Zeit ſehr erſchwert, teils unmöglich. 


Auf die Erhaltung der Schogliften ſcheint man geringeren 
Wert gelegt zu haben. Die ältejte ijt überliefert in dem 
Kämmereiregifter von 1393. Zuerſt find die Namen ber 
Bewohner der eigentlichen Stadt angeführt, den Beichluß 
machen die Mitglieder de3 neuen und alten Rates; dazu 
treten die Pfahlbürger, das Collectum accidentale, die Be- 
wohner der Neuftadt, die Pächter der Mühlen, die beiden 
Juden, David und Moſes, und endlid die Bewohner de3 
„ten Dorfes“. Diefe Einteilung hat auf Jahrhunderte ge- 
golten; nur werden in dem dann folgenden jelbjtändig er- 
haltenen Schoßregifter de3 Jahres 1413 zu den Namen ber 
Steuerpflichtigen aud die Straßen hinzugefügt. Der Aus— 
gangspunkt ift regelmäßig der Marft. 


Außer zwei undatierten Fragmenten ftehen in den 
„Mappenfchränfen‘ die Jahrgänge 1417—1420, 1431, 1458 
bis 1473, 1503—04, 1512—1519, 1536— 1547. Erſatz für 
die verlorenen Schoßliften bieten, fomeit fie vorhanden find, 
die „Kämmerei-Manuale“, in denen nach Straßen geordnet 
die Schoßzahlungen der einzelnen Bürger in der Neihenfolge, 
wie die Abgabe entrichtet wurde, eingetragen wurden. Vom 
Sahre 1549 an find die Liften wieder mit den Kämmerei— 
regiftern vereinigt und find es auch bis in die Neuzeit ge- 
blieben mit Ausnahme der Periode von 1624-—1710. 


I. 
Die Stadtbüdher des Archivs. 


Eine glüdliche Fügung hat den höchjt wertvollen Beftand 
an Handfchriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert vor Ver: 
nichtung, Zerfplitterung und Übergang in fremde Hände be- 
wahre. Wie die Randnotizen der jpäteren Zeit beweifen, ift 
ein Teil der Stadtbücher bis ins 18. Jahrhundert hinein 
benußt worden; bezugnehmend auf ihren Inhalt Hat der 
Magiftrat alte Rechte und den Befigitand der Stadt zu be» 
haupten gejucht. 

Die ſchönen funftvollen Cinbände, mit denen andere 
Städte ihre Handfriften ſchmückten, fuht man in Göttingen 
vergebens. 1) Manche Manufiripte und namentlich ihre Um— 
ichläge find fehr defekt, und man behauptet wohl nicht zu viel, 
wenn man die Schuld hieran auf die Plünderung des Rat— 
haufes im Jahre 1632 und ihre Folgen zurüdführt. Um 
die Bände vor weiterem Berfall zu fchügen, find fie von 
Seidenftider größtenteil3 in großen Pappbehältern unter— 
gebradht. Mehrere wichtige Handjchriften, unter anderen das 
Fehdebuch vom Jahre 1387, Bände der „libri pensionum“ 
uſw., die Seidenftider entgangen find, hat Dr. Priefad bei 
der Überführung des Archivs in den SHardenberger Hof 
wiedergefunden. 


1. Die Bürger und Ratsbüder. 


Das alte Bürgerbucd, mit dem wir die Befchreibung ber 
Handichriften beginnen, gehört der Zeit nach nicht zu ben 
älteiten. Groß-Quart, Pergament, 22,5 x 17,5 cm, 64 Blätter 
die 8 Bogen, die erfte aus 10, die ſechſte aus 6 und die 
übrigen aus je 8 Blättern beftehend. Die Blätter der beiden 
legten Bogen find unbejchrieben geblieben, aber genau wie 
die vorhergehenden in zwei liniierte Kolumnen eingeteilt. 


1) Nur aus dem lebten Viertel des 16. Jahrhunderts find zwei 
funftoolle Yebereinbände erhalten, die zwei Rechnungsbüchern der Stifte 
von St. Spiritus und St. Crucis vom Jahre 1585 angehören. 
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Der Einband aus Pergament ift auf Vorder- und Hinter- 
feite fowie im Rüden mit einfahen Ornamenten verziert. 
Die Inſchrift lautet: „Der Burger Buch der Stadt 
Gottingen“, am unteren Rande fteht die Jahreszahl 
MCCCXXVII. Die erjte Spalte hat die Überjchrift: 
„Hic continentur burgenses facti sub annis domini 
subseriptis.“') Darauf: „Anno domini MCCCXXX VII 
hii facti sunt burgenses in Gättingen.“ ?) 

Die Namen der Bürger find bis zum Jahre 1380 von 
derjelben Hand gefchrieben, e8 muß alfo dem Schreiber ein 
älteres Verzeichnis, vielleicht im Ratsbuche (7), vorgelegen 
haben, das er in das neue Bürgerbud übertrug. Der zweite 
Band des Bürgerbuches geht bis zum Jahre 1842, der dritte 
Band bis 1852, 

An diefer Stelle mag das vor etwa 15 Jahren wieder 
aufgefundene „Wordzinsbuch“ vom Jahre 1334 eingefügt 
werden: Quart, eine Lage Pergament von acht Blättern, das 
erjte und letzte unbefchrieben, 221/, X 17!/;s cm. Der defelte 
Pergamentumfchlag enthält die oben genannte Überjchrift, 
darüber „Tins bock von de worden“. Die einzelnen Blätter 
find in zwei Nolummen eingeteilt. Die Überjchrift mit roter 
Tinte auf Spalte 2 gefchrieben lautet: Noverint universi 
quod iste census infrascriptus est, qui datur de areig 
intra muros ceivitatis Ghotingen .. sitis.. .?) Die Bürger 
werden dann leider ohne Angabe der Straßen angeführt, 
daneben der Betrag, den fie für ihre Hausftelle zu zahlen 
haben. Auf Blatt 6 find die Zahlungen der fünf Mühlen 
in und bei Göttingen verzeichnet, darunter mit roter Tinte: 


1) „Bier find verzeichnet die zu Bürgern Aufgenommenen unter 
den beigefchriebenen Jahren des Herren.“ 


2) „Im Jahre des Herren 1328 wurden die folgenden zu Bürgern 
in Göttingen aufgenommen.“ 


») Kund jei Allen, daß folgendes der Zins iſt, welcher von den 
innerhalb der Mauern der Stadt Göttingen belegenen Hausplätzen 
gegeben wird. 


er 


„Completus est liber iste anno domini MCCUXX XIII 
in die beati Gregorii pape.*) 

Eingeheftet ift hinten eine Lage Papier, Mein Quart, 
von acht Blättern, Blatt 1 und 8 leer, mit der Überfchrift 
auf Blatt 2: „Liber novus de censu arearum opidi 
Gothingen conseriptus sub anno domini millesimo 
cecmo sexagesimo quarto“.!) 

Auf Fol. 6 fchließt fich eine gleichzeitige Eintragung an: 
„Alsus schal men tinsen vnszen heren von Brunswich 
eder den, de den tins von siner wegen hebben“, bie 
ſich au in dem „Olden Bok“ finder.) Auf den folgenden 
Seiten find Reftripte der Jahre 1415 und 1418 verzeichnet. 


Leider ift eines der älteiten Stadtbücher, „des rades bok“ 
genannt, in welchem die vor dem Rate abgeſchloſſenen Renten 
verfäufe, Bejigmwechfel der Häufer, die Schuldfummen ber 
Bürger vom Stadtſchreiber eingetragen wurden, verloren» 
gegangen. Es muß bereit3 im Jahre 1334 vorhanden ge» 
wejen jein, wie eine Urfunde des Rates vom 10. Auguft 
diefes Jahres beweift, die die Gültigkeit der von bem Göttinger 
Bürger Conrad genannt Carlemann zugunften feiner Erben 
gemadten PBerfügungen befundet. Die dabei angewandte 
Formel „nos... . consules in Ghotingen recognoscimus in 
hiis seriptis, quod“!) bedingt die Eriftenz eines Ratsbuches 
für die beglaubigten Abſchriften. 

Die Fortfegung der Jahre 1402—1418 ift ein Band 
Folio, Papier, 30x21 cm, 271 paginierte Seiten, am 
Schluſſe mit einem Jnhaltsregifter von fieben Blättern. Der 
fädierte Pergamentumfchlag hat die Auffchrift: „des rades 
bok et incipit MCCCCII®* (und beginnt 1402). Regel» 


2) Diefes Bud) ift am 12. März 1334 abgeichlofien worden. 

*) Neued Buch von dem Zinſe der Grundftüde der Stabt 
Göttingen, zufammengeitellt im Jahre 1364. 

) Abgedrudt Schmidt, Göttinger Urkunden: Bud I, S. 285 
Anmerkung 2, 

*) „wir Ratsherren . . . in Göttingen beglaubigen in biefen 
Schriften, daß... R 
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mäßig beftätigen zwei Mitglieder des Rates unter der Formel: 
„recognoseimus quod constitus coram nobis tamquam 
coram consulibus“ oder in ber beutfchen Faſſung: „we 
.... bekennen dat vor vns ghewesen is also vor 
deme rade* die Rechtsgültigkeit der Eintragungen. 

Der dann kommende Band hat das Dedelblatt und die 
vier erjten Seiten verloren. Der Rüden de3 PBergament- 
umſchlages bejteht aus einer Holzleifte mit darauf genähtem, 
funftoollem Leberftreifen. Die Handfchrift, Folio, 29,5 x 21 
cm, 491 Seiten, zerfällt in zwei Teile: der erjte geht bis 
Seite 214 und hat die gleiche Anordnung wie der vorher— 
gehende Band; im zweiten Teile wird eine Anordnung in 
der Negiftrierung unter Fortfall der Namen der beiden Rats— 
herren mit folgenden Worten eingeleitet: „Anno domini 
MCCCCXXX secundo quemen de rad over, dat men 
nu vortmer scriven scal erwynnige over erve vnde 
de men bringet vor deme rade vnde de se bringet 
dabit scriptori 1 sol .... actum ut supra quarta feria 
nosı Katherine virginis* (1432 Nov. 26). Der Band 
endet auf Seite 455 mit dem Jahre 1512. Daran fchließt 
fih noch ein alphabetifches Negifter des erſten Teiles. 

Die Fortfeßung diefer „Ratsbücher“ bilden im 16. Jahr- 
hundert die „Libri contractuum“ oder „Willore-Bücher”, 
für jedes Jahr ein Heft in Folio, etwa 31X21 cm, das 
auf der Außenfeite die Mitglieder des neuen Rates anführt. 
Aus der Zeit von 1530—31 bis 1589—-90 find 41 Jahre 
gänge aufgefunden worden. Die vier nach 1590 ſich an- 
Ichließenden Folio-Bände gehen bis zum Ende des 17. Zahr- 
hundert, die legte Eintragung geſchah im Jahre 1696. 

Erjt am Ende bes 16. Jahrhunderts beginnt die Serie 
der „Stabtprotofolle”, 31 Foliobände von 1599 — Ende 
Dezember 1808. Aus früherer Zeit ift nur ein Fragment 
ohne Umschlag erhalten geblieben vom 23. Dezember 1583 
bis 1586. 

Die Namen der Mitglieder des Nates, die der Vor- 
miünder der Hofpitäler, der Meifter der Gilden ufw. find im 
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15. Jahrhundert öfters vorn in den Kämmereibüchern ver— 
zeichnet. Ein beſonderes Buch hat der Rat hierfür erſt 1578 
angelegt, wenigſtens hat ſich bis jetzt ein älteres nicht nach— 
weiſen laſſen. Es iſt ein Band, Schmalfolio, 33)10 cm, 
in einem defekten Pergamentumſchlage, der den Vorderdeckel 
verloren hat. An ihm ſchließt ſich unmittelbar im Jahre 1611 
die Fortſetzung an, ein Band, Folio, 31 X 20,5 cm, mit der 
Auffchrift auf dem Pergamentumfchlage: „Namen derer pro 
tempore de anno 1611 Burgermeister und Rathspersonen 
sampt deren Dienern.*“ Auch die Bedienfteten, wie Nats- 
ſchließer, Kornſchreiber, die Torjchreiber, Stadtboten uf. find 
in den Jahr für Jahr gemachten Eintragungen mit Namen 
verzeichnet. Seit dem Jahre 1649 it das Bud) nicht mehr 
benußt worden, doch finden fich im „Alteren Alten-Archiv“ 
aus jpäterer Zeit verjchiedene Verzeichniſſe des Ratsperfonals 
und der ſtädtiſchen Beamten. 


2. Kopial- und PBrivilegienbüder. 

Eine abgefchloffene Gruppe bilden die Kopialbücher des 
Archivs, fie dienten vor allem zur Eintragung der vom Rate 
verfauften Renten, und mwurden im 14. Jahrhundert beim 
Fehlen eines Privilegienbuches auch zum Eintragen wichtiger 
Verträge benutzt. 

Die politifche Stellung der Stadt jegt bereit3 für bie Zeit 
vor 1328, in melcher der „Liber parvus copiarum“ (da3 
Heine Buch der Kopien) beginnt, die Anlage eines ähnlichen 
Buches voraus, denn ohne Aufnahme fremden Kapitals würde 
der Nat die Niederlegung der Burgen zu Harfte, Barliffen 
und Waake und den Kauf der Neuftadt im Jahre 1319 
nicht vermocht haben. Es wird nun verfäumt worden fein, 
die einzelnen zum NAufzeichnen der Nenten benußten Lagen 
in einem Bande zufammenzufaffen und auf diefe Weife zu 
bewahren. Das ältefte Kopialbuch, der bereit3 genannte 
„Liber parvus copiarum“ ift eine Pergamenthandfchrift in 
Hein Folio, 25x18 cm, mit 76 Blättern in 7 Lagen, von 


denen die lette aus 9 Blättern, richtiger 10, denn Fol. 69 
Ir 
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ift jegt im Lib. cop. A, ol. 167 eingeheftet, (darumter die 
drei am Ende unbefchrieben) mit Rentenverfäufen der Jahre 
1427—32 fpäter hinzugefügt worden ift. Auf dem ein- _ 
fahen Pergamentumfchlage fteht oben in der Schrift des 
15. Jahrhundert? „Copie litterarum diversarum“ (Ab⸗ 
ichriften verjchiedener Briefe), darunter „Liber parvus 
cop.arum“, Auf der inneren Seite des hinteren Pergament 
nmichlages ift die Abjchrift eines Briefes der Stadt vom 
Jahre 1422. Den Kern der Handſchrift bilden die Fıei 
Lagen 1 (12 Blätter, Fol. 1—10), 4 (16 Blätter, 29—44) 
und 6 (10 Blätter, 55—66; die Zahl 61 ift überfprungen). 
Diefer ältefte Teil ijt den Bedürfniffen der Stadtverwaltung 
entjprechend von demfelben Schreiber in folgende mit Über- 
Ichriften verfehene Abjchnitte eingeteilt worden: 

a) Registrum pensionum ad vitam (Renten auf Lebens— 
zeit) mit folgendem Inhaltsverzeichniſſe fowie mit Zeitangabe, 
wann die einzelnen Renten fällig, beginnt auf Fol. 1. 

b) „Registrum pensionum reemendarum“ (Renten auf 
Rückkauf), auf Fol. 29a, der eriten Seite der 4. Lage. 

c) „Registrum ad stipem“ auf ol. 33a derjelben Lage. 
In diefer Rubrik ftehen die Renten, bei deren Verkauf be— 
fondere Beitimmungen etwa zum Bejten einer Kirche ver— 
einbart wurden. 

d) „Registrum testamentorum et aliorum“ auf 
Fol. 39b. 

e) Auf der 6. Lage fteht Fol. 56b unten ein Negifter 
von 17 Urkunden politifchen Inhalts, die mit einer Aus— 
nahme aus der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts ftammen. 
Die älteften Renten der einzelnen Abteilungen find unter a): 
die an die Schweitern Eliſabeth und Adelheit von Sehe, 
Töchter des Göttinger Bürgers Heinrich) von Jeſe, Nonnen 
im Kloſter Lippoläberge an der Wefer vom 11. November 
1329; unter b) an Hermann Hafen vom 21. Mai 1328; 
unter c) dom 22. September 1331 und unter d) vom 
15. Juni 1348. Die zweite Lage mit Renten der Jahre 
1362—1364 und die dritte mit ſolchen von 1369—1378 
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ſind ſpäter eingefügt worden. Mehrere Briefe des Rates 
in Erbſchaftsangelegenheiten ſeiner Mitbürger ſind abſchriftlich 
an verſchiedenen Stellen des Kopialbuches eingetragen worden. 
Ganz am Schluſſe befindet ſich eine Lage von 14 Papier— 
blättern und daneben vier loſe Blätter, auf denen Abſchriften 
von Ausſöhnungen mit Gegnern der Stadt aus der Zeit 
von 1397—1407 ſtehen. 

Der „Liber magnus copiarum“, die unmittelbare Fort» 
jetung de3 „Liber parvus copiarum“ iſt ein jtarfer Folio» 
band von 19 Lagen Pergament, zwischen der 12. und 13. eine 
aus Papier, 31 X 22 cm, die alte FFoliierung geht bis 160, 
nachher ijt er paginiert bis 243. Auf dem fehr fchadhaften 
Pergamentumfchlage fteht oben mit Heiner Schrift „liber 
copiarum et privilegiorum ..... “*) Darunter „Liber 
magnus copiarum“, Die innere Seite des vorderen Dedels 
ift zu Notizen gebraucht, darunter ein Nezept: „Ghemeyne 
bussen pulver schal man also maken“.?) 

Die Anlage der Handſchrift und die erjten Eintragungen 
find mit großer Sorgfalt gefchehen, aber bald haben Zeit- 
und Plapmangel die Stadtjchreiber zur Ausnutzung des 
ganzen Raumes genötigt. Den Hauptinhalt bilden mebit 
einigen Abjchriften von Teftamenten die Rentenverkäufe der 
Jahre 1378—1439. Auf den forgfältig liniierten Blättern 
der 10. und 11. Lage (Fol. 94a— 113b), die wohl ur- 
jprüngli den Band abjchloffen, ftehen Abfchriften wichtiger 
Urkunden über den Kauf der Stabtdörfer Omborn und 
Roringen, der Güter von Burggrona, die Grenzen des Göt- 
tinger Stadtwaldes von 1346; die betreffenden Driginale 
find noch faft alle erhalten. Elf ausgefallene Blätter find 
in dem noch zu nennenden Liber copiarum A eingebunden. 

Hier mag das „Olde Bok“ genannt werden, das auch aus 
dem 14. Fahrhundert ftammt und deſſen Inhalt die beiden 
foeben befchriebenen Kopialbücher auf das glücklichſte er- 
gänzt; es beiteht aus Papier, Folio, 30x20 cm, ge 

Bud der Kopien und Privilegien. 
2) Gebr. Schmidt II, ©. 210. Anmerkung. 
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bunden in einem lädierten Pergamentumſchlage, zu deſſen 
Herſtellung kaſſierte Rentenbriefe des Rates von etwa 1482 
und 1518 gedient haben. Auf dem Deckel ſteht: „Liber 
certorum gestorum, nominabatur aliquando dat olde 
bok“.!) Ein fpäter aufgenähtes Pergamentftüd trägt den 
Bufag: „Liber antiquissimus. Copie diuersorum privi- 
legiorum computationes ab anno domini MCCCLXI 
usque MCCCXCIML*?) Es find im Ganzen 48 Blätter in 
vier Lagen mit der alten Foliierung 1—59, da3 legte Blatt 
unbejchrieben, die Blätter 11—13, 28, 36—40 und 57—58 
find ausgefallen, doch finden fich fieben von ihnen im Liber 
copiarum A vor. 

Die älteften Eintragungen ftehen auf Blatt 9; es handelt 
jih um 7 Rentenverfäufe geiftlicher Korporationen an Göt— 
tinger Bürger in den Jahren 1357— 1362. Drei verſchiedene 
Rubriken laffen ſich verfolgen: auf Fol. 1—8 ftehen Berfonen, 
welche 1366 Beiträge zur Einrichtung des Wechjels gezahlt 
haben, dann kommen einige Statuten de3 Rats, Verträge 
mit einzelnen Perjönlichkeiten (Büchfenmeifter, Weinmeifter, 
Arzt uſw.), darauf die interefjanten Aufzeichnungen über die 
Teilnehmer an den Turnieren („hof“ genannt) Herzog Ottos 
von Braunfchweig in den Jahren 1369—1372, ſchließlich 
nod) die Verpachtung der fünf vor 1369 in den Befit der 
Stadt gelommenen Mühlen. Der Wert gerade diefes erſten 
Abſchnittes Tann nicht hoch genug gefchäßt werden. Mit 
dem 9. Blatte beginnen die bereit3 erwähnten Rentenverkäufe 
geiftlicher Inſtitute unter der fpäter gefchriebenen Überſchrift: 
„registrum provisorum ecclesiarum et clericorum ete., 
qui de bonis suis tenentur decollectare“.) Mit 
Blatt 25a im Jahre 1392 ſchließt diefe Abteilung. 

Der legte Abfchnitt, von Folio 27a an, enthält zuerft 


) Bud gewiſſer Gefchichten, einft das alte Buch genannt. 

?) Das ältefte Bud, Abfchriften verfchiedener Privilegien, zus 
fammengeftellt vom Jahre 1361-—1398. 

) Regifter der Rechnungsführer der Kirchen und ber Geijtlichen 
die von ihren Gütern Abgaben zu zahlen verpflichtet find. 
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die Verpachtungen der ftädtifchen Mühlen in den Jahren 
1393 und 1385, dann folgen die wichtigjten Urkunden der 
Herzöge Ernjt und Dtto von Braunfchweig, von denen 
die Originale nur zum Teil noch im Archive fid) vorfinden. 
Einzelne Abjchriften, wie die Beitimmungen des Herzogs 
Dtto Cocles über die Göttingifche Münze vom 31. Oft. 1397, 
jind erjt im 15. Jahrhundert nachgetragen worden. Häufige 
Nandnnotizen zeigen, daß diefer Band auch in jpäterer Zeit 
eingejehen worden ift. 

Die Fortfegung des „Liber magnus copiarum“, ift 
eine Papierhandſchrift, Folio, 29x21 cm, 6 Lagen mit 
126 foliierten Blättern, die legten ſechs unbefchrieben. Von 
dem PBergamentumfchlage ift nur ein feines Stüd des Rückens 
vorhanden; die erfte Lage mit Blatt 1—26 ift erft jetzt im 
Dftober 1906 aufgefunden worden. Der Inhalt befteht aus— 
ichließlich aus Nentenverfäufen des Rates aus der Zeit von 
1429—1531. Im dem noc zu nennenden „Pensionarius“ 
wird der Band als „novus liber papyraceus“ zitiert im 
Gegenfag zu dem Vorgänger, der eine Pergamenthand- 
ſchrift ift. 

Diejenigen NRentenverfäufe, bei denen ſich der Nat bie 
„macht unde wande“ der Niücdzahlung vorbehalten hatte, 
wurden in einem „magno libro copiarum papyraceo“, Folio, 
29x21 cm, eingetragen, ber bereit3 neben dem alten 
„magnus liber copiarum“ geführt worden ift. Leider find 
die eriten 160 Blätter verloren gegangen; die dann fommenden 
Lagen fanden fich nebſt dem hinteren Dedel des Pergament- 
umjchlages an drei verfchiedenen Stellen im Archive; es 
find die Blätter 161—213 und 228—362 mit Renten der 
Yahre 1468—1503 und 1511—1583. 

In die beiden erften Dezennien des 15. Jahrhunderts 
fällt die Anlage des Privilegienbuches des Nates, des „Liber 
papyraceus“. Es war die Zeit der größten Blüte der Stadt; 
im guten Einvernehmen mit dem Landesherrn und dem Land» 
grafen zu Heſſen erfreute ſich die Bürgerfchaft einer Periode 
ruhigen Gedeihens, die zwar nicht felten von fehdefüchtigen 
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Geiſtern, beſonders vom Adel des Eichsfeldes, geſtört wurde. 
Eifrig iſt an den öffentlichen Gebäuden, namentlich am Rat— 
hauſe gebaut worden, neue Warten und Landwehren wurden 
angelegt, und noch waren mit der Pfandichaft der Burg 
Friedland feine finanzielle Laften übernommen. 

Xer „Liber copiarum papyraceus“, Folio, Papier, 
30x22 cm, iſt jegt in zwei Bände geteilt, deren Zujammen- 
hang die beiden alten Foliierungen oben und recht3 unten 
erfennen laffen. Bon dem urjprünglihen Einbande findet 
fih feine Spur mehr. 

Die eriten 192 Blätter gehören dem erjten Bande, die 
folgenden 193—325 dem zweiten an. Mit befonderer Sorg- 
falt find in der erjten Zeit die Abjchriften gemacht worden, 
der Tert ift von Linien eingefchlofien und an den Rändern 
ift reihlihd Raum gelafien. 

Auf Blatt 1—23 find die ältejten herzoglichen Urkunden 
de3 13. und 14. Jahrhunderts eingetragen: die Beitätigung 
der Privilegien der Stadt, Verpfändung der Münze und des 
Wechſels und der Triedensvertrag mit Herzog Dtto vom 
Sahre 1387. Hieran jchließen ſich die Urkunden der deutfchen 
Könige, VBerkündigungen des Landfriedens, Verträge über den 
Befig der geiftlichen Korporationen in der Stabt, bes Klofters 
Walfenried und ber „Godesridder“ vom Deutſchen Drben, 
über den Erwerb der Stabtdörfer, der Maſch, der Mühlen; 
auf Folio 78b ftehen die ältejten, noch au3 dem 13. Jahr- 
hundert ſtammenden Schußverträge Göttingens mit den Nach— 
barjtädten Dubderjtadt, Münden, Northeim. Bon allen diefen 
Dokumenten werben bei Anlage des Koder die Originale noch 
vorhanden gewejen fein. Der folgende Teil der Handichrift 
nahm die Abjchriften der wichtigiten Verträge des 15. und 
16. Jahrhundert3 auf. Die legte Eintragung ftammt aus 
dem jahre 1555. 

Bon den im erften Teile jehlenden Blättern find 14 in 
dem „Liber copiarum A“ eingeheftet, nur Yolio 1 und 2 
fowie Folio 52, 53 und 140 haben fich bis jegt nicht ein— 
gefunden. 
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Eine ſehr wichtige Ergänzung der beſprochenen Kopial— 
bücher bilden die vier Miszellenbände „Libri copiarum 
A—D“. In ihnen ſind Originale, Prozeßakten der Stadt, 
Denkſchriften, loſe Blätter und Fragmente untergegangener 
Handſchriften zuſammengefaßt worden. Im Jahre 1649 
werden die vier Bände zuerſt als vorhanden erklärt; da nun 
die jüngſten im Lib. cop. C eingehefteten Schriftſtücke aus 
dem Jahre 1585 ftammen, jo wird die Entitehung der Kodizes 
in die Zeit nad) der Plünderung des Rathaufes fallen. 

Der „Liber copiarum A“, Folio, 29x20 cm, 504 
Blätter mit moderner Foliterung im Pergamentumfchlage, 
enthält auf den erjten 150 Blättern Briefe und Alten über 
den Streit der Stadt mit Herzog Friedrich, dann fommen 
Schriftſtücke verfchiedenfter Art; die Blätter 222--237 find 
der Schluß eines wichtigen Kopialbuches aus dem Kloſter 
Reinhaufen vom 15. Jahrhundert, deſſen erjte Hälfte nach 
Dr. Gujtav Schmidt das königliche Archiv zu Hannover befigt; 
die Blätter 243— 246 ftammen aus einem anderen Reinhäufer 
Kopial. 

Ein Formelbuch Heinrihs von Pölde, der vom 11. Juli 
1415 bi3 zu feinem Tode im Jahre 1429 erjter Stadt- 
fhreiber und viel im auswärtigen Dienſte des Nates tätig 
war, ninımt mit einer älteren Foliierung 1—62 die Blätter 
322—379 ein. Den Abjchriften der Urkunden des 14. und 
15. Jahrhunderts fehlen teilweife Namen und Daten, aud 
betrifft nur ein Zeil derſelben die Stadt Göttingen felbft. 
Am Schluffe des Bandes find in ganz willfürlicher Folge die 
Blätter eines noch zu bejprechenden Ordinarius eingebunden. 

Ferner find durch den ganzen Band 39 -Blätter des 
Kalandbuches von S. Georgii, 14 des „Papyraceus“, 7 des 
„Olden Bok“, 2 des „Liber damnorum”, 11 des „Liber 
magnus copiarum” und 1 des „Liber parvus copiarum“ 
eingefügt worden. Für diefe Arbeit fann man dem unbe- 
kannten Zufammenfteller nur dankbar fein, denn fonft wären 
diefe 74 Einzelblätter zweifellos untergegangen. Auch in 
dem „Lib. copiarum B“ finden ſich Bruchftüde anderer Stadt- 
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bücher, die Blätter 177—185 gehören urfprünglich zum „Liber 
antiquorum gestorum“, andere waren früher am Schluffe 
des „Liber copiarum papyraceus“ eingeheftet. 

Die-Bände B—D enthalten faft ausschließlich Schriftjtüde 
des 16. Jahrhunderts, zum Teil von großem Werte für 
die Gefchichte der Stadt. Im Bande C finden ſich die Alten 
über die Ausſöhnung Göttingens mit Karl V., die Guſtav 
Schmidt in den „Forſchungen zur Deutihen Gejchichte‘ 
publiziert hat. 

Im Sahre 1511 lieh der Rat die von ihm zu Lehen 
gehenden geiftlihen Benefizien inner» und außerhalb der 
Stadt zufammenftellen: Ein Band, Papier, oliv, 31 mal 
21,5 cm, ohne Umſchlag; zuerjt fommt auf vier Blättern 
ein SInhaltsverzeichnis, die dann folgenden 55 Blätter find 
find foliiert, der größte Teil des Buches ift leer. 

Die Überfhrift auf Blatt 1 lautet: „Parochiales ec- 
elesie, vicarie etcommendeinfrascripte sunt deiure patro- 
natus et collationis dominium consulum zu Gottingen.“!) 
Die geiftlihen Stiftungen werden in alphabetifcher Folge mit 
ihren Nugnießern angeführt; dann folgen Abfchriften der 
Teftamente, in denen Kirchen und milde Anftalten bedacht 
jind, an eriter Stelle das Hofpiz zum heiligen Kreuz. 


3. Geſchichtsbücher. 

Einen wahrhaften Scha nennt Guſtav Schmidt den 
„Liber antiquorum gestorum“, der in mancher Hinficht Die 
Fortſetzung des „„Olden Bok“ ift. Eine genaue Spezifikation 
diefer jehr wichtigen Handihrift hat Prof. Wilhelm Meyer 
im dritten Bande der „Handfchriften in Göttingen“, ©. 518, 
gegeben. Es iſt ein Band Folio, 29x21 cm, 384 Seiten 
zuerft mit alter Paginierung, die von Seite 348 an in 
Holiterung übergeht. Die Seiten 1—18, 99—118, 188 bis 
212, ſowie verfchiedene andere Blätter find herausgefallen ; 
die Lage Seite 99—118 mit der Überfchrift „casus von 


1) Die bier eingetragenen Pfarrkirchen, Vifarien und Komtureien 
unterliegen dem Patronate der Ratöherren zu Göttingen. 
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erne to nemene“ ijt jetzt in dem „Liber copiarum B”, 
Folio, 177—185, eingeheftet. Die anderen fehlenden Blätter 
haben fich troß allen Suchens nicht nachweifen laſſen. Der zer- 
rifjene einfache Pergamentumfchlag trägt die genannte Über» 
chrift, unter welchem Titel der Band ſchon am Amfange des 
15. Jahrhunderts zitiert wird. Größere Abjchnitte diefes 
Miszellenbandes jtehen in feinen Beziehungen zu Göttingen, 
3. B. der Bericht über die Braunfchweiger Schicht vom Jahre 
1374, die von Karl IV. und König Wenzel der Stadt Mühl- 
haufen erteilten Privilegien, Erlajie, „contra mendicantes“, 
Statuten der Stadt Erfurt, Edikte des Konftanzer Konzils ufw. 

Bon höchſtem Werte für die Gefchichte der Stadt find 
die gleichzeitig niedergefchriebenen Aufzeichnungen über 
hiſtoriſche Ereignifje, an denen Nat und Bürgerſchaft be» 
teiligt waren. Der glüdlihe Ausgang der großen Fehde 
bes Jahres 1387 hat hierzu den Anlaß gegeben; vom Ende 
des 14. Jahrhunderts bis zur Unterdrüdung der inneren 
Unruhen der Jahre 1513—14 befigen wir eine Reihe lebens— 
voller Daritellungen diefer Art. E3 handelt ji) um Heeres» 
fahrten, wie der Zug des Herzogs Wilhelm von Sachſen 
gegen Soeſt im Sommer 1447, oder der der Göttinger 
pegen den Grubenhagen bei Einbed, um die Eroberung 
fejter Schlöffer, wie die Yühndes im Februar 1486, oder 
um Vorgänge friedliher Natur, wie der Empfang ber 
Herzogin Katharine von Braunfchweig in Göttingen im 
November 1497. 

Andere Aufzeihnungen de3 15. Jahrhunderts Hat 
Franziskus Qubecus in feinen „Chronica vnd Annales der 
löblichen Stadt Göttingen”, die bis 1588 gehen, aufge- 
nommen.!) 

Aus der erften Hälfte des 30jährigen Krieges ftammt 
das Tagebuch eines Göttinger Natsherrn, welches den Titel 
„Diarium Gottingicum” führt. Leider find davon nur vier 
Quartbände erhalten; der erſte von 1623 bis Auguft 1627, 


1) Über Fubecus fiehe Erdmann: „Kirchenreformation der Stadt 
Göttingen“, ©. 1. 
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der zweite von Oſtern bis Dezember 1631, der dritte dann 
bis Juni 1632 und der vierte im Anſchluß daran bis 
Oktober 1632. Dieſe Bände hat Prof. Havemann benutzt in 
dem Aufſatze „Göttingen während des 30 jährigen Krieges‘ 
(Zeitichrift des Vereins für Niederjachfen, 1848, S. 73). 


4, Rentenbüder. 

An diefer Stelle fe.en die „Libri pensionum” genannt, 
in denen die Namen der Rentenempfänger nad) den Zahlungs» 
terminen eingetragen find. Das ältefte Verzeichnis für di: 
Sahre 1328—1352 (das Fahr geht von Martini bis 
Michaelis) jteht auf der zweiten und dritten Seite des „Liber 
parvus copiarum”. Dann bejigt das Archiv erjt wieder 
ein einzelnes Blatt über die Renten der „Quatuor temporum“ 
des Jahres 1371. Auf einer Lage von 6 Blättern find die 
Renten der Jahre 1380—1385 verzeichnet; von den darauf 
folgenden fieben Jahren bis 1392 iſt wiederum nur ein 
Fragment von fechs Blättern erhalten. Im Tegtgenannten 
Sahre wurde dann das erjte Nentenbuh für die Jahre 
1392— 1414 angelegt, Folio, 28x20,5 cm, 90 Blätter, davon 
75—83 und 86—90 unbejchrieben, auf dem Pergament- 
uniſchlage die Auffchrift „Liber pensionum antiquarum“. 
Die Termine, an denen die Zahlungen fällig waren, find 
nad den Feſten genannt, fo lautet 3. B. die Überjchrift auf 
Blatt 2: „Pensivo danda in festo beati Martini et circa 
festum“.!) 

Ter nächſte Band, der bis zum Jahre 1457 reicht, ift 
Folio, 31x21 cm, 106 Blätter, bei den legten ſechs fehlt 
die Foliierung. Der Pergamentumfdlag ift mit Tinte be- 
ſchmutzt, und die erjten Blätter an den Rändern jind ſtark 
abgeriljen. Vor den einzelnen Abteilungen jteht ein alpha- 
berifches Verzeichnis der Renteninhaber. Auf dem äußeren 
Nande der Blätter ijt bei jedem Namen regelmäßig bie 
Stefle notiert, wo die Rente in den Kopialbüchern eingetragen 
it. Die Löfchung gefchieht mit dem Worte ‚obiit“, wenn 


1) Rente zu zahlen an und um Martini. 
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nicht die Auszahlung auf die Witwe oder auf einen fonjtigen 
Anverwandten überging. In vielen Fällen hat die Stadt 
über ein Menjchenalter hinaus zahlen müſſen, bis die Rente 
endgültig erloſch. 

Der Band für die Zeit von 1457 — 1488, Folio, 
31x21 cm, 113 Blätter, bejigt noch den Pergament» 
umjchlag mit der Aufichrift: „Pensionarius“. 

Schr bejchädigt, ohne Pergamentumſchlag iſt der Band 
für die Jahre 1489—1536, 9 Bogen mit 142 foli.erten 
Blättern. Oben auf Seite 2 fteht mit Heiner Schrift: 
„registrum pensionum novum inceptum auno (14)89*., 

Als im Jahre 1514 Göttingen nicht mehr feinen 
peluniären Berpflihtungen nachkommen konnte, mußten Die 
Gläubiger ſich mit einer Derabjegung des Zinsfußes ein- 
verſtanden erllären, um jo wenigitens einen Teil der ges 
lkauften XLeibrenten oder die Rüdzahlung des Kapitals zu 
jihern. Für die neu gejchlojienen Verträge wurde ein be— 
jondere® Bud) angelegt: Papier, Folio, 32%X23 cm, in 
einem defekten Pergamentumſchlage mit nicht mehr lesbarer 
Aufichrift, 8O Blätter, auf der freien Seite 1 fteht die Über- 
ihrift: „Deus in nomine tuo. Liber novus no- 
vorum contractuum cum ereditoribus super 
pensionum habitorum. Maria sane ceptis.“!) 
Die folgenden fünf Blätter enthalten das Verzeichnis ber 
Gläubiger, nach Ortfchaften geordnet. Dann kommen auf 
41 foliterten Blättern die mit den einzelnen Gläubigern neu 
abgeichlojienen Verträge. Die Blätter 42—58 find leer. Den 
Schluß des Bandes bildet mit befonderer Foliierung 1—6 
das „registrum et forma restitutionum summarum capi- 
talium.“?) 

Der legte Band der Rentenbücher beiteht aus Papier, 
Folio, 33x 21cm. Blatt 1—80 find foliiert, der Reſt ift leer. 
Der BPergamenteinband hat die Auffchrift ‚„‚Pensionarius 


1) Neues Buch der neuen Kontrafte mit den Gläubigern über 
ihre Renten. 
») Regiiter und Art der Zurüdjtellung der Kapitalien. 
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civitatis Gottingensis 35%. Darunter: „Vitaliciorum et 
reemptionis“.!) Auf dem erften Blatte lautet die Überjchrift: 
„Hie pensionarius eivitatis Gottingensis confectus est per 
me Hermannum Boden 1534.) Die legten Zahlungen 
find 1554 gebucht. 


5. Geſetzbücher. 

Die wichtige Serie der Statutenbücer iſt nicht voll» 
fändig erhalten. Die Publifation der dem Mittelalter ange- 
hörenden Bände hat Profeffor ©. dv. d. Ropp für die „Quellen 
und Darjtellungen zur Geſchichte Niederſachſens“ über- 
nommen; ich beichränfe mich deshalb auf eine furze Be— 
jchreibung der Handſchriften. 

Zuerit find die auf fieben verbundenen Wadjstafeln 
gejchriebenen Statuten zu nennen. Das jchwierige Werk 
ihrer Entzifferung hat Dr. Adolf Ulrich ausgeführt. 3) Ein 
großer Teil diefer Verordnungen und Strafbeftimmungen de3 
Rates ift in der legten Zeit der Regierung Herzog Ottos von 
Braunſchweig, der am 30. Auguft 1344 jtarb, erlaſſen worden. 
Die jüngft datierte Eintragung ift vom 30. November 1354. 

Auf die in Wachstafeln eingetragenen Statuten hat die 
Stadt großen Wert gelegt, von ihnen wurde in unverändeter 
Form in dem Beitraume 1380—1392 eine Abjchrift auf 
Papier genommen. Nur der Teil der Handſchrift, der die 
Nummern 3a—69 mit Nachſätzen der Jahre 1398 und 1400 
enthält, wurde im November 1906 aufgefunden; es ift eine 
Lage von 10 Folioblättern, 29,5x 20,5 cm; ein Teil des 
erjten Blattes iſt abgeriffen, das zweite hat die Blattbe- 
zeihnung 21. Im Fahre 1420 find diefe Sapungen unter 
Weglajfung des Inhaltsverzeichniffes und der Nummern 2, 


!) Renten auf Lebenszeit und auf Widerkauf. 

2) Diefes Rentenbuch der Stadt Göttingen ift durch mich, 
„Hermann Boden, begonnen worden. 

») Jahrgang 1888 der Zeitichrift des Hiftorifchen Vereins für 
Niederfachfen ©. 129. 
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3 und 28, die wohl keine Gültigkeit mehr hatten, auf die 
Pergamentblätter 30—44 des „Rauhen Buches“ übertragen 
worden. 

Diefes ältefte Statutenbuch it eine ſchön gejchriebene 
Pergamenthandichrift, Folio, 31 X 21 cm, im Einbande aus 
neuerer Zeit, die 49 Blätter haben alte Foliierung, Blatt 2, 
27, 28, 29, 47, 48, 49 find unbejchrieben. 

Diefe Handfchrift zerfällt in zwei gefonderte Abſchnitte: 
Teil 1 beginnt auf Blatt 4 mit der rot gefchriebenen Inſchrift: 
„Dit sint der stad lovede, de de rad, beyde alde 
vnde nige, gesath heft.* Die erjten 44 Paragraphen 
jind von derfelben Hand mit großer Sorgfalt geſchrieben. 
Die Seiten find in Spalten geteilt, die Überjchriften ſind mit 
roter Tinte ausgeführt; ein Inhaltsregiſter ſteht auf Blatt 1. 
Auf dem fpäter eingehefteten dritten Blatte iſt von anderer 
Hand ein Statut „von klederen vnde ghesmide“, das an 
„deme krummen Mydeweken“ (31. März) 1354 erlafjen 
ift, nachgefchrieben. Den Inhalt diejes Statutenbuches in den 
Fr. E3. von Pufendorf mit manchen Auslafjungen in den 
„Observationes juris universalis“, Tom. 3, Appendix 
S. 146—221 veröffentlicht. 

Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis des „Rauhen 
Buches“, die Gegenſtände nad) dem Alphabet geordnet, hat 
Profeffor v. d. Ropp unter den Trümmern jüngerer Statuten- 
bücher aufgefunden, 1 Lage Papier, Folio, 17 Blätter, die 
legten 6 leer. 

Der nädhitältefte Band der Statutenbücher ift der Zeit 
nad) wenig jünger al3 das „Rauhe Buch”, Papier, Folio, 
216 Seiten, bi3 zur 168. Seite ift die Paginierung alt, in 
einem verlegten Pergamenteinbande, deſſen hinterer Dedel ab— 
gerifjen ift. Auf dem vorderen Dedblatt fteht die Auffchrift: 
„Olde kundige Bock“, darüber die verwifchte Benennung: 
„Tol Bock“. Die erjte Lage von 25 Blättern enthält ein 
alphabetijch angelegtes Zollregifter aus der Zeit von 1380 
bis 1400. Die ältejten Eintragungen, betreffend Einſchränkung 
des Stleiderlurus der Frauen, jtammen vom Sahre 1367. 


—— 


Bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts hat die Hand⸗ 
ſchrift zur Aufnahme der Erlaſſe des Rates gedient. 

Im erſten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zeigte ſich 
das Bedürfnis nach einem neuen Statutenbuche, um die Er— 
laſſe des Rates zur bequemeren Einſicht in alphabetiſcher 
Ordnung aufzuführen. Dieſer Koder, Papier, 136 Blätter, 
28x20 cm (jtarf befchnitten), dem wohl bei der Plünderung 
des Rathaufes arg mitgefpielt worden ift, wurde im Liber 
copiarum A von Blatt 385 an im ganz willtürlicher Folge 
der Blätter eingebunden!) Die Anlage zeugt von großer 

Sorgfalt, jede Seite ift in zwei Spalten geteilt, der zu Ein- 
tragungen bejtimmte Teil ift mit Linien eingefaßt. In ber 
rechten unteren Ede iſt regelmäßig der Anfangsbuchitabe der 
Rubrik vermerft. Die legten Eintragungen find aus ber 
zweiten Häljte des 16. Jahrhunderts. 

Etwa zwanzig Jahre jünger ift der „Liber Ordinarius“, 
Pergament, Folio, 31x21 cm, 11 Lagen mit Foliierung 
1—109, 4 und 5 fehlen, in einem fehr defekten Pergament- 
umjchlage mit der verblaßten Auffchrift „Ordinarius“. Die 
Sapungen find hier gleichfalls alphabetifh geordnet und 
gehen bis in die Zeit des 30jährigen Krieges. 

Bon den jpäteren Statutenbüchern gehören noch zivei 
dem 15. Jahrhundert an. Bon der „bursprake“ des Jahres 
1459 hat ſich nur eine Lage von 12 Blättern nebjt einigen 
lofen Seiten vorgefunden, Anfang und Schluß fehlen. Ein 
Band, Folio, 29,5%x22 em, 5 Lagen mit etwa 80 Blättern 
ohne Umſchlag enthält die Verkündigungen der Jahre 1465, 
1468 und 1497. Blatt 1 beginnt mit: „von vormunden 
to settende is gekundiget in die Galli (Oct. 16) in foro 
(14)65*. Auf Blatt 2b fteht oben: pronunciatum in foro 
anno (14)68 dominica ipso die sancti Severini 
(Oct. 23).* ®) 


1) Nachdem die Blätter 6, 7 und 111, ſowie der Schluß 125 
bis 136 im Oftober 1906 aufgefunden find, fehlen nur Fol. 67 bis 
73, 114 bis 121, 123 bis 124. 

2) Verfündigt auf dem Marfte am Sonntag, ben 23. Oftober 1468. 


6. Gerihtsbüder. 

In eine fehr bewegte Zeit, für Göttingen voll von 
Pedrängnifjen, führt uns die zweitälteſte Handſchrift bes 
Archivs, anfcheinend der einzig erhaltene Neft des ältejten 
„Sühnebuches“. Es it eine Lage von 10 liniterten Blättern: 
Pergament, in Hein Quart, 21X16 em, zwei Seiten unbe— 
ichrieben, zwei Tergamentblätter, nur auf der einen Seite be- 
ichrieben, find eingenäht, ein loſes Blatt liegt bei. Die Lage 
ift vorn in dem „Liber dampnorum civibus illatorum“!) 
eingeheftet. 

Auf diefen Blättern ftehen ohne Einhaltung einer chrono— 
fogiichen Folge die Schäden verzeichnet, die den Bürgern in 
den Jahren 1331—1341 von Fürften und Adeligen zugefügt 
murden; e3 handelt ſich dabei um weggetriebenes Vieh, bes 
ſonders Schafe, um mit Bejchlag belegte Tücher ujmw., aud) 
eine Lifte der vom Rate ausgewiefenen Perjonen fehlt nicht. 
Um fich wenigitens nad) einer Seite hin gegen diefe Drangſale 
zu fichern, ging Göttingen am 25. Juli 1334 gegen jährliche 
Zahlung von 20 Marf mit dem Landgrafen Heinrich, Ludwig 
und Hermann zu Helen einen Schußgvertrag ein, der als 
Gut der Bürger bei einer Fehde zwilchen Helfen und dem 
Landesherrn vor Schaden bewahren jollte. 

Die große Folge der Gerichtsbiücher des Rates beginnt 
mit dem „Sune-Bock“ de3 Jahres 1365. Dies ift ein 
Band Folio, Papier, 30x21 cm, 40 Blatt in vier Bogen. 
Der bejchädigte Pergamentumſchlag hat die Aufichrift „Sune- 
Bock“. Gleichzeitig an drei Stellen, ol. 1, 11 und 31, ift 
das Buch in Benugung genommen worden. Wuf der erjten 
Seite fteht die Überfchrift: Liber de dampnis nobis, nostris 
comburgensibus et commorantibusper infrascriptos factis 
et illatis annis a nativitate domini et diebus subscriptis“.?) 
Die erften Eintragungen zählen die Schäden auf, die von 1366 


!) Das Buch der den Bürgern zugefügten Schäden. 

) Das Buch von den Schäden, bie uns, unfern Mitbürgern 
und Mitwohnern durch die Fingetragenen unter beigeichriebenen Jahren 
und Tagen gemacht und zugefügt find. 
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an von Adeligen des Stift3 Hildesheim und des Eichsfeldes 
den Bürgern zugefügt waren; auch hier handelt es ji um 
weggetriebene Kühe, ausgejpannte Pferde und geraubte Tücher. 
Dazwifchen finden fi Abjchriften einiger Briefe von Otto 
Malus, Kontrakte über Hutung und Pflege der Kinide, Lohn 
der Ratsboten und anderes. 

Sehr großen Wert für die Beurteilung des ftädtifchen 
Lebens haben die Aufzeichnungen der Strafen, die der Rat 
über unbotmäßige Elemente der Bürgerfchaft und über fremde, 
die das Gaftrecht mißbrauchten, verhängte. Sehr ſcharf wurde 
jedes Vergehen geahndet, das die Autorität de3 Rates ge- 
fährdete, befonders auch der Verſuch, Zwietracht zwifchen Rat 
und Gilden anzufahen. Diejfe Erfahrung machte, um ein 
Beifpiel zu geben, ein Schuhmacher aus dem Dorfe Geismar, 
ber am 26. Mai 1380 im Einvernehmen mit den Gilde— 
meiftern auf 51 Jahre aus der Stadt gemwiefen wurde, weil 
er an den neu eingeführten Umlagen Kritik geübt und gerne, 
wie es heißt, Zwietracht zwiſchen Nat und der Meinheit 
gemacht hätte. Auch in Fällen, wo es fih um Fürften und 
andere Städte handelte, fchritt der Rat energifch ein. So 
wurde Hans von Gladebede der Jüngere ausgewieſen, weil 
er einen Boten Lübecks, der ein Schreiben feiner Stadt über: 
brachte, geſchlagen hatte. Bier Bürger, Albrecht der Lange, 
Cord Eken, Hans Ogemann und Elkershuſen, traf unterm 
9. September 1393 Ddiefelbe Strafe, meil fie fih an einer 
Fehde gegen den Herzog Friedrich) von Braunfchweig, dem 
Schutzherrn der Stadt, beteiligt hatten. So lange jollten fie 
die Stadt meiden, bis fie den Unmillen beigelegt hätten, ben 
der Herzog deswegen gegen die Stadt hege. Während Fremde 
einfach aus Stadt und Feldmark weichen mußten, wurde bei 
Einheimischen, namentlich, wenn es jih um Unfugsdelikte 
handelte, die Strafe der Ausweifung auf eine beitimmte Zeit 
bejchränft oder auf das Verbot, die innere Stadt zu betreten. 
Wegen unbefugten Offnens des Nathaufes und Tanzens auf 
der Diele mußten drei angefehene Bürger vom 15. Juli bis 
Micaelis 1398 außerhalb des neuen Grabens ihren Wohnort 
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aufichlagen. Dieſelbe Strafe wurde zwei anderen Bürgern 
zuteil, die im Jahre 1390 nachts den Keller des Apothekers 
Hermann geöffnet hatten. 

Auch Ehefrauen, Töchter und Mägde find auf immer 
oder auf Zeit ausgewiefen worden; doc wurde Häufig in 
diefen Fällen das Verbot, fi) der Stadt zu nähern, bis auf 
eine halbe Meile gentildert. 

Neben diefem Sühnebuche wurden befondere Klagebücher 
in Schmalfolio geführt, in die der Stadtfchreiber unter der 
Formel „„N. N. conquestus, quod“ (R. N. klagt, daß) 
alle die Klagen kurz verzeichnete, die aus der Bürgerjchaft 
dem Rate zur Entjcheidung vorgelegt wurden. In vielen 
Fällen handelt es fih um Scimpfereien, Klatſch und 
Drohungen, an denen die Weiblichkeit ftarf beteiligt iſt. 
Auch die Anzeigen wegen verbotenen Würfelns find darin 
eingetragen. Am Rande ſteht öfters Die Geldbuße notiert; 
in anderen Fällen zeigt dad Wort „iuravit“ an, daß der 
Beichuldigte ſich durch einen Eid reinigte. An verjchtedenen 
Stellen im Archive haben fich die dazugehörigen Lagen vor- 
gefunden; die ältefte geht in die Zeit von 1385—1392 zurüd, 
etwa mit dem Jahre 1414 endigen dieje Heite. 

Mit dem Jahre 1419 fchlieft das „Sune-Bock“ ab, 
feine unmittelbare Fortfegung find die beiden Handichriften, 
der „Liber dampnorum“ und der „Liber mandatorum”. 

Der zuerjt genannte Band, Folio, Papier, 31,5xX22 cm, 
in einem Pergamentumfchlage mit den Auffchriften „Liber 
dampnorum civibus illatorum“, darüber mit Heinerer Schrift: 
„Liber de dampnis et iniuriis factis civibus“,') bejteht aus 
30 Blättern in zwei Lagen, die vier erjten und die jechs 
legten unbefchrteben. Die beiden fehlenden Blätter 16 und 17 
find im Lib. cop. A. eingeheftet. Die Foliterung erjtredt 
jih auf 22 Blätter, auf dem erjten Blatte gibt der Nats- 
fchreiber Heinrih) von Pöhlde als Zweck des Buches an: 
„hir schal men sceriuen, we usen medeborgeren wat 

) Das Bud von ben Schäden und Beleidigungen, bie den 
Bürgern zugefügt find. 
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ghenomen edder schaden gliedan hedde“. Die Ein- 
tragungen reichen von Martini 1420 bis zum Dftober 1473. 
Zwei größere lofe Einlagen find aus den Jahren 1452 
und 1498. 

Für die Strafen, die der Nat über Mitglieder der Bürgers 
ichaft verhängen mußte, war ber „Liber mandatorum et 
querelarum“ bejtimmt, Folio, 31,5x22 cm, 122 Blätter mit 
Blatt- (unten) und Seitenbezeichnung im Pergamentumfchlag. 

Die Überfchrift auf der erften Seite der zweiten Rage 
fautet: „Anno domini XIIIICXIII feria sexta post con- 
versionis (1414 Jan. 26) et temporibus sequentibus 
contigebant infraseripta*.'!) Dieſer Bam) enthält wie fein 
Vorgänger eine Fülle interefjanter Rechtsenticheidungen, aufe 
fallend find die zahlreichen Beſtrafungen wegen Würfelfpiels. 
Diefes Lafter brachte fogar die Stadt in äußere Berwidlungen; 
Anfang Januar 1425 fandte Heinrih von Bodenhaufen 
eine Verwahrung nad) Göttingen wegen des Geldes, das 
er dem Bürger Hanfe Muntere in Würfeln abgemwonnen 
und bis jegt nicht erhalten hätte. Der ſäumige Schuldner 
mußte an demfelben Tage die Stadt verlafjen. 

Eine größere Anzahl von Urfehdeſchwörungen von Bürgern 
und Fremden ftehen auf Blatt 110b unter der Überfchrift: 
Signatura illorum, qui fuerunt expulsi de civitate et 
orveyde 1420 sexta post visitationis (Juli 5). ?) Die 
erite anfangs freigelaffene Lage enthält die jüngjten Ein- 
tragungen aus dem Jahre 1434. 

Den Abſchluß der „Libri damnorum“ madt das „Rote 
Puh“. Es ift ein Fragment, nur die beiden legten Lagen 
find erhalten. Papier, Schmal-olio, 32x 11 cm, 24 Blätter, 
die legten acht unbejchrieben, in einem rotfarbigen Pergament- 
umjchlage mit der Auffchrift: „dat rode bock to Gottingen“. 
Die Eintragungen ftammen aus den Jahren 1483—1515. 


1) Am 26. Nanuar 1414 und in den folgenden Zeiten find bie 
GFintragungen geichehen. 

2) Verzeichnis derjenigen, die aus ber Stadt ausgewieſen find, 
und Urfehde. 
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In der Reihe der „Libri mandatorum“ ijt eine größere 
Lüde, von 1434—147(2?). Der nädhjftvorhandene Band be- 
ginnt mit dem Jahre 147(3?). Papier, Folio, 31x22 cm, 
302 Blätter in einem Holzeinbande, von dem Der vordere 
Dedel fehlt. Über die Neite eines roten Lederrüdens ift 
ein Streifen Leder geklebt mit der Aufſchrift: „Liber 
mandatorum“. Das umfangreiche Buch zerfällt in fünf 
Abteilungen: 

a) Die Klagen der Bürger gegeneinander werden auf 
Seite 1 eingeleitet mit: „elaghe incepte feria quarta post 
Bartolomei anno xLXX..“, fie fchließen ab auf Blatt 71b 
mit dem Jahre 1516. 

b ®Die Abteilung „mandata dominum consulum“ mit 
befonderer Foliierung 1—64 umfaßt den Zeitraum 1474 bis 
1512; mit einem „dietum est“ wird meijtens der Entjcheid 
des Rates eingeleitet. 

ec) Die Blätter 168—206 nehmen die „Taxillatores 
et taxillatura“ der Jahre 1481—1519 ein.!) 

d) Auf 20 nicht foliterten Blättern ftehen dann in 
alphabetifcher Folge zwei Verzeichnifje der Perjonen, die dem 
Rate Urfehde haben jchwören müſſen. Das erjte wird mit 
den Worten eingeleitet: „desse nageschrevenen hebben 
stracke vrfehide gedan na lude der breve dar over 
gegeven vnde en sin nicht gefangen“. Beim zweiten 
Verzeichnis lautet der Nachſatz der Überfchhrift: „vnde sin 
ewich gefangen des rades vnde de tael, de by den 
namen steit, is geschreven uppe de vrfehides breve 
men de so vele de beth dar by moge finden.“ Ein 
großer Teil diefer befiegelten Originale, auf die im Negifter 
bermwiejen wird, tft in den Nummern 875—907 der Urkunden 
zufammengelegt. 

e) Die legte Abteilung des Folianten bilden unter der 
Überfchrift „Orfeyde“ mit befonderer Foliierung 1—81 die 
Urfehdefhwörungen der Jahre 1475— 1540. 


) Hierunter jtehen die wegen verbotenen Spieles Beftraften. 


Über den Pfandhandel der Juden in Stadt und Land 
geben einige erhaltene Kontrollregifter des 15. Jahrhunderts 
jehr erwünjchte Auskunft. E3 find vier Lagen mit je 8-12 
Blättern, Schmal-Folio, 29x 10,5 cm, mit Eintragungen 
der Jahre 1443— 1460; die 3. B. eingeleitet werden: „anno 
(14)52 in profesto eircumcisionis brachte Levermann 
de iode, dat he dusse nachgesc. pande ervunnen vnd 
upgeboden hedde“, dann fommen die Rerfonen beiderlei 
Geſchlechts mit den Pfandftüden, meiſtens Kleidern, daneben 
Hausgeräte, Braupfannen, Ninge, Jürgen von Uslar im 
Jahre 1452 einen Panzer. Am Schluß fteht die Bemerkung: 
„Hermann Heisen hefft dyt vorkundiget von husen 
to husen vnd vor de doer“. 

Die Unhandlichkeit des „Liber mandatorum“ von 147(3) 
wird veranlaßt haben, daß feine einzelnen Abteilungen in be— 
londeren Büchern fortgeführt wurden. Die Entjcheidungen 
des Rates in den Klagen der Bürger wurden in der „Liber 
sententiarum“ verzeichnet, Papier, 31x21 cm, 656 Seiten, die 
festen 30 unbejchrieben, 1510— 1564. Der Bergamentumfchlag 
wird mit einem Faden zulamengehalten. Die eriten 22 Blätter 
enthalten zum Teil Abjchriften von Prozeſſen aus dem vor- 
hergegangenen Dezennium, auf Blatt 23a jteht die Überfchrift: 
„Liber sententiarum ab anno quingentesimo decimo & 
consulibus iudicialiter latarum!), die alte Foliierung be= 
ginnt dann auf dem folgenden Blatte und erjtredt fich auf 
78 Blätter. Am Kopfende von Blatt 1a fteht der Vermerk: 
„Anno domini 1510 feria quinta post dien sancti 
Barnabe apostoli (Juni 13) is de raid myt den gilden 
overkomenn, dat de raid de scheid se twischenn den 
parthen nach vorbringinge orer schulde vnde anth- 
werde vtbspreken willen in orer stad boick laten 
teicken, up dat de nicht vorandert werden, dare vor 
de part, dem dat scheid tofelt, schall sin vorpflichtet, 


1) Buch ber von den Ratöherren gerichtlich abgefakten Gen: 
tenzen vom Jahre 1514 an. 
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dem schriver achte pennige to gevende vnnde men derff 
den parten suleker scheide neyne aneschrifft geven“. 

Neben diefem Gerichtsbuche war gleichzeitig im Gebrauch 
der „Liber querelarum“, Papier, Folio, Blätter mit teil» 
weifer Foliierung. Bon dem Pergamentumjchlage ift der 
vordere Dedel abgejchnitten. Die erjte Seite trägt den Ver— 
mert: Liber querelarunı feria sexta post octavum cor- 
poris Christi incept{us) anno (15)21?). In dieſem 
Bande wird der Entſcheid des Rates mit einem „dietum 
oder mandatum est“ eingeführt. Der Band ift im Anfange 
1561 abgejchloffen worden. 

Die fih anfchliegenden Serien der Zivil» und Kriminal- 
bücher ftehen auf dem Archive bis 1728 refp. bis 1741; 
es jind im Ganzen 58 Bände in Folio und Quart, einige 
des 16. Jahrhunderts find nur in Fragmenten erhalten. 

Ein bejonderes Urfehdebuch wurde endlich im Jahre 1533 
angelegt, Folio, Papier, 33x21 cm, 165 Blätter mit 
Foliierung von 1—79. Der Umſchlag ijt abgeriffen. Die 
legte Eintragung fällt auf den 2. September 1556. Die 
folgenden vier Foliobände gehen a) von 1557 bis Mai 1578, 
b) von 18. Oftober 1578 bis 12. DOftober 1591, c) von 
Januar 1599 bis 16. Auguſt 1630 und d) von 5. Auguft 1631 
bis 2. Mai 1693. 

Kurz erwähnt feien noch zwei weitere Gerichtäbücher, 
die im Jahre 1532 eingerichtet wurden, beide Folio in 
Pergamentumjchlägen, der erjte hat darauf bie Aufichrift: 
„der gerichtes handelunge, vhilmacht vnd scheides 
boeck des gerichtes vnnd ersamen rades to Gottingen 
1532“, der zweite: „kuntschop vnnd tucknisse boeck 
der tugenn vor gericht vnnd rade to Gottingen an- 
genommenn, beeidet, pohoret vnnd togelatenn, an- 
gefangenn anno domini 1532. 


1) Klagebuch begonnen am 7. Juni (15)21. 
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7. Einzelbände, 

Außer diefen in fich abgefchloffenen Gruppen von Hand— 
ichriften enthalten die „Mappenſchränke“ einige Einzelbände 
fowie Schriften, die urjprünglich dem Archive nicht angehörten. 

Als erſtes jei das Fehdebuch genannt: Folio, Papier, 
30x20 em, mit ftarf beihmugtem Pergamenteinbande, der 
die Aufjchrift hat: „Feyde vnde verwaringe“, darunter nicht 
mehr zu erfennende Worte. 

Nur die eriten 57 Blätter find mit dem Einbande ver- 
bunden, dann folgt eine lofe Mafje von einzelnen Lagen und 
Blättern, dazwiſchen liegen Originale von Fehdebriefen ſowie 
zahlreiche unbefiegelte Verwahrungen und Fehdeerflärungen 
der Stadt, die nicht abgejchidt worden find. Angelegt wurd: 
das Bud im Frühjahr 1387 beim Ausbruch der großen 
Fehde zwifchen der Stadt und dem Landesherrn Otto Malus. 
Das erfte Blatt mit der Fehdeerklärung gegen den Herzog it 
verloren gegangen; Blatt 2 beginnt mitten im Satze und hat 
als erſtes Datum den 27. April 1387. Diejes wertvolle 
Buch hat ein volles Jahrhundert zu Eintragungen aller Fehden 
und Verwahrungen gedient; forgfältig find auch die Namen 
der Bundesgenofjen und der Diener refp. Söldner der Stadt 
gebucht worden. Die Originale der gegen die Stadt gerichteten 
Erklärungen, zwei große noch nicht gefichtete Bündel, liegen in 
der Urfundenabteilung unter Nr. 1842. Kurze Erwähnung 
verdienen eine Anzahl Hefte in Schmalfolio, 32x12 cm, in 
einem Pergamentumfchlage mit der Anfchrift „Ordinantia zu 
bestellen de bolwarke“. Das ältefte Heft it vom 
8. Juli 1485, das jüngite von 1547. Nocd ältere Akten, 
die dazu gehören und in Fragmenten bis 1390 zurücgehen, 
liegen im „Älteren Alten Archiv” unter „Defensionswesen“. 

Ein Lehnbuh ift anfcheinend erjt im Jahre 1488 an- 
gelegt worden, nachdem Herzog Wilhelm von Braunfchweig 
unterm 28. Februar 1488 den Rat mit den Gütern belchnte, 
die bisher Hans von Boventen innegehabt hatte: Folio, 
30 x 21 cm im bejchädigten Bergamentumfchlage, 457 Blätter, 
die legten 12 unbefchrieben. In der erjten Eintragung unterm 
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9. November 1488 wird Tilen Bermanns zu Siebolshaufen 
mit dem Zehnten zu Hehhufen (jet Wüftung bei Tramfeld) 
wiederbefehnt. Kurz vor dem 3Ojährigen Kriege ijt das 
Bud; abgeichlojien worden. Weitere Lehngbücher ſtammen 
aus den Jahren 1652, 1715 und 1725. 

Für die NRechtögefchäfte der Bewohnet der beiden Stadt» 
dörfer Herberhaufen und Noringen, die am 28. Juli 1376 
refp. 19. Juni 1380 in den Bejig der Stadt übergegangen 
waren, wurden die Voigtherrenbücher eingerichtet. Das älteſte 
erhaltene ijt ein Heft Schmalfolio, 30 x 11 cm, 34 Blätter, 
die legten acht unbefchriebenen in einem befchädigten Perga— 
mentumjchlage, der die Auffchrift hat: „„der vogitheren olde 
register“. Das Heft ift von 1409—1421 im Gebrauch ge— 
weſen, enthält die Zahlungen der Herbit- und Maibede, 
Auflaffungen einzelner Höfe, Prozeſſe der Einwohner ufm. 
Unmittelbar daran fchließt fi) das „Vogt Herren Buch“, 
Papier, Folio, 31x21 em, ohne Pagienierung im defekten 
Pergamentumjchlage mit der genannten jüngeren Aufichrift. 
Die Eintragungen ufw. werden 3. B. auf Seite 1 mit den 
Worten eingeleitet: „vor vns Simon Giselere vnd 
Hermanne von Sneyn voget heren sin gewest“ ufw. 
Der Band beginnt mit dem Jahre 1421 und ift bis 1631 
im Gebrauch gewejen. 

Das „Münzbuch“ aus dem 14. Jahrhundert, in DOftav, 
Papier, 20x14,5 cm, 22 Blätter mit modernem CEinbande 
ohne Titel. Die alte Foliirung geht von 101—126, die 
Blätter 111—114 ſind ausgeriffen, Blatt 107, 108, 110 und 
119—122 Teer. 

Das Büchlein wird dem praftifchen Gebrauche gedient 
haben; es gibt jehr detaillierte Angaben über den Feingehalt 
der Münzen, Anleitung zur Prägung und Mittel zur Prüfung 
des furfierenden Geldes; zeigt, wie man Kupfer weiß macht, 
und jtreift auch das Gebiet der Alchemie. 


_ 2 — 
8. Bücher der geiftlihen Korporationen. 


Ron den Akten und Rechnungsbüchern ber geiftlichen 
Inftitute Göttingens find aus dem Mittelalter nur wenige 
Handichriften ind Archiv gefommen.!) 

Zunächſt find zwei Kopialbücher des Kalands S. Georg, 
des älteften und bedeutenditen der drei hiefigen Kalande, 
zu nennen. 

Das ältere und wichtigere iſt 1430 angelegt worden, 
Papier, Folio, 30x21 em, in einem Pergamentumfchlage 
ohne Aufichrift. Der Band, 11 Lagen mit 162 foliterten 
Blättern, hat vorn auf zwei befonderen Blättern ein Negifter. 
Bon den 41 herausgefallenen Blättern finden fit) 39 in 
dem fchon genannten „Liber copiarum A“ eingeheftet. 

Bei der Niederfchrift ift eine Zeitfolge nicht bewahrt, die 
älteften Renten find aus dem 14. Jahrhundert, die jüngjte 
von 1528. 

Das zweite Kopialbuch enthält 16 Abjchriften der Jahre 
1429—1521, Papier, Folio, 33,5x21,5 cm, zwei Lagen 
mit 32 Blättern, die fechs legten lerr im neuen Umfhlag. 
Den Inhalt gibt die Überfchrift auf Blatt 2a an: „Sum- 
marium vnd anwisinge aller breiffe up de tinse to 
Norten vonn den von Hardenberge, Usler, vnnd 
andern gegeven vnnd thom ersten up XII m hervest- 
bede.“ 

Bemerlenswert ift ein Kopialbucdh der Stifte S. Crucis 
und Bartholomei, in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
bon dem Ratsſchreiber Gotfried Gofeln aus Grebenftein ge- 
ichrieben, Folio, Papier, 29%X 21 cm, eine Lage von zwölf 
Blättern in einem PBergamenteinbande. Auf den erjten Seiten 
wird unter Einfügung der betr. Urkunden die Gründung 


5) Im Archiv befindet fi das Manual des Göttinger Rats— 
notard Hand Meiger, es find zwei Teile: a) Kl. Quart, 92 Blätter 
mit Abichriften der Jahre 1474—1492. b) 9 Plätter Folio mit den 
Jahren 1489-1502. 
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des Hoſpitals zum heiligen Kreuze erzählt; dann folgen Ab— 
ichriften von Renten, die jüngjte von 1514.) 

Endlich) find noch zwei in einem Pergamentumfchlage 
verbundene Kopialbücher der hiefigen Jacobikirche zu be— 
iprechen, Quart 22x15 cm, das erjtere ijt das jüngere, 27 
Blätter, davon die legten zehn leer, mit Abjchriften von 
1511 — 1572. Das zweite und ältere, 5 Lagen mit 
58 Blättern, iſt beſonders dadurch wertvoll, daß e3 einen 
Zeil der Baurechnungen des Jacobikirchtums enthält, der 
mit jeiner fpäter aufgejegten Haube allen Beſuchern Göt- 
tingens wohl befannt if. Der Kontralt mit dem Turm— 
erbauer Hanje Rutenſtein iſt vom 28. Oftober 1431.?) Nach 
einer jpäteren Notiz jchlug 1536 am Tage vor S. Jacobi 
das Wetter in den Turm und verurfachte einen Schaden 
von 36 Marf. 

Die Rechnungsbücher der Kirchen und ber milden 
Stiftungen, im 16. Jahrhundert Hefte in Schmalfolio, be- 
ginnen erjt nad) der Einführung der Reformation. Aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts ift nur eine Nechnung der 
St. Johannisfirche erhalten: ein Heft Schmalfolio, Papier, 
32x11,5 cm, 24 Blätter in zwei Lagen; der Schluß fehlt. 
Die Überfchrift auf Seite 1 lautet: „recepta parochialis 
ecclesie sancti Johannis in Gottingen ab anno domini 
1498 in die cene domini (April 12)°). 


Die Einnahmen find dann nad) den Hauptfejten verzeichnet. 
Auf Blatt 18 beginnen die Ausgaben „exposita per totum 
annum in vigiliapaste(April14)*. Die Fortfeßungen aus 
Fahren 1502—1504, 1506, 1508, jowie ein größeres Fragment 
jind in Hein Quart und haben den Titel: „registrum re- 
ceptorum et expositorum domini Johannis Hoveth in 


ı) Eine Anzahl Abichriften „Fundation des Hofpitald von 
Reinhaufen“, deren Originale eriftieren, find in einer Lage von 
18 Blättern (Papier und Pergament) vereinigt. 

2) Siehe auch Mithoff, Kunitdenfmale, II ©. 74. 

+) Ginfünfte der Pfarrkirche zu St. Johannis in Göttingen. 
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parochiali ecelesia saneti Johannis opidi Gotti: gensis.“!) 
Die Ausgaben eritreden jih auf den Hausſtand der Geiſt— 
lichen, auf Kohlen, Dolz, auf die Küche und auf den Bau 
des Pfarrhauſes, alles von dem Pfarrer Johannes Hovet, 
der bis 1511 in den Urkunden erwähnt wird, ſelbſt geſchrieben. 
Von 1532 ſtammt die älteſte Rechnungsablage von St. Jo— 
hannis, von 1543 die der Marienkirche. In Kürze mag er— 
wähnt werden, daß von jener Zeit an auch die Rechnungs— 
und Kopialbücher der Kalande und der vier Hoſpize, aller— 
dings nit ohne Lüden, erhalten find. 

Die Zehntregifter der Feldmarken Göttingens und des 
Nachbardorfes Rosdorf haben auch urfprünglic nicht dem 
Archive angehört; ſie find von den Hofmeiltern des Kloſters 
Walfenried gejchrieben, das feit 1303 und 1304 durch Kauf 
vom Landesherrn und den von Hardenberg die beiden Zehnten 
beſaß. Die Notlage, in der fich das Klofter fchon vor dem 
Bauernfriege befand, nötigte Abt und Konvent am 11. Nov. 
1532 den gefamten Befig in Göttingen und Umgebung auf 
neun Sabre gegen die jährlihe Zahlung von 209 Gulden 
ver Stadt Göttingen zu überlaffen. In dem Vertrage wurden 
auch die Zehntregiiter dem Rate zugejtellt unter der Ver— 
pflichtung der Weiterführung nad) Form und Maß. 

Die älteften vorhandenen Zehntregijter find die der 
Sahrgänge 1477—-1479 und 1482— 1484; fie find in zwei 
Folianten gebunden, Papier, Folio, 28,5 xcm (der obere 
Rand bejchnitten), 241 bezw. 158 Blätter, jeder Jahrgang 
hat jeine bejondere Foliierung. Die Einbände bejtehen aus 
je zwei Holzdedeln mit gepungtem und reichverziertem Leder» 
rüden, leider in jehr defeftem Zujtande, die beiden Buch- 
thlöffer aus Mefling find wegen ihres Metallwertes an 
jedem Bande mit roher Gewalt herausgerifjen. 

Die erjte Seite des ältejften Jahrganges beginnt oben 
„anno domini 1477 registrum super decimam ante 
eivitatem Gottingen scriptum per fratrem Hermannum 


1) Regiiter der Ginnabmen und Ausgaben des Herrn Johannes 
Hoveth in der Pfarrfirhe zu St. Johannis der Stadt Göttingen. 
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de Suzato“.!) Diefer Hermann von Soeſt war damals ber 
Hofmeister feines Klofters in Göttingen, von ihm jind aud) 
die anderen Jahre bis 1484 gejchrieben. 

In jedem Jahrgange fommen zuerjt die Zehntpjlichtigen 
der Göttinger Feldmarf, darauf die der Rosdorfer und di: 
des Heinen Zehnten von Mengershaufen. Nah jeden Namen 
ift die Größe und Lage des Areals, ob Garten oder Feld, 
fowie die darauf ruhenden Abgaben verzeicjnet. 

Gleichermaßen find die acht Jahrgänge 1490—1497 ein- 
gerichtet, die der Frater Johannes Franfenberge geführt hat; 
jie jind ein jtarfer Band, Papier, Folio, 34%X22 cm, in 
einem ſchadhaften Pergamentumfchlage, der aus einem alten 
Miſſale ſtammt. Der hintere Dedel und mit ihm etwa die 
Hälfte des Jahrgangs 1497 ſind verloren gegangen. 

Kach einer langen Unterbredung jtehen dann erit wieder 
auf dem Archive die Zehntregiiter von 1533, 1541, 1543, 
1544, 1550, 1553—1556, 1561, 1565, va 1587—1591, 
von 1594 und 1596, 1602—1605 uw. 


9. Gildebüder. 


Bon den beiden mertvollen Handſchriften der „Gilde- 
bücher” it dem Syndikus Seidenftider nur eine, die zu 
feiner Zeit noch im Befige der Kaufmannsgilde war, be- 
fannt gemwejen. Diefe, Rapier, Folio, 29%X20 em (befchnitten), 
130 Blätter neuerer Zählung, Pappeinband mit Signatur 
„Cod. Ms. hist. 293%, fam im Gegentauſch aus der Unis 
verjitätsbibliothef 1863 ins Archiv. Auf den erjten urjprün- 
lich nicht foliierten Blättern find die Mitglieder der Gilde 
aus den Jahren 1380 und 1406 eingetragen, mit der Über- 
ichrift auf Blatt la: „Iste gylde stant magistris incepit 
1380*, Mit dem Einjegen der alten Foliierung, jede Seite 
ift in zwei Kolummen gefpalten, beginnt der wertvollite Teil 
der Handjchrift, der in Schöner Schrift die Gefege der Innung 


») 1477 Regijter über den Zehnten vor der Stadt Göttingen, 
gejchrieben durch den Bruder Hermann von Soeſt. 
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fejtlegt. Aus dem Jahre 1368 ftammen die ältejten Sabungen; 
dann folgen im Terte Rechtsentfheidungen der Gilde, Strafen 
und Abjchriften von Urkunden. Dazwijchen fängt ein meit- 
läufig angelegtes Regifter auf der alten Yoliierung 18b an. 
Ein fortlaufendes Verzeichnis der Mitglieder reicht vom legten 
Viertel des 14. Jahrhundert bis 1628. Die Überfchrift 
lautet: „Isti habent hansas“. Blätter und Zettel der 
fpäteren Zeit find an verfchiedenen Stellen eingejchoben. 

Wenig fpäter, mit dem Jahre 1381, beginnt die von 
Dr. Priefad wieder aufgefundene zweite Handjchrift, Papier, 
Folio, 28x21 cm, Pergamenteinband mit Holzleijte im 
Nüden und der Auffchrift „Nr. 4, die jungen Datums fein 
wird. Die erſten 83 Blätter find der urjprüngliche Band, 
dann find nach Bedarf Lagen verjchiedener Größe nachgeheftet 
worden. Alle Seiten find in zwei Kolummen geteilt, und 
genügt meiftens eine Seite, um die Nechnungsablage eines 
Sahres zu buchen. Als Beifpiel fei die Eingangsformel von 
Folio 1b gegeben: „Anno domini 1381 do wart ghilde- 
mestere Hans Ghiseler to Lamprechte van Harde- 
gessen, do was den ghilden gulde 43 mark ane 4 sol: 
de summe des hovetgeldes dar men dusse gulde up 
gift, de was 500 mark vnde 17 mark“. 


10. Repertorien. 


Im erjten Jahrzehnt des 16, Jahrhundert3 wurde das 
ältejte Repertorium angelegt, Bapier, 31Xx20,5 mc, 87 Blätter, 
die fieben legten unbejchriebenen, mit einigen Einlagen. Der 
alte Umſchlag, und damit der Titel, ift verloren gegangen. 
Da3 Buch wird feinem Zmwede, in alphabetifcher Folge den 
Standort von Natsverfügungen und wichtigen Urkunden zu 
bezeichnen, recht gut entjprohen haben. Sämtliche in ihm 
angeführte Handichriften: das „Rauhe Buch“, der „Liber 
antiquorum gestorum“, der „Ordinarius“, der „Liber 
papyraceus“, „Liber parvus copiarum* und „Liber 
magnus copiarum* ſind im Acchive vorhanden. Die legten 
Nachträge ſind aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. 


Ein neue „Repertorium reale über verjchiedene Alte 
Archivbücher, angefangen den 8. Mai 1648 und zu Ende 
gebracht den 29. September 1649 führt diefelben Manujfripte 
wie fein Vorgänger an; in ihm find zuerft die Miszellan- 
bände „Libri copjarum A—D“ genannt. 

Das jüngfte Nepertorium ijt von GSeidenftider verfaßt 
worden; es beſchränkt ſich auf die eigentlichen Kopialbücher, 
den „Liber parvus“ und „Liber magnus copiarum”, den 
„Papyraceus“ und die Kopialbücher A—D, fowie auf eine 
Miffale der St. Johanniskirche zu Göttingen. Die anderen 
Handichriften, namentlich die Statutenbücher, find nicht be- 
rüdfihtigt worden mit Ausnahme des älteren Ordinarius, 
deſſen Blätter im Lib. cop. A eingebunden find. 


Am Scluffe meiner Arbeit fei noch ein Wort über Die 
verloren gegangenen Handjchrijten gejagt. 

Aus dem eriten Jahrhundert nad) der Gründung Der 
Stadt find nur Urfunden, überwiegend im Original, erhalten; 
e3 fehlt für diefe Zeit jeder Hinweis auf die im Rate ge— 
führten Bücher und Rechnungen. In dem älteren Ordinarjus 
wird ein „Liber eivitatis antiquissimus“ öfter zitiert, der 
aber nicht älter alö der „Liber parvus copiarum“, der aus 
dem Jahre 1328 ftammt, gewefen zu fein fcheint. Sehr wahr- 
ſcheinlich gehört zu diefer Handichrift die auf Seite 29 bejchrie- 
bene Lage mit der Foliobezeichnung 20—29. Auch der Vor- 
gänger des „Radesbok“, dag mit dem Jahre 1402 beginnt, 
ift verloren gegangen. Gleich bebauerlich ift der Untergang 
der Kämmereibücher vor dem Jahre 1393. Nur als Frag: 
ment (1331—1341) bejigen wir den älteften „Liber de 
damnis“. Ferner iſt zweifelhaft, ob das 1387 eingerichtete 
Tehdebuch das erjte feiner Art war. Bon einem gleichfalls 
in dem „Ordinarius” genannten „Molenboke“ gibt e3 nur 
einige Bruchitüde aus dem legten Jahrzehnt des 14. Jahr— 
hunderts. 
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Unter den Gerichtsbüchern iſt der Totalverluft des „Liber 
mandatorum et querelarum“ der Jahre 1435—147(2) zu 
verzeichnen. Zwei andere Handſchriften desjelben Jahr— 
hundert3 haben größere Teile eingebüßt. Bei einem Renten— 
buche, dem „Liber magnus copiarum papycraceus“, fehlen 
bie eriten 160 Blätter (14. .—1467); bei dem „Roten 
Buche die Jahre 147(3)— 1483. 

Auch die Serie der Kämmereibücher jener Zeit, und 
namentlich die der Scoßliften, iſt nicht ohne Unter— 
brechungen. 

Man darf ſich faum der Hoffnung hingeben, noch weitere 
Funde an Dandichriften zu machen; wohl aber wird Die 
ſyſtematiſche Durchſicht der Brief und Aftenfammlung noch 
mand; wichtiges Blatt zutage fördern und fomit aud 
Ktomplettierungen unvolljtändiger Bände ermöglichen. 
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XV. Bereinsjahr. 1986/07. 


111. Situng 
am 26. DOftober 1906 im Thüringer Hof. 


Der ftellvertretende Vorfigende, Oberftleutnant a. D. Leh— 
mann, leitete die Situng mit dem Jahresberichte ein. hm 
folgte Kaufmann Quentin mit dem Nafjenbericht. Danad) be— 
trägt die Mitgliederzahl 435. Die vorgelegte Rechnung nebit Be- 
legen wurde ohne befondere Prüfung für richtig erfläri. Dem 
Schagmeijter erteilte man hierauf Entlaftung. — Bei ber 
nun folgenden Borjtandswahl wurde Profeſſor Dr. Schröder 
einftimmig zum Borfigenden gewählt. Die bisherigen Vor— 
ftandsmitglieder wurden durch Zuruf wiedergewählt. Der Vor- 
ſtand bejteht allo für das Jahr 1906/07 aus folgenden Herren: 

Profeſſor Dr. Schröder, Vorjigender. 

Oberitleutnant a. D. Lehmann, Stellvertreter, 

Nektor Tedlenburg, Schriftführer, 

Gymnaſiallehrer Ebermwien, Stellvertreter, 

Kaufmann Quentin, Schagmeilter, 

Kämmerer Thiemann, Stellvertreter. 

Aus der Berfammlung heraus wurde beantragt, den neuen 
Leiter der Altertumsſammlung, Herrn Dr. Crome, mit in 
den Vorjtand zu wählen. Diejer Antrag foll al3 Satungs- 
änderung auf die nächite Tagesordnung geſetzt werden. Eben- 
jo die beantragte Änderung des Vereinsnamens. — Es folgte 
dann der Bericht über den 5. Niederfachjfentag durch Oberit- 
leutnant Lehmann, ſowie über den Niederſächſiſchen Vertreter- 
tag duch Gymnaſiallehrer Eberwien. 


112, Situng 


am 30. November 1906 im Thüringer Hof. 


Zu Beginn der Sitzung legte der Vorfigende die folgenden 


Beihlüffe und Vorſchläge des Vorſtandes der Verſammlung 
zur Genehmigung vor: 


1. 


2. 


4. 


6. 


Der Namen des Vereins wird künftig fein „Geſcchicht s— 
verein für Göttingen und Umgebung“. 


Der Vorſtand wird fo erweitert, daß ihm künftig außer 
den bisherigen Mitgliedern angehören: 
1. Der Borfteher der Städtifhen Altertumsfammlung, 
zurzeit Dr. Crome, 
2. der Vorſteher des Städtifchen Archivs, zurzeit 
Dr. Wagner. 


Dem Schriftführer werden 25 Protofollbücher ala Werbe- 
eremplare zur Verfügung gejtellt.e Sie follen an die 
Lehrervereine Südhannoverd mit einem entjprechenden 
Anjfchreiben verfandt werden. 


Im Zufammenhange damit fteht es, wenn der Vorftand 
vorjchlägt, die Statuten fo zu interpretieren, daß in 
Bufunft, wie es bislang auch ſchon praftifch gehandhabt 
ift, grundſätzlich gejtattet fein foll, Vereine als forporative 
Mitglieder aufzunehmen. 

Die Sammelbüchſe foll von jegt ab nicht mehr umgehei. 


Sämtliche Vorfchläge werden von der Berfammlung an- 


genommen. 


Danach berichtete der Schriftführer über die Einrichtung 


einer 


—— 


Bentralftelle für ſtidhannnoverſche Heimatkunde 
und Heimatforſchung. 


Der Bezirk3-Lehrerverein Göttingen, der in 20 Zweig— 
vereinen die füdhannoverfche Lehrerſchaft umfaßt, will ſich 
der heimatfundlichen Seite des Unterricht3 befonder3 annehmen 
und hat in Göttingen eine Zentralftelle eingerichtet, von der 
Anregungen, Richtlinien und Grundfäge ausgehen follen an 
die heimatfundlichen Ausſchüſſe, die in den Zweigvereinen ein» 
gejegt find. Zunächſt hat die Zentralitelle, die, beiläufig gelagt, 
aus Herren bejteht, die gleichzeitig Mitglieder des Geſchichts— 
vereins für Göttingen und Umgebung jind, Grundzüge auf- 
geitellt, nach denen gearbeitet werden ſoll. Diefe Grund- 
züge legte der Referent vor und charafterilierte fie. Dann 
zeigte -er, wie der Göttinger Gefchichtöverein von jeher auf 
geihichtlihem Gebiete ſich Aufgaben gejegt, die den ange- 
deuteten Zielen und Zwecken der Lehrervereine entſprächen, 
und bat um Unterjtüßung und Förderung der guten Sache. 


Grundzüge für die Heimalforfhung in Südhannover. 
I. Wo ſoll geforfht werden? 


A. In Südhannover (füdlichiter Teil der Provinz 
Hannover) und in den nähften Nadhbargebieten, 
die in Rüdjicht auf die Grenzorte und zum beſſeren Verſtändnis 
unferer Heimat herangezogen werden müffen. Solche find: 
Der hannoverſche Oberharz (Gebiet der 7 Bergftädte), der 
Südharz, auch die Grafſchaft Hohnftein, das Ober-Eichsfeld, 
das Meißnerland (Gebiet des Meißners und des Kaufunger 
Waldes), der Reinhardswald, der braunſchweigiſche Solling, 
der Nordrand der Einbecker Mulde bis zum Hils und das 
Gande- bezw. Aterna-Tal. 

B. Jeder Lehrerverein in ſeinem Bezirke, möglichſt jeder 
Lehrer in ſeinem Wohnort und deſſen Umgebung oder, ent— 
ſprechend ſeiner Neigung, in dem einen oder andern Fache; 


die Lehrer der Grenzorte auch im Nachbargebiete. 
4* 
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I. Was ſoll erforſcht werden? 


A. Typiſche und charakteriſtiſche Gegenſtände, 
Zuſtände, Erſcheinungen, Ereigniſſe u. dergl., die allgemeines 
Intereſſe beanjpruchen fönnen und für die Schule von be— 
fonderem Werte find. 

B. Die Forſchungsarbeit hat fich auf folgende Gebiete zu 
erftreden: 


1. Geologie und phyfilalifhe Geographie. 

Obgleich bereits für den größten Teil Südhannovers geo— 
logiiche Spezialfarten vorliegen, find hier doch nod) folgende 
Punkte zu beadhten: 

a. Steinbrühe und Gruben: Sandſtein, Kalt» 
ftein, Gips, Bafalt, Schiefer, Porphyr, Duarzit, Sand, Kies, 
Mergel, Kalktuff, Ton, Kohlen, Schwertfpat, Eifenftein. 

b. Vermwitterungs-, Auswafhungs- und 
Ablagerungserjiheinungen, 3. B. Felſen, Berg 
tutfche, Höhlen, Erdfälle, Waſſerriſſe, Strudellöcher, Kölke; 
Geröll, Kies, Schotter, Findlinge (Quarzitblöde) uſw. 
ee. Sonſtige geologifche Aufihlüffe und Fundorte von 
Verfteinerungen und Mineralien. 

d. Merfwürdige Quellen, aud) Salzaquellen. 

e. Sntereffante Berge und Talformen, jchöne Land— 
ſchaften. 

k. Bemerkungen über Witterungsverhältniſſe. 

g. Techniſche Verwertung der Mineralien, Geſteine und 
dergl. und wirtſchaftliche Bedeutung derſelben (Bergbau, Stein— 
bruchsbetrieb, Salinen und Kaliwerke, Ziegeleien und Töpfe— 
reien, Kalk- und Gipsbrennerei, Glashütten, Eiſenwerke ufw.). 


2. Naturgeſchichtliches (Botanifu. Zoologie). 

a. Hier ſind namentlich typiſche Erſcheinungen 
zu verzeichnen, z. B. typiſche Wald-, Wieſen- und Heidebilder 
(Wachholderheiden), beſonders intereſſante Bäume und 
Sträucher, auch ſeltene, wie Eiben, Elsbeere (Sorbus tormi- 
nalis) und Stechpalme (Ilex aquifolium). 
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b. Ferner Örtlichfeiten mit interefjanter Flora, wie Kalk-, 
Salz», Waljer:, Sumpf und Moorpflanzen. 

c. Bemerkungen über Forftwirtichaft, Objt- u. Weinbau. 

d. Wild der Wälder und Felder (Jagd). 

e. Raubtiere (Fuchslöcher, Marder) und kleinere Säuge- 
tiere (Siebenjchläfer, Hajelmaus, Hausratte). 

f. Die Bogelwelt, auch Vogelichuß, feltene Vögel (Nach— 
tigal, Blaulehlchen, Eisvogel, Sumpf- und Waffervögel). 

g. Reptilien und Filche (Filcherei). 

h. Beobadhtungen von Inſekten und jonftigen niederen 
Tieren (Ameifenhaufen, Bienenzucht, Krebsfang). 


3. Wirtſchaftliches (mit Ausnahme der unter 1 und 2 
berüdfichtigten Gebiete). 


a. AUderbau: Yeldfrüchte, befondere Angaben über Rüben-, 
Tabak- und Flahsbau; Adergeräte, Bauernitand, Großgrund— 
beſitz; Geſinde, Polen. 

b. Viehzucht: Haustiere, Molkereien, beſondere Angaben 
über Schafzucht, die ſehr charakteriſtiſch für Südhannover iſt. 

c. Das Handwerk in Stadt und Land (Hausinduftrie). 

d. Handel und Verkehr (Eifenbahn, Schiffahrt, Fahrpoft). 

e. Fabriken. 


4. Gejhihtlihes, auch Vorgeſchichte und 
Sage. 


a. Baulidfeiten: Wallburgen, Hünengräber, 
Burgen, alte Heerſtraßen, Landwehren, Wälle, Ortöbefeitigun- 
gen, Schanzen, Warten, Dorftie, Gerichtspläße, Denkmäler, 
hiftorifche Gebäude, auch Wültungen u. a. 

b. Gegenftände und Zeugen der Kulturentwidelung 
aus den verjchiedenen Kulturgebieten, 3. B. Mdergeräte, 
Waffen, Gegenjtände der Flachs- und KLeinenbereitung, 
Tracdhtenjtüde, Bodenfunde u. a. m. 

c. Pläne von Schladten, Ortsanlagen, alte Städte- 
anjichten, Grundrifje, Flurfarten uf. 
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d. Namen: Flur und Ortönamen, die für die Ge— 
fhichte der betr. Gegend von Bedeutung find, charakteriftiiche 
Familiennamen. 

e. Berihte md Aufzeihnungen: Mündlide 
oder fchriftlihe Berichte von Wugenzeugen über wichtige 
hiftorifche Vorgänge, 3. B. Teilnahme unferer ſüdhannover— 
ſchen Landsleute am Kriege gegen Franfreih, an den Er— 
eigniffen von 1866, 64, 48 ufw.; ältere Nachrichten, nament- 
fih auch Briefe aus der Zeit der Freiheitäfriege; Quellen» 
berichte aus den verfchiedenen Perioden der Geſchichte; Berfe 
und Lieder, die fi) auf hiftorifche Ereigniſſe beziehen; alte 
Steuer» und Schofregiiter, Lehnsbriefe, Bejtallungen, Fehde- 
briefe und andere für die Kulturgefchichte wichtige Dokumente, 
Alten und Urkunden in Bauermeijtereien, Pfarr-, Kirchen-, 
Amts- und Kreisregiftraturen, Archiven und Privatbefig. 

f. Hiftorifdhe Sagen. 

5. VBolfsfundlihes und Spradlides. 

Charafteriftiiche Bauernhöfe und Häufer niederjächlischer, 
fräntifcher oder thüringifher Bauart; Typen entſprechender 
Dorfitraßen. 

Boltsfejte, Sitten, Gebräudhe; Reſte altgermaniichen 
Heidentums im Aberglauben und in der Sage; Wolfälieder. 

Mundart; Gigentümlichkeiten derjelben; plattdeutjche 
Denkmäler in Liedern, Sprichwörter und Redensarten; Haus- 
infchriften u. a. m. 


II. Wie foll geforfht werden? 


1. Aufitellung eines diefen Grundzügen entfprechenden 
Berzeichniffes aller typifchen und charakteriftifchen Objekte auf 
Grund genauer eigener Beobachtung und Anschauung. 

2. Erfundigungen, bejonders über wirtfchaftliche und 
hiftorifche Verhältniffe bei fachkundigen und zuverläſſigen 
Perfonen, 3. B. Befigern, Leitern, Beamten, alteingefejfenen 
Bewohnern uſw. 

Schriftliche Firierung der Ergebniffe im Anſchluß an das 
Berzeihnis und Einjenden ſolcher an die Zentralitelle. 
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3. Nachweis und Vermittlung von fchriftlihen Quellen, 
wie Chroniken, Urkunden, Büchern u. dergl., deren Einſicht 
der Bentraljtelle zu ermöglichen ift und deren Bearbeitung 
diefer überlaffen werden fann. 

4. Skizzen und photographiiche Aufnahmen von feiten 
zeichnender oder photographierender Lehrer oder Bemerkungen 
darüber, ob und warn die Gegenjtände und dergl. am beften 
photographierbar find. 

5. Sammlung von charakteriftifchen tulturhiftorifchen 
Gegenftänden, Plänen, Skizzen, Zeichnungen, Bildern und 
Büchern aus allen Kulturgebieten für ein etwaige Heimat— 
mujeum, wenn irgend möglic im Anjchluß an die Schule 
eines jeden Ortes. 


Bemerkung: Das Verzeichnis ift micht erjchöpfend ; 
es foll nur Fingerzeige geben und die Mannigfaltigfeit an» 
deuten. Sein Gebiet unſers gegenwärtigen Lebens und unfers 
hiftorifchen Werdens ift für Heimatforfchung und Heimatkunde 
bedeutungslos. Die Zentralftelle in Göttingen wird nad) 
Mitteln und Wegen fuchen, fich ergebendes geeignetes Material 
den jämtlihen Schulen Südhannovers zugänglich zu machen. 

* * * 


Es folgte der Hauptvortrag: 


Göttinger Bürgerſöhne auf auswärtigen 
Univerſitüten.!) 
Von Prof. Dr. Schröder. 
I. Einleitendes. Bologna und Prag. 

Wo haben Göttingens Söhne ftudiert, ehe es eine Univer— 
fität hier gab? Man wird bei diefer Frage zunädjt an Helme 
ftedt denfen, wo 1576 von Herzog Julius die alma Julia 
begründet wurde, die auch jpäter nad), ſelbſt nach Gründung 
Göttingens, als gemeinfame Yandesuniverjität beider braune 


1) Die Referate über die beiden erften Vorträge erſcheinen bier 
auf Grund der von dem Bortragenden nachträglich burchgefehenen 
Berichte im „Sonntagsblatt des Göttinger Deutfchen Boten“. 
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ſchweigiſcher Häuſer angeſehen wurde. Aber wo früher? Ich 
habe, zum Teil unterſtützt von Herrn Dr. Falckenheiner, eine 
planmäßige Forſchung darüber durchzuführen beſchloſſen. 

Welcher Art war aber das höhere Studium überhaupt 
im Mittelalter und in beginnender Neuzeit? 

Die Geſchichte der deutſchen Univerſitäten iſt bis auf die 
Gründung von Halle noch Geſchichte des Mittelalters. Die 
Neuzeit beginnt auf Univerſitätsgebiet mit Halle (1694), macht 
einen Fortſchritt mit Göttingen (1737), wird fertig im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts mit Berlin (1810), mit Bann, 
mit der Neubegründung von Breslau, der Reform von Heidel- 
berg und der Überjiedlung von Ingolſtadt rejp. Landshut 
nad) München (1826). Es ijt feinesiwegs jo, daß bereits 
die erjten humaniſtiſchen Univerjitäten oder wenigjtens Die 
eriten protejtantifchen Umniverfitäten das Moderne gebracht 
hätten. 

Deutichland ift das Land, in welchem am früheiten in 
ganz Mitteleuropa Univerfitäten durch Gründung oder Stif- 
tung entitehen. Es fteht hier in Gegenſatz zu Italien, Frank— 
reich, England, Spanien, in welchen allen die Univerſitäten 
nicht gegründet, ſondern erwachſen find, ſchon lange da find, 
ehe fie feſte Organijation erhalten und mit großen Anfprüchen 
hervortreten. Italien und Frankreich haben die Univerfitäten 
des Mittelalters ausgebildet, und im 12. Jahrhundert ijt im 
Allgemeinen die Zeit, wo diefe Univerfitäten ihren Charakter 
feitlegen.. Voraus gingen mannigfadhe Arten des Scul- 
betriebes, der nicht jelten ſchon Hochjchulbetri:b war. 

Der gelehrte Unterricht des Mittelalters hat in der ältejten 
Beit, der Karolinger-Zeit, verschiedene Formen. Die ältefte, 
noch aus der Römerzeit ftammende, ift die Hof» oder Palaſt— 
ichule, dann kamen die Kloſterſchulen und die Dom- oder 
Kathedralfchulen auf. An den Hofſchulen finden ſich wohl 
gelegentlich bedeutende Perjönlichfeiten, aber bei dem Charalter 
der Zöglinge war eine Ausbildung diefer Schulen zu Ritter: 
afademieen eher möglich, al3 eine Entwidlung zur Gelehrten- 
ſchule. Anders bei den Klofter- und Domfchulen. Bier findet 
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jih Schon im 11. und 12. Kahrhundert gelegentlich etwas tie 
Hochſchule. Die Ertranei an ihnen, die nicht im Konvikt lebten, 
find eigentlich) jchon moderne Studenten. Es entwidelt ſich 
auch der Ehrgeiz, bedeutende LXehrfräfte von auswärts herbei— 
zuziehen, ja e3 gab gelehrte Mönche „der Geijtliche, die durch 
Privatunterricht große Summen verdienten, fei es für fich 
und ihre Angehörigen, jei e3 zu Gunſten des Kloſters oder 
Stiftes. Ein folcher Sit der Gelehrfamfeit war Hildesheim 
im 11. Jahrhundert, eine der erften früheren geiftlichen Hoch— 
ichulen. Aber was ihnen fehlte, war die Beharrung. Gie 
hingen immer nur ab von einem oder doch wenigen berühmten 
Lehrern, und einzelne Wifjenszmweige find an ihnen bevor- 
zuge. Mit dem Hinfcheiden oder Weggang eines folchen 
führenden Geijtes erlojch oft genug der Ruf der Schule. 

Getrieben wurden in erjter Linie die fieben freien Künſte, 
und, je nachdem, von diejen die eine oder die andere bevor— 
zugt, Mathematif und Aitronomie oder Dialektif ujw. In 
der franzöfifchen Theologie des zwölften Jahrhunderts findet 
lich) befondere Bevorzugung der Dialektit über di: Grammatik 
hinaus, die früher die Vorherrichaft ausübte. 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts empfindet man 
in Deutjchland die Anregung zur Univerfitätsgründung, nad) 
den Vorbildern in Stalien und Frankreich. In Italien 
haben wir die früheite eigentliche Hochſchule, die ihren Hoch— 
ſtand durd) Generationen hindurd gewahrt hat: es war das 
die mediziniiche Fakultät von Salerno. Sie hatte ſchon 
im 11. Sahrhundert großen Ruf und ſtand im 12, 
Jahrhundert in hoher Blüte. Im Laufe des 13. Jahr— 
hundert3 fand fie Konkurrenten: Neapel wurde von Friedrich) 
dem Zweiten gegründet, und Salerno verlor feinen Ruhm 
oder trat wenigſtens in den Hintergrund. Im füdlicdhen Italien 
entjtehen Gründungen der Staufer, im mittleren und nörd— 
lichen erwachſen Univerfitäten allmählich aus ftädtifchen Be— 
trieben. Die ältejte diefer Art ift Bolsgna. — Eine andere 
Gattung erwächſt in Franfreih. Während die legtgenannte 
italienische Art ein Höhentrieb aus der Stadtjchule ift, Haben 
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wir in Frankreich Verbreiterungen der Kathedralſchulen. Dieſe 
franzöſiſchen Schulen ſtehen daher ſtets in Beziehung zu 
einem geiſtlichen Oberhaupte, das den Kanzler der Schule 
ernennt. Daher hat bei ihnen auch die Theslogie eine be— 
herrichende Stellung, während in Bologna entfprechend dem 
praftifchen Bedürjnis des jtädtifchen Lebens die Nechtöge- 
(ehrfamfeit bevorzugt wird. Zeitweife treten dort Theologie 
und Medizin völlig zurüd, während umgefehrt Paris lange 
Zeit der juriftifchen Fakultät entbehrte. 

Wir verbinden mit dem Ausdrud Univerfität, univer- 
sitas, den Gedanken, daß es eine Gefamtheit der Wiſſen- 
Ichaften ift, die jich da daritellt, alle 4 Fakultäten umfaſſend. 
Aber der alte Sinn des Wortes universitas ijt ein ganz 
anderer: die forporative Gejamtheit der Magijter und Scho— 
laren. Was wir heute bei dem Worte Uiniverfität denfen, 
Sejamtheit der Wiſſenſchaften, bezeichnete man im Mittelalter 
als studium generale. Im Mittelalter iſt das erite Die 
theologiiche Fakultät, die Nangordnung der TFafultäten ift, 
ohne jcharfe Trennung: Theologen, Juriſten, Mediziner, Philo— 
ſophen (Nrtiften). Die legte Fatultät ift im Mittelalter Erſatz 
des heutigen Gymnafiums, fie Schafft die Vorbildung und ijt ein 
Durdgang für alle Studierenden. Auch die Dozenten be- 
ginnen dort oft. Dieſer Zujtand reicht bis ins ſiebzehnte Jahr- 
hundert. Im Mittelalter und noch im 16. und 17. Jahr— 
hundert geht mancher ald Dozent durdy alle 4 Fakultäten 
bindurd). 

Bologna blieb das ganze Mittelalter hindurch ber 
Haffiihe Ort für das Studium des Rechts, beſonders des 
römischen. Paris hat im 12. und 13. Jahrhundert feinen 
Höhepunkt hauptjähli in der Theologie. 

Studenten und Dozenten gehören im Mittelalter den 
verichiedenften Lebensaltern an. Wir haben blutjunge Do— 
zenten und recht alte Studenten. Die Mehrzahl der Pro— 
fefforen ijt als Kleriker unverheiratet. Wo feine Convilte 
der Klöfter oder Bilchöfe bejtehen, tut man ſich zur Gemein—— 
ichaften, den - Burfen, zufammen, meift unter Borfig eines 
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Magifterd oder Doftord. In diefen Burſen führt man ge— 
meinfame Wirtfhaft mit gemeinfamer Berföftigung, und es 
findet hier ein für uns verwunderliches Zufammenleben der 
Profefforen und Studenten ftatt. In Italien waren zeitweife 
die Profeſſoren die reichiten Hausbefiter, und die Studenten 
waren auf Wohnung und Belöftigung bei ihnen angewiefen. 
Ähnliches Findet fih in Deutjchland vereinzelt bi3 ins 17. 
und 18. Jahrhundert. Dabei fam es in Bologna zu fchamlofer 
Bewucherung. — Die Studenten, unter denen ja alte wirdige 
Häupter waren, hatten aktive und paffive Wahlberehtigung: 
ein Student fonnte Rektor werden und die Brofefforen 
dDisziplinieren ! 

An der Univerfität beiteht nebeneinander die Scheidung 
nach Fakultäten und die nach Nationen. In Italien gibt es 
in der Negel nur zwei „Nationen“, die ultramontani und 
die citramontani. Letztere, die diesfeitS der Berge, find die 
staliener, erjtere alle anderen. Beide leben nicht jelten in 
ſchroffer Feindſchaft. In Frankreich findet fi) eine Mehr- 
heit von Nationen. So wird die Scheidung nad) Deutichland 
übernommen. In Prag erjchienen die nationes Polonorum 
Bohemorum, Bajuvariorum, Saxonum; alfo der Polen, der 
Böhmen, der Baiern, d. ti. aller Oberdeutfchen, der Sadjen, 
di. aller Niederdeutfchen. Die Göttinger, Einbeder, Mün— 
dener gehören zu den Sadjfen, die Wigenhäufer zu ben 
Baiern! 

Die Deutjchen, die auswärts jtudieren gingen, find am 
früheften nad) Bologna gezogen. Ye nad) Wohlitand und 
Bildungsgrad haben deutiche Städte mehr oder weniger ihre 
Söhne nad) dort geichidt. Es find neuerdings die Urfunden 
der deutfchen Nation von 1289 His 1562 mit Bienenfleiß her- 
ausgegeben und bearbeitet, insbefondere mit Negiltern und 
biographiichen Nachweiſen verfehen. 

Diefe Regifter weifen von 1289—1562 etwa 4500 Mit- 
glieder der deutfchen Nation zu Bologna auf. Die Nieder- 
ſachſen erfcheinen darunter verhältnismäßig ſchwach ver» 
treten: das ganze Gebiet der braunfchweigifchen Herzogtümer 
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mit etwa 150 Studierenden. Friesland hat verhältnismäßig 
viel mehr, und Süddeutichland ijt noch weit jtärfer vertreten. 
Schon vor 18 Jahren hat Ulridy in der „Zeitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen“ die Niederſachſen in 
der Matrikel von Bologna und anderen Univerſitäten aus— 
gezogen. Jedoch gehört einige Vorſicht dazu. Man muß 
in der Namenskunde bewandert ſein. Dem Kenner bejagt 
3. DB. der Name Wigand im Mittelalter ohne weiteres, daß 
jein Träger Hefte oder dod aus nächſter Nachbarſchaft it. 

Der erjte Göttinger erfcheint in Bolygna erjt nach dem 
Gründungsjahr von Prag, nad) 1348, nämlich 1366. Bon 
1370 an erſcheinen Göttinger auch in Prag. Wedekindus 
de Goeitingen iſt der erite Göttinger in Bologna. Dann 
treten Deutlich hervor die Patrizierſöhne, die Gifeler von 
Münden, die Swanenflügel. 1425 erjcheint nämlich in Bo— 
logna als zweiter Johannes Smwanenflügel, Lizentiatus in 
decretis und Kanonikus sancti Blasii. Er zahlt eine Jmma- 
trifulationsgebühr von 21 Solidi, tritt alfo als anfehnlicher 
Mann auf. Er hatte von 1418 an in Erfurt ftudiert, ſpäter 
in Heidelberg. Seit 1421 bis 1425 jtudierte er in Bolagna 
und fehrte jpäter in feine niederfächfische Heimat zurüd. Bon 
1428— 1438 iſt er Delan am Dom St. Blafien zu Braun— 
ſchweig. 1433—1466 iſt er Dekan der Domkirche zu Hildes— 
heim, jeit 1441 Probft zu Nörten, 1466 ftirbt er. Man ftebt, 
daß man einen juriftifc; Gebildeten gern als Rat für die Dom— 
fapitel und andere Stifter verivendete. 


Sm Mittelalter, bei der Schwierigfeit des Reiſens, taten 
fih, noch mehr als heute, gern die Landsleute zu gemein- 
jamer Fahrt auf die Univerſität zuſammen. Luther wird in 
Erfurt mit einem Schub von Hejfen, unter die er zufällig 
geraten fein mag, immatrifuliert. So erjcheinen denn aud) 
in Bologna 1471 drei Göttinger vereint, zwei davon „Giſelers 
von Münden“ Das war eins der vornchmiten Göttinger 
Patriziergejchlechter, vielleicht das vornehmſte. Es erjcheinen 
1471 in Bologna: Georg Gifeler und Gifelerus Giſeleri 
(Giefeler Giefelers Sohn), mit ihnen aber Johannes Deten- 
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roth de Goettingen. Alle drei zahlen eine anfehnliche Imma— 
trifulationsgebüßr. Gifelerus Gifeleri iſt auch jonit befannt. 
Beide Brüder jtudierten in Bologna als Juriften, und neben 
ihnen zeichnete ſich Detenroth unter den Medizinern aus. 
Georg Gijeler wurde legum doctor Bononinensis, auch der 
Bruder Gijelerus, der ſchon in Erfurt ftudiert hatte, wurde 
1478 Doktor beider Rechte. Als folder wurde er Kanonikus 
der Kirche in Fritzlar und blieb im Beſitz dieſer Stellung 
bis zu feinem Tode, 1492. Gelebt wird er wohl nicht 
immer in Fritzlar haben, denn die Herren Kanonici fuchten 
jih zum Aufenthalt oft Städte aus, wo es unterhaltfamer 
zuging als an ihrem Amtsfig. Was aus dem Bruder geworden 
it, fteht nicht jeit. Es gibt einen Syndifus der Stadt Miinden, 
Giselerus de Muenden, das fönnte er jein. Detenroth hatte 
mit Giſelerus Gifeleri ſchon in Erfurt jtudiert; er wird 
1472 ad lecturam medicinae zugelajjen, Lehrer in der 
Medizin und Rektor der Artiſten, alſo Fakultätsrektor. 

Weiter findet fich "immatrifuliert Georg Witenhaufen, 
der Erzdiözefe Mainz zugejchrieben. Auch die Wisenhaufen 
waren ein Göttinger PBatriziergeichleht. Dieſer Sprößling 
desjelben hatte bereit3 in Leipzig Itudiert und fam 1498 
nach Bologna. Nach feiner Rückkehr in die Heimat als 
licentiatus decretorum wurde er syndicus Goslariensis, 
ging Später noch einmal nach Bologna, wo wir ihn. mit 
dem Amtstitel Syndikus immatrifuliert finden. Wieder in 
die Heimat zurückgefehrt, wurde er nun Bürgermeilter von 
Goslar und ftarb als jolcher. 

Kun tritt eine Pauſe im Bejuch der Umiverjität Bologna 
durch Göttinger ein: eine Folge der Reformation. Erſt nad 
der Mitte des 16. Jahrhunderts ericheinen weitere Göttinger. 
So 1555 Morig Winkelmann aus Göttingen, der 1544 in 
Leipzig zu ftudieren begonnen hatte und dort 1546 Baffa- 
faureus der Artiitenfafultät wurde. Schon 1556 erhält er 
in Bologna den juritischen Doftorhut. Später wurde er 
braunschweigifcher Rat in Uslar (wo Erich der Jüngere ge— 
raume Zeit jeine Refidenz aufichlug), von dort fam er als 
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Aſſeſſor 1566 an das Reichskammergericht zu Speier, be— 
rufen von Kurmainz. — 1562 finden wir in Bologna zu— 
fammen die beiden legten Göttinger Kinder, aber fie find 
von fremder Herkunft. Es find der ſchon 1561 erichienene 
Sohannes Caſelius und jeit 1562 Chriftophororus Cafelius, 
Söhne eines niederländifhen Mannes, der wegen Religions- 
jchwierigfeiten aus dem Geldernfchen Gebiete geflüchtet war, 
und in Göttingen als Spracdlehrer fein Brot verdiente. Jo— 
hannes wurde ihm 1533 geboren. Geit 1551 ftubdiert er, 
in Wittenberg und Frankfurt a. D., dann ift er magister 
docens in Roftod. Der Herzog von Medlenburg bemilligt 
ihm die Mittel zu dreijährigem Studium in Frankreich und 
Stalien. Darauf tehrt er nad Roftsd zurüd, geht nochmals 
nach Italien und wird juris utriusque doctor in Piſa. Er 
fehrt wieder nach Roſtock zurück, lehrt dort NRhetorif, wird 
Brinzenerzieher am medlenburgifchen Hofe, fiedelt dann wieder 
an die Univerfität Noftod über. Später folgte er einem 
Rufe nah Helmjtedt. Johannes Caſelius war einer der 
glänzenditen lateinischen Poeten in der 2. Hälfte des 16. Jahr 
hunderts und ein Schmud der braumjchweigiichen Univerfität. 

Die Univerfität Prag übte alabald nad) ihrer Gründung 
im Jahre 1348 eine gewaltige Anziehungskraft aus. Aber 
wir können leider Einzelheiten erjt von dem Zeitpunfte ab 
fontroflieren, wo der liber decanorum in der philvjophiichen 
Fakultät geführt wurde, in welches Buch aber nur die Gra— 
duierten eingetragen wurden. Seit 1372 erijtiert auch ein 
entjprechendes Album der Juriſten. Das eine Buch iſt bis 
1419, das andere bis 1418 gedrudt. Der Beſuch Durch 
Göttinger fegt etwa gleichzeitig mit dem erjten Auftauchen 
derjelben in Bologna ein. Offenbar fennzeichnet beides eine 
Beit des Aufblühens für Göttingen. Die Göttinger in Prag 
erfcheinen fajt immer in Nachbarfchaft von Landäleuten aus 
der Nähe. Um Tiebften promovieren fie unter Borfig von 
Promotoren aus der heſſiſchen oder braunjchtweigiichen Nach— 
barfhaft. So Heinricus de Immenhusen, als Wachsmuth 
von Homberg Delan war. Es ijt für die mittelalterlichen 
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Univerfitäten charafterifch, daß landsmannſchaftliche Gruppen 
durch feiten Zuſammenſchluß oft zu ftarfen Einfluß gelangen: 
binnen 6 Jahren wurde das Rektorat der Univerfität Wien 
8 Mal von Oberheifen verwaltet (die Rektoren wechjelten halb- 
jährlich), und berühmte Dozenten ziehen ihre Landsleute in 
großen Mengen an die Univerfität. 

Im AJuriftenalbum erfcheinen 1374, 1379, 1389 promo— 
vierende Göttinger. Sehr viel zahlreicher find fie im Album 
der philofophifchen Fakultät als Baccalaurei oder Magistri 
artium zu finden. So 1380 Giselerus juvenis, Giſelher 
der Junge (aus dem Göttinger Gefchlecht der Gijeler von 
Münden.) 1385 erjcheint Derjelbe als Lizentiat. Alles in 
allem beträgt die Zahl der Göttinger von 1370— 1389 reichlich 
20. Dann fommt nur 1397 noch einer, dann bis 1418 feiner. 
Es waren inzwifchen Heidelberg und Erfurt gegründet. Erjtere 
Univerjität blieb ohne Bedeutung für Göttingen, legtere da— 
gegen übte eine ftarfe Wirfung auf die Göttinger aus. 

Erfurt war eigentlich) die erjte ftädtiiche Univerfitäts- 
gründung. Diefe Gründungen erfolgen in Deutfchland alle 
in einem bejtimmten Jahr, mit Stiftungsbrief. Man erjtrebt 
einen doppelten, einen vom Papſt und einen vom Kaifer. 
Wir haben eine Reihe ftädtifcher Univerfitäten, aber feine ift 
zu ſolcher Blüte gelangt, wie Erfurt. Roſtock iſt 1419 von 
Zandsherren und Stadt gemeinfam gegründet. Nicht zu Stande 
gefommen ift die Univerfität zu Lüneburg: 1471 iſt der 
Stiftungsbrief von Kaifer Friedrich ausgejtellt, aber die Stadt 
hat ſichs dann überlegt. Lüneburg und Hildesheim find im 
ganzen braunfchweigifchen Lande die beiden Städte, die Die 
meijten Studenten in die Ferne fenden. Der Grund war in 
Hildesheim die gute Vorbildung, zu der die Domfchule Ge- 
legenheit bot, in Lüneburg der Reichtum der Stadt, den die 
Saline begründet hat. 


* * * 


Aus den weiteren Verhandlungen des Abends ift noch 
folgendes hervorzuheben: 
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1. Oberpoftaffiftent Sufebad regt an, in der Schußhütte 
des Hinftollens eine Skizze der alten Bejejtigumg anzu— 
bringen; fie würde den Bejuchern des Orts zur 
Anregung dienen und das Intereſſe für die gejchichtliche 
Vergangenheit weden. 

Der Vorſchlag fand Beifall, und feine Ausführung fit 
betrieben werden. 

2. Der Vorfigende gab nad) neuerer Literatur einige Be— 
merfungen über den Orden der Jranzisfaner, 
der ja auch in Göttingen eine Niederlaffung gehabt. Vor— 
tragender verjpricht, die Ausführungen fpäter zu ver» 
volljtändigen und in Zufammenhang zu bringen. 


3. Kanzleirat Abich wünfcht eine zufanmenhängende Dar- 
ftellung über das gejamte Göttinger Klofterwejen, und 
Nechtsanwalt Dr. Denefe fragt nad) den Kreuzen am 
Felſen in Neinhaufen. Dr. Grome vergleicht fie mit 
den Steinen von Stödheim und Eilenjen bei Einbef und 
wird fpäter im Zufammenhange darüber ſprechen. 


113. Sitzung 
am 22. Februar 1907 im Thüringer Hof. 


Der PVorjigende weiſt eingangs auf den Eintritt vom 
mehreren forporativen Mitgliedern hin, macht darauf aufs 
merfam, dab ſich in der Bezeichnung unferes „Protokoll— 
buchs“ eine Änderung als notwendig ermweife, nachdem der 
Name des Vereins geändert ſei. Mit Vorfchlägen würde der 
Voritand an den Verein herantreten. Borfigender macht 
jodann empfehlend auf die vorliegenden Hefte des „Nordweſt— 
deutfjchen Verbandes für Altertumsforſchung“ aufmerkſam, 
fowie auf die neu erfcheinende Zeitichrift „Dannoper- 
land”. VBereinsfeitig foll die neue Monatsfchrift, bi: ſich in 
den Dienſt der Gejchichte, Landes- und Volkskunde, Sprache, 
Kunft und Literatur unferer niederfächliichen Heimat ſtellt, 
gehalten und gefördert werden. Nachdem das Protokoll ver- 
fefen, folgte der Vortrag: 


Göttinger Jahrhundert - Erinnerungen 
an die Beit der Fremdherrfchaft. 


Bon Rektor Aug. Tedlenburg. 


Wir befinden uns in einer Zeit wertvoller nationaler 
Sahrhundert-Erinnerungen. Sie knüpfen ſich an die rüdfichts- 
ofen, alle Berhältniffe umgejtaltenden Eingriffe Napoleons 1. 
in die Gejchide unferes Baterlandes und unferer Heimat, an 
die Bejegung Hannovers durch die Franzoſen, an die Grün— 
dung und die Taten der Königlich Deutſchen Legion, an die 
Geichichte des Königreichs Weitfalen, an den Zug Napoleons 
nach Rußland, an die deutjche Erhebung und an die endliche 
Befreiung von der Fremdherrſchaft. 

Unfere Heimat und unfere Stadt ift in alle dieſe Er- 
eigniffe hineingezogen, und e3 hat einen befondberen Reiz, den. 
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Beziehungen nachzugehen, die unſere Gegend mit jenen Ereig— 
niſſen der Geſchichte verbinden. Am lebendigſten treten uns 
dieſe Beziehungen vor Augen, wenn wir uns bei deren Auf— 
ſuchung ſolchen Zeitgenoſſen anvertrauen können, die uns 
ſchriftliche Aufzeichnungen aus jener Zeit hinterlaſſen haben, 
oder an deren Perſon ſich noch lebendige Erinnerungen knüpfen. 
Uns ſteht glücklicherweiſe beides zur Verfügung. 

So hat uns ein Göttinger — wahrſcheinlich der Ober— 
wundarzt Hering — ein Bud!) hinterlaſſen, worin er ſeine 
Erlebniffe und Eindrüde jchildert, die er als Legionär der 
Königl. Deutichen Legion in Portugal und Spanien gehabt 
hat; und es ijt intereffant, ihm in jene fremden Länder 
und in die Kämpfe und Strapazen daſelbſt zu folgen. 

Bejonder3 beadhtensiwerte Lebensumſtände, die in ihrer Art 
für die damaligen militärifchen Verhältniffe typijch find, hat der 
fpätere hannoverjche Mufitmeifter Heine, der aus Wolbredhts- 
haufen ſtammt, dejjen Nachkommen unter und in Göttingen 
leben, zu verzeichnen. Er ift als 12- oder 13jähriger Junge 
mit jeinem Stiefvater Töte aus Hettenjen in die Legion ein- 
getreten, hat alle deren Züge mitgemadht und fehrte erjt 
nach der Schlacht bei Waterloo zurüd, um aladann in der 
neugegründeten hannoverjchen Armee feinen Dienft fort» 
zufegen.?) Auf dem Garnifonfirchhofe zu Einbed Tiegt er 
begraben. Leider hat er eigene jchriftliche Aufzeichnungen 
nicht Hinterlaffen. 

Handſchriftliche Aufzeihnungen liegen mir dagegen var von 
einem Herzberger Forjtmann, der mehrere Jahre bei der 
Legion gedient hat, aber wegen Krankheit bald in die Heimat 
zurüdfehren mußte. 

Das gegenwärtige Jahr 1907 gibt mir jedoch Veran— 
laffung, auf Erinnerungen zu fommen, die ji) an das genau 
vor 100 Jahren entjtandene Königreich Weitfalen knüpfen, 








1) Erinnerungen eines Legionärs. Hannover 1826. 

2) Vergl. hierzu den Auffat des Wortragenden „Vor 100 Jahren“ 
in ber Zeitichrift „Hannoverland“. Jahrg. 1, Nr. 1 (vom Januar 
17). Hannover, Seibel. ‚ 
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dem ja unfer Sübhannover und Braunfchweig zugelegt wurden, 
Sm Frieden von Tilfit am 9. Juli 1807 vorgejehen, rief e3 
Napoleon am 18. Auguſt desfelben Jahres durch Dekret ins 
Leben. Die männlichen Einwohner de3 Königreich wurden 
nach franzöfiihem Mufter der Konffription unterworfen und 
mußten unter dem befannten, in Caffel rvefidierenden Jerome 
ihrer Militärpflicht nachfommen. Unter den Fahnen des König— 
reichs Weftfalen find im Jahre 1812 unfere Landsleute inner» 
halb der Rheinbundsarmee mit Napoleon nad) Rußland und 
Mostau gezogen und haben dort alle die Schrednijje mit- 
gemacht, von denen die Gejchichte zu erzählen weiß. Auch aus 
diefem Feldzuge liegen ung Erinnerungen eines Heimatgenofjen 
vor. Der hannoveriche Förfter led in Söhre bei Hildesheim 
hat im Jahre 1845 unter dem Titel „Beihreibung 
meinerleiden und Shidjfale während Napole 
ons Feldzuge und meiner Öefangenjhaft in 
Rußland'““) ein Buch erfcheinen lafjen, in dem er im 
anjchaulicher, fchlichter und ergreifender Weife von jeinen 
zum Zeil wunderbaren Erlebnijfen und Schidjalsfügungen 
erzählt. 

Fleck war al3 Forſtadjunkt zu den Jägern gefommen und 
ftand bei dem Bataillon der Chaffeur-Carabiniers in Caſſel, 
als der Krieg mit Rußland ausbrad. Bon Caſſel aus über 
Göttingen tritt er feinen Marſch nad) Rußland an, über Berlin 
und Gelle fehrt er nach Hannover zurüd, nachdem er, an der 
Berefina gefangen genommen, noch fait 2 Jahre in rujfiicher 
Gefangenſchaft hat zubringen müſſen. 

Dod nun mag led felber erzählen. 


Der Ausmarid.?) 
E3 war am 6. März des Jahres 1812, al3 wir mit der 
Garde des Königs von Weſtfalen aus Caſſel marjchierten, um 





) Das Bud ift jett unter dem Titel „Förſter Flecks Kriegsfahrt 
und Sefangenihaft in Rupland 1812=-14. Nah Flecks Aufzeihnung 
neu bearbeitet und herausgegeben von Aug. Teflenburg“ in Hilbes: 
Heim in zweiter Ausgabe erichienen. 

2) Nach der erjten vor Fleck jelbit bejorgten Ausgabe von 1845. 
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zu der großen Armee zu ftoßen, die auf Napoleons Befehl 
gegen Rußland anrüdte. ch kann nicht fagen, daß wir mit 
abjonderlicher Freudigfeit diefen Marſch antraten; wir waren 
Deutsche, und es fonnte uns unmöglich entgehen, daß Rußland, 
gegen das wir fämpfen follten, eine und Diejelbe Sache mit 
Deutjchland habe und daß wir daher im Begriff waren, gegen 
den Vorteil unferes eigenen Vaterlandes feindlich aufzutreten. 
Indeß hatten wir nicht viel Zeit zum Nachdenken, und es half 
uns auch nicht3; wir waren froh, des einförmigen Kajernen- 
lebens und des ermüdenden Paradedienftes gewiß auf lange 
Zeit enthoben zu fein. 

Wir famen am erften Tage unjers Ausmarſches über 
Mimden und Dransfeld bis nah Göttingen, wo und Nadıt- 
quartiere angewiejen wurden. Die Göttinger Bürger, jowie 
die Studierenden nahmen uns insgelamt höchit freundfchaftlich 
auf. Wir famen nad) langer Zeit zum erjten Mal wieder in 
näheren Berfehr mit Bürgern, die es ſich angelegen fein ließen, 
uns aufs bejte zu behandeln, und wir konnten einen Vergleich 
zwifchen hier und Caſſel anjtellen, der freilich jehr zum Nachteil 
des Iegteren ausfiel. In Eafjel wurde ung, famen wir je in 
Berührung und Verkehr mit dortigen Bürgern, fehr falt und 
nachläjfig begegnet, und wir fehrten gern in unfere engen 
Kaſernen zurüd.. .„. . Es fonnte nicht fehlen, daß die liebevolle 
und gütige Behandlung, welche uns allen in Göttingen zuteil 
ward, eine dankbare, angenehme Erinnerung bei uns zurüdlies. 
Wir waren ſämtlich fröhlid” und guter Dinge, ald wir am 
folgenden Morgen, von den Glüdwünfchen der Göttinger be- 
gleitet, unferen Marſch wieder antraten, der durch das Eichsfeld, 
über Sondershaufen und Halle nad Slogau ging . . . Seit 
unjerm Abmarſche von Caſſel jahen wir den König Jerome 
zum erjten Mal in Groß-Glogau wieder. Von nun an begleitete 


er die weitfäliichen Truppen beitändig . . . Die weiträlifchen 
Garden, wozu aud) das Jägerkorps hörte, waren von Warſchau 
an in feiner Nähe und unter feinen Oberbefehl ... In 


Niefewitich verließ uns auf einmal unfer König und ging mit 
der Garde du Corps wieder nadı Deutichland zurüf . . 


Königreich Weſtfalen 1812. 


2 


. — 
— — 
c ⸗ = vn . 


— 





ffijier Offizier üger Grenadier äger ffirier 
der Örenadier: der ER — der Grenadier-Garde. * der —— 
Garde. 


Die Elite-Jäger-Carabiniers, deren Kommandeur der berühmte Dörnberg war, trugen 
Uniformen ohne Rabatten. Un einer gränen Schnur, die über die linfe Schulter bina. war da 
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Wir verloren viel durch dieſe NRücdreife des Königs; jet 
wurden wir den übrigen Truppen einverleibt und waren feine 
Garden mehr; alle Vorteile, die wir als folche gehabt hatten, 
hörten nun auf; wir empfanden dies fchmerzlich genug, be— 
jonders da wir jegt fajt immer forcierte Märfche zu machen 
hatten über ungeheure Steppen und die Hite von Tag zu 
Tag zunahm. Viele Soldaten jtarben, und manches Pferd 
jtürzte ... . 


Bor Smolensk. 


Die ruffiihen Heere waren bis jeßt nod) immer einer 
Hauptichlacht ausgewichen. Unter den Mauern von Smolenst 
wollten fie einen erniten, blutigen Widerjtand leiſten . . . 
Unfere Abteilung fam am Abend des 17. Auguſt vor Smolenst 
an... Wir marichierten gleich über den Pniepr und 
lagerten ung dicht unter den Mauern der Feitung, an der 
öftlichen Seite. Won der wejtlichen Seite wurde die Stadt mit 
Granaten befchoffen, und jo ftand fie bald in Feuer, welches 
die Nacht fo erleuchtete, daß wir in unferem Lager vollkommen 
bequem leſen konnten . . . Der rufjiihe Befehlshaber, der 
bald einjah, daß er die Feſtung nicht länger halten Fonnte, 
jtedfte jie durch Fadeln vollends in Brand, und als die Ruſſen 
auszogen, jtand die ganze Stadt — es war gegen Mitternacht — 
in vollen Flammen. Am folgenden Morgen erhielten wir 
Ordre abzumarjchieren und gerieten mit den Ruffen ins Hand— 
gemenge. Wir wurden von einem furdhtbaren Gewehrfener 
entpfangen, bis e8 unferer Artillerie gelang, uns zu unterjtiißen, 
und unfere Reiterei in die dicht gejchlofjenen rujfischen Neihen 
einbauen koönnte . . . Die ganze Straße, auf der die Ruffen 
geitanden, war mit Leichnamen bevedt, ſodaß wir faum weiter 
fommen konnten. 


Diegroße Armee, 


Wir blieben jechs bis acht Tage auf dem Schlachtfelde 
von Smolensf ftehen und genofjen während diefer Zeit das 
prächtige Schaufpiel, die große franzöfifhe Urmer, und zwar 
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die ganze Zeit hindurch in einem fort, an uns vorüber— 
marſchieren zu ſehen. Wir hatten zwar ſchon hin und wieder 
einzelne Abteilungen der großen Armee geſehen, als wir aber 
die beſtändig vor unſern Augen hinmarſchierenden Regimenter 
ſahen, wie ſie alle ſo ſchön gerüſtet waren und die Augen der 
Soldaten von Züverſicht und Mut ſtrahlten, als die gewaltigen 
Schwadronen ber herrlich berittenen Kavallerie vor uns hin 
galoppierten und die unzähligen Feuerjchlünde an uns vorüber- 
fuhren, da bemächtigte ſich eine ftille Ehrfurcht unferer aller 
Herzen vor dem Manne, auf dejjen Wink diefe Taufende von 
Kriegern jid in Schlacht und Tod, in alle Mihfeligkeiten eines 
gefahrvolfen, langwierigen Feldzuges ſtürzten . . . Wir ver— 
gaßen, daß wir unter dem Beſieger Deutſchlands kämpften; 
wir ſahen in Napoleon den gewaltigen Helden des Jahr— 
hunderts ... Niemand von uns dachte daran, daß Dieje 
herrliche Armee in wenigen Wochen ein Bild des Elends, ber 
Auflöfung und der Verwirrung darbieten fönnte. 


Auf Moskau. 

Schon während des ganzen Feldzuges hatte uns Deutiche 
das Los getroffen, immer hinter der franzöfifchen Armee zu 
marfchieren.. Auch von dem Sclachtfelde von Smolensk ab 
bildeten wir den Nachtrab; jedoch folgten wir freudig. Bald 
jollte Moskau vor uns liegen, Moskau, das Ziel aller unfjerer 
Gefahren und Mühen. Was erwarteten wir nicht alles in 
Moskau, diefer alten ehrwürdigen Stadt der Zaren? Die 
Kreuzfahrer im 12. Jahrhundert können fich nicht fo jehr nad) 
dem Anblid von Jeruſalem gejehnt haben, wie wir nach dem 
bon Moskau ... In Porogebufh ſahen wir zum erften 
Male während diefes Feldzuges den Kaifer Napoleon; er itand 
dicht vor diefer Stadt auf einer Feinen Anhöhe neben der 
großen Straße, und wir marjchierten mit gejchultertem Gewehr 
unter dem Rufe: „Vive l’empereur!“ an ihm vorüber... 
Die ruffifchen Generale hielten noch nicht Stand, und mir 
folgten noch immer der feindlichen Armee auf der Straße nad) 
Moskau. Unfer Korps ftand ſich dabei jehr jchlecht, weil es 
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das fette war, und die ruffiichen und franzöfiichen Truppen 
das Wenige, was vielleicht an Nahrungsmitteln und dergleichen 
noch zu erhalten gewejen wäre, immer im boraus genommen 
hatten. Wir mußten uns daher mit Pferdefleiich begnügen, 
und jo mwidrig uns der Genuß desfelben im Anfang auch war, 
jo ſchätzten wir und fpäter glüdlich, wenn wir mur Pferde zu 
verzehren hatten und hielten e3 für die größte Delikateſſe, 
wenn die Tiere erft friich gefallen und bei der großen Hitze 
noch nicht in Verweſung übergegangen waren... Fouragier— 
Kommandos famen gewöhnlich leer zurüd oder hatten Die 
Flucht nehmen müffen. Zwei famen überhaupt nicht wieder; 
jie waren von ruffischen Bauern erichlagen..... E8 war 
hohe Zeit, daß wir bei der großen franzöfifhen Armee ans 
langten. Mutlofigfeit und Unluſt bemächtigte ſich vieler 
Soldaten, und fie murrten, wünjchten ihren Tod herbei und 
verfluchten das tolle Unternehmen, eine leere Wüſte erobern 
zu wollen. 


Borodino. 


Wir famen endlid am 6. September des Abends jpät im 
Lager von Borodino an und mußten durch das ganze Lager 
der großen Armee marjchieren, weil wir, wie es unter 
Napoleon immer das Los der PDeutfchen war, den erjten An— 
griff machen follten, wenn es zur Schlaht käme. Überall 
brannten ſchon die Wachtfeuer, überall herrſchte Stille. Es 
war ein feierlicher und impofanter Anblid für uns, ald wir 
dDiefe große Neihe von Feuern erblidten, welche die Nacht 
weithin erleuchteten, und wir Gelegenheit hatten, die große 
Armee in ihrer ganzen Ausdehnung zu bewundern... Wir 
waren am rechten Flügel der Armee poftiert. Seit Sonnen— 
aufgang brüllten die Kanonen und rafiten viele Jäger unferes 
DBataillons hinweg; wir ftanden unbeweglicd) ; denn wir mußten 
de3 Kaiſers warten, der uns muftern wollte. Mit glängendem 
Gefolge ritt er heran, ftieg ab, und, nachdem fommanbdiert 
war, das Gewehr zu präjentieren und die Glieder zu öffnen, 
bejah er faſt Mann für Mann, nahm hin und wieder eine 
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Büchſe und prüfte genau deren Einrichtung, während wir vom 
Kanonenfeuer ſtark befchofjen wurden, was er jedod) nicht zu 
bemerfen jchien, obgleih 30 und mehrere Mann von uns 
fielen... Er ritt erjt dann wieder weg, als alles von ihm 
genau betradhtet war . .. . Jetzt rüdten wir gegen Die 
ruſſiſchen Schanzen an und nahmen eine mit Sturm, wobei 
jedoch unfer Bataillon arg zugerichtet wurde. Bon einem 
wohlgezielten Schuffe mit Kartätichen fielen allein 35 Mann 
der Unfrigen und eben fo viele wurden bleſſiert . . . Erit 
ſpät am Abend merften wir an der entfernteren Kanonade, 
daß die Ruſſen anfingen zurüdzuweihen ... . Wir ver- 
fammelten uns. Unfer Bataillon bejtand bei jeinem Aus— 
marjche aus Caſſel aus 700 Mann. Wenn auch 150 infolge 
der vorangegangenen Mühfale verloren waren, jo rüdte es 
doch noch mit 550 Mann in die Schladhtlinie von Borodino. 
Und wieviel waren am Abend jenes blutigen Tages noch am 
Plage? Etwa dreißig und wenige! Ich war am rechten 
Hüftfnochen, am Arm und unter der Fußſohle leicht ver- 
wundet ... 

Wir mußten abermals, wie früher, einige Tage auf dem 
Kampfplage ftehen bleiben... Die Scauderfjzenen, die wir 
dort jahen, find au ſchrecklich, als daß ich jie beichreiben 
fünnte. Sch Habe nie fürchterlichere Tage erlebt als die auf 
dem Schlachtfelde von Borodino. Man jah weiter nichts als 
tote und fterbende Menjchen, und ein unausjtehlicher Leichen— 
geruch verpejtetete alles rings umher... 


Moskau. 


Während die große Armee in Moskau jelbjt einrüdte, 
fantonnierten wir in Mofaist. Hier trafen wir Ausgehungerten 
frifche Lebensmittel an. Seit Borodino hatte die Armee 
feinen Widerftand mehr gefunden, und die Stadt der Zaren 
jah zum erjten Male die franzöfifchen Adler in ihren Mauern. 
Wir wurden oftmals fommandiert, Transporte jeder Art nad) 
Moskau zu begleiten... Am 26. September marſchierte aud) 
äh mit einem ſolchen Transporte nad) Moskau ab, und wir 
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kamen nach vier Tagen dort an. So lag ſie denn vor mir, 
die große Stadt mit ihren Paläſten und goldenen Kuppeln, 
mit ihren zahlloſen Häuſern, die, wie Rom, auf ſieben Hügeln 
erbaut waren; — aber ich ſollte ſie nicht mehr in ihrer ganzen 
unverſehrten Herrlichkeit ſehen; ſchon ſchlugen die Flammen gen 
Himmel, welche Rußlands größte Stadt bald in einen Schutt— 
haufen verwandelten. In den Straßen herrſchte eine allge— 
meine Verwirrung. Soldaten von allen Regimentern liefen 
durcheinander, in den verſchiedenartigſten Sprachen ſcheltend 
und fluchend. Hier maren die Wege durch Wagen, hier durch 
Trümmer der verbrannten Häuſer geſperrt. Wir mußten drei 
volle Tage warten, ehe es uns gelang, den Chef ausfindig zu 
machen, an welchen wir den eskortierten Train gegen einen 
Empfangsichein abzuliefern hatten... Zufällig traf id im 
Biwak vor der Stadt das 2, weitfäliiche Linienregiment, bei 
dem ich einen Freund hatte, der mich reichlich mit Kaffee, 
Zuder, Tee und dergl., foviel ich tragen wollte und konnte, 
beichenfte, auch gab er mir ein paar feine ſchöne Hemden, die 
mir äußerjt willftommen waren. Anı fünften Tage fehrte ich 
von Moskau zurüd nach Mofaist ... 


Der Rüdzug. 

Am 28. Oftober, des Abends, traf der Kaifer von Moskau 
in Mojaist ein. Am andern Morgen frühzeitig follten wir 
abmarjchieren ... Man fann leicht denken, mit welcher 
Freude wir diefe Nachricht aufnahmen! Obgleich der Winter 
nahe war und wir lange, öde Märſche vor uns hatten, jo gab 
uns doch der Gedanke an die Heimat neuen Mut umd Straft; 
auch erwarteten wir jeden Tag friihe Truppen und Lebens 
mittel; aber es verging Tag für Tag, und ſie wollten fid) 
nicht zeigen. Dabei jtiegen Hunger und Kälte auf das Außerſte. 
Aud) an ordentliche warme Kleidung war nicht zu denken. 
Fortwährend mußten wir uns mit den Koſaken herumfchlagen. 
Glüdlid waren diejenigen, welche fich des an der Straße 
liegenden Pferdefleifches bemächtigen konnten und Zeit genug 
hatten, er ji) auf dem Ladejtode zu röften. Selbit die auf 
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dem Hinwege ſchon gefallenen Pferde, die zum Teil in Fäulnis 
übergegangen, zum Teil eine Beute der Vögel und Mäuſe ge— 
worden waren, wurden für eine Delikateſſe gehalten. Bald 
fonnten wir auch dies nicht mehr braten oder kochen, weil 
oft lange, unabjehbare Streden vor und lagen, wo wir aud) 
nicht die geringite Spur von Brennmaterial auftreiben konnten; 
und war man jo glüdlich gemwejen, einiges Holz zu finden, 
fo diente das Feuer den Kofafen als Zielfcheibe... Der 
Kaifer ritt oder fuhr, nachdem das Wetter war, jeden Tag 
ruhig in unferer Mitte, man fonnte jeinen erniten ‚Zügen, 
die nie ji) änderten, mochte die Sonne von NWufterlig oder 
die Flammen Moslaus ſich darauf fpiegeln, nicht die Spur 
von Unmut anfehen; wäre nicht die zerlumpte Armee, nicht 
überall das grenzenlofejte Elend geweſen, man hätte ihn für 
den Herrn von Rußland halten müſſen . . . Am 30. Oftober 
erreichten wir das Schladhtfeld von Borodino. Es wurde Halt 
gemacht und das ganze weitfäliihe Militär in Front aufge» 
ſtellt . . . Der Kaiſer ritt mit gezogenem Degen und feiner 
Suite langjam vor uns her, während die Marfchälle und bie 
ganze Generalität die Hüte abgejegt hatten. Es war gewiß 
ein herzzerreißender Anblick, die vielen Taujende von Leichen 
zu ſehen, wie fie ftill und zum Teil gräßlich verſtümmelt da- 
lagen, und er, der fie in Kampf und Tod gejagt hatte, ritt 
über fie hinweg. Ich möchte die Gefühle kennen, die in diefem 
Augenblide die Seele des Kaijers durchitrömten! . 

Bon jetzt an bemächtigte fi) der Truppen eine dumpfe 
Berzweijlung; fie hörten nicht mehr die Befehle ihrer Oberen 
und verließen den großen Seerhaufen, um für jich einen 
bejferen und bequemeren Weg in die Heimat zu finden. Diefe 
Unglüdlihen famen teils bei ihren Berjuchen ums Leben, teils 
wurde jie eine Beute der Koſaken ... 

Am dritten Tage nad unferem Abmarſche von Doroge- 
bujch bimwafierten wir bei jtarfem Schneefall und zunehmender 
Kälte in einem Heinen Tale. Verkrüppelte Wachholderbüjche 
waren unfer Brennmaterial. Die Kälte war in diefer Nadıt 
jo heftig, daß man fich bei diefem fchlechten Feuer faum am 
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Leben erhalten konnte. Ich hatte mich fait die ganze Nadıt 
hindurch mit dem Anfachen der Flamme beichäftigt, und da 
wir auch diefe Naht von dem Bejuche der Koſaken verichont 
blieben, feste ich mich erjt gegen Morgen auf meinen Ranzen, 
mit dem Rüden gegen das euer oder die noch glimmenden 
Kohlen gewandt. Kaum hatte ich eine Biertelftunde jo ge- 
jefien, als ich einjchlummerte, wachte aber bald von einer 
ziemlich heftigen Hiße, die fich über meinen Rüden verbreitete, 
wieder auf. Meine Kleidungsftüde hinten ftanden in vollen 
Flammen; ic; warf mich eilend3 in den Schnee, wodurch ich 
das Feuer auch alsbald wieder löſchte; indeß war aber das 
Hinterteil meines Mantel3 und aud die Uniform bis aufs 
Hemd herab, den ganzen Rüden entlang, verbrannt. Tas: 
nahm mir einen großen Teil meines Mutes. Dennoch fonnte 
ich mich nicht entjchliegen, mir andere Kleidungsſtücke von den 
jteif gefrorenen Leichen abzuziehen, die in einen Knäuel gemwidelt 
oder ganz verunjtaltet neben und auf der Aiche des erlofchenen 
Feuers lagen. ch hütete fo gut ich fonnte mein verbranntes 
Zeug vor gänzlichem Auseinanderfallen und behalf mich mit 
ihm... Am 10. November langten wir endlich in Smolensk 
an und blieben im Biwak vor Smolensf drei Tage... 

Am eriten Abend nad) unjerm Abmarjch von Smolensf 
mußten wir die Militärftraße räumen, bis 10000 Mann 
franzöfifche Garden, die in Smolensk verpflegt und einquartiert 
gewejen waren, vorgejchoben werden fonnten. Dieſer Zug. 
dauerte bis ſpät in die Naht. Die Erbitterung der Unfrigen, 
mährend die Franzoſen vorüberzogen, war fürchterlid” und- 
machte fich in den fchredlichiten Verwünjchungen und Flüchen 
Luft. Es war auch natürlich; während wir immer hinten- 
angejtellt wurden, allen Gefahren die Stirn bieten und Hunger 
und Elend in ihrer größten Ausdehnung ertragen mußten, 
fonnten dieje Säfte fich nie an gänzliche Entbehrung von Brot, 
Hleifch und Branntwein gewöhnen. Sie hatten weniger getan. 
und weniger gelitten al3 wir und wurden dennoch beifer ver- 
pjlegt. Indeſſen half das Fluchen und Schimpfen nichts; wir 
mußten ftehen und frieren, bi8 die Garden vorüber waren. 
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Dem Kaiſer wurde von den Vorüberziehenden ein immer— 
währendes vive l’empereur zugerufen.... Ms wir am 
andern Morgen an die Stelle famen, mo die franzöjifchen 
Garden gelagert hatten, fanden wir eine große Zahl jteif- 
gefrorener Leichen... .. Ein Haufen von allen Truppen» 
gattungen, aber fat alle ohne Waffen, hatte ein Bauernhaus 
in Brand geitedt, um fi) an dem Feuer erwärmen zu können. 
Ich fand mit meinem entblößten Körper dort auch ein Plätzchen 
ER Unter den Trümmern des Dorfes, das hier geſtanden, 
fanden mir einen Seller. Nach jtundenlanger Anftrengung 
gelang e3 uns, mit dem Hirichfänger eine Öffnung in die 
Erde zu machen, und wir jahen unjere unverdrofiene Mühe 
auf das herrlichite belohnt. Wir fanden nämlich 30 und 
einige Stüd fchöne, neue Schafpelze, vier Brote, einen Beutel 
mit Mehl, 40 bis 50 Eier und etwas Fett. Wer war glüd- 
licher als wir? Mein Kamerad Eggeling und ih nahmen 
ein jeder einen Pelz, der befonderd meinem nadten Rüden jehr 
zu jtatten kam, teilten uns in die Lebensmittel und gingen 
dann zu unjeren Kameraden zurüd.... Ich kann dreiſt 
behaupten, daß mein Pelz und die gefundenen Lebensmittel mich 
dem Tode für diesmal entrijfen haben... 

Je näher wir den Grenzen Polens kamen, deito weniger 
war mehr auch nur an eine Spur von Ordnung und Negel- 
mäßigfeit unter den Truppen zu denfen. Die Straße wimmelte 
von Soldateh aller Art, die planlos durcheinander marſchierten 
und bald hier, bald dort fich aufhielten. Leichen und Wagen 
iperrten nicht jelten den Weg. Man hörte auf fein Kommando, 
fein Zureden mehr. Jeder war nur für fich, nur auf feine 
eigene Rettung bedacht... In der Nacht vom 20. auf den 
21. November verlor ich auch meinen Kapitän von Reichmeilter. 
Es war dies eine furchtbar falte Nacht. Der Nordmwind hatte 
ſich mit einem wütenden Schneegeitöber verbunden. ch hatte 
mich in meinen Pelz gewidelt und hinter eine Brandmauer 
gelegt, ohne mic erjt abzumühen, Feuer anzumachen. Gegen 
Morgen wedten uns die ruifiihen Kanonen. As ih nun 
‚feinen Offizier von unferm Bataillon mehr aufjinden fonnte, 
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eilte ich mit einigen Kameraden davon. Seit dieſem Tage 
habe ich auch den Kaiſer Napoleon nicht wieder geſehen ... 
Wir Kameraden marjcierten nun jeden Tag, ſoviel wir fonnten, 
weiter und famen bei fortwährendem Gedränge in Boriſow 
an. Die Kälte hatte bedeutend nachgelaſſen, und wir mußten 
nun mit zerriffenen Schuhen und fait bloßen Füßen bis an die 
Knöchel im Drede gehen. 


An der Berejina. 


Ich gelangte mit meinen Kameraden am 26. November 
abends jpät in der Nähe der Berejina an, woſelbſt wir nod) 
mit zehn Mann von unjerm Bataillon zufanmentrafen ... 
Es war hier ein unbeichreibliches Gedränge von Soldaten, 
PTierden, Kanonen, Wagen, Weibern und Kindern, Sterbenden 
und Verwundeten. Nirgends war ein Haltepunkt; Fein Rome 
mando, feine Hilfe, fein Troft. In furchtbarer Selbitfucht, 
in Lebensverzweiflung opferte der Soldat feinen Kameraden, 
die Mutter ihre Kinder der augenblidlichen Rettung wegen 
auf. Alles drängte ſich nach der neuen, von Napoleon ges 
Ichlagenen Brüde zu, um entweder in den moraftigen Ufern 
oder in den Wogen des Fluffes jelbjit umzufommen. Und 
mitten in diejes Gedränge fchlugen die ruſſiſchen Kanonenkugeln 
mit unheimlicher Präziſion. Uns war es für den Mugenblid 
unmöglich über die Brücde zu fommen; auch wurden vor allem 
erit die franzöfifchen Garden, die freilich jest auch nur eine 
zerlumpte, erbärmliche Menjchenmafje bildeten, ans jenjeitige 
Ufer geſchafft. Wir brachten daher die Nacht, jo gut e3 gehen 
wollte, unter Gedränge und dem allgemeinen Elend hin . 


Gefangen.!) 
Die Koſaken benahmen ſich roh und barbarifch gegen 
uns. Sie nahmen mir Waffen und Nanzen ab und gaben 
mir duch Pikenſtöße und Knutenhiebe zu verftehen, daß ic) 


ı) Yon bier ab nad) der von Tecklenburg beforgten, mit geichicht- 
fhichtlicher Einleitung und leifen Änderungen verfehenen zweiten Aus— 
gabe von 1907. 
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ſo ſchnell vor ihnen herlaufen ſollte, wie ſie ſelbſt ritten. 
Wer das Laufen nicht aushalten konnte, wurde niedergeſtoßen. 
Ich ſah alſo meinen Tod vor Augen, wenn ich matt wurde, 
und ſtrengte alle Kräfte an und lief, und lief zwei Stunden 
lang ohne Anhalten, bis wir endlich die ruſſiſche Armee 
erreichten. 

Schon von ferne ſah ih Scharen von Gefangenen, Die 
wurden von den Ruſſen ausgezogen und geplündert. Mit 
ſchwerem Herzen dachte ih an meinen fchönen Pelz und an 
meinen feidenen Geldbeutel. Noch immer hatte ich diefen nebjt 
jeinem Inhalt, unter dem auch ein Krontaler war, glüdlid) 
gerettet. Jetzt ging er mir gewiß verloren. Aber Not madt 
erfinderiſch. Ich nahm ihn aus der Weftentafche und jtedte 
ihn heimlich unter den WUermelauffchlag meines verbraunten 
Mantel3 und z0g den Aufichlag mit dem Geldbeutel fo tief 
nad unten, daß ich diefen mit der Hand feithalten Fonnte. 


Gleich danad) mußte ih mic) ausziehen. Ich nahm 
zuerjt meinen Mantel ab und zeigte, daß er verbrannt, ab— 
genußgt und unbrauchbar fei. Da durfte ich ihn auf die Erde 
legen. Dann aber rilfen fie mir Pelz und Uniform, Weite 
und Hemd vom Leibe und durchfuchten genau alle Tafchen, 
felbjt die verbrannten Gamafchen. Die Weite warfen fie auf 
die Erde zu meinem Mantel, nahmen die übrigen Kleidungs- 
ftüde, dazu Halstuch und Tſchako mit und liegen mich nadt 
und bloß jtehen. Und es war fürchterlich kalt. Um etwas 
Schuß zu haben, zog ich jchnell die Weite wieder an und 
warf den Mantel darüber. Und dann fam ich zu den übrigen 
Gefangenen. Schon fah ich mich dem Tode verfallen. Ich 
mußte ja in der erjten beiten Nacht erfrieren. 


In dumpfer Verzweiflung marjchierte ich mit den andern 
. unter Geleit der Kojafen mitten durch die ruffifhe Armee. 
Wie waren die feindlichen Soldaten wohlgenährt und warm 
gekleidet! Wie elend, leidend und zerlunpt jahen wir dagegen 
aus! Voll Verwunderung gafften fie die- Jammergeftalten an 
und ließen es an Spott und Hohn nicht fehlen. 
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Nun kamen wir an der ruffiichen Generalität vorüber. 
Als ich die glänzenden Uniformen und die trefflichen Pferde 
ſah, dachte ich wehmütig an Napoleon und feine noch glän— 
zendere Suite und an die Siege, zu denen er feine Soldaten 
geführt hatte. 


Das war nun vorüber. 


Mein früheres Leben ſchwebte wie ein Traum vor meiner 
Seele. Und die Zufunft? Sie fonnte nichts anderes bringen 
al3 Tod oder namenlojes Weh. 


Aber ehe ich alles verloren gab, wollte ich nocd einmal 
mein Heil verfuchen. Mit rafchem Sprunge durchbrach ich 
die Linie der Kofafen, und ungeachtet aller Hiebe gelang es 
mir, die ruſſiſchen Generale zu erreichen, die fich jehr über 
meine Kühnheit verwunderten. In der Vorausſetzung, daß 
einer von ihnen Deutich verjtehen würde, bat ich, fie möchten 
mich doch auf der Stelle erjchiegen laſſen, ich könnte die 
Strapazen und die Kälte doch nicht länger aushalten. „Herr 
General”, wandte ich mid an einen der vorderjten, dejjen 
Alter und Orden den Obergeneral anfündeten, „ich bin über- 
zeugt, dat Sie mich verjtehen; haben Sie Gnade und laſſen 
Sie mid erſchießen!“ Der Angeredete trat näher an mic) 
heran und fagte: „Das gejchieht mit feinem Gefangenen, jo 
lange er es nicht durdy unnüßes Betragen verdient. Da du 
übrigens ein Deutſcher bijt, jo joll auf dich, ſobald es Die 
Umftände geftatten, befondere NRüdficht genommen werden. 
Vorläufig kann jedoch fein Vorzug jtattfinden‘. 


Dennoch wiederholte ich meine Bitte, zog den Mantel 
von dem Rüden und zeigte meinen von Pikenſtößen und 
Knutenhieben zerfleifhten Nücden. „Sole graufame Be» 
handlung“, ſagte ich, „wie ich fie feit meiner Gefangennahnme 
erlitten, kann id) nicht länger ertragen; ich will taujendmal 
lieber erjchofjen fein als langlam zu Tode gemartert werden!‘ 


Der alte General ſchien von Mitleid bewegt und hie 
mich, ihm zu folgen. 
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Er ging mit drei jüngeren Generalen in eine nahes 
jtehende Bretterbude, die durch aufgerworfene Erde dicht ver- 
wahrt war. 

An der Nähe jtanden Wagen und Schlitten umher, die 
mit großen Gefäßen, mit Brot und vollen Mehljäden be— 
laden waren. 

Ach, wie lange hatte ich feine gefüllten Säde mehr 
gejehen! Wie fremdartig famen mir die gut genährten und 
geiunden Menfchen vor! Wie wunderbar Hangen mir ihre 
Kriegslieder und das Stampfen und Wiehern der Roffe! 

Wir traten in die Hütte. Zwei Lichter brannten darin, 
und in der Ede erwärmte ein herrliches Kohlenfeuer die Luft. 
Sch mußte mid) Hinfegen. Der alte Herr fragte: „Aus 
welcher Gegend Deutichlands bift du?” „Aus dem Fürſten— 
tum Hildesheim‘, war meine Antwort. Aber er kannte es nicht. 

Er fragte weiter; und ich fagte ihm, daß ich unter den 
Weitfalen gedient hätte, daß die franzöfifche Armee ohne 
Lebensmittel jei, daß Napoleon uns längſt verlafien hätte und 
ich nicht wüßte, ob er ſich überhaupt noch bei der Armee 
bejände. Als ich nun geftand, daß ich mich fchon feit Wochen 
nur durch Schlechtes Pferdefleifch hätte ernähren müfjen, ſetzte 
man mir ein großes Brot, eine Flache Branntiwein und ein 
Trinfglas vor, und der General nötigte mich zum Eijfen. Er 
argwöhnte aber, ih wolle ihm nicht jagen, wo Napoleon 
ſich aufhalte; diefer müſſe doch in der Nähe der Berefina jein. 
Ich wußte aber wirklich nicht, was aus Napoleon geworden, 
und beteuerte es. Aus Dankbarkeit jchon würde ich alles 
jagen; wir Deutfchen wären ja auch dem franzöfiihen Kailer 
nur ungern und gezwungen nad Rußland gefolgt. Und 
wenn der Kaiſer noch an der Berefina ſich aufhalte, fo jei 
es gewiß ſchwer, ihn zu finden, eine ſolche Menſchenmaſſe habe 
fi dort angehäuft, und folche Unordnung herriche unter den 
Franzoſen. Da glaubte mir der General, nötigte mich mehr 
mals zum Eſſen und Trinken und jchenkte mir ein Bierglas 
voll Branntwein und gab ed mir in die Hand und jprad): 
„Wenn du nicht weißt, wo euer Kaiſer ſich aufhält, und du 


von ihm verlaffen bift, jo trinf dieſes Glas auf die Gejund- 
heit unjeres SKaifers, unter dejien Schug du von nun an 
leben wirft‘. 

Es war mir wahrlich einerlei, auf weſſen Gefundheit ich 
in diefem Wugenblid trant. ch hätte auf das Wohlfein 
aller böjen Geijter getrunken. Daher nahm ic) das Glas, 
ftand von meinem Sitze auf und fagte: „Ich trinke dies auf 
die Sefundheit des Kaiſers Alerander, auf die Gejundheit feiner 
hohen Familie, feiner Feldherren und feiner ganzen Armee!“ 
Während der General den Umſtehenden meine Worte ver- 
dolmetjchte, tranf ich das Glas halb aus und ftellte es auf 
den Tifh. Aber jogleich kam ein junger, großer Mann, mit 
einem Stern auf der Bruft, an mid) heran, reichte mir mit 
Ungeftüm da3 Glas wieder her und gab mir zu veritehen, 
daß ich e3 ganz austrinfen müſſe. ch tat es, allerdings 
gegen meinen Appetit, und fühlte mich fofort ein wenig 
beraufct. 

„Wünfcheft du noch, totgefchoffen zu werden?” fragte 
mich der General. Ich aber ſagte nein und bat um Die 
Erlaubnis, in feine Dienfte treten zu Dürfen, damit ich ihm 
meine große Dankbarkeit ganz beweilen könne. Der General 
lobte meinen guten Willen, jagte aber: „Ich behielte Dich 
ſchon bei der Armee, wenn nicht ein faiferlicher Befehl e3 unter- 
jagte. Doch iſt e3 möglich, daß die deutfchen Gefangenen 
recht bald aufgefordert werden, in einer bejonderen Legion 
ruffiihe Dienjte zu nehmen. Vorläufig mußt du aber mit der 
Kolonne weiter ins Innere von Rußland marſchieren“. 
Darauf ließ er mir die wunden Stellen auf meinem Rüden 
durd) einen Diener mit warmem Branntwein auswajchen und 
bejchenfte mich mit einer rufliichen Mütze, einer Halsbinde 
und einem Sofafenmantel. Der Führer des Gejfangenen- 
Transportes, ein Major, aber erhielt eine Banknote von zehn 
Rubel eingehändigt mit dem Befehl, mic) davon zu verpflegen 
und mich fchonend und aufmerffam zu behandeln. Mit ge- 
bührendem Dank empfahl ich mich den Generalen. 

Meine Ungiüdsgefährten, zu denen mich der Major zurücd- 
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brachte, ſtanden in einem Haufen zuſammengetrieben, die meiſten 
halb nackt, alle bis ins Mark erſchöpft, zitternd vor Hunger 
und Kälte. Ein herzzerreißender Anblick für mich! Es waren 
etwa 2800 Mann... 


Unter der Knute. 


Sn den eriten vier Tagen wurde ben Gefangenen auch 
nicht das Geringfte an Lebensmitteln gereicht, und al3 wir 
von der großen Militärjtraße jeitwärts abgeführt wurden, 
hatten wir auch feine Gelegenheit mehr, etwas Mundvorrat 
aufzufinden, wäre e3 auch nur ſchlechtes Pferdefleiſch gemweien. 

Es munderte mich daher gar nicht, dab in wenigen 
Tagen ber Transport ſich um die Hälfte verminderte, ja, 
ic) habe e3 nie begreifen können, daß jo viele es überhaupt 
noch aushalten konnten. 

Erft am dritten Marfchtage famen wir an ein Dorf, 
dad noch bewohnt und vom Kriege verſchont war. Unjer 
Herz klopfte freudiger, al3 wir die dampfenden NRauchfänge 
erblidten, aber wir empfingen ftatt Nahrung und Obdach 
nur Hohngelädhter und Spottreden von den Einwohnern, und 
die Koſaken mußten uns vor ihnen fügen. So wütend waren 
bie Leute... 

Wir befamen einen anderen Führer. Mein Major hatte 
fih franf getrunfen. Der neue Führer, ein bejahrter Mann, 
hatte weder zehn Rubel, noch fonjtige Empfehlungen für meine 
Perfon erhalten und veritand feine Silbe deutfh. Er ver- 
leibte mich dem großen Haufen ein, und ich mußte nun das 
ganze Elend dieſes unglüdlihen Transportes mit erdulden. 
Das war nicht nur ein harter Schlag für mich, fondern aud) 
für drei meiner Freunde, die ich bislang immer unterſtützt 
hatte. Das war nun aus. 

Wir vier hielten uns aber, jo gut es gehen mollte, 
zujammen. Der neue Kommandant ließ uns viel jtrenger 
bewachen und beobachten, weil im legten Biwak mehrere Polen 
verfucht hatten, mit Hilfe der Juden zu entfliehen. Sie 
wurden eingeholt und vor unjeren Augen hinter einen Schlitten 
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gebunden, im Kreiſe herumgejagt und von hinten mit Piken 
fo lange geſtoßen, bis fie ihr Leben ausatmeten .. 

Wir zogen noch feine vierzehn Tage, da war unfer Trupp 
ſchon auf ein Drittel zufammengefchmolzen. Ich fühlte, daß 
auch ich diefe Strapazen nicht lange mehr aushalten würde 
und nahm mir vor, bei erjter bejter Gelegenheit zu entfliehen. 
Mochte es dann kommen, wie e3 wollte. Hier ging ich einem 
gewilfen Tode entgegen; die Flucht gab doch nod) einige Hoff— 
nung, mochten die Gefahren in dem unbefannten Lande, beifen 
Sprache ich nicht kannte, auch noch jo groß fein. So wollte 
ich denn wenigftens den Verjuch wagen. Das übrige ftellte ich 
Gott anheim. 

Von meinen drei befreundeten Kameraden ließ ſich nur 
Säger Wangemann bewegen, mit zu entfliehen. Die beiden 
andern fürchteten ji) vor dem Wiedereingeholtwerden. Wir 
fpähten nad) Gelegenheit, fanden aber feine. So verging ein 
Tag nach dem andern, und unjere Zahl wurde täglich Feiner. 
Immer enger fonnten uns die Koſaken einjchließen. An Ent» 
weichen war faum noch zu denken. 

Der Hunger mwütete immer jchredlicher; das legte Stüd 
Brot wurde uns entzogen. Die Leichen der Umgekommenen 
wurden unter Streit und Gewalttat voll Habgier geplündert. 
Mit wirren, wilden Bliden fahen wir uns an. Es lag etwas 
Blutdürftiges darin, und ich fürchtete oft, wir würden über- 
einander herfallen und uns gegenfeitig verzehren... 

&3 mochte der 20. Dezember fein, ald wir vor einer 
ziemfic, großen Stadt anfamen und zuverfichtlich hofften, 
endlich einmal Obdach zu finden. Aber auch hier mußten 
wir Biwak beziehen und lagen einen Tag nad) dem andern 
auf diejer Stelle de3 Jammers, der Verzweiflung und des 
Todes. Wir waren nur noch vierhundert Mann. Auf je 
zehn Schritt ftand ein Poſten. Es war unmöglich, aus diefem 
Kreife zu entlommen. Aber wir hofiten, daß es nun bald 
beifer würde und jeden Tag ein Stüd Brot gebe, und daß 
wir doc) endlicd) unter Dach und Fach fommen müßten. Wir 
hofften und hofften, und hojften vergeblich. 
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Es wurde immer fälter; Schnee fiel in dichten Maſſen; 
und wir lagen immer nod) vor der Stadt, und jede Stunde 
fonnte und unfjeren Untergang bringen... 

In der Nähe unjeres Biwakls befand ſich ein großes 
hölzernes Darrhaus. Eines Abends machten die Polen einen 
Ausfall auf diefes Gebäude, und e3 gelang ihnen, bei der 
erjten Verwirrung der Koſaken, die Hälfte des Haufes nieder- 
‚zureißen und fich des Holzes zu bemächtigen. Allein che jie 
ins Biwak zurücdgefehrt waren, wurden fie von den Kofalen 
niedergemadt. Zur Strafe für das Mttentat der Polen 
erhielten wir an diefem Abend fein Hola. Da häuften fie 
aus Leichen einen Schugwall gegen den  jchneidenden 
Nordojtwind und legten ſich hinter die Toten. Ich aber 
wanderte umher und jpähte nach Gelegenheit zur Flucht. In 
dieſer Nacht erfror faft die Hälfte der noch vorhandenen Ge— 
fangenen . .. 

Wollten wir einen Fluchtoverſuch machen, jo war es 
die höchſte Zeit, ſollte der Tod uns nicht zuvorkommen. Es 
koſtete aber viel Mühe, Wangemann noch zur Ausführung 
unſeres alten Planes zu bewegen. Endlich wurden wir eins, 
daß wir in der folgenden Nacht davonlaufen wollten. 

Aber wie ungejehen aus dem Kreiſe fommen? Ach Hatte 
in der vorhergehenden Nacht wahrgenommen, daß die wacht- 
habenden Kofafen Hinter einem vier Fuß hohen Bretter- 
verjchlage bei großen Feuern lagen und die Gefangenen nicht 
dauernd beobachteten. Nur wenn der Zuruf: „Krawu!“ (Paß 
auf!) ertönte, fahen fie über den Verichlag hinweg und zur 
Seite und gaben den Ruf weiter. Das ging die ganze Nacht 
hindurch von Boten zu Poiten, und es war wohl möglich, in 
der Zwilchenzeit, che das „Krawu“ wieder herumfam, zu 
entfliehen. 

Ehe der Abend kam, juchte ich bei einem Brotverfäufer 
noch einige Lebensmittel zu erlangen und jpähte zwei Poſten 
aus, zwijchen denen am leichtejten hindurchzukommen wäre. 
Wangemann follte indes beim euer bleiben. Als ich aber 
zurüdfam, war er nicht mehr da, und id) fand ihn erjt nad) 
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langem Suchen an einem anderen euer, wo auch einige 
nur noch halblebende Franzoſen und ſechs Holländer ſaßen. 
Sch nötigte ihn, aufzuftehen, erhielt aber feine Antwort. Boll 
banger Ahnung richtete ich ihn auf die Beine; da rutſchte er 
ohne Befinnung zu Boden, und als ich mich über ihn beugte, 
da hörte ich feinen Herzichlag nicht mehr; fein Puls jtodte 
und jeine Glieder wurden jteif. Er hatte ausgelitten. 

Nun war auch der legte Freund dahin, und. ich war 
verlaffen und ftand allein da in großem Schmerz. 

Umfomehr war ich entjchlojien, die Flucht zu wagen. 
Eine Gleichgültigkeit fam über mich, die fich weder vor größeren 
Gefahren noch vor dem Tode entjegte. 

&3 konnte abends zehn Uhr fein. Da jtand ich in der 
Nähe des Bretterverjchlages und wartete auf einen günftigen 
Augenblid. Ich mußte wohl eine Stunde warten. Die Biwak— 
jeuer warfen nur noch einen matten Schein in die falte Nacht. 
Die Lebenden lagen ruhig da wie die Toten, und die Koſaken 
blidten nur bei dem „Krawu“ über den Berichlag. Jetzt 
war es Zeit! 

Vorſichtig und langfam, jedem Aufglimmen eines Feuers 
ausweichend, damit mich nicht mein eigener Schatten verriete, 
näherte ich mid; der Poſtenlinie. ch hörte nur das Praſſeln 
der Feuer hinter den Verichlägen. Sonſt war alles ftill. 

Sch ſchlich weiter nad) vorn und fah die nächte Wade 
halb figend, halb liegend am Feuer; fie ſchien zu jchlafen. 
Schon wollte ich vorbeifchleichen, da Hang’s: „Krawu!“ Flink 
ſprang ich zurüd und legte mid dicht am Verſchlage nieder. 
Dann regte ſichs auch ſchon, und der Koſake, der eben noch 
am Feuer lag, richtete fich hinter dem Berjchlage auf und 
rief jein Krawu über mich hinweg dem nächiten Poiten zu. 
Ich hörte deutlich, wie er zurücktrat, wie er ſich feiter in feinen 
Mantel hüllte und feine frühere Lage wieder einnahm. Einige 
Minuten blieb ich noch liegen, dann ging ich leiſe aus dem 
Bezirke des Verjchlages hinaus. Der Schnee fnirfchte unter 
meinen Füßen. Mein Herz jchlug jo gewaltig, daß ich glaubte, 
jeder Schläfer müſſe davon erwachen. Der Kofafe rührte 
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fih nicht. Als ich weit genug von der Poſtenlinie entfernt 
war, fing ich an zu laufen und lief wohl eine Viertelſtunde 
und blieb ftehen und dankte meinem Schöpfer, daß er mir 
von diefem Orte des Greuels und des Todes geholfen. 

Aber wohin follte id mi nun wenden? In dem hohen 
Schnee war auch nicht eine Spur eines Weges zu entdeden. 
Und gelang e3 mir dennoch, Häufer und Menjchen aufzufinden, 
fo verftand ich doc nichts von der Sprache des Landes und 
war der Wut der Nuffen preisgegeben, bie feinen Gefangenen 
fchonten ... . 

Auf gut Glüd ging ich, mein gefauftes Brot unter dem 
Arne, in jtodfinjterer Nacht gegen Süden und fand eine 
Straße, die war an beiden Seiten mit Birken bepflanzt und 
mit Weritpfählen oder Meilenzeigern befegt, wie es bei allen 
rujfiichen Straßen in der Nähe größerer Städte der Yall 
ift. Die Straße fam offenbar von der Stadt Roslow, wo unfer 
Biwak war, und ich ging auf ihr meiter und ging troß 
Müdigkeit und Schwäche in hohem Schnee fünf Stunden lang. 

Unterwegs fam ich an eine Waſſermühle und hörte Leute 
jprechen, fürchtete aber, fie würden mich zurüdliefern und 
ging vorüber. 

Unweit der Mühle bemerkte ich ein hell erleuchtetes, 
ihlogähnliches Gebäude. Dort mußte eine große Gefellichaft 
ruffifcher Adeliger verjammelt fein. Von denen hatte id) 
nicht viel Gutes zu erwarten; jie würden mich jicher nad) 
dent Marterplag von Roslow zurüdichleppen lafien. So dadıte 
ich und ging weiter. Meine Füße wurden wund und meine 
Beine matt. Da fam ich durch einen großen finiteren Wald. 
Der Schnee häufte ſich, daß ih kaum hindurch konnte; 
der Weg murde ſchlechter und ſchlechter. Mühſam ſchleppte 
ich mich noch ein paar Stunden weiter. Dann ſah ich ein 
Licht in der Ferne fchimmern, und da e3 mit meiner Kraft 
zu Ende war, jo ging ich darauf zu. Mochte dann werden, 
was wollte Bald jtand ich vor einem Heinen Haufe und 
laufchte. Im Scheine des Lichts fah ich einen Mann ein- und 
ausgehen, der Holz in den Badofen warf. Ach überlegte noch 
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einmal. Endlich trat ich mit Hopfendem Herzen ind Haus und 
wurde wider Erwarten freundlich aufgenommen, obgleich der 
Bauer feines meiner Worte verjtand. Er zog mir die durch» 
näßte und jchmierige Kleidung ab, fnöpfte mir die Gamaſchen 
los und fühlte glei nad den Füßen; fie waren noch nicht 
erfroren. Dann deutete er mir an, daß ich mich auf den Bad» 
ofen niederlegen ſolle. Dort fand ich zu meiner Verwunderung 
die ganze Familie des Haufes. Mein Brot legte ich zur Seite 
auf eine Banf, meine Beinfleidung daneben; den Geldbeutel 
mit den noch übrigen 28 Potaden verbarg ich in meiner Mütze 
und legte jie unter meinen Kopf. Auf dem Dfen wurde mir 
bereitwilligit Pla gemadt. Einige ftiegen hinunter. Wber 
ſchlafen konnte ich nicht. 

Da hörte ich denn, wie ſich unten in der Stube ein 
leifes Gefpräch entjpann, von dem ich aber nur das Wort 
„Franzoski“ verjtehen konnte. Wenn fie mich für einen 
Franzoſen hielten, was hatte ich dann von den erbitterten 
ruffifhen Bauern zu erwarten! Gedanken und Empfindungen 
unangenehmfter Art stiegen auf. Dazu plagte mid das 
Ungeziefer. Endlich übermannte mic, doch der Schlaf. Nach 
einigen Stunden wachte ih mit einem ftarfen Geräufch auf. 
Ach war wie betäubt und fand mich allein auf dem Badofen. 
In der Stube aber wimmelte es von ruffifchen Bauern, 
die ftarrten nad) mir herauf. Sie hatten mir bereits das 
Geld aus meiner Mütze geftohlen, und ich fah fie an, wie 
wohl ein Bogel die Schlange anſieht, die ihn töten will. 
Die Stube füllte ji immer mehr mit Bauern. Sie winkten 
mir, und gehorfam jtieg id) hinab... . 

Kun wollte man mir die Hände binden und mic, trans» 
portieren. Und als ich an der Tür einen Bauern-Kolafen 
mit der Pike jtehen jah, da famen mir vor unfäglicher Traurig- 
feit die Tränen in Die Augen; denn nun war ed mir klar, 
daß fie mid) ins Lager bei Roslow zurüdbringen wollten. 

Unter allerlei Borwänden fuchte ich meinen Aufenthalt 
zu verlängern, damit ich erit in der Nacht abgeliefert würde. 
Sch hoffte, dann follten die Koſaken mich nicht erfennen. 
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Das Warten hatte auch ſonſt noch einen Vorteil für mid). 
Weiber, deren Mitleid rege geworden, famen und bejchenften 
mich mit Zeug, ummwidelten meine Füße und Beine und 
wünjchten mir glüdliche Reife. 

Bor der Tür ftand ein Schlitten, den ich beiteigen mußte, 
und ein zweiter Koſakl. Auf mein Bitten fefjelten jie mir 
meine Hände nicht. Das ganze Dorf war verfammelt, als 
wir nachmittags zwifchen zwei und drei Uhr abjuhren, und 
zwar denjelben Weg zurüd, den ich gelommen war. Die 
beiden Kofafen, die mich begleiteten, waren noch jung und 
jchienen gutmütig und rüdjichtsvoll. 

Mir fiel ein, daß wir jenjeits des Waldes an dasjelbe 
Schloß fommen mußten, an dem ich in der Nacht vorbei- 
gegangen war, Und, eigentümlich, jest fam mir der Wunſch, 
dab ich dort ein Unterflommen finden möchte! Und als wir 
in der Abenddämmerung das Ende des Waldes erreichten und 
ich das Schloß vor mir jah, zeigte ich dahin und fagte bittend: 
„Quartier! Quartier!” ch hoffte von dieſer Verzögerung 
viel. PBielleiht war nachher der Transport jchon fort; viel- 
leicht regte ſich beim Beſitzer des Schlofies das Mitleid und 
er nahm mich bis zur Entjcheidung des Krieges auf. Jeden— 
falls aber friftete ich durdy ein Nachtquartier einen Tag mein 
peinvolles Daſein. 

Die Kojalen gingen nidend auf meine Bitte ein, hielten 
vor dem Scloffe an und ftiegen ab. Wie freute ich mid 
auf ein warmes Lager! Als ich aber raſch vom Schlitten 
jpringen wollte, fühlte ih, daß trog der Unhüllungen meine 
Füße und Beine verfroren waren. Die Koſaken mußten 
mid ins Haus tragen. Sie bradıten mid in eine Stube 
zu ebener Erde, worin jich ein großer Badofen befand. Kaum 
hatten fie mic) niedergejegt, al3 auch fhon Männer, Frauen und 
Kinder eindrangen und neugierig den Franzoski betrachteten. 
Unter ihnen war aud) ein Knabe von etwa 9 Jahren, reinlich 
und ſchön gefleidet. Der fragte mich auf franzöfifch, ob ich 
ein Franzoſe wäre. Und als ich ihm dann erwiderte, daß 
ich ein Deutjcher fein, rief er freudig und verwundert: „Ein 


ze RR 


Deutſcher? Hier ift ja auch eine deutjche Frau! Ach mill 
fie gleich holen“, und er ſprang fort. 

Die Freude, die bei diefen Worten in mir aufging, 
fann ich unmöglich befchreiben. Ich follte eine Deutjche finden ? 
Die Mutterfprahe hören und verjtanden werden? Meine 
Leiden und mein Unglüd erzählen können? Jemanden um 
Mitleid und Hilfe anflehen können? Heiße Tränen der Freude 
und des Danfes trieb mir diefe Hoffnung in die Augen. 

Nah etwa zehn Minuten ftand die Frau vor mir. 
„Sind Sie ein Deuticher?” fragte fie haftig. Walt wurde 
ih) vor Freude bejinnungslos, als ich den Klang und Die 
Worte vernahm. „Ja!“ fagte ih. Und fie ſank ohnmächtig 
nieder, erholte ſich aber bald, nachdem ihr einige Frauen das 
Geficht mit faltem Waſſer gewalchen, und erflärte: „ch habe 
mid) jo vor Ihnen erfchreden müſſen. Sie jehen ja zu elend 
aus! Und dazu die Gewißheit, daß Sie wirklich ein Lands— 
mann von mir jind — das nahm mir für den Augenblick 
die Belinnung.‘ 

Auf meinen Wunſch entfernte fie nun die Umſtehenden, 
und ich mußte ihr alle meine Leiden und Schidjale erzählen. 
„Meine Füße und Beine”, jo jchloß ich meinen Bericht, 
„ind erfroren, und ich fühle mich fo ſchwach, daß ich wohl 
bald jterben werde.” Schnell warf fie ihren Pelzmantel ab, 
zerfchnitt eiligft meine Fuß- und Beinbetfeidung, holte ein 
Gefäß mit Schnee herbei und hieß mich meine Beine hinein 
iteden bis ans Knie. „Das iſt das einzige Mittel”, jagte 
jie und befahl zwei Frauen, ſtets frischen Schnee herein- 
zuholen, wenn der alte anfing, ſich aufzulöfen. 

Auf ihre Bitte hatte die Gutsherrſchaft erlaubt, daß 
ih da bleiben dürfte Sie ſaß nun mährend der ganzen 
Nacht bei mir, war mir behilflid) und erzählte von ihrem 
eigenen Leben und den Berhältniffen der Gutsherrichaft. 

Sie war vor fünfundzwanzig Jahren mit ihrem Manne, 
dem Gerber Jung, von Wien nad) Smolenst gekommen. 
Die Gerberei, die jie dort angefangen, hatte ihnen jahrelang 
einen guten Lebensunterhalt gewährt, auch nach dem Tode 
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ihres Mannes. Dann waren die Franzoſen gefommen, und 
fie hatte mit ihren beiden Töchtern und anderen Einwohnern 
fliehen müſſen, hatte ihre Töchter unterwegs verloren und 
ichließlih hier, auf dem Landgute Marimqua, Tiebreiche 
Aufnahme gefunden. Dies verdanfte fie in eriter Linie der 
Gutsherrin, die eine geborene Deutjhe war und aus Dem: 
Großherzogtum Baden ftammte. Sie war mit der Kaijerin 
al3 Hofdame nad; Petersburg gefommen, hatte ſich dann mit 
dem ehemaligen Garde-Major von Fonton, einem geborenen 
Franzoſen, verheiratet und das Gut Marimqua mit etwa 
1200 Xeibeigenen als Hochzeitsgefchent erhalten. Herr von 
Fonton war jegt Oberforjtmeifter im Gouvernement Drel, 
wo er Sich die längjte Zeit des Jahres aufhalten mußte, 
während feine Frau mit zwei Kindern das Landgut bewohnte. 
Er war ein entichiedener Feind der fremden Eindringlinge 
und ging rüdjichtslos gegen fie vor und würde audy mich 
zweifello8 den Kojafen überliefert haben, hätte er mid) hier 
getroffen. Und das wäre gejchehen, wenn ich einen Tag 
früher in Marimqua eingefehrt wäre! Denn heut? erjt war 
der Gutsherr wieder abgereiit, nachdem er ſich einige Zeit 
zum Beſuche auf feinem Gute aufgehalten hatte. Als ih am 
Abend vorher auf meiner Flucht die hellerleuchteten Fenſter 
des Herrenhaufes gejehen, hatte Herr von Fonton jeine Freunde 
zur Abſchiedsgeſellſchaft um ſich verfammelt. 

Still und bis ins Innerſte bewegt ſaß ich da, ala id) 
dies alles vernommen. 

War das nicht die mwunderbarfte Fügung Gottes? Wie 
jeltfam liefen hier auf dem einjfamen Gute im fernen Ruß» 
land die Schickſale deutfcher Menſchen zufammen! Daß ich 
gerade jenen Abend zur Flucht wählen, nad) jener Gegend 
mich wenden und an jenem Landgute erit vorbeigehen mußte, 
daß ich dann in jener Bauernhütte einfehrte, um gerade zur 
rechten Zeit nad) dem Scloffe zurüdgebradht zu werden, mo 
zwei deutfche Frauen waren und fi) meiner annahmen — 
das alles iſt mir heute jo unfaßbar und jo ergreifend, daß 
ih nur mit tiefinneritem Danf gegen Gott dieſer wunder» 
baren Wendung meines Schidjald gedenfen fann . 
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Nah mancherlei andern Schidjalen und Fügungen, bie 
Fleck noch erlebte, ſchlug endlich im Herbit 1813 die Stunde 
der Erlöfung. Die Gefangenen, die weit gen Oſten gebracht 
worden waren, durften in die Heimat zurüdfehren. Darüber 
noch folgendes: 

Ende Dezember 1813 langten wir bei jtarfer Kälte 
endlih in Penja an und fanden da deutſche Offiziere von 
mweitfälifchen, bayrifchen, mwürttembergifchen, ſächſiſchen und 
badenfchen Negimentern. Sie empfingen uns mit der tröft- 
lichen Nachricht, daß jeden Tag von Petersburg aus unjere 
Befreiung und Auslieferung befohlen werden Tonne. Ich 
Schloß mich diefen Dffizieren an und bewohnte mit dem Kapitän 
bon Wlten mitten in der Stadt ein ziemlich wohnliches 
Stübchen im Haufe eine Geometers. 

Von ihm erfuhr ih, dab in Penſa auch ein deutfcher 
Schneider,!) namens, Ahl3dorf, wohne, der fich durch feine 
Mildtätigfeit gegen die Gefangenen ganz beionders auszeichne. 
Unentgeltlicd; hätte er den Offizieren durch feine Gejellen neue 
Kleidungsitüde anfertigen laſſen. Mit ihm bemühe jich der 
deutiche Schuhmacher Kraft troß feiner dürftigen Vermögens— 
berhältniife befonders um die Gefangenen. Den beiden 
Männern verdankten die Offiziere ihre erträgliche Lage. Eine 
deutfche Hebamme beföftige jeden Tag einige Gefangene; zwei 
andere Deutjche, ein Büchfenmaher und ein Wpothefer, 
fümmerten ſich allerdings um ihre gefangenen Landsleute 
nicht im geringjten. 

Ta der Schneider Ahlsdorf zugleich Inhaber des beiten 
Sajthofes war, jo bejuchte ich ihn al3bald. Der ehrliche 
Schneider war über die Maßen froh, wieder einem Lands— 
manne helfen zu fönnen. Er erquidte mid) mit Speife und 
Trank und [ud mich ein, bei ihm zu ejjen, wenn e3 mir 





!) 68 muß dies der von Johann Peter Hebel in feinem Schat- 
fäjtlein verewigte „Schneider von Penſa“ fein, troßdem er bei 
Hebel „Egetmeier“ heißt. Da bie Erzählung allgemein befannt ift, fo 
iit ed von beionderem Wert, hier ein Zeugnis und einen Gewährämann 
für die von Hebel erzählten Tatiachen zu finden, 
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gefiele. Meine Garderobe gefiel ihm auch nicht; er ließ ſie 
ſofort durch ſeine Leute ausbeſſern und erneuern. Auch Kracht 
lud mich nach ſeinem Hauſe ein und beſorgte mir für billiges 
Geld gutes Schuhwerk. 

Die beiden guten Menſchen boten alles auf, uns den 
Aufenthalt in Penſa angenehm zu machen. Sie veranſtalteten 
Heine Feitlichfeiten, und wir tranten mit ihnen auf das Wohl 
des deutfchen Vaterlandes; fie machten Schlittenfahrten mit 
uns in die Umgegend; fie mußten immer die neuejten Nach- 
richten über die Siege der Verbündeten, über Napoleons 
Burücdweichen, über die Möglichfeit des nahen Friedens, und 
fie jubelten mit uns, daß fich die Zeit unferer Erlöfung nahe. 
Sie fam in den eriten Tagen des Februar und wurde ung 
durch den Gouverneur, den Fürften Gallizin, befannt gemadıt. 
Auf Befehl des Kaiſers erhielt jeder gefangene Offizier 100 
Rubel als Geſchenk, jeder Unteroffizier und Soldat gute 
Winterfleidung; aud wurde den Offizieren Fuhrwerk zu— 
gejtanden. 

Mitte Februar war allıs zur Neife fertig. Je zwei 
Dffiziere hatten eine Kibitfe, einen Schlitten, angefauft. Wir 
verjahen ung für mehrere Tage mit Lebensmitteln, und vor- 
wärts ging es nun, der lieben Heimat zu! Ahlsdorf und 
Kracht gaben uns das Geleite und mochten ſich nicht von 
uns trennen. Wie gern hätten auch wir die braven Männer 
bei uns behalten! Als wir jedoch dreißig deutſche Meilen 
von Penſa entfernt waren, entjchlojfen fie ſich endlich zur 
Rückkehr. 

Den Abſchied kann ich nicht beſchreiben. Ahlsdorf ge— 
ſtand, daß dieſer Tag trauriger für ihn ſei als der, an dem 
er vor langen Jahren Abſchied von der Heimat genommen. 
Unterwegs ſprachen wir faſt immer von den beiden Braven, 
und ewig werden ſie in meinem Gedächtniſſe bleiben. 

Dem biedern Schneider jollen ſpäter alle Wohltaten, 
die er an uns getan, reichlich vergolten fein. Auf Ber 
anlafjung der badifchen Offiziere joll ihn Kaiſer Alerander 
mit dem Verdienftorden geſchmückt, in den Adelsitand erhoben 
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und ihm ein Landgut mit fünfhundert Leibeigenen geſchenkt 
haben. Möge es ſo ſein! Wenn jemand eine ſolche Aus— 
zeichnung verdient hat, ſo iſt es der „Schneider von Penſa 
in Alien“... 

Zwiſchen Scile und Meferik betraten mir zuerit den 
deutfchen Boden wieder. Freudig begrüßten wir das Grenz— 
zeichen, das auf der einen Seite einen polnifchen, auf der 
andern einen preußiichen Adler trug. 

Wir machten an diefem Grenzpfahl Halt und danlten 
Gott von Herzensgrund, daß er ung aus fo langem Leiden 
gerettet und wieder in das Liebe deutiche Baterland zurück— 
geführt habe. Es war ein ergreifender Anblid, und Tränen 
liefen über die bärtigen, vom Wetter gebräunten Gefichter. 

Im eriten preußifchen Dorfe wurden wir mit Speife 
und Trank erquidt, und die Gemeinde war fo erfreut über 
unfere glücliche Wiederkunft, dag fie uns auf Wagen nad 
der nächiten Station fahren lieh. 

Wir hatten von nun an immer eine freundliche und 
liebevolle Aufnahme in unſeren Quartieren. In Berlin 
trennten jich die Braunfchweiger von uns, um über Potsdam 
und Magdeburg nad) Braunfchweig zu marjchieren; mir 
Hannoveraner aber nahmen unfjern Weg über Celle nad) 
Hannover. 


Der am Schluffe des Vortrags ausgeiprochene Wunſch, 
aus der Zeit der Fremdherrſchaft jegt mehrfach Erinnerungen 
und Daritellungen zu bringen, fand die Unterſtützung Des 
Borfigenden und der Verſammlung. 

Die Herren Eilers und Weygang boten ſofort einige 
Heinere Mitteilungen, die jene Zeit und unfere Stadt betrafen. 

Rajtor Heilmann machte jodann auf das Tagebud 
einesungarifhen Hofmeisters aufmerffam. Es ent- 
hält intereffante Mitteilungen über Göttinger. Leben und 
Treiben um 1750. Da e3 in deutfcher Überfegung nicht vor- 
handen, will der VBorjigende ſich mit einem ungarischen Stus 
denten zwecks Überjegung der infrage fommenden Stellen in 
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Verbindung ſetzen, und der Verein bewilligt die etwa ent— 
ſtehenden Koſten. 

Danach erſtattete Dr. Crome, der Vorſteher der Städtiſchen 
Altertumsſammlung, Bericht über die neueſten Erwerbungen 
der Sammlung. 

Bürgervorſteher Honig regte an, aus den mannigjachen 
Bürger-Reliquien in Göttingen und Umgegend in der Alter» 
tumsjammlung ein bejondere3 Bürger-Zimmer einzurichten. 

Wegen vorgerüdter Zeit wurde die vom Oberlehrer 
Dr. Bod und von dem Vorjigenden zu gebenden Mitteilungen 
auf die nächſte Sigung verſchoben. — 


114. Sitzung 
am 22. März 1907 im Thüringer Hof. 


Nach Erledigung einiger gejchäftlicher Angelegenheiten 
ſprach Rechtsanwalt Dr. Denete über Gottfried Auguft 
Bürgerals Jultizamtmannpon Altengleiden. 
Auf Grund teils gedrudten, teils ungedrudten Materials be- 
richtete er über die Geichichte der Anitellung Bürgers, über 
die Art feiner amtlichen Tätigfeit, über fein Verhältnis zu 
feinen Gerichtsherren, den Mitgliedern der Familie von Uslar, 
jowie zu feinen „Untertanen“. 

Da der Vortragende demnächſt eine ausführlidye Arbeit 
über dieſes Thema zu veröffentlichen gedenkt, unterbleibt hier 
ein näherer Bericht. 

Dem Vortrage folgte eine Diskuffion, in der beſonders 
zwei anwejende Mitglieder der Freiherrlichen Yamilie von 
Uslar den Standpunft ihrer Familie gegenüber den ungünſtigen 
Urteilen einiger Literarhijtoriter verteidigten. 


Die von Oberftleutnant Lehmann und Oberlehrer Dr. 
Bock angekündigten Mitteilungen mußten wegen Behinderung 
beider VBortragenden ausfallen. 

An ihrer Stelle jprady der Borfigende. Er wies darauf 
hin, daß in einer Handſchrift der Königlichen Biblisthet 
Münden Nachrichten über Steinfranfheiten im Mittelalter auf- 
gefunden feien, Die einen berühmten Arzt des 14. Jahr— 
hHunderts, Johannes von Göttingen, der Leibarzt 
des Kaiſers Yudwig von Bayern geweſen, zum Verfaſſer haben. 
Dr. Wagner bemerft dazu, dab ſich Magijter Johannes and) 
in Göttinger Urkunden nachweijen laſſe. 


115. Situng 
am 19 April 1907 im Thüringer Hof. 


Es wurden zunädit folgende geichäftliche Angelegenheiten 
erledigt: 

1. Der Antrag des Vorjtandes, „vom Jahre 1908 ab 
unjere Qeröffentlihungen nicht mehr „Protokolle“, ſondern 
„Jahrbuch des Gefhihtsvereins für Göt— 
tingen und Umgebung“ zu nennen und demgemäß 
anuszugejtalten‘, wurde gutgeheißen. Mit dem diesjährigen 
Protofollbuche ſchließt alfo nicht nur der 3. Band, jondern 
die Herausgabe der „Protokolle des Vereins für Die Gefchichte 
Göttingens“ überhaupt. 

2. Der im vorigen Jahre geplante, aber unterbliebene 
Ausflug nach der Bradenburg foll in diefem Jahre 
ftattfinden. Es wird der 16. Juni, ein Sonntag, in Ausjicht 
genommen. Der Vorſtand ſoll dazu Die vorbereitenden 
Schritte tun. 

3. Der Vorfigende teilt mit: Der Verbandstag des Nord- 
mweitdeutichen Werbandes für Altertumsforfchung konnte leider 
bon uns nicht bejchidt werden, weil PVorfigender, Stell- 
vertreter und Schriftführer verhindert waren. 

4. Über das bedrohte Gartenhaus Lichten— 
bergs macht der Vorfigende die Mitteilung, daß es an maß- 
gebender Stelle an Erwägungen nicht gefehlt habe, das Haus zu 
Ihügen, und daß alle Schritte getan feien, um den Abbruch 
des Haufes zu verhindern. Dennoch lafje ſich das Haus nicht 
retten. Den Blißableiter habe die Altertumsfammlung erhalten. 
Empfehlenswert ſei e3, eine Aauarellaufnahme für die Alter— 
tumsjammlung heritellen zu lafien. Uebrigens brauche man 
die Sache nicht allzu tragisch zu nehmen, da ja der alte 
Reiz des Haujes infolge der Veränderung der Umgebung dod) 
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längit verloren fjei. Wäre e3 früher fchon möglich gemwefen, 
das ganze Grundſtück in feinem Zuftande aus der Zeit Lichten- 
bergs zu erhalten, jo wäre damit ein Stüd Göttingen im 
18. Kahrhundert gerettet geweſen. 

5. Für unjere wachſende Bibliothef werden ein 
größerer Raum und Einbände erforderlih. Für beides wird 
der Vorjtand jorgen müjfen. 

6. Im Anſchluß an das Protokoll über die 112. Sikung 
wird vom Borfigenden mitgeteilt, daß die Perjon des in dem 
Vortrage „Göttinger Bürgerföhne auf auswärtigen Ilniverfi- 
täten‘ erwähnten Johannes von Göttingen, Leibarztes des 
Kaiſers Ludwig, neue Beleuchtung durch die Herren Profefjor 
Frensdorff und Dr. Wagner erfahren habe, ſodaß ſich fpäterhin 
jür den Gejchicht3verein ein Feines Lebensbild Daraus zu— 
ſammenſtellen laſſe. 


Es folgte alsdann die Fortſetzung des Vortrages: 


Göttinger Lürgerſöhne auf auswärtigen 


Univerſitäten. 
Von Prof. Dr. Schröder. 
I. Erfurt. 

Wir haben früher die Göttinger auf der Univerfität 
Bologna bis in die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts ver- 
folgt. Unmittelbar nad) der Gründung von Prag zeigte ſich 
aber alsbald ein deutliches Zuſammenſtrömen von Göttingern 
dorthin. Wiederum im letten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
zeigt ſich zu Prag eine Schnelle Aonahine und dann ein völliges 
Schwinden der Göttinger in den Büchern der Graduierten. 
Es waren inzwilchen im inneren Deutjchland bequemer zu— 
gängliche Univerfitäten gegründet. Im Jahre 1386 Heidel- 
berg, welches aber ftet3 nur von vereinzelten Göttingern bejucht 
it, und 1392 Erfurt, die erjte jtädtiiche Univerfitätsgründung ; 
an einer Stätte, wo fchon lange ein gelehrter Betrieb vorhanden 
war, che e3 der Stadt gelang, auf Grund eines Stiftungs- 
briefe3 ein studium generale zu gejtalten. 

Alsbald hiernach fteigt die Zahl der ftudierenden Göttinger 
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raſch. Die Artiftenfafultät (philojsphifche) war damals Dir 
Durchgangsfalultät, die vielen erit dasjenige bieten muhte, was 
uns heute das Gymnaſium gibt. Es gab feine Zeugniſſe der 
Neife, auch da, wo man Gelehrtenfchulen hatte. Jedem jtand 
es frei, mit welchem Maß von Nenntnifjen er die Umiverjität 
beziehen wollte. Und es fprachen allerlei äußere Umstände mit. 
Unter allen heſſiſchen Kleinjtädten iſt diejenige, die der Univer— 
jität Marburg die meilten Studenten und eine beträchtliche 
Anzahl PBrofefforen geliefert hat, das Städtchen Wetter, eine 
Meile von Marburg, das im Mittelalter gewiß nicht über 
1500 Einwohner und jicherlich auch feine befondere Bildungs: 
anftalten hatte, wie wahl gefabelt worden ift. Wohl aber fonnte 
von dort aus der in Marburg ftudierende Sohn bequem mit 
den nötigen Lebensmitteln verfehen werden. 

Man ſieht hieraus, wie aus dem Zuge der Göttinger von 
Bologna nad; dem näheren Prag, von dort nach dem näher 
gelegenen Erfurt, welche große und jchliehlich ganz felbitver- 
ſtändliche Rolle im Mittelalter die Frage der Entfernung 
fpielte, jehr begreiflih bei der Schwierigkeit des Verkehrs. 

Es folgt 1409 die Gründung von Leipzig, bald darauf 
Roſtock. Beide werden von vornherein von Göttingern öfter 
befucht. Auch wechjelt man von einer zur andern. Grfurt 
erreicht feinen Höhepunkt um 1500, zur Zeit des jungen 
Humanismus, der bier jeine eifrigite Pilegejtätte fand. 
Bald aber finft die Univerfität Erfurt. Beltanden hat fie 
bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. ber 
Ihon im 17. Jahrhundert war tiefer Verfall, und im 18. Jahr- 
hundert war nur noch ein Scheindajein vorhanden, obwohl 
damals Wieland zeitiveile dort als Profefjor der Philoſophie 
gelehrt hat. In den legten Jahrhunderten war cs nicht 
mehr jtädtifche, fondern Kurmainziſche Univerfität, mit 50 
bis 60 Studenten und mit fajt ebenjoviel Profefforen, die 
meift nur nominell, nebenher Dozenten waren. In ihrer Blüte: 
zeit aber hat die Erfurter Unwerjität für Heſſen, Thüringen, 
Niederſachſen große Bedeutung gehabt. 

Gleich im Gründungsjahre 1392 finden fi) 5 Studierende 
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aus Göttingen. (Ein Studienfach verzeichnen die mittelalter— 
lihen Matritein nicht, wir erfahren dasjelbe nur aus den 
Büchern über die Graduierten oder anderen Quellen.) Einer von 
ihnen iſt baccalaureus in artibus, etiva einem heutigen Gym— 
nafial-Abiturienten entiprechend. Gr hatte in Prag jtudiert 
und dort diefe Würde erworben, ein anderer, Hermann Gold: 
ſchmied von Göttingen, war scholasticus zu Einbed. 

Mit Ablauf des Jahrhunderts, alſo in 9 Nahren, find 
17 Göttinger dort gewejen. Im allgemeinen fann man 5 
bis 6 Semeſter Studienaufenthalt fir jeden annehmen. 

Die Zahl der Göttinger wächit ſodann. In den nächſten 
50 Fahren jind es ihrer 61, in den folgenden: 88, von 
1500— 1550: 78, von da bis 1600: 60, dann bis 1625: 16. 
Sm ganzen in 234 Fahren 320 Göttinger. 


Unjer mitanwejendes Mitglied, Dr. Faldenheiner, hat 
dies Material mit großer Mühe ausgezogen, er fehnt aber die 
Ehre, es Ihnen ſelbſt zu unterbreiten, ab. Ich babe mich 
früher jelbjt mit folchen Dingen beſchäftigt, aber ein fo fchönes, 
fauberes und vollftändiges Material hatte ich nicht zur Hand.!) 


In manchen Jahren mögen etwa 15, vielleicht 18 Göttinger 
gleichzeitig in Erfurt gemwejen fein. Dabei muß man fich 
Göttingen damals, wie überhaupt die mittelalterlichen Städte, 
nicht zu groß vorjtellen. Wir haben in Deutſchland in der 
2. Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts etwa 8—10 Städte, 
die die Zahl von 20000 Einwohnern erreicht haben werden. 
Aber manche glauben noch heute, daß ſelbſt eine Stadt wie 
Mainz am Ende des Mittelalters nicht viel über 5000 Ein- 
wohner gehabt habe. Die Bevölferung von Göttingen zu 
ermitteln iſt m. W. noch micht verjucht. Schwerlicy ift fie 
in jener Zeit jemals jtärfer gewelen al3 5--6000 Einwohner. 

1454 werden zum erjten Male mehr als 5 Göttinger 
immatrifuliert, und zwar 7. Sie erjcheinen in Trüppchen, 


1) 68 ift in Ansficht genommen, die vollitändige Liſte aller aus: 
wärts jtubierenden Göttinger jpäter in den Trotofollen veip. im Nahr- 
buch abzudrıuden. 
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in dieſem Falle in zwei Trüppchen. Wodurch erklärt jich 
wohl diejes plößliche Anfchwellen der Ziffer? In Diejem 
Jahre befleidete ein Göttinger, Conrad Elderod, der Yeib- 
arzt des Herzogs Wilhelm von Sachſen, Yandgrafen von 
Thitringen, Magijter in artibus und medizinijcher Doktor 
und Profeffor der medizinischen Fakultät das Amt ala Rektor 
der Univerfität. Das z0g feine Landsleute an, die von dem 
Landsmann-Rektor allerhand Begünftigung und Förderung 
erwarten fonnten. Auch 1448 war ein Göttinger Rektor ge- 
wejen: Johannes Ellingerodt ; e3 wurden unter ihm nur 2, im 
folgenden Jahr 3 immatrifuliert, aber im Jahre vorher waren 
8 immatrifuliert. Die Anziehungskraft des Landsmannse 
reftorats hatte offenbar jchon vorgemirft. 

Wir treffen unter den Göttingern in Erfurt einzelne 
Bolognejer und Prager wieder; befonders groß war die Zahl 
der Göttinger in Erfurt zu eben der Zeit, als Luther dort 
tudierte. Diefer ijt dort eingetragen 1501 und hat dort jtudiert 
bis 1505. Die früher genannte Zahl von öfter wohl 15 
gleichzeitig anmwejenden Göttingern bezieht ſich vor allem auf 
dDiefe Jahre. Zeitweilig werden 5, 6 immatrifuliert, in drei 
Fahren zujfammen 13. Göttingen ift alfo durch zahlreiche 
jeiner Söhne in jene geiftige Bewegung des jungen Humanis— 
mus hineingezogen, und ficherlid) fiel auch von den religiöfen 
Beitrebungen, die damit Hand in Hand gingen, manches in 
empfänglidye Göttinger Gemüter. In die literarijchen Be— 
itrebungen zu Erfurt greift ein der Göttinger Tileman Conradi 
und macht mit Eifer lateinifche Verſe, bleibt aber in diefer 
Beziehung nicht unangefochten, Euricius Cordus verjpottet ihn 
als Tiloninus! 

Beim Durchgehen der Namenlifte fieht man im Yauf 
der Zeit das Verjchwinden alter Namen und das Aufkommen 
neuer, Berblüffend iſt es, wie ftarf nach die Namzngebung 
nad) dem Orte der Herkunft ijt: die beiden oben angeführten 
Nektoren führen ihre Namen von Ellerode bei Hedemünden 
und von Eflingerode bei Wigenhaufen. Oft werden nur der 
Vorname und die Herfunft aus Göttingen notiert, Doch haben 
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die meijten einen Familiennamen, der freilich „ft genug noch 
nicht fejt ift. Diejer Familiennamen weilt, wie gejagt, jehr 
ft nad dem Orte der Herfunft des Gejchlechts. Nur wenige 
nennen fich nach den Städten der Nachbarſchaft, wie Witzen— 
haufen. Dagegen faft alle Dörfer des Kreiſes Göttingen find 
unter den Familiennamen vertreten: Jeſemann (Jeſa), Waale, 
Lengden, Billingshaufen, Riepenhufen (dev Ort iſt jpäter 
verhochdeutjcht: Reiffenhaufen) ufw. Meiſt wird dem Orts— 
namen, wenn er als Yamiliennımen dient, ein de (von) vorg:- 
fett, de Billingshufen, aber auch ohne jolches wird der Orts— 
name al3 Familienname gebraudt: Johannes Diemerden (Die: 
marden). 


Der Wohlſtand war feineswrgs groß bei allen, Die 
jtudierten. Wir fehen das an der Höhe der Gebühr, die der 
Ankommende für die Jmmatrikulation entrichtet. Biele freilich 
zahlen die volle Gebühr oder jogar mehr, andere die halbe, 
andere, die Begünftigung genoffen, nichts, manche zahlen — 
einen Schneeberger. Paupertate pressus unum Schneeber- 
gerum solvit, jteht da in der Matrifel: Von Armut gedrüdt, 
zahlte er einen Schneeberger (leichten Grojchen). Eigent— 
lich betrug die Gebühr ein Pfund Heller, etwa 12 Mark 
heutigen Geldwertes. 


Sn erjter Linie unter den Namen der Göttinger 
Studierenden jtehen überall die Gifeler von Münden. Mit 
dem Ausgang des Mittelalters verschwindet das Gejchlecht, 
nachdem es 13 Studierende nad) Erfurt geſandt hat. Spät erit 
ericheinen die Sivaneflügel (1514). Die Helmold tauchen 1492 
mit zwei Brüdern auf, die Medem 1410, die Spedbeutel 
1443, die Wigenhaufen 1425, die NRiepenhufen 1502. Andere 
Namen find: Eberwien, Tolle, Rafebrand. 


Unterhaltend ift es auch, auf die Generationsabjtände zu 
achten: Der Name Angermann erſcheint 1399, 1421 und 
1453, aljo vielleicht Vater, Sohn, Enfel. Berfefeld 1547 
und 1575. 1413 erjcheint Johannes Bierbaum (-Birnbaum ) 
und 1469 derfelbe Name, alfo wohl der Enfel des Mannes 


— 12 — 


von 1413, der, wie üblih, den Vornamen jeines Groß— 
vaters führt. 

Tiefe Generationsfolgen erweden die Vorftellung, daß 
Erfurt gewiſſermaßen für Göttingen Yandesuniverfität war. 
Nebenher geht allerdings der Befuch von Leipzig, aber nicht fo 
itarf, ſoweit ich bis jetzt gefehen habe. 

Der eine oder andere gibt bei der \mmatrifulation aus— 
drüclich nähere Angaben über fein Gejchlecht, als: Sohn 
des Müngmeriters, des Syndikus. Aber das ift im Allge— 
meinen jelten. 

Später machen Marburg, Jena, Helmſtedt der Univerfität 
Erfurt Nonfurrenz, die Univerfitäten des Proteſtantismus, 
gleich als protejtantifche gegründet, ebenfo Leipzig, Frankfurt, 
Wittenberg, Noftod, Greifswald, die in fatholifcher Zeit ges 
gründet, dann evangeliich wurden. Tiefe nahmen Erfurt 
feine Bedeutung; über die Bedrutung, welche fie für Göttingen 
im einzelnen gehabt haben, will ich in einem dritten VBartrag 
ſprechen. 


Aus den weiteren Mitteilungen dieſer Sitzung iſt zunächſt 
hervorzuheben der Bericht des Oberſtleutnants a. D. Lehmann 
über das kürzlich erſchienene Bud von Heinrich Adolph: 


Erinnerungen eines niederſächſiſchen Geiflichen.') 


Der Berfaffer, der hannoverfcher Geijtlicher war, it zu 
Norditemmen geboren und hat in Göttingen jtudiert. Aus 
jeiner Studienzeit, Mitte des 19. Jahrhunderts, gibt er an— 
Ihauliche Schilderungen des damaligen Lebens und einzelner 
hervorragender oder jonjt jtadtbefannter Perjönlichleiten in 
Göttingen. Wir heben aus dem Buche folgendes hervor: 


Bon den Göttinger Vorfahren. 
Geboren bin ich in Nordſtemmen bei Bildesheim, dem 
befannten Eiſenbahn-Knotenpunkte in dem ehemaligen Könige 


ı) Heinrich Adolph, Grinnerungen eines niederfächtiichen 
seitlichen. Bielefeld und Leipzig 1907. 
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reich Hannover, Port war mein Water Paſtor, und dort 
habe id; meine Kindheit und Jugendzeit bis zum elften Lebens— 
jahr verlebt. Meine Erinnerungen knüpfen ſich naturgemäß 
weniger an dieje Zeit, als vielmehr an Heiligenfelde, wohin 
mein Vater im Jahre 1847 verjegt wurde und wo er bis zu 
jeinem im Jahre 1873 erfolgten Tode blieb... 

Ganz anders geartet, aber in glücdlichiter Weile meinen 
Vater ergänzend, war meine Mutter. Ihr Bater war der 
Yehrer der Mathematif am Gymnaſium in Göttingen Heinrich 
Schmidt, der früher NArtillerie-Offizier gewejen war und als 
jolcher die Koalitionsfriege mitgemacht hatte. -—— Ihre ſchon 
vier Jahre nach ihrer Geburt verjtorbene Mutter war aus 
dem alten Göttinger Batriziergeichledht derer von Cafliust), 
die, wie meine Mutter erzählte, nachweislich etwa 300 Jahre?) 
lang fait immer die Bürgermeiſter von Göttingen geliefert 
hatten, deren Namen aber mit ihrer Mutter und deren an 
einen Herren von Wehrs verheirateten Schweiter ausgejtorben 
war, nachdem der einzige Bruder diejer beiden Schweftern im 


Duell geblieben war. — Sie war als das vorlegte Kind dieſer 
Salome von Caſſius geboren am 3. September 1803, und 
trug den Namen Amalie. — Das Bild ihrer Mutter — eine 


Kopie von dem großen Bilde über der Kanzel in St. Johannis 
in Göttingen, die Auferjtehung Chriſti darjtellend, für welches 


ı) Der Yebte des Namens Caſſius, mein Urgrokvater miütter: 
licherfeits, wird im Göttinger Kichenbuh nur Gaſſius (nicht von 
Caſſius) genannt. Gr war Bürgermeiſter von Göttingen, Dr. jur. 
utrinsque und Profeſſor des internationalen Rechts an der Univerfität. 
— In der jjamilienbibel meines Großvaters Schmidt wird er von 
Caſſius genannt. — Wach der in der Familie lebendigen Tradition joll 
ev der Lehrer Friedrichs des Großen im internationalen Recht und fein 
oft benutter Natgeber geweſen, aud) von ihm geabelt fein. Genaueres 
darüber habe ich nicht erfahren können. — Auch) berichtet die Familien— 
tradition, da die Vorfahren von ihm um 1530 aus Nom in Göttingen 
eingewandert jeien. In Oft: und Norbdeutichland kommt der Name 
Caſſius noch vor. — Näheres über diefe uniere Vorfahren mütterlicher: 
licherieit3 findet fich in Yina Fuhrs (ipäter verheirateten Waldau) Bude: 
„Ron Sorgen und Sonnen”, in welchem jie ihre Biographie Ichreibt.. 

2)? Der Scriftf. 
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die beiden Schweitern von Caſſius dem hannoverfhen Maler 
Deiterlei (dem älteren) zu den Bildern der Engel gejeflen 
hatten, — bewahrte meine Mutter mit rührender Anhänglid)- 
feit, und hat e3 mir, der ich „immer ein guter, danfbarer 
Sohn geweſen“ fei, teftamentariih als „das Liebſte, das 
fie hinterlaffe‘, vermacht, zugleid; mit einem großen Seſſel, 
in welchem mein Vater während feiner langen Krankheit ge— 
wöhnlih jaß und auch jtarb, und in welchem auch meine 
Mutter in ihrem Witwenftübchen zu ſitzen pflegte. — Durch 
ihren Onfel, den AJuftitiar von Wehrs (feine Nachkommen 
leben noch in der Provinz Hannover als Jurijten), war meine 
Mutter als Kind und junges Mädchen in die Kreiſe des 
Hainbundes gezogen, zu denen jener Onfel von Wehrs gehörte. 
Sn ihrem überaus glüdlichen Gedächtnis bemwahrte fie eine 
Menge Erinnerungen aus jener Zeit, die fie gern erzählte. 
— So habe id) auch von ihr Schon in meiner Jugendzeit jene 
befannte Szene erzählen hören, da Bürger, damals Juſtiz— 
amtmann in Reinhaujfen!) bei Göttingen, eines Abends, Die 
Reitpeitihe in der Hand, in den Kreis der Hainbündler 
tritt, jeine eben vollendete ‚„Leonore” vorlieft und bei dem 
Schluſſe, al3 der Geilterreiter durch einen Schlag mit jeiner 
Gerte das Kicchhofstor jprengt, mit feiner Neitpeitfche an die 
Stubentür fchlägt und die dem Pichter atemlos laufchenden 
Hörer noch draitiicher in den Bann feiner Dichtung zieht, 
jo da der eine der Hörer (ein Stollberg?) im Krämpfe 
verfällt. — — Sie hatte einige Mitglieder des Hainbundes 
noch perjönlicy gefannt, die fie, das lebendige, aufgewedte 
Mädchen, gern gehabt, mit ihr geicherzt und ihr gelegentlich 
Verje, kleine Gedichte und neu erjchienene Bücher geſchenkt 
hatten, die fie bis im ihr Hohes Mlter aujbewahrte und 
verehrte . . . 


!) Hier dürfte ein Irrtum vorliegen. Bürger war Juſtizamt— 
mann zu Altengleihen und mohnte als jolcher nicht zu Reinhaufen, 


D 


ſondern zu Wöllmarshaufen und zu Gelliehauſen. D. Schriftf. 
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Auf der Univerjität Göttingen. 


Sm Herbit 1857 hatten wir Brüder mit noch neun anderen 
Abiturienten das Meaturität3eramen bejtanden und waren in 
feierlihem Aktus von der Schule entlaffen, wobei mein Bruder 
eine griechiiche Abjchiedsrede gehalten hatte, ein Ereignis, das 
noch lange in den Annalen der Schule gelegentlich) erwähnt 
wurde, und nun zogen wir Zur alma mater Göttingen, mein 
Bruder, um Mathematik, ich, um Theologie zu jtudieren. Göt— 
tingen war für uns Die gewiejene Univerſität, weil damals 
noch die öffentlichen Benefizien — die Stipendien uw. — 
nur auf der Landesuniverfität zu erhalten waren, auch weil 
etliche für das theologiiche Eramen vorgefchriebene Vorleſungen 
nur angerechnet wurden, wenn fie auf der Landesuniverfität 
gehört waren... 


Die Tage und Wochen der mulus- (d. h. der Maultier-) 
Beit, d. i. der Zwiſchenzeit zwijhen Gymnafium und Uni» 
verjität, find ja befannt. Es pflegt damit zu fein, wie ein 
Freund e3 meinem ältejten Sohne zu feiner mulus-Zeit auf 
einer Poſtkarte bildlich daritellte. Da war ein leibhaftiger 
mulus, ein Maultier, zu ſehen, zwifchen den langen Ohren 
da3 Gerevis keck aufgejtülpt, das Band des Burſchen um Hals 
und Bruft gejchlungen, den Schläger in der Rechten, der 
Horizont bededt mit Geigen von jeder Form und Größe, 
darüber ein voller, jchiwerer Beutel mit dem Worte: Wechjel — 
und was das ganze Tier mit der feurigen, übermütigen Haltung 
feines Kopfes und feines weit ausholenden, die Grammtatifen 
und Schulbücher fortichleudernden Hinterbeinen bildlich dar- 
ftellte, das war als Unterjchrift noch dur ein Wort ausge— 
Iprochen, durd) das Wort: Juchhe! Etwas von diefer Juchhe- 
Stimmung war troß de3 Ernites im Elternhaufe auch über mich 
gefommen, und wer weiß, wohin ic) gelommen wäre, wie 
id) geendet hätte, wenn nicht der Beutel mit dem Wechjel fo 
hoc) gehangen hätte und fo fchlapp gewejen wäre. Schon bei 
der Ankunft auf dem Bahnhofe in Göttingen trat die Ber- 
juhung an mid) heran. Da war ein buntbewegtes, farben- 
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prächtiges Bild; Vertreter der verfchiedenen ftudentifchen Ver— 
bindungen- in ihrer Couleur, bejonders die Korps, Die da— 
mals in dem ftudentifchen Leben noch den Neigen führten, 
nahmen die anfonımenden muli in Empfang, um jie für 
ihre Berbindung zu „Feilen‘, und mit melcher Liebens- 
würdigen Dienftwilligfeit und Herzlichkeit wußten ſie fich 
an die Neulinge heran zu machen und fie fofort in Beichlag 
zu nehmen! Wuch ich war von einem Korps als ſolch ein 
Opfer auserfehen, und unbefannt mit Dem  jtudentiichen 
Leben, geriet ich glei für den erſten Tag im ihre Wege. 
Ein Belannter vom Gymnaſium, mit dem ich aber nähere 
Beziehungen nie gepflegt hatte, begrüßte mich aufs freund— 
lichjte als jeinen „lieben alten Freund‘ und jtellte mich ala 
ſolchen jofort feinen zahlreich anweſenden Couleurbrübern 
vor. Die zerhauenen und verlebten Geſichter vieler von 
ihnen fielen mir zwar ſofort unangenehm auf, aber ich wußte 
den zudringlichen Liebenswürdigkeiten noch nicht recht zu be— 
gegnen und verbrachte den erſten Abend auf ihrer Kneipe. 
Dort aber, als das Bier ihre Zungen gelöſt und die 
Herzen offenbart hatte, bekam ich dieſen Kreis und überhaupt 
das Norpsleben jo gründlich fatt, daß ich. nie Wieder einer 
Einladung folgte... 

Schon zwei oder drei Tage nad) unjerer Ankunft, 
pünftlih am 15. Oftober, begannen die meijten Dozenten 
zu „leſen“, und unter ihnen auch meine Dozenten. Jetzt 
joll das anderd geworden fein; offiziell freilich foll das 
Semejter noch immer am 15. Dftober beginnen, faktiſch 
aber jcheint es jegt erſt mit Anfang oder vielmehr in Der 
eriten Hälfte des November zu beginnen, ebenjo auch vor 
dem 15. März, dem offiziellen Schluß, nämlich ſchon mit 
Anfang März zu Schließen, jo daß, da es im Sommer- 
jemejter ebenfo gehalten twird, die Herren Studenten von 
heute zwei Monate Ferien mehr haben, als wie früher. 
Vielleicht jind fie dafür im Semeſter auch um fo fleißiger; — 
ich weiß es nicht. 

Indem ich mich nun aber anichide, die Art des aka— 
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demifchen Studiums jener Tage mit einigen furzen Strichen 
au zeichnen, muß ich vorab bemerken, daß ich ſowohl durd) 
die Form des Dozierens, al3 auch durch den Inhalt des 
Dozierten zunächſt völlig enttäuscht wurde, und im meinem 
mit freudiger Hoffnung begonnenen Studium bald ganz er» 
lahmte. 

Zunächſt will mir das „Leſen“ ganz und gar nicht ge— 
fallen. Da ſtand der Dozent auf dem Katheder mit ſeinem 
Manuifript, daß er in häufig noch dazu recht unbeholfener 
Weife den nachichreibenden Studenten vorlas, ohne für ges 
mwöhnlich nod) irgend eimas zur Erläuterung oder Erweiterung 
hinzuzufügen. So trieben es damals die bei weitem meilten 
Dozenten. Der Hörer war dabei während des Kollegs weſentlich 
Schreibmaschine; der perfönliche Kontakt zwifchen Lehrer und 
Lernenden, dieſes befonders bei der Jugend fo überaus wichtige 
Moment, fand während des Kollegs felbjt feinerlei Raum und 
Kahrung und fand erjt durch das im Haufe getriebene Nach— 
lejen und Bedenten des Niedergefchriebenen hie und da, im 
ganzen doch aber jelten genug, einen fünmterlichen Erjag. Und 
mie mechanifch dieſes „Leſen“ von den Dozenten manchntal 
geübt wurde, davon erzählte man ſich damals von einem 
ſehr befannten und gelehrten Profeſſor ein ergößliches Bei— 
ſpiel. Jener Profeſſor nämlich fügte einem abgeichlojjenen 
Abjchnitte noch eine Anmerkung nad, die er vom Rande 
reines Manuſtriptes ablas und Diftierte, und Diejes Diktat 
tautete: „Anmerkung. Bier pilege ich einen Wib zu machen.” 
Viva vox, das lebendige Wort, das war es, wodurch Profeſſor 
Sravenhorjt auf dem Gymnaſium es uns Primanern angetan 
hatte, und das ich hier nun Schmerzlich vermißte. Von den 
Dozenten, die ich im Laufe meiner Studienzeit hörte, waren 
es nur einige wenige, die ihren Gegenſtand jo völlig be— 
herrichten und des redten Wortes allezeit jo mächtig waren, 
daß fie auch bei den ſchwierigſten Sachen allezeit frei ſprachen 
und die Hörer völlig fellelten. Zu ihnen gehörte Ewald, der 
Mann mit dem Jupiterkopf, der Dogmatifer Porner, der 
Philoſoph Lotze und der Eleine, bejcheidene, aber hochgelehrte und- 
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berühmte Wilhelm Weber, deſſen Kolleg ich im erjten Stubdien- 
jahre mit meinem Bruder häufig bejuchte — und Dieje 
‚Männer hatten allezeit eine große Schar Zuhörer unter ihren 
‚Katheder. 

Noch mehr aber, als durch diefe Form des Dozierens, 
wurde ich durch den Inhalt des Dozierten enttäuscht. 

Mein Vater war bei der Auswahl der von mir zu 
hörenden Vorlejungen von dem Gedanken ausgegangen, dal 
id) vor allem zuerjt die großen Urkunden des Chrijtentums, 
die Heilige Schrift Alten und Neuen Teftaments, und in 
Verbindung damit die Anfänge und die Entwidelung der 
hriftlichen Kirche, alfo die Stirchengefchichte, und ebenſo auch 
die vorlaufende Geiftesarbeit der Menjchheit in der Geſchichte 
ber Philofophie hören müſſe, und hatte mir daher für das 
erſte Semeſter die dafür angekündigten Borlefungen von 
Ewald über die Synoptifer, d. i. die drei erjten Evangelien, 
und über die Pjalmen, über die Kirchengeſchichte von Died» 
hoff und über die Geſchichte der alten Philoſophie von 
Ritter ausgefuht. Und hier nun war es bejonders Ewald, 
der mir das Studium der Theologie im erjten Semejter 
geradezu verleidete. Ich Hatte mid auf jeine Borlefungen 
über die Synoptifer gefreut, hatte gehofft, hier das Lebens- 
bild Jeſu Mar, gründlich, zuverläfiig und ohne Vorein— 
genommenbheit entwidelt zu ſehen, in das Verftändnis der 
Heiligen Schrift hineingeführt zu werden und an der Ge— 
ftalt und dem Wirken Jeſu wiederzufinden, was Profeſſor 
Gravenhorft auf dem Gymmafium in feinem Gejchichts- 
unterricht zu erjchüttern angefangen hatte. Aber nichts von 
diefer Hoffnung fand ich erfüllt. Nusgehend von dem 
leitenden Gedanfen, daß die Heilige Schrift ebenſo wie alle 
anderen Bücher lediglich menjchlichen Urjprungs und daher 
als jolhe zu prüfen und zu behandeln feien, fuchte er nun 
die hiſtoriſche Folge der in den Gvangelien gejchilderten 
Ereigniffe zu fritifieren, als vielfah falſch und einander 
widerfprechend nachzuweiſen und damit zugleich natürlich auch) 
‚den hiſtoriſchen Inhalt zu erjchüttern, gab dabei eine Dar- 
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ftellung der jeit Strauß und der Tübinger Schule gemachten 
Verſuche, das hiſtoriſch Freititehende und Bleibende in den 
Spnoptifern feitzujtellen und zu ordnen, und blieb als bei 
dem Hauptinhalte feiner Ausführungen das ganze übrige 
Semejter dabei, nun feine von feinen Vorgängern abweichende 
Theorie zu entwideln und als die allein richtige darzuijtellen. 
Bon den großen, einzigartigen Sachen aber, von denen die 
Evangelien berichten und die noch heute das eigentliche Thema 
der Weltgefchichte und der Gejchichte jedes einzelnen Menfchen 
bilden, davon feine Spur, dabei aber eine jouperäne Kritif 
und Berachtung jeder anderen Anfchauung, die einjt den 
Dorpater Kirchenhiftorifer Kur zu dem Urteil führten: 
„Heinrich Ewald in Göttingen, deifen Hand gegen jedermann. 
und jedermanns Hand gegen ihn it, jteht als anerkannter 
Diktator auf dem Gebiete der hebräifchen Grammatik da, übt 
an den bibliichen Büchern eine über alle Bejchreibung willkür- 
liche und bodenlos jubjettiviltifche, aber nichtsdeitomweniger als 
allwiſſend und infallibel auftretende Kritik, und hält alljährlid): 
in feinen Sahrbüchern der biblifchen Wiſſenſchaft ein Autodafe 
über die gefamte theologifch-biblifche Literatur des verwichenen 
Sahres. In der Birtuofität gemeinen Schimpfens und. 
Läfterns hat er e3 zu einer beijpiellofen Berühmtheit ge- 
bracht, und jährlid verwirklicht jich in feinen Jahrbüchern 
die alte Sage von des Kalifen Omar „entweder — oder”. 
Schade, daß ein fo tüchtiger fittlicher Ernjt im maßlofeiten 
Hochmut, ein fo fräftiger, reicher Geift im bodenlofejten 
Subjektivismus untergegangen iſt.“ 

Auch in der Behandlung der Pſalmen trat dieſe Art. 
Kritit al3 Hauptſache hervor, hier aber verbrämt mit feiner 
eigenen Lebensgejchichte, die ihn fajt in jedem Kolleg zu 
bitteren, von Hohn und Haß getränkten Redewendungen über 
da3 „Königtum von Gottes Gnaden“ hinriß. Er war, wie 
befannt, einer jener fieben Göttinger Profefloren, Die einft 
gegen die Aufhebung der Berfaffung durch den König Ernft 
Auguft proteftiert hatten und des Amts entjegt waren. Wenn. 
nun bei der Wuslegung der Pjalmen die Gelegenheit oder. 
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Möglichkeit fich darbot, einen Nönig, wie er nad) jeiner 
Meinung fein follte, zu jchildern, dann geriet er in nerpöle 
Erregung; feine hohe Geſtalt hob fich, feine weit ausgeitredt: 
rechte Hand mit den unruhig vibrierenden Fingern deutete 
ſchon eine Weile die „prophetiiche Laſt“ an, die er über das 
„moderne si-disant Nönigtum von Gottes Gnaden“ auszu— 
ſchütten im Begriff war, und dann brach er los, die „modernen 
Herren von Gottes Gnaden“ zu Jchildern und zu zerpflüden 
mit einer Schärfe und Nücdfichtslofigfeit, die ung Hörer oftmals 
fragen oder denken ließ, ob er nicht wieder vor der Amts- 
entjegung stehe.) Diefe nur zu deutlichen und in perjön- 
liche Juveltiven ausgearteten Bemerfungen zogen der Nuriofität 
halber zwar viele Hörer, auch Nichttheologen, an, waren 
auch oft mit ergößlichem, draftischen Witz gefättigt, waren 
aber alles andere als das, was ich juchte, und halfen mit, mir 
den Mann und jeine Wiffenichaft zu verleiden. 

Ähnlich erging es mir auch mit dem Kirchenhiftoriter 
Diedhoff. Zwar war er ein erniter, gewiſſenhafter Foricher 
und Dozent und bemühte ſich redlich, feine Hörer in Die 
hiftorische Forſchung einzuführen, fo 3. B. auch dadurch, dal 
er jeine Hörer wöchentlich noch privatim in jeinem Haufe 
verjammelte und dort mit uns die Patriſtik, d. i. die Werfe 
der jieben apoftolifchen Väter las; aber feine Diktion wie 
jeine ganze Perfönlichfeit war überaus troden, nüchtern und 
langweilig. Und aud) er jtand unter dem Bann der damals 
in Göttingen bherrfchenden Kritik, die er, wenngleich von 
anderen Gejichtspunften aus wie Ewald und in anjtändiger 
Form gründlich trieb. So vermweilte er 3. B. bei den Quellen 
für die Kirchengeſchichte und bei deren Beſprechung ein 
volles Vierteljahr, gab danach eine fait ebenjo lange dauernde 
Darlegung der Grundfäge für feine Darjtellung der Kirchen— 
gefchichte und kann dann endlich furz vor Schluß des Semeiters 
dazu, wenigitens noch etwas von der ältejten Kirchengeichichte 

!) Der Kuriofität balber erinnere ich, daß dieſer jelbe Ewald 


nad der Annerion von Hannover an Preußen im Nordbeutichen 
Reichötage ein Führer der Welfenpartei war. 
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zu bringen, die er nach feiner Ankündigung in dem eriten 
Semejter bis zum Anfang der Reformation hätte vollenden 
jollen. Sp trieben es damals viele Dozenten, am ſchlimmſten 
wohl der Dogmenhiitorifer Dunker, der mit der Einleitung 
zu Seiner Wifjenfchaft erjt fertig war, al3 auch ſchon das 
Semeſter gefchlofien war. Die Folge davon war, dab man 
aus dem Hörſaal pofitives Willen wenig oder gar nicht 
heimbrachte, eigentlich nur Anweiſung erhielt jür das eigene, 
jelbftändige Forſchen und daher auf Bücher angewiejen blieb. 
Aber auch noch eine andere Folge hatte diefe Art der Kritik 
und Des Dozierens. Viele meiner Freunde und Befannten, 
deren Väter es ermöglichen konnten, verließen Göttingen und 
gingen nad) Grlangen, von wo damals dur) Hoffmann, 
Thomafius und Delitzſch vor allem die Impulſe zur Er— 
neuerung und Belebung der chriftlichen Wiſſenſchaft und des 
chriftlichen Lebens ausgingen. Andere meiner Belannten aber 
— und das war das Schlimmere — verloren allen Mut zur 
Theologie und erwählten einen anderen Lebensberuf. Zu 
ihnen neigte auch ich und ſchrieb, wie ich ſchon früher er— 
wähnte, bei Beginn des zweiten Semejter3 meinem Vater, er 
möge mir gejtatten, Muſik zu ftudieren, wozu er aber feine 
Einwilligung nicht geben konnte. So blieb ich num bei der 
Theologie, aber ich war wie ein Träumender, und oft überlam 
mic) das bittere, troſtloſe Gefühl, daß ich ein verfehltes 
Leben vor mir habe. Ich ſuchte und juchte, bejuchte zwar Die 
theologiihen PBorlejungen, aber ohne Intereſſe, ging mit 
Freunden aus anderen Fakultäten hojpitierend vielfach au 
anderen Lehreren, jo 3. B. zu dem Phyſiker Wilhelm Weber, 
zu dem Hiſtoriker Georg Waitz, und jelbjt zu dem Anatonı 
Henle ging ich eine Zeitlang regelmäßig und mit großem 
Intereſſe. Ein Wendepunft aber fing an, fich langſam vor- 
zubereiten, jeitdem ich mit neuem Eifer wieder die gelichte 
Muſika pflegte. 

In Göttingen bejtand damals der afademifche Gefang- 
verein unter der Leitung des Mufifdireftors Hille, "und neben 
ihm der Grimmſche Berein, der bald in hervorragender Weife 
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der Sammelpunft für die Freunde der Bachſchen und Händel- 
ihen Muſe und für deren Vorläufer und neuere nterpreten 
wurde und injpirierend und fpornend auf den afademifchen Ge— 
jangverein zurüdwirfte. Hille, von der Leipziger Schule gekom— 
men, trieb vorwiegend Mendelsjohn, fo defien Raulus, Elias, die 
Duartette u. a., auch Haydn (Schöpfung) und dann aud) 
Beethoven, an deifen missa solemnis fogar er jich mit vollem, 
durcichlagendem Erfolg heranwagte. Grimm dagegen pflegte 
nur Bach und Händel und Balejtrina und Rob. Schumann, 
jo u. a. von Bad) eine Anzahl Meotetten, 3. B. „Wie jchön 
leucht' der Möorgenjtern‘, die H-moll-Meffe, die Matthäus- 
Bajlion, von Händel den Meſſias, von Balejtrina das Stabat 
mater, von Rob. Schumann Paradies und Peri, z0g zu feinen 
Matineen, Spireen und Konzerten die hervorragenditen Kla— 
vier-, Geigen- und Gejangfünftler jener Zeit heran, jo 3. B. 
Klara Schumann und Joachim, und brachte auch die edelften 
und gewaltigiten Stüde der Kammermuſik von Bad, Mozart, 
Beethoven, Mendelsjohn und Schumann zu Gehör, in einer 
Vollendung und mit jolch inniger, feiner Auffaſſung, wie ich 
ie in meinem fpäteren Leben faum je wieder gehört habe, 
jo daß fie mir nocd heute al3 nie wieder erreichtes Ideal 
in Erinnerung find. Daß ich ſchon bald nach meiner Imma— 
trifulation mich in dieſe beiden Vereine aufnehmen lie, war 
ſozuſagen jelbjtverftändlich, aber auch das erwähnte ich jchon, 
dab ich alsbald bei dem Organijten Weiß an St. Johannis, 
damals dem tüchtigjten Orgelipieler in Göttingen, Unterricht 
im Orgeljpiel und in der Theorie nahm, meiner Armut wegen 
aber leider nur für furze Zeit. Doch geftattete mir Weiß, 
zu meinen Übungen bald die Orgel in St. Johannis, und etwas 
ijpäter auch Hille in der Univerfitätsfirche häufig feine Ver— 
tretung im &ottesdienfte. 

Ich weiß nod genau, als wenn e3 heute geweſen mwäre, 
welch tiefen, erjchütternden Eindrud jene Werke Bachs, be— 
fonderö die H-moll-Mefje und die Matthäus-PBafjion, und 
die missa solemnis von Beethoven damals auf mich machten, 
wie ich wochen-, monatelang in ihrem Banne ftand, und an 
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nicht3 anderes denfen fonnte, und wie unter dem durch Das 
ganze, gewaltige Werk fich hinziehenden Leitmotiv der Matt- 
häus-Baffion „O Haupt voll Blut und Wunden‘ und ebenfo 
unter dem Agnus dei und dem Credo der Beethovenjchen Mefje 
mir eine Ahnung aufftieg von der Kraft und Wahrheit und 
von dem bejeligenden Inhalt des Chrijtentums, nach dem ich 
verlangte und den ich ſuchte. Und ich gebenfe dabei Des 
ehrwürdigen, innig frommen Abtes Chrenfeuchter, der faſt 
regelmäßig in ben Generalproben und Aufführungen jener 
Werke erfchien und mit gefalteten Händen, wie in Andacht 
und Anbetung verjunfen, der Predigt in Tönen und Har— 
monien laufchte ; oder de3 fleinen, berühmten Phyſikers Wilhelm 
Weber, der jeden Sonntag, ein großes Gejangbud unter 
dem Arm, mit feiner Schwefter Minchen zum Gotteöhauje 
pilgerte; oder des Dogmatifers Dorner, und vor allem des 
geiftgefalbten Prediger an St. Jakobi, des Superintendenten 
Hildebrand, die mir dann in noch anderer Weiſe Wegmeifer 
und geiftliche Bäter wurden... 

Bon meinen Lehrern im erjten Semejter erwähnte ic) 
ſchon den Bhilofophen Ritter. Ein faum mittelgroßer, 
hagerer Mann mit einer auffallend hohen Stirn (der be- 
fannte Philofoph Schopenhauer in Frankfurt a. M.., einer der 
Bäter des modernen Skeptizismus und Nihilismus, nannte ihn 
gleichwohl ftets ben „didleibigen Ordinarius von Göttingen“, 
um damit deſſen voluminöjfe Bücher zu verjpotten), dozierte 
ganz in der legthin befchriebenen Weife, war aber doch einer der 
wenigen interejfanten und fefjelnden Lehrer. Das lag wohl 
teild an dem Stoff, den er vorzutragen hatte, teils aber auch 
an feiner gemüt- und humorvollen Art der Kritik der alten 
Philoſophen, die er manchmal feinem Diktat hinzufügte. So 
erinnere ich mich, daß er bei einem Philoſophen aus ber 
Schule der Steptifer deifen mathematifche Beweisführung an 
folgendem Beijpiel darlegte. Jener Philofoph hatte den Sat 
aufgeftellt, daß er alles beweifen könne, jo 3. B. aud, daß 
eine Kae drei Schwänze habe, und der Beweis dafür mar 
folgender: 
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1. Als ſicher fann gelten, daß eine 

Kate einen Schwanz hat, aljo 1 abe hat 1 Schwanz. 
2. Rein Menſch hat eine Kate mit 

zwei Schwänzen gejehen, alfo O0 „ „ 2 Schwänze. 

Dies gibt addiert . . . . 1 Kate hat 3 Schwänze. 

Dabei lachte Ritter jo herzlich, daß er die ganze Ver— 
fammlung mit fich 309. 

Das gerade Gegenteil von ihm war Lotze, defjen Logik 
und Metaphyſik ich fpäter hörte. Ich Habe ihn nie anders 
als auf dem Statheder figend, den Kopf in der Hand haltend, 
feine ſchwer verftändlichen Sätze dozieren gejehen; man jagte, 
daß er ftet3 an Kopfweh leide. Man mußte fich erft an 
jeine jeit ausgeprägte Terminologie gewöhnen, ehe man ihn 
ganz veritand, erfannte dann aber auch den reichen Inhalt 
jeiner Metaphufif, die eine Hinleitung zum Chriftentum und 
Rechtfertigung desfelben fein follte und im ganzen aud 
wohl war. 

Im allgemeinen jtand aber in jener Zeit das Studium 
der Bhilofophie bei den Theologen, wie auch bei den übrigen 
Studenten in Göttingen nicht in großem Anſehen; man meinte, 
jie führe vom Chrijtentum ab, und eine ganze Anzahl meiner 
Belannten mied daher ihre Hörfäle. . .. 

Abt Ehrenfeuhter war eriter Univerfitätsprediger 
und Dozent der praftifchen Fächer, und hierin, befonders aber 
al3 lniverfitätsprediger, übte er einen großen, nachhaltigen 
Einfluß. Er gehörte zu den jogenannten Vermittelungs— 
theologen, aber zu dem rechten Flügel derjelben, die fi) mehr 
und mehr fonfefjionell Iutherifch entwidelten. Seine Predigten 
alle, wie fein dialeftifch-wifjenfchaftlih und für den höchſten 
Bildungsſtand zugefchnitten fie auch waren, atmeien das innige, 
warme Glaubengleben, das den ganzen Mann charalterilierte. 
Seder Hörer jagte fi, der Mann lebt, was er fagt, und wurde 
dadurch zu ihm emporgezogen. Und merkwürdig war e8 damals 
für mich, zu fehen, dab, fo oft er predigte, da3 Gotteshaus 
gedrängt voll ja; da fah man regelmäßig immer wieder faft 
alle Koryphäen der Wiſſenſchaft aus faft allen Fakultäten, 
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Auriften, Mediziner, Philologen, Hiftorifer und felbit Emald 
war unter den regelmäßigen Kirchgängern, was mir bejonders 
auffiel. Der Mann hatte offenbar an jeiner Wiffenjchaft 
und Kritif nicht genug; er juchte nach einem Feſten, Bleibenden, 
nach einem Halt im Leben, den feine Kritif ihm nicht bot. 
Und wie herzbewegend, demütig und fich zu dem Studenten 
herablajjend, wußte Ehrenfeuchter bei der Beſprechung ber 
erjten, mit Zittern und Zagen gejchriebenen und gehaltenen 
Predigt dem Studenten nahe zu treten, ihm fein Suchen und 
Scwanfen aufzudeden und zu erflären und ihm das punctum 
saliens!) jeder rechten, gejegneten Predigt zu zeigen, das: 
„Ich glaube, darum rede ich. So erinnere ich mich nod) gar 
lebendig, wie er mir den 92, Pjalm zum Text für meine erite 
Predigt gab und wie er mein Thema: „Die ewige Jugend 
des Gerechten” zwar billigte, aber zur Korreltur und Er— 
gänzung meiner Ausführung num auc) das, was der bibliiche 
Sprachgebrauch mit einem Gerechten bezeichnet, und den Duell, 
aus dem er geboren wird, jein Werden und Wachfen und feine 
Sejtaltung, entwidelte und mir damit eine Anregung gab, bie 
mir im Gewiſſen haften blieb und von durchſchlagendem Ein- 
fluß auf mein Leben wurde. 

Und was Ehrenfeuchter auf der Kanzel und im Seminar 
ung war, das wurde in anderer Weije für uns fein Diosfur, 
der Dogmatifer Dorner. 

Dorner war unter den Göttinger Theologen jener Zeit 
wohl ohne Zweifel der gelehrtejte. Er beherrjchte in eminenter 
Weiſe das ganze Rüftzeug der Philofophie, Theologie und Ge- 
ihichte und mußte damit jeine Entwidlung der chriitlichen 
Glaubenslehre (der Dogmatik), befonders in feiner Chriftologie, 
die bald nachher in gejonderter Ausgabe erſchien, überaus 
reifelnd zu geitalten. Am gefuchtejten und faſt die ganze Univer- 
jität in feinen Hörſaal ziehend war aber damals feine Vor— 
lefung über Schleiermachers Leben und Lehre, die er wöchent- 
lich einmal publice hielt. Da waren neben den Studenten 


1) Der fpringende Punkt. 
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aus allen Fakultäten viele jüngere und ergraute Profeiforen, 
bie alle mit immer fteigendem Intereſſe feinen Ausführungen 
folgten, und fo groß war der Andrang, daß der größte 
Hörfaal der Umiverfität nicht entfernt reichte und bei ge- 
öffneten Türen auch noch der Vorplatz gedrängt voll von 
Hörern ftand. Zum Nachſchreiben war dabei feine Möglichkeit, 
und eben deshalb fann ich Einzelnes, Spezielle daraus nicht 
mehr anführen, aber wohl ift mir in lebendiger Erinnerung 
geblieben, mit welch innerer, an Begeifterung grenzender Anteil» 
nahme er uns ben Werbegang dieſes bedeutenden Mannes 
fchilderte und uns zu gleicher ernfter Arbeit anfpornte. Noch 
im ſpäteren Leben habe ich aus dem Munde von Juriften und 
Philologen dieſes Dornerſche Kolleg rühmen und als ben 
MWendepunft in ihrem Leben bezeichnen hören. 
Hildebrand endlicd, diefer Priefter und Hirte nach dem 
Herzen Gottes, übte ſowohl durch feine feeljorgerifche Tätig- 
feit, als auch durch feine geijtgefalbten Predigten weit über 
feine Gemeinde hinaus eine große, reichgefegnete. Tätigkeit, 
bie von jedermann, von Freunden und Widerſachern, unum- 
wunden anerfannt wurde Ein Feiner, hagerer, körperlich 
fehr zarter Mann, den Hut faft immer in der Hand wegen 
der immerfort fich erneuernden Grüße, fo fah man ihn faft 
regelmäßig nachmittags duch die Straßen wandern, und 
bie danfbaren Blide der Grüßenden und die ehrfurchtsvolle 
Beugung auch der befannten und berühmten Größen der 
Univerfität vor dieſem Heinen, einfachen, faſt ärmlich ge- 
kleideten Manne zeigten auch dem Fremden fofort, daß da 
„ein Großer in Iſrael“ feine Straße zug. So fiel er mir 
zuerft auf, und jo Hörte ich auf meine Frage von ihm, wie 
er gleih dem barmherzigen Samariter regelmäfig, un— 
ermüdet jeden Tag in feiner Gemeinde walte und von allen 
geliebt und verehrt werde. Und das führte mid) zuerjt zu 
jeinen Gottesdienften, die ich dann fleißig befuchte, befonders 
dann, wenn Ehrenfeuchter nicht predigte. Und diefe Predigten, 
wie haben fie mich erquidt und gehoben. In einfacher, 
Schlihter, jedermann verftändlicher Diltion gab er, wollte er 
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nicht3 anderes geben, als die Auslegung des göttlichen Wortes; 
aber wie Mar und überzeugend wußte er das „kündlich große, 
gottfelige Geheimnis“ von dem Ratſchluß Gottes zu unferer 
Erlöfung in Chriſto Jeſu feinen Hörern aufzudelen und anzu— 
preifen, wie wußte er in die Tiefen des göttlichen Wortes hinein 
zuführen, aus dem vollen zu fchöpfen und babei in ber 
Perſon und dem Werke Chrijti die Erfüllung der Sehnjucht 
und des Ringens der ganzen Menjchheit zu zeigen! Und 
wiederum, wie mild und demütig und doc) fo ergreifend ernft 
wußte er den Irrwegen des menschlichen Herzens nachzugehen, 
die Irrenden und Strauchelnden zu ftrafen und zu ermahnen, 
die Angefochtenen zu tröften und zu ftärfen und die ihm 
anvertraute Herde zu dem guten Hirten Jeſus zu führen 
oder bei ihm zu erhalten. Das war Brot des ewigen 
Lebens, das ich juchte, und fo wurde er mir in recht eigent- 
licher Bedeutung ein Wegmweifer und in feiner Amtsführung 
und feinem Leben ein Borbild für mein ganzes Leben... 


* * * 


Und noch von anderen Männern möchte ich erzählen, 
die mir in jenen Jahren begegneten. 

Bei einem Verwandten, dem Manne meiner lieben, früh 
heimgegangenen Coufine, dem Kaufmann Emil Hartmann, 
einem in Göttingen fehr befannten und angefehenen Manne, 
verjammelten ſich manchmal die Führer der angejehenjten Ver- 
treter der Liberalen Partei, aus der ſich fpäter die national» 
liberale Partei entwidelte. Ich unterrichtete damals die beiden 
älteften Kinder des Haufes in Mufif und Franzöfiih und 
hatte dadurch Gelegenheit, an dieſen Abenden manchmal teil- 
zunehmen. Und dort traf ich faft immer zwei Männer, die 
jpäter in dem politifhen Leben Deutfchlands an hervorragender 
Stelle ftanden, Rudolf v. Bennigfen und den Rechtsanwalt 
Miquel, jpäteren Finanzminifter von Preußen. 

Rudolf v. Bennigfen lebte damals als junger 
Aſſeſſor a. D. in Göttingen. In den Kämpfen, die in den fünf» 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Hannover unter dem 
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dv. Borriesichen Negimente herrfchten und die bejonders Die 
PDomänenfrage und die Ummandlung der Staatsdiener in 
„tönigliche Diener‘ betrafen, hatte v. Bennigfen al3 ein Wort- 
führer zu ber Oppofition gehört, war bei der Regierung 
mißliebig geworden und war aus dem Staat3dienft gefchieden, 
ob freiwillig oder gezwunen, ijt mir nicht mehr erinnerlich ... 

Rudolf v. Bennigjen, der Sproß einer alten, angejehenen 
Adelsfamilie Hannovers, war in jedem Stüd eine vornehme 
Ericheinung, nicht nur äußerlich und in feinen Umgangsformen, 
fondern bejonder3 auch durch die Fonziliante Art und Wetie, 
mit der er die Gejpräche gewiſſermaßen leitete. Nur ganz 
jelten trat er gleich mit feiner Meinung hervor, ließ vielmehr 
die anderen erjt ſich ausfpredhen, um dann das Zünglein 
feiner Wage dahin zu Ienten, wo er der allgemeinen Zu— 
ftimmung Sicher zu fein hoffen fonnte, wußte babei aber 
feinen Ausführungen ftets ein folches Kolorit zu geben, daß er 
mit dem Eindrud abſchloß, ala habe er erit den Nagel auf 
den Kopf getroffen. Dieje vorjichtige diplomatische Weile fiel 
mir jhon damals auf, und immer im fpäteren Leben und 
Wirken v. Bennigfens, wo fich diefe Diplomatie in virtuojer 
Meife weiter entwidelte, habe ich dabei an jene Abende und an 
die Dort empfangenen Eindrüde denfen müfjen. 

Ganz anders geartet war Miguel. Ein mittelgroß:r, 
Ichlanfer Mann, erinnerte er mich mit feinen großen, tief- 
fchwarzen Augen unter den fchiwarzen, bufchigen Augenbrauen 
ftet3 an das Wort von Friedrich Bodenftedt in feinem Mirza 
Schaffy: „Der Schwarzen Augen Gefunfel ift ftet3 wie Gottes 
Wege jo dunkel.” Er fprudelte über von Geift und Leben, 
und eben damal3 erregte er, ein nod junger Wdvofat, Die 
ganze Stadt durch feine Verteidigung eines Raubmörders 
und Ienfte aller Augen auf ſich. „Ein Mord darf nicht be- 
ftraft werden, wenn der Täter nicht auf der intelleftuellen 
und fittlichen Höhe fteht, dat er die Schwere feiner Tat ganz 
erfennt und ſelbſt verurteilt‘ — da3 war annähernd wörtlich 
das Thema feines Plaidoyers, zu dem er falt drei Tage be- 
nötigte, und durch da3 er die Gejchworenen zu einem Frei— 
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fpruch brachte, troßdem der Ungeflagte feine Tat als überlegte 
und vorfähliche felber eingeftanden hatte. „Der Mann kann 
alles beweifen und durch feine Redegabe alles erreichen, was 
er will”, das war das damalige allgemeine Urteil in Göt- 
tingen über ihn. Er war zweifelsohne der durch Geiſt, Willen 
und jprudelnden, pridelnden Wit Bedeutendite in jenem reife, 
neigte aber zu Erzentrizitäten, „verhaute‘ ſich gar leicht, wie 
der Student es ausdrüdte, und dann famen feines Herzens 
eigentliche Gedanken zutage, die in dem! „Freie Kirche im 
freien Staat” ihre Formel fanden. Aber unter freier Kirche 
verjtand er nicht die freie, vom Staat3 losgelöſte und vom 
Staat nicht mehr beherrfchte, in ihrer eigenften Lebensſphäre 
ungehindert fih entfaltende Gemeinjchaft der Gläubigen, 
fondern die von allem Dogma losgelöſte, der freien Wiſſenſchaft 
und Forſchung überlafjene Gemeinschaft, in der ein jeder 
nach jeiner Faſſon leben und felig werden und in der aud) 
auf der Kanzel und in der Schule die freie Wiſſenſchaft 
gelehrt werden fönne. Und unter freiem Staat verjtand er 
den damal3 noch überall al3 anzuftrebendes Mufterregiment 
gepriejenen englifchen Konftitutionalismus, in dem das Par— 
lament, die Bolfsvertretung alles, der König aber nur noc) 
die dekorative Spige it. Und in jenem Plaidoyer vor dem 
Schwurgericht, befonders in dem eingehend und draftifch ge— 
ſchilderten Milieu, aus welchem der Angeklagte hervorgegangen 
war, famen Partien vor, die zeigten, daß das geheime Ziel 
jeiner Wünfche und Pläne noch auf eine viel tiefer gehende 
Umgeftaltung der fozialen VBerhältniffe gerichtet war. 

Um aber auf die damal3 jo lebhaft erörterte nationale 
Trage nochmals zurüdzulommen, fo herrſchte damals in Göt- 
tingen und ebenjo auch in jenem Kreife bei Hartmann ohne 
Zweifel der alldeutfche oder großdeutfche Gedanke, der in dem 
Worte von Ernſt Morig Arndt: „Das ganze Deutfchland foll 
e3 ſein“ feinen prägnantejten Wusdrud gefunden hat. An 
ein Deutjchland unter Preußens Führung und mit Ausschluß 
Ofterreich8 dachte wohl faum.jemand, ausgenommen vielleicht 
den Kleinen Kreis des Korps der Saronen, in dem der preußische 
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Adel vielfach vertreten war — und um jo mehr herrfchte dieſer 
großdeutfche Gedanke, als Damals ganz beſonders auch Preußen 
wegen der Reaktion verjchrieen war. Wie fehr aber ber 
alldeutiche Gedanfe damals in Göttingen die Gemüter be- 
berrfchte, davon hatten wir im Winter 1859 zu 1860 in einem 
Konzerte, da3 der Studentengefangverein gab, einen gar 
deutlichen und ergreifenden Beweis. Im Herbſt 1858 hatte 
ji ein feiner Kreis von Mufiffreunden — unjer acht, zu 
denen auch ich gehörte — zu einem Berein verbunden, in 
dem KRammermufif, aber und vor allem auch Quartettgeſang 
gefang getrieben wurde. Im Herbſt 1859 erliegen wir einen 
Aufruf zur Bildung eines Studentengefangvereins, der jo 
fehr Anklang fand, daß fich bald eine Schar von etiwa fünfzig 
Sängern zujammenfand, die unter Leitung von Thürau, dem 
fpäteren Profeſſor in Eiſenach, jo eifrig und begeiftert der 
Musik lebte, da wir ſchon im Fahre 1860 mit einem Konzert 
vor die Öffentlichkeit zu treten wagten. In diefem Konzert 
nun wurde unter anderem das Arndtiche Lied: „Was ift des 
Deutihen Vaterland uſw.“ gejungen, und bei dem Teßten 
Berje: „O Gott vom Himmel fieh darein uſw.“ brad ein 
Jubel, eine Begeifterung Los, wie ich fie nie wieder in einem 
Konzerte erlebt habe. Die ganze große VBerfammlung jprang 
empor, Männlein und Weiblein, Studenten, alte, ergraute, 
weißhaarige Profefforen, alles jubelte und winfte mit den 
Tüchern, der alte Siebold, Profeffor der Gynäfologie, jprang 
hervor und rief: „So foll es fein, das ganze Deutfchland 
foll es fein!” Zweimal nody mußten wir diefen Vers wieder- 
holen, und am Schluß entgingen wir Sänger nur mit Mühe 
der allgemeinen Umarmung ... 

Noch von einem anderen Kreife und einem Manne möchte 
ich erzählen, der Einfluß auf mich gewann. 

Das war Ernſt Eurtius, der Hafjiische Helenift, der 
Erzieher des Kaifers Friedrih. Er hatte fich erit kurze Zeit 
vorher in Göttingen Habilitiert, war aber ſchon damals ein 
ſehr beacdhteter Dozent, fait fann man fagen eine Zelebrität 
eriten Ranges. Mir war er fehon länger aufgefallen, nicht 
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nur durch feine feine, edle, äußerft ſympathiſche Erfcheinung, 
fondern auch dadurch, dab ich ihn fat regelmäßig in der 
Univerfitätsfirche unter den Hörern des Abts Ehrenfeuchter fah. 
Nun wurden wir, d. h. das oben erwähnte Doppelquartett, 
eines Tages von dem damaligen Proreftor ©. gebeten, zu- 
fammen mit einem Kreis von jungen Damen aus Rrofefjoren- 
familien an einem feiner großen Empfangsabende zu fingen, 
wobei uns zugleich; Chöre aus Mendelsfohns Attalia genannt 
wurden, und dort, in großer, feftlicher Verſammlung hörte 
ih Ernft Eurtius zum erjten Male fprechen. In Diefer 
Berjammlung, die aus allen Fakultäten die namhafteſten Ver— 
treter und auch ſonſt noch vereinigte, was durch Wiſſen und 
Stellung in der Göttinger Welt irgendwie herborragte, war 
jo zu fagen alles Haffifh, bis Hin zu den nach klaſſiſch— 
hellenifchem Mufter gefchnittenen Toiletten der Damen. Und 
bon attischem Salze gewürzt waren die Tifchreden, deren nad) 
damaliger Sitte viele gehalten wurden; unter ihnen aber ragte 
die von Curtius hervor und zug uns Studenten mächtig an. 
Er prieß die Pflege des Idealismus, zeigte ihn an fein aus— 
gewählten Stellen aus dem Gebiet der Hajffischgriechiichen 
Literatur, befonders aus Homer, Sophofles und Plato, und 
bezeichnete ihn als das vornehmite, ja unerläßliche Requifit 
für die Jugend» und Manneserziehung. Und eben das wurde 
die Veranlaffung, daß ich mit meinem nun auch ſchon heim- 
gegangenen Freunde Holle, fpäter Gymnafialdirektor, einen 
ganzen Sommer hindurh nachmittags beim Kaffee den 
Homer und ausgewählte Stüde aus den griechifchen 
Tragifern las. 

Diefer Kreis barg aber auch noch eine und noc dazu 
gefürchtete Zelebrität. Das war die Tochter des Gajtgebers, 
Hedwig S. Sie war von ihrem Water, einem Alt-Philo- 
logen, in der lateinifchen und befonder3 in der griechifchen 
Sprache und Literatur fo weit gefördert, da fie mit Vor— 
liebe Haffifche Gebiete ins Geſpräch zog und jo fchlagfertig 
und fließend griechifch zitierte, daß wir erfchrafen und ver- 
ftummten. Wir fürdhteten daher, troß ihrer jonftigen großen 
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Liebenswürdigkeit, den Pla neben ihr und waren froh, wenn 
wir dem Examen entronnen waren, während die von ihr 
auserforenen Schladhtopfer noch lange nachher mit Schreden 
von ihr erzählten. 


* * * 


Im zweiten Semeſter, als auch die letzten Freunde vom 
heimiſchen Gymnaſium in Göttingen eingetroffen waren, 
ſchloſſen wir uns zu einer Verbindung zuſammen, zu denen 
dann noch inzwiſchen neu gewonnene Freunde von verſchiedenen 
Gymnaſien hinzukamen. Wir zählten in den letzten Semeſtern 
etwa fünfundzwanzig, unter ihnen zehn Theologen, während 
die übrigen allen anderen Fakultäten angehörten. Solche 
Verbindungen ohne Farben, aber mit feften, nad) den Grund— 
fägen der Burfchenfchaft gebildeten Statuten, die auch bei 
dem alademijchen Senat als Verbindung angemeldet und bon 
ihm genehmigt waren, gab e3 damal3 in Göttingen eine 
ganze Reihe, und ein großer, vielleicht fogar der größere 
Teil der nicht farbentragenden Studenten gehörte einer joldyen 
Berbindung an. Sie führten den Namen „Blaſe“, ein Wort, 
deſſen Anwendung auf diefe Berbindungen mir nie recht 
Mar geworden ift. Unjere Blafe hieß der „Rohns“, weil wir 
dort in dem jchön über Göttingen am Hainberge gelegenen 
Gafthaufe unfer Berbindungslofal hatten. Dorthin gingen 
wir wöchentlich einmal (nur einmal) am Sonnabendabend 
von 8 bis 11 Uhr, und dort fam nad ber erniten Arbeit 
der Woche auch der Humor und die AJugendfröhlichkeit zu 
ihrem Rechte. Der fogenannte Frühfchoppen, mit dem jebt 
ber Student den Tag anzufangen und, weil der Tag num 
doch einmal „angebrochen“ ift, zu beendigen pflegen foll — 
bieje3 Hindernis aller geregelten, ernjten Arbeit, und diejer 
Anfang eines Bummellebens, in dem jo mancher jugendfrifche 
„Buchs“ körperlich und geiftig zugrunde geht — mar bei 
und verpönt und auch ſchon durch die Entfernung unjeres 
Verbindungslokals ausgefchloffen, war aud) damals nur erjt 
bei den Korps und den anderen farbentragenden Verbindungen 
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Sitte, wenngleich auch bei ihmen längſt noch nicht in Der 
Ausdehnung, die diefe Unſitte jest erreicht hat. Wir tranken 
an unjerm Sneipabend am Sonnabend auch Bier, zwei, wenn’s 
hoch kam auch mal drei Flaſchen, d. i. etwa zwei Liter; wir 
fuchten eben unfere Erholung und Freude nicht in maffen- 
haftem Bierfonfum und hätten über den Bierfonfum, zu dem 
ein Student von heute und ſelbſt ſchon ein Gymnaſiaſt trainiert 
wird, den Rekord nimmer davontragen können. Halt an 
jedem Sneipabend fam der Wirt Eißfeldt und machte die 
Runde um den Tiih, und dann, wenn er fo wenig leere 
Flaſchen fand, klagte er, und wenn er gar eine angebrocdene, 
aber nicht wieder geichlofjene Flaſche fah, fagte er: „Meine 
Heerens, aber Bo trinfen Sfie doch, es cheht ja Konft der 
hanze Roman davon“, worunter er Aroma verjtand. Ein— 
mal im Semefter hatten wir eine Mufilfneipe, wo der Stadt- 
mufifus Kohrſſen mit feiner feinen Schar von Tachenden, 
fragenden Mufifbefliffenen für billiges Geld die ficher nicht 
eben idealſte Muſik machte, und manchmal gejchah e3 dabei, 
daß Ddiefer oder jener der Unferen fo einem herzergreifend 
fragenden Mufifjungen die Geige fortnahm und ftatt feiner 
mitgeigte. Und einmal im Jahre — am 19. Mai, unjerem 
Stiftungsfeft — machten wir eine Ausfahrt nad) einer der 
vielen rund um Göttingen herrlich gelegenen Burgruinen. 
Sonntags nachmittags im Sommer gingen wir dann auch 
wohl mal nad) Mariafpring (der Student nannte und nennt 
es Mariahlipp), jenem vielleicht in ganz Deutichland einzig- 
artigen Sommerrejtaurant, in einer engen Taljchlucht unter 
der Ruine Plejje gelegen, wo unten zu ebener Erde unter 
freiem Himmel ein Tanzboden ift, an den jteilaufiteigenden 
Felswänden aber terraffenförmig Sibpläge eingerichtet find, 
die von herrlichen alten Buchen und Eichen überfchattet werben. 
Das war damald alles, was wir an Erholung und Zer— 
jtreuung hatten... .. 

Mit zwei Bundesbrüdern, dem jchon erwähnten Holle 
und Albert Möjfer, repetierte ich die neuere Philoſophie, 
wozu wir in Nachahmung der alten griechifchen Akademie rogel- 
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mäßig den Nachmittagsipaziergang benußten. Dabei war 
Albert Möfer unfer spiritus rector, und von ihm möchte ich 
furz noch etwas erzählen. Er war einer der begabtejten 
Menfchen, die mir im Leben begegnet find, eine Heine, Tobold- 
artige Erfcheinung, die von einem überaus großen, etivas 
chief gerichteten Kopfe gekrönt war, in welchem gar große, 
graublaue Augen leuchteten und ſofort Intereſſe für ihn er- 
wedten. Er hatte Jura ftudiert und da3 Eramen in allen 
Fächern mit Auszeichnung beftenden; nad dem Eramen war 
ihm aber von dem Dekan der juriftiihen Fakultät gleich 
gelagt, daß er im Staat3dienft Anjtellung nicht finden könne, 
und auf feine Frage: weshalb nicht? war er auf jeine Her— 
funft bingewiefen — er mar nämlid der Sohn eines 
Univerfitätspedellen! So hatte er fih nun zur Philologie 
gewandt, und in diefer feiner zweiten Studienperiode war 
ed, daß ich mit ihm befannt wurde und von feinem reichen 
Wilfen auf den verfchiedenften Gebieten profitierte. Als be» 
fannt darf ich voransjegen, daß er auch auf dem Gebiet 
der Iyrifchen Poefie ſich nicht unrühmlich befannt gemacht hat. 


* * * 


Im Jahre 1859 Hatte die Univerfität Göttingen eine 
Revolution im Meinen und dabei einen Auszug ber Stu— 
denten, wenn auch nicht vergleichbar dem Auszug der Kinder 
Iſrael aus Ägypten, auch nicht dem Studentenauszug in 
Göttingen im Jahre 1830, von bem mein Onkel Schmidt 
jo gern erzählte, und ber von allen Studenten zu Wagen, 
zu Pferde, mit Fahnen, Schlägern und fchmetterndem 
Hörnerflange gemacht war, doch aber auch einen richtigen, 
wahrhaftigen Auszug. Und das kam fo. Im November 
1859 follte und mußte doch auch auf der Univerfität ber 
hundertjährige Geburtstag Schillerd gefeiert werden; baran 
war wohl bei feinem Studenten ein Zweifel, denn damals 
noch war Schiller der Lieblingsdichter des deutſchen Volkes. 
Nun aber verlangten bie Korps, die doch noch nicht einmal 
den zehnten Teil der Studenten ausmachten, die alleinige 
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Anordnung und Führung der Feſtfeier, befonder3 bei dem 
geplanten Tadelzuge, und hiergegen proteftierten die fo- 
genannten „Wilden“. Um die Sade nit ins Waſſer 
fallen zu laffen und wieder Einigfeit herzuftellen, beriefen 
der Proreltor Sauppe und der Generalfuperintendent Rettig 
durch Anſchlag am ſchwarzen Brett eine allgemeine Studenten- 
verfammlung nad) dem größten Saale der Stadt, am 
Wilhelmsplag, wohin denn von den Wilden fait jeder, von 
den Korps aber niemand ging. Der Proreltor, einſt felbjt 
Mitglied eines Korps, eröffnet: die Verfammlung mit einer 
langen Rede, die darauf hinauglief, daß die Korps nad) alter 
Ordnung im Rechte feien und daß die ganze übrige Stu- 
dentenschaft ihrer Führung folgen könne und miüffe Eine 
große Unruhe mit vielfahen Pfeifen und Zifchen des Un— 
willens folgte diefer Rede auf dem Fuße. Da fprang ber 
Generaljuperintendent NRettig, ein fehr großer und ſtarker 
Mann, mit einer mädtig tönenden Baßjtimme, auf den ber 
ganzen Länge nach den Saal durchziehenden Tiſch und rief 
mit Donnerftimme: „Kommilitonen, feid einig, einig, einig!“ 
und ermahnte dann, an dem unter Führung der Korps ftatt- 
findenden Fackelzuge teilzunehmen. Kaum hatte er feine Rede 
geendet, jo jprang jener ſchon erwähnte Menenga (er hieß 
unter den Studenten fur; nur servus regius) aud auf 
den Tiſch und rief nur die paar furzen Worte in die Ver— 
fammlung: „Kommilitonen, man hat fchon lange genug mit 
uns gejadelt, wir fadeln nicht mit!” Sprachs und jprang 
herab, und ein vielhundertftimmiges „Bravo, wir fadeln nicht 
mit!“ durchbraufte den Saal, jo daß der Proreftor und der 
Generalfuperintendent fich jofort zurüdzogen. Und nun wurde 
von der Berfammlung befchloffen, während ber Feſtwoche in 
Göttingen nicht zu bleiben, jondern nad) dem Andree, dem 
befannten und fo jchön gelegenen Bergreftaurant über dem 
herrlich gelegenen Münden, auszuziehen, und jo geſchah es. 
Wir hatten in jenen Tagen um den 5. bi3 8. November fehr 
warmes, fonniges, vein fommerliches Wetter; der ‚alte Weiber- 
ſommer“ herrfchte, und dem entjprechend hatten ſich die Stu- 
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denten auch gekleidet. Einen Mantel oder Überrod trugen damals 
nur wenige Studenten, jtatt dejfen hatte man ein Plaid, das 
man nach jchottifcher Manier um Bruft und Schultern fchlug, 
und mit diejem, viele auch ohne diejes Plaid, zogen wir hinaus, 
viele zu Fuß (Münden Liegt vielleiht 20—30 Kilometer 
von Göttingen), audere zu Wagen, die meijten mit ber erjt 
furz zuvor eröffneten Eiſenbahn. Als wir nad) anjtrengender 
Wanderung müde, hungrig und durftig auf dem Andree an— 
famen, herrjchte dort ein wildes Durcheinander, ein richtiges 
Tohumabohu. Niemand hatte daran gedacht, den Wirt von 
unferer Ankunft zu benachrichtigen; wir fanden weder Speije 
noch Tranf, noch einen Platz, wo wir unſere müden Glieder 
ausjtreden fonnten. Speife und Trank mußten erit aus der 
Stadt heraufgeholt werden, worüber Stunden verfloffen, und 
für die Nacht wurde der große Tanzfaal dürftig mit Stroh 
belegt, und wehe den Ärmften, die nun ihe Plaid zu Haufe 
gelajjen hatten. Denn zu alledem trat nod) ein volljtändiger 
Umfchlag der Witterung ein. Ein aus Norden im Wefertal 
heraufziehendes Gewitter brachte ftrömenden Regen und eiligen 
Wind, und am anderen Morgen war die ganze Landſchaft 
weiß durch den reichlich fallenden Schnee. Hunger, Durft 
und Froft, das war e3, was wir durch den Auszug in das 
gelobte Land der Freiheit erreicht hatten, was wir aber 
troßdem mit Humor und mit dem Berwußtfein, eine große Tat 
vollbracht zu haben, vier Tage lang geduldig ertrugen, bis 
dad Geld erjchöpft und der Gedanke übermächtig geworden 
war, daß e3 bei dem Bhilifter in Göttingen, in erwärmter 
Stube und bei jtet3 gewährten „Dumen“ (d. h. Kredit) doc) 
behaglicher fei. Und fo zogen wir, wie wir gefommen, wieder 
zur alma mater, mit einer Erinnerung reicher, aber auch 
getröftet durch den Häglichen Verlauf der Feitfeier ohne ung, 
von dem wir mit Genugtuung hörten. Sollte ein Mitgenojfe 
jener Tag auf dem Andree noch leben und dieſes lejen, 
jo fei er aufs herzlichite von mir gegrüßt. 


* * * 
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Wo eine Univerfität ihr Heim hat, da gibt es aud 
Originale. So wird e3 auch heute nod) jein; im Göttingen 
waren damal3 deren viele, fehr viele, ja man kann fagen, 
daß damals dort, mit anderen Städten verglichen, fo ziemlich 
alles originell angehaudt war. Göttingen war damals noch 
eine Heine Stadt von etwa 12000 Einwohnern und hatte erft 
jeit einem Jahre eine Eifenbahn, jtand daher nod jajt gar 
nicht unter der ausgleichenden und den geijtigen Horizont 
abjchleifenden, aber fo vielfach auch verflahenden Kraft des 
modernen Verkehrslebens. Die Bürger trieben vielfach nod) 
Viehzucht und Aderbau, oder mwenigjtend doch Gartenfultur; 
Kühe, Schweine und Ziegen wurden im Sommer auf die 
Stadtweide getrieben, einen Ader mit Kartoffeln bauten wohl 
die meilten, und im Herbſt und Winter fonnte man bei 
einem Gange durch die Stadt überall — die Weenderjtraße 
ausgenommen — aus den Yintergebäuden im. Takt das Ge— 
Happer des Drefchjleges hören. Gaslicht kannte man dort 
noch nicht, ftatt deſſen hingen an diden, in Rollen laufenden 
Schnüren mitten über der Straße, in weiter Entfernung 
voneinander, große Laternen, die mit Ol gejpeilt und jeden 
Morgen herabgelaffen und mitten auf der Straße gereinigt 
und auj3 neue mit DL verfehen wurden. Wenn die Damen 
abends in Gefellichaften, in Konzerte oder in das Theater 
gingen, dann wurden fie von der Magd des Hauſes hin- 
gebradyt und abgeholt, die mit eimer großen Laterne vor 
ihnen herging und den Weg erleuchtete. Über diejem Kolorit 
der Heinen Landſtadt lag aber ein poetifcher Nimbus und 
ein großzügiges Etwas, daS dem Fremden, der zum erjten 
Male auf der Weenderjtraße die Stadt durchquerte, auf— 
fiel und ihn zu der Annahme verleiten fonnte, daß er in 
einer Großitadt wandere, womit man Damals allerdings einen 
anderen Begriff verband als heute. Das war der Einfluß 
der Univerfität, die feit ihrem rapiden Niedergange infolge 
der Bertreibung jener jieben Profejjoren wieder in jtarfem 
Aufblühen war und damals jchon wieder gegen 700 Studenten 
zählet. 
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Die Univerfität bedeutete für Göttingen fo ziemlich alles; 
von ihr lebten die bei weitem meijten Bewohner, fie war ihr 
Sol, und Idolen ahmt man befanntlih gern nad. Aus 
diefer Nahahmung des ftubentifhen Lebens, Sprechens und 
Treiben und deren Herübernahme in das Göttinger Idiom 
und in den Horizont des fpießbürgerlichen Lebens entjtanden 
jene zahlreichen Originale in der Bürgerfchaft, durch Die, 
wie man fagte, Göttingen damals ſich hervortat. So ungefähr 
alle Kreife waren davon beeinflußt, jeder Bürger war irgend- 
wie an einem Klub, einer Verbindung beteiligt, und in ihnen 
‚allen herrjchte der ftudentifche Komment und der jtudentische 
Sargon. Sogar die Stiefelpuger, dieſes Korps der Rache 
von lauter Langfingern, wie man fie wohl fcherzweife, aber 
doch gewiß nicht immer zutreffend nannte, hatten ihre Ver— 
bindung und ihr Kneiplofal in einem Gafthaufe an der 
Weender Chauffee dicht am Kirchhofe, wo fie jeden Sonnabend- 
abend zufammenfamen und einmal im Semejter auch ihren 
Kommers mit Mufif hielten, auf dem fie auch den „Landes— 
vater” madten. Man denke jih: Stiefelpußer beim „Landes— 
vater!’ Aus diefem Milieu ragte dann aber eine ganze 
Reihe befonderer Originale hervor, die in der ganzen Stadt 
unb weithin im Lande befannt waren. 

Mein Better, der fchon erwähnte Kaufmann Hartmann, 
hatte fich eine Mappe zugelegt, in der er von ben befanntejten 
und am meiften beladhten Originalen Bilder, von Eduard 
Rittmüller gezeichnet, und Anekdoten und befonders braftifche 
Üußerungen jammelte und die er gelegentlich feinen Freunden 
und Gäſten zeigte. Aus dieſer Mappe, die ich vor ein paar 
Sahren noch wieder einzujehen Gelegenheit hatte, rıöchte ich 
wenigſtens noch etwas erzählen. Da waren immer porträt» 
ähnlich und fofort erfennbar, aber in urfomifhen Situa- 
tionen bargejtellt eine Reihe von Zelebritäten ſowohl von 
ben Bürgern, al3 aud) von Studenten und Profefforen. 

Da war unter vielen anderen (ih führe nur die be- 
fanntejten an) die „Tante Ramſahl“, die oben auf der 
Weenderjtraße, dem Rathaufe gegenüber, Sommer und Winter 
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an ihrem Tische faß und Obſt feil hielt. Jeder Student 
nannte fie „du“, und fie wiederum nannte auch jeden Studenten 
„du“. Sie legte Wert darauf, immer das beite Objt zu 
haben, weshalb fie auch den meijten Zulauf hatte und von 
ihren Solleginnen, deren da eine ganze Reihe ſaß, arg 
beneidet wurde, auf die fie aber gar ſehr von oben herabjah. 
Sie war ftreng reell, fonnte e8 daher nicht leiden, wenn man 
ihre Preife zu Hoch fand und fuhr gelegentlich einen folchen 
gar unjanft an. „Was meinjte, Bu teuer? Du, Chrün— 
Schnabel, du, weißt wohl noch nich, wer iche bin, und Dabei 
erhob fie jich, ftemmte ihre fetten Fäufte in ihre diden Seiten 
und ſprach ſtolz und majeftätifch: „che bin die Tante Ram— 
jahlen,‘ jegte ji) wieder und gönnte dem „chrünen Jungen‘ 
feinen Blif und fein Wort mehr. 

Sodann „Onkel Ramfahl“, der Bruder von Tante 
Ramſahl, der Briefträger von Göttingen (ſoviel ich weiß, 
hatte Göttingen damals nur einen Briefträger; bei mir wenig- 
jtens ift nie ein anderer gewejen), der jtet3 — im Sommer 
wie im Winter — eine Blume oder einen grünen Zweig 
im Munde hatte und den von oben aus dem Fenſter neugierig 
fragenden Studenten zu antivorten pflegte: „Es is nids an 
Ihnen.” Wenn er aber einen Brief oder Geld aus der 
Heimat brachte, dann nahm er freudig Anteil, wurde ge— 
ſprächig und erzählte aus feinem Verkehr mit Studenten aus 
alter Zeit. Jeder hatte ihn gern und bejchenfte ihn mit 
einer Zigarre, die er dann herablajjend annahm. 

Da waren ferner die Gebrüder Kolge (Zill-Kolke 
und Bülſen-Koltze), Inhaber de3 erjten und teuerjten Kon— 
feftionsgefchäftes, deren feiften, vergnüglichen Gefichtern man 
e3 anjehen fonnte, daß ihnen die Shenf-Eier, ein von ihnen 
bevorzugte Abendejjen, vortrefflic) gejhmedt hatten, und daß 
fie fi) nun auf das „Bich“Bier freuten, das der Kellner jcyon 
in großen Dumpen herbeibracdhte. Oftmals jahen wir jie jo am 
Sonnabend-Abend auf dem Nohns beim Abendeſſen. — 

Ferner der Univerfitäts-Pedell Hartig, in feiner 
jtrengen Umtsmiene und in dem vollen ——— ſeiner 
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hohen, wichtigen Amtsftellung und Macht Über die Studenten 
— übrigens der beftgehaßte und darum auch von den Stubenten 
am meiften und gründlichiten gefoppte „Pudel“, der, wenn er 
nach einem befonders gelungenen Streich auf dem Weender 
Bummel gejehen wurde, fofort von den in Gänſemarſch fallenden 
Studenten freundlichjt und devoteſt gegrüßt wurde. 

Ferner der, Tanz⸗- und Anjtandslehrer” Höltzke, dar- 
geitellt bald ala Gigerl, wie er mit feinem Heinen Taftjtödchen 
aus Ebenholz über die Weenderjtraße dahin tänzelte, oder 
mit der Geige auf dem Tanzfaal feinen Schülern den Walzer 
vorfpielte und zugleich vortanzte oder ihnen die neueſten Ver- 
beugungen vormachte. 

Ferner Bönjeler und Béve (fie nannten fich Telbit 
aber Benjeler und Bov6), die beiden berühmten Schuh— 
macher und Dichter, die à la Hans Sachs dichteten und gelegent- 
lid} mit ihren Poemen in der „Göttinger Zeitung‘ hervortraten, 
ftet3 lange erjehnt und mit Ergögen gelefen. Leider habe ich 
von ihren Dichtungen feine aufbewahrt. 

Bor allem aber muß ich hier erwähnen den Senator 
Ebermwein, genannt „Sſültenſchnute“, einen ehrfamen 
Bürger und Gerbermeijter, der aber jeinen Schiller gelejen 
hatte und in feinen Reden zeigte, dab er oratorifhen Schwung 
mit Kraft, lebhafter Phantafie und ideal fchöner Diktion in 
feiner Göttinger Mundart vereinte Eine feiner berühmten, 
in den Magiftrat3- und Bürgervorfteher-Sigungen gehaltenen 
und in der „Göttinger Zeitung‘ veröffentlichten Reden liegt 
mir im Wortlaut vor und lautet fo: 

„Chas oder Delch, das is, meine Heerens, die Frage, 
die an die Bertreter der Stadt Chöttingen herantritt, und 
daß ich's man chleich fage, ich bin cdhegen den Chad. — 
Chewiſſe Heerens ßagen: Chöttingen iS 'ne Stadt von 1160 
Chebäuden un 12000 Seelen, hat vielle hroße Univerfitäts- 
Chebäudde un auf der Weener Straße mandyen Laden. Das 
Ankufhörhaus un das chemiſche Laboratorium wollen chleich 
auf 200 Lampen abonnieren. Um endlich, Chöttingen is auf 
einen Haufer aufammengebaut un fojtet nic viel Röhren— 
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leitungen. Das is alles recht hut, aber im Chrunne einerlei. 
Als wenn in jeder Stadt von 12000 Seelen eine Chasanftalt 
Bein müßte! Warum Boll cherade Chöttingen in allen Dingen 
vorandhehen? Dahinchegen, meine Heerens, fann die Kämmeret 
da3 viele Cheld har nich aufbringen. Wir haben jchon fo viele 
Zaiten! Der fleine Bürger kann nich noch mehr chedrücdt 
werden. Un der Maciftrat mit Beinen drei ftudierten um 
drei unjtudierten Sjenatoren hat bei der bedeutenden Chröße 
der Stadt, auch wenn char fein Verfehr darinnen is, ſchon 
Bo viel zu tun, daß man jich freut, wenn es nur einichermahen 
cheht, un da Koll er noch eine Chasfabrif betreiben. Meine 
Heerens, das Neuitädter Hüttenwerf is auch zu Chrunne che— 
gangen, un jo wird auc eine Chasfabrif hier faput chehen. 
Auf Anfchläge hebe ih nun mal char nicks; hat doch unfer 
Bahnhof, weil er bei die Anatomie fam un nich beis Weener- 
tor 50000 Talern übern Anſchlag chefoftet. Un che, daß ich 
denn das Cheld filr die Chasfabrif wegwerfe, chebe ich’3 Doc 
lieber chleih an die armen Bürgers. Un denn, meine Heereng, 
es is Behr möglich, ja eichentlich chanz beſtimmt, daß der Chas 
nächitens durch ein unchleich beiferes chemifches Licht ver- 
drängt wird, un dann jteht unjere Chasanftalt daher. Nicks 
Überjlüfjiges, meine Heerens, namentlich wenn's Cheld Tojiet! 

Un denn, meine Heerens, is der Chas man 'ne chanz 
mangelhafte Beleuchtung. Sch bin nich in 2, 3, ih bin 
in 50 chroße Städte cheweſen, wo Chas brennt, un es is 
nich halb jo hell wie in Chöttingen. Chutes Rübölch, meine 
Heerens, iß auch eine chute Chabe Chotte3 un brennt viel 
heller als aller Chas. Un denn dieſer Chejtanf, wenn man 
in 'nen Chajometer hineinrieht. Beim Chafometer denkt 
man chleih an Stade. Da haben wir's Undlüd. In Stade 
da liegt die Chasanitalt am Walle, un der Chalometer is 
cheplagt. Wir ßollen dieje chefährliche Anjtalt auch an den 
Wall legen, alfo wird unfere Chasanftalt chanz bejtimmt 
auch explodieren. Wenn es aber in Chöttingen mal erplodiert, 
dann bfeibt es nich bei einigen Dächern, dann cheht chanz 


Ehöttingen zu Chrunne. Das kann ich aber vor meinen 
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Kinnern und der chanzen übrigen VBürgerfchaft nid; vertreten. 
Und dann die Röhrens, meine Heerens! Chöttingen hat fo 'nen 
durch un durch nafjen Unterhrund, dab die Röhren vor 
Roſt nich wiſſen, wo fie bleiben jollen! Alſo kurz un dut: 
Chas is 'ne jchlechte Beleuchtung, ftinft un erplodiert, koſtet 
im Chrunne dreimal fo viel als chute3 Rübölch und paßt für 
Ehöttingen durchaus nid. Hier in Chöttingen find die Ver- 
hältniffe chanz anners, als an allen anderen Orten. Auch 
haben mir Profefforen und Studenten chejagt, daß jie char 
feine Beleuchtung wünjchten. Alſo wozu?‘ 

Überall, und in einer Univerfitätsjtadt wohl am meiſten, 
find die Wirte gewöhnlich Originalfiguren. So hatte auch 
Göttingen deren eine ganze Anzahl, von denen ich nur nenne: 

Den alten Kehr, einit ein flotter Student, dann ein 
Kneipwirt body oben auf dem Hainberge, da, wo Fuchs und 
Haje einander gute Nacht jagen, immer aber nody mit den 
Allüren des einftigen Studenten, der feinen Gäften gern 
alte Studentenfchnurren erzählte und mit der Verfidherung 
zu jchließen pflegte, das er nun das „ältejte Semejter” auf 
der Univerjität fei. 

Sodann Eduard Fink in der „alten Fink“ auf der 
Gronerjtraße, und vor allem Fritz Bettmann, Gajtwirt 
„sur Krone“, dem erjten Hotel der Stadt, der durd) feinen 
unverwüjtlichen Humor befannt war. Als der König Georg 
bon Hannover gelegentlich eines Feites einſt bei ihm logierte, 
empfing ihn Bettmann mit den Worten: „Wollen Majeftät mir 
den Wunfch gejtatten, daß Euer Majejtät fich unter meiner 
Krone jo wohl fühlen möchten, al3 ich mich immer unter der 
Shrigen befunden habe.‘ 

Aus den reifen der Profefforen nenne ich folgende: 

Hofrat Marx, der bei feinen Ausgängen den Hut ſtets 
in der Hand trug, in den dann die Studenten von oben her 
einige Pfennige warfen. 

Dann den Profefjor Lifting, deifen Beine fo dünn 
waren, daß fie nach Rittmüller feinen Schatten warfen. Seine 
beiden jchönen Töchter, die in ihrem Mangel an Korpulenz 
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ganz nad) ihren Vater arteten, wurden allgemein nur „Hagar 
und Magar” genannt, im Gegenjag zu den fchönen Töchtern 
bes Kunſtmalers und Photographen Petri, die ebenjo allgemein 
„Die liebligen Bälger” hießen. Die Familie Lilting, Vater 
und Töchter, auf dem Weender-Bumm:l daher jchreiten oder 
bei der Tante Ramfahl beim Obfteinfauf jtehen zu ſehen, war 
eins der ergöglichiten und das Zwerchjell erfchütternden Bilder 
Rittmüllers. 

Zu den orginelljten Figuren gehörten aber die vier: 
Klinferfues, Red, Ewald und NRibbentrop. 

Profeffor Klinferfues, der geniale, leider fo traurig 
geendete Ajtronom, der eben damals anfing, feine fajt nie 
zutreffenden, mit viel Humor gewürzten Wetterprophezeiungen 
in der „Göttinger Zeitung‘ zu veröffentlichen, und ber des— 
halb nur „Flunkerkies“ genannt wurde, hatte, wie allgemein 
befannt, jeine vierteljährigen Gehaltsquittungen immer jchon 
auf d4—5 Fahre im voraus abgetreten, verlor aber trogden 
nie den Humor. In den Händen meines Neffen, des Sohnes 
des früher jchon genannten Hartmann, befand jich einjt ein 
MWechjel von ihm, fo lautend: 

Um... April 18... zahle ich gegen diejen Wechſel 
an die Ordre des Herrn Barbier Droeder hier Die 
Summe von zwölf Talerın. Den Wert habe id 
abbarbiert erhalten. 

Bon einem Gaftmahl heimfehrend, verliert er einjt draußen 
vor der Stadt bei der Sternwarte den Schwerpuntt, fällt 
in den Chauſſeegraben, in welchem noch Wafler jteht von dem 
am Mittag niedergegangenen Gewitter, und dort im Waſſer 
liegend findet ihn ein Freund. ALS der ihn verwundert fragt, 
warum er denn da liege, antwortet er: „Ich habe vorhin eine 
Flaſche Selterwaffer getrunfen, an welcher ftand: liegend auf- 
zubewahren.“ Bahlloje ähnliche, humorvolle Wige von ihm 
erzählten die Studenten gern. 

Ned ſodann, Affejfor a. D. und Privatdozent, war eine 
Belebrität auf dem Gebiete des internationalen Rechtes. Eine 
hohe, magere ®ejtalt, jtets in blauem Frad mit blanfen 
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Knöpfen, auf dem Kopfe eine große Mühe mit weit vor» 
ftehendem Schirm, vor den Augen eine große, dunkel ge— 
färbte Hornbrille und an den Füßen ein paar mächtig lange, 
weiche Schuhe aus dunklem Wollftoff, fo fah man ihn oft 
auf der Strafe — nicht gehen, fondern fich langjam vor- 
wärt3 jchieben, und hinter ihm dann eine Schar Finder, die 
ihn unaufhörlich anflehten: „Onkel, lieber Onkel, chieb mich 
nen Pfennig, ih bin Bo hungrig.“ Kam er dann zu einem 
Bäderladen, fo fütterte er dort die ganze Schar fatt. Er 
war bei feiner Gutmütigfeit doch von einem allgemein be— 
fannten und gefürchteten, geradezu fauftifchen Wig, doch aber, 
und vielleicht gerade aus diefem Grunde, in den reifen 
der Profejforen ein gern gejehener Gaſt. Man erzählte fich 
damal3 unter anderem folgendes von ihm: Zu einer Abend- 
geielljchaft bei Erzellenz Wedemeyer, früher Minifter in Han— 
nover, Später in Göttingen lebend, geladen, trifft er im Vor— 
zimmer eine ältere „junge Dame‘, die durch außerordentliche 
Körperfülle hervorragte, bietet ihr den Arm, führt fie im 
den Salon zu der Dame des Haufes, und hier jagt er: 
„Bejtatten, gnädige Frau, zu bemerfen, daß, wenn der Fleiſcher 
ein Stüd Fleiſch fchidt (dabei mit der Linken auf die Dame 
an jeinem Arm weijend), fo legt er auch allemal (auf jich 
mweijend) eine Sinochenbeilage bei.“ 

Unter den Profejjoren, die durch Zerjtreutheit unbedingt 
den erſten Platz einnahmen, nenne ich Emald und vor allen 
Ribbentrop. 

Ewald wurde von Rittmüller gezeichnet, jo, wie er auj 
feinem nachmittägigen Spaziergange mit Frau und Kind fich 
zeigte. Da lief Ewald in haftigem Schritt vorauf, die Frau 
mit dem Kinde an der Hand bemühte ſich, ihm zu folgen, ohne 
es zu fönnen; dann rief fie ihren Mann, der fi umjah, 
ftehen blieb, mit den ſtark vibrierenden Fingern an jeiner 
erhobenen Rechten eine Ungeduld zeigte und, jobald feine 
Fran auf 5—6 Schritte nahe gekommen war, fofort in eiligem 
Schritt weiter ging. — Dieſes Bild habe ich auf dem Göt- 
tinger Walle ſehr oft in natura gejehen. 
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Sonft erzählte man ſich unter vielen anderen ähnlichen 
Stüden von feiner Zerftreutheit folgendes Stüdlein: Eines 
Tages muß feine Frau einen eiligen Gang in die Stadt 
machen, hat aber die Magd nicht zur Hand, die inzwiſchen 
das erft einige Monate alte Baby bewadhen kann, und jo 
bringt fie e3 zu ihrem Marne, der gerade an jeiner ara— 
biſchen Grammatif arbeitet. Nolens volens muß er Warte- 
frau fein. Als die Gattin nad) einiger Zeit wiederfommt, 
ift das Baby verſchwunden; man fucht mit fteigender Angſt 
und findet e3 endlich, durch ein leiſes Wimmern aufmerf- 
ſam gemadt, in — der gejchlojjenen Kommode, wohin es 
der Water gelegt hatte, weil er es da am jicheriten auf- 
gehoben glaubte, was er aber inziviichen ganz vergejjen hatte. 

Am befannteften und originelljten in feiner Zerftreut=- 
heit war aber ohne Zweifel der Profeffor NRibbentrop. 
Jeder, der je mit ihm zujammentraf, hat ficher etwas davon 
erlebt, und ungezählt waren die ergößlichen Erlebnifje, Die 
dDamal3 von ihm erzählt, dur die Studenten auch wohl 
noch verjchönert oder felbit frei erfunden wurden. Um be— 
fannteften find wohl die im Hörfaale oder bei feinem Bufen- 
freunde Profeſſor von Leutzſch (beide waren unverheiratet) 
ſich abfpielenden Geſchichten, darunter folgende: 

Als er einit im Winter bei ſtrenger Kälte in dem nicht 
genügend geheizten Hörfaale anfängt zu frieren, jteigt er, 
jein Manuffript in der Hand, vom Natheder, ftedt das Manu— 
jfript in die große Ofenzange, jchiebt es gewichtig in den Ofen 
und fteigt mit einem großen Holzflog wieder auf das Katheber. 

Oder: As er einjt beim Anfange des Kollegs in feine 
Nodtafche greift, um fein Manuffript hervorzuholen, findet 
er, daß er e3 vergejjen hat; fo geht er num eilig zu feiner 
Wohnung, ericheint nach etwa 30 Minuten wieder, aber aud) 
diejes Mal ohne Manuffript. Er hat es zu Haufe nad) 
vielem Sucen endlid in der Taſche eined anderen NRodes 
gefunden, hat es in feine Rocktaſche geitedt, dann aber diefen 
Nod ausgezogen und den anderen angezogen, wie er zu feiner 
Entſchuldigung den Studenten erzählt. 
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Dder: An einem Novemberabend bei fchlechtem, reg— 
nerifchem Wetter erfcheint er bei feinem Freunde von Leutzſch, 
der auf der anderen Seite der Stadt etwa eine halbe Stunde 
entfernt wohnte, und regnet hier, wie man fo jagt, fejt; bei 
dem ftrömenden, eiäfalten Regen wird er von v. Leutzſch gebeten, 
die Nacht bei ihm zu bleiben, jträubt fich dagegen zwar an— 
fangs, willigt fchließlich aber ein, und während von Leubjch 
geht, um wegen de3 Logis mit jeiner Hausdame zu fprechen, 
entfernt ſich Nibbentrop ftill und fchnell, kehrt aber nad 
reichlich einer Stunde, bis auf die Haut durchnäßt, zurüd, 
und auf die Frage feines Freundes, wo er denn gemwefen fei, 
antwortet er: „Ich Habe mir erjt mein Nachtzeug geholt.“ 

Nittmüller, der ihn ungezählte Male gezeichnet hat, 
präfentiert ihn gewöhnlich, wie er am Schreibtifch figt und 
an feinem Manuffript für das Kolleg fchreibt, die mächtige 
Feder in feiner Rechten; links auf dem Tifche eine große 
geflilte Schmupftabatsdoje und eine große Tafie Kaffee — 
zwei ihm geradezu unentbehrlihde Genülfe —, das Papier 
‚aber, da3 bereit3 bejchriebene und auch noch unbejchriebene 
— voller Kledje, da er mit der Feder bald in das Tinten- 
faß, bald auch in den Kaffee tunkt, und mit der Linken bald 
nad) dem Kaffee greift, um eine Priſe zu nehmen, bald 
nah der Dofe, um einen Schlud Kaffee zu nehmen. 

In einer ähnlidhen Situation habe ih ihn im Jahre 
1869 vier Wochen lang jeden Nachmittag in Karlsbad ge- 
troffen. Dort fand ſich bald nad) meiner Ankunft gegen 
Ende Auguft ein intereffanter Kreis zufammen, der bei dem 
allezeit fchönen, warmen Herbitwetter regelmäßig nad) einem 
oben im XZepeltale gelegenen Rejtaurant ging, um dort unter 
anregendem Gejpräd) den Kaffee zu trinken. Zu diefem Kreiſe 
gehörten außer einer Anzahl älterer und jüngerer Geiftlicher, 
Suriften und Bhilologen auch Gervinus, Profeffor in Heidel- 
berg, Berfaffer der „Einleitung in das 19. Jahrhundert‘, 
der Feine Delitſch, Profeſſor der jemitiihen Sprachen in 
Crlangen, in jedem Stüd der Antipode von Gervinus, und 
unjer Ribbentrop. Wenn nun das Gejpräc lebendig, oft jehr 
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febendig wurde und Ribbentrop, ſei es hörend, ſei es jelbit 
eingreifend, lebendig daran teilnahm, dann griff er zuerit 
nach feiner vor ſich auf den Tiſch geitellten Tabaksdoſe, 
aus der er nahm, was zwilchen die Finger wollte, griff 
dann zu feiner Tafje Kaffee und dann, immer erzählend oder 
geipannt zuhörend, wenn er feine Taſſe leer fand, griff er 
auf dem Tiſch umher, und, wo er eine Tafje fand, leerte ex 
fie. Jeder ließ ihn dabei gewähren und amüfierte jich, und 
Ribbentrop felbit merkte gar nicht, was er tat, weshalb er, 
ein jonft Liebensmwürdiger Mann, fi auch niemals ent- 
Ichuldigte. 


* * * 
Auf das intereſſante Buch, dem dieſe Schilderungen ent— 
nommen, machte der Referent empfehlend aufmerkſam. 


Als zweite Mitteilung gab Oberlehrer Dr. Bock einige 
Auszüge aus dem Buche 


Zur Erinnerung an G. A. Grotefend, 
Königlichen Geheimen Regierungs-Rat.!) 

Grotefend war geborener Göttinger (*5. März 1832), Sohn 
des Gymnaſial-Direktors und Profeſſors Auguſt Grotefend, 
der jeiner Familie jedoch durch einen frühzeitigen Tod ent- 
rijfen wurde. G. 4. Grotefend gibt in feinen Erinnerungen 
aus der Schulzeit einige charakteriftiiche Beiträge zur Göt- 
tinger Schulgejhichte und zu den Vorgängen des Jahres 
1848, aus denen wir hier folgendes wiedergeben: 


Aus der Kindheit. 

Drei Tage vor der Vollendung meines vierten Lebens— 
jahres befand ich mid ſchon frühmorgens in der Kinderſtübe 
im Grdgefchoffe des Nachbarhauſes. 

Die gute „Tante“ Hatte allerlei jchöne Spielſachen auf⸗ 
gekramt; die Freude daran füllte mein ganzes Kinderherz. Ich 

1) G. Aſſelmann, Zur Erinnerung an G. A. Grotefend, Königl. 
Geh. Regierungsrat. Auf Grund von Aufzeichnungen aus ſeinem 


Nachlaß mit Porträt und Fakſimile. Lübben 1905. Selbſtverlag des 
Herausgebers. 
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ſah wohl, daß die Tante ſchwarz gekleidet war und oft mit 
dem Taſchentuche ihr Geſicht verdeckte, aber das ſtörte meine 
Freude und mein Spiel nicht. Da plötzlich hörte ich Muſik. 
Ich wollte ans Fenſter, um nun auch zu ſehen; die weinende 
Tante hielt mich zurück: es ſei nichts für mich zu ſehen. — 
Es war die Trauermuſik bei dem Begräbnis meines Vaters! 

Ich höre noch den klagenden Ton der Klarinette; er iſt 
mir für mein ganzes Leben ein ſchmerzvoller, ungern gehörter 
Ton geblieben. 

Welche Wendung der Tod des jugendlichen, in der Ge— 
lehrtenwelt bereits berühmten Vaters in unſern häuslichen 
Verhältniſſen hervorbrachte, und welchen unerſetzlichen Verluſt 
ich für meine weitere Entwickelung und wiſſenſchaftliche Bildung 
erlitt, fonnte ich damals noch nicht ahnen. Der Trauerzug 
hinter dem Sarg des Vaters und das arglos fröhliche Kind 
mit jeinen Spielfahhen, nur durch die Mauer des Hauſes 
getrennt, bildeten einen jener fchroffiten Gegenfäte, welche 
das Leben auf dem engen NRaume weniger Quadratmeter 
ſich abjpielen läßt. | 

Meine Mutter zog nun in die Alleeftraße, wo ich mich 
bald mit den Kindern des Profefford Wilhelm Grimm zu— 
fammenjand, der mit feinem dioskuriſchen Bruder gegen— 
über wohnte. Leider trennten fi unſere Wege bald 
wieder. . 

Eine neue Richtung nahm mein Lebensweg. Die Mutter 
fiedelte mit ihren fünf Kindern — id} war da3 mitteljte — 
zu ihrem Onfel und Pflegevater über, welcher Superintendent 
in der Nähe von Bremen mar, und in finderlofer Ehe lebte. 
Obwohl ſelbſt faſt ein Siebziger, öfinete er fein geräumiges 
Pfarrhaus der geliebten Pflegetochter und ihren der Erziehung 
bedürftigen vaterlofen Kindern... . 


Aus der Göttinger Gymnaſialzeit. 
Nach zweiundeinhalb ungetrübt glüdlihen Jahren führte 
unjer Weg uns wieder in die Vaterjtadt und in abermals ganz 
neue Berhältnifje. 
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Der Direktor de3 Gymnaſiums glaubte mid noch nicht 
in die Serta aufnehmen zu dürfen, da ic) noch gar zu jung 
fei; ala jedoch auf Wunfch meiner Mutter eine Prüfung ftatt- 
gefunden, nahm er feine Bedenken zurüd. Eine bejtimmte 
Altersgrenze für die Aufnahme in dad Gymnaſium gab es 
damal3 nicht. Es ift auch alles glatt gegangen. Nur in 
Duarta mußte ich überjigen, weil ich ungeachtet genügender 
Kenntniffe noch gar zu jung für die Tertia war. Mit diefem 
Aufenthalt auf meiner gymnafialen Laufbahn bin ich auch 
heute noch ganz einverjtandent. 

Aus Quinta erinnere ih mic) unfere3 Hauptlehrers, 
welcher den Unterricht im Lateinischen, in der Geographie und 
Naturwiljenfchaft, ſowie in der Schreibfunft hatte. Letztere 
war wohl feine eigentlihe Begabung. Übrigens pflegte er 
die unleugbare Tatjache, daß ihm, der gewiß ſchon jechzig 
Lebensjahre hinter fich hatte, nie mehr als das Quinta— 
ordinariat zuteil geworden war, mit der Berficherung zu 
erflären, daß nichts richtiger für ein Gymnaſium fei, als 
eine fapitelfefte Quinta. Wenn dem nicht jo wäre, würde 
er längit Direktor fein. 

Seine Rädagogif war einfach und wirfjam. Ten Rohrſtock 
hielt er beftändig in der Hand, mit Ausnahme der Schreib» 
ftunden, wo er unabänderlich beide Hände zum „Federſchneiden“ 
brauchte. Die Schreibfunft fämpfte ja damal3 mit einer 
Scwierigfeit, von deren Pein die Jugend längjt nicht mehr 
weiß! Die Stahlfedern waren noch nicht erfunden, oder 
durfte einer funjtgerechten Bearbeitung mit Dem „Feder— 
mejfer‘‘; und wie wenige waren deren fähig! Geriet der 
wenigitens uns noch nicht befannt. Der Gänjeliel aber Le- 
Spalt zu lang, dann wurden die Spiken ungleich, oder zu 
breit oder zu fpißig; taugte aber die Feder nicht, jo fonnte 
natürlich auch nicht gut mit ihre gefchrieben werden. Endlid) 
gelang es uns, einen Schreiber zu entdeden, der für zwei 
Pfennige ſechs Federn jchnitt. Diefe Hilfeleiftung genügte 
bis zur Einführung der Stahlfedern. 

Uber zurüd zu unferm Duintaordinarius. Seine übliche 
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Ankündigung einer Prügelfuppe war: „Wart’, id) werbe Dich 
gleich einmal berüdjichtigen. Für die fpäter in der jtraf- 
rechtlichen Theorie und Praris eine große Rolle fpielenden 
mildernden Umftände hatte der Herr Doktor fein Verftändnis, 
dagegen hielt er viel von Schärfung der Strafen. So hatte 
er angeordnet, daß jeder Duintaner, der im Laufe der Woche 
fech3 oder mehr Striche im Klaffenbuch errungen hatte, am 
Schluß der Woche noch eine Tracht Prügel ertra bekam. 
Aus welchem Grunde die Tadeljtridye im Klaſſenbuche ftanden, 
fümmerte den großen Pädagogen nicht; die Zahl entichied; 
und ſoviel mir erinnerlich, gab es durchſchnittlich vier bis 
ſechs zu „Berüdfichtigende‘” am Ende der Wode. 

Oſtern 1841 fiedelte ih nach Quarta über. Der Unter- 
richtsraum dieſer Klaſſe Hatte alle Eigenschaften, welche ihn 
heutzutage zur Benugung für Schulzwede unmöglich machen 
würden. Im Erdgeſchoß belegen, hatte er doppelfeitige Be- 
fichtung, nad) der Nord» und der Südſeite. Die Fenſter 
‚an erjterer fahen auf einen freien Pla, die an der Südjeite 
eröffneten den Blid auf einen faum 11/, Meter entfernten 
Holzitall und die ftet3 in ärgſter Verwahrlojfung befindlichen 
Aborte. Der im Gymnafialgebäude wohnende Schuldiener 
war alt und betrieb das Schufterhandmwerf mit aller Gemüts- 
‘ruhe, weil wohl außer einer mäßigen Reinhaltung der Klaſſen— 
zimmer und der Korridore amtliche Anforderungen an ihn nicht 
geitellt wurden. Obwohl auch feine — wenn ich nicht irre 
— nur aus zwei Wohnräumen beftehende Wohnung weder Luft 
noch Licht anders als in mit Holzitalle und Abortdünften 
geſchwängerter Beichafjenheit erhielten, wird er doch fchwerlid) 
je eine Verbefjerung feiner Wohnungsverhältniffe jür möglich 
‚gehalten, und nie zur Sprache gebracht haben. 

Auch die Gymnafialverwaltung nahm an dem bejtehenden 
Buftande feinen Anftoß. Daß in dem Duartazimmer die 
Fenſter an der Südfeite der üblen Gerüche wegen nicht geöffnet 
werden durften, empfand man wohl als einen Übeljtand, aber 
man fand jich in das für unvermeidlich Erachtete. . .. 

Die Lehrer der Quarta waren andre, al3 die der Quinta. 
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Kur unfer „Stodgelehrter‘ führte uns weiter in die Erdkunde 
und in die Naturgefchichte ein. Der neue Ordinarius war 
jein Gegenteil; eine ſchwarze Erjcheinung, ſelbſt Hinsichtlich 
der Kleidung; die Geſichtszüge immer ernit, fait ftreng; eine 
tiefe, aber nicht unmelodiihe Baßitimme. 

Wenn Schülern ihren Lehrern Spitnamen geben, jo find. 
diefe oft zutreffender al3 diejenigen des Taufregilterd. Den 
Ordinarius unferer Quarta nannten wir eben „Dod“, der 
führte den Stod gar nit; fein Strafmittel war nötigenfalls. 
„Nachſitzen“; fein Unterricht war planmäßig und, wie ich 
glaube, erfolgreid. ... . 

Ganz bejonders muß ich hier unjers Mathematiflehrers- 
gedenfen. Man erzählte ſich — und e3 mag der Wahrheit 
entiprehen — er jei urſprünglich Frifeur geweſen; der als 
höchjtes mathentatifches Genie geborene Gauß habe fein mathe- 
matilches Talent entdeckt und ihm zum Studium verholfen. 
Wie dem auch jei, er war Dr. phil. und unſer Mathematif- 
lehrer. 

Ihn zierte der Beiname ‚Fledermaus‘, weil er immer 
in einem grauen Anzug erichien und ein kleines Männchen 
war. Da der alte Herr an feinerlei Gejelligfeit, Vereinen 
oder Bergnügungen teilnahm, wird für ihn die Toilettenfrage 
nicht bejtanden Haben, und mögen feine Lebensbedürfnifje 
wohl über das täglidye Brot und die Schnupftabafsdofe nicht 
hinausgegangen fein... 

In den Geographie» und Naturgefchichtsitunden in Quarta 
hatten wir unferen Stodfreund aus der Quinta Da er 
aber nicht unjer Ordinarius war, und unfer Klaſſenfürſt fein 
Veritändnis für jein Prügelſyſtem hatte, fonnten feine „Berück— 
jihtigungen” und nur noch innerhalb der Stunden zuteil 
werden. Er hatte eine eigene Methode uns in der Geographie- 
jtunde zu prüfen: der aufgerufene Schüler mußte an die 
Wandkarte treten und dann, den Rüden gegen die Karte 
gewandt, Städte, Flüffe, Berge von rückwärts mit einem 
Stod zeigen. Verfehlte einer feiner Günitlinge rüdlings den 
rechten Punkt zu finden, jo hieß es: „Nun, ich ſehe, Du 
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hajt die Richtung, e3 ijt gut‘; war aber ein Mitfchüler nicht 
wohl angefchrieben, jo hatte er, ehe er fich’3 verjah, einen 
fräftigen Dieb weg. a, practica est multiplex. . 

Übrigens war der Geographie und Naturgefhichtsunter- 
richt nicht unintereffant. Ich hatte in meinem findlichen 
Gemüt die fefte Überzeugung, daß unfer Lehrer in Indien und 
Siüdamerifa geweſen ſei; er hatte ja alles ſelbſt gejehen. 
Eine Praftif, die in ihrem Erfolge vielleicht beffer war, als 
die Abjicht des Lehrers und feine Kenntniffe. Allerdings gab 
es auch Mitjchüler, die ſchon eine gründlichere Lebenserfahrung 
hinter ſich hatten, als ich allerjüngjter, und die ſchlechthin 
fagten: „Der Kerl lügt“. ... 

Eine „deutſche Grammatik“ haben wir auch in feiner 
Klaffe des Gymnafiums zu Geficht befommen. Konjugati- 
onen und Deflinationen, Genusregeln, Wort: und Sabbildung 
uſw. lernten wir ja an den fremden Sprachen; orthographifche 
Tehler wurden verbefjert, bis fie verfchwanden. Übrigens 
hatten wir hannoverfchen Jungen längſt nicht foviel Schwierig- 
feiten zu überwinden, da wir von Slindesbeinen an Konſo— 
nanten und Bofale jcharf und deutlich auszufprechen gewohnt 
waren. Daß man zwilchen harten und weichen K-, B- und 
D-Lauten zu unterfcheiden habe, brauchte uns nicht gefagt zu 
werden. Ich erinnere mich nur in Oberfefunda etwas von 
Rhetorit oder richtiger rhetorifschen Wendungen (3. B. ber 
Chrie) gehört zu haben... . 

Die Unterrichtsftunden, vormittags von 8 bis 12 und nach— 
mittags von 2 bis 4, wurden nur einmal unterbrochen, und 
zwar durch die viertelftündige Frühftüdspaufe um 10 Uhr, 
welche wir auf dem großen öffentlichen Plage vor dem Gym— 
najium zubradten. Bon der hygienischen Notwendigfeit be— 
fonderer Spiele und Turnplätze wußte man noch nichts, an 
Turnunterricht dachte noch niemand. Erjt einige Jahre fpäter 
fand fich die Gelegenheit, turnen zu jehen und an Turn» 
übungen teilzunehmen. Zwei Studenten, einer aus Chur in 
St. Gallen, der andere ein Naſſauer, benußgten auf dem 
weiten Raum beim Schügenhaufe Barren, Ned, Spring- und 
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$tlettereinrichtungen für ihre glänzenden Übungen, an denen 
fie uns Gymnafiajten gern teilnehmen ließen. Es waren unfer 
aber nur wenig Turnjchiüler. Das Jahr 1848 brachte aud) 
in dieſer Hinfiht einen Umſchwung. Da wurde auf unjeren 
Gymnaſien da3 Turnen obligatorifcher Unterrichtögegenitand, 
und jo gut betrieben, wie e3 die Befähigung der damit be- 
trauten Lehrer geitattete. . .. 


Für die Tinte hatte jeder Schüler felbit zu forgen. Wir 
hatten „Zintenftecher”. Sie waren aus Horn und in läng- 
liher Eiform gedreht, mit aufgeſchraubtem Dedel und einem 
fpigen, in einer abfehraubbaren Hülfe jtedenden Stachel. Jeder 
Schüler bohrte feinen Tintenftecher vor feinem Sig in die 
Tiſchplatte; und nad) dem Gebrauch wanderte derjelbe in die 
Hofentafche. 

Fertige Schreibhefte gab's aych damals in den Schreib- 
handlungen; e3 war aber feinem Schüler verwehrt, fich fein 
Schreibbuch jelbjt anzufertigen. Wir zogen aber die Hefte der 
Papierläden vor, der Umſchläge mit Bildern megen. 


In jener ganz politiffreien, öden Zeit war die Erinne- 
rung an die Helden der Freiheitsfriege noch fo Lebhaft, da 
die Schreibheftfabrifanten unjerm Geſchmack am bejten ent» 
ſprachen, wenn fie auf den Umfchlägen die Bildnifie Blüchers, 
Scarnhorjts, Gneifenaus, den Tod des Herzogs von Braun— 
fhweig bei Quatrebas und dergleichen daritellten. Solche 
Umjchläge begeilterten! ... 


Aus diefer Zeit it mir ein poffierlihes Bild in der 
Erinnerung geblieben. Auf prächtig aufgezäumten, hoch— 
beinigem Roß prangte ein kleiner, furzbeiniger Reiter. Stolz 
ritt er durd die Straßen, immer im Schritt — mag jein, 
daß er jid vor der Stadt als fattelfefter bewährte. Es war 
ein Schneidermeifter, welcher das Unglüd gehabt Hatte, das 
große Los zu gewinnen. Schleunigit hatte er fein nahrhaftes 
Handwerf an den Halen gehängt, und das Leben anderer 
reicher Leute zu fopieren begonnen. Als ich Student war, 
fam der jtolze Reietr als armes Heines Männchen und bot ſich 
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zum Ausbejjern der Kleider an; denn in der großen Zeit hatte 
er all’ feine vornehmen Kunden verloren. 

Als Elfjähriegr überfchritt denn auch ich den Rubikon 
zur Tertia. 

Die Zahl der Schüler diefer Klaſſe war erheblich geringer 
als die der Quarta. Es hatte darin feinen Grund, daß felbft 
die jogenannten Heinen Handwerker, Unterbeamten uſw., es 
borzogen, ihre Söhne, bis zu deren Konfirmation die unteren 
Klaſſen des Gymnafiums befuchen zu laffen, um fie dadurd) 
geeigneter für die mit der aura academica erfüllten VBerhält- 
nijje der WVaterjtadt zu machen. Bon diefen Schülern fam 
infolgedejjen felten einer weiter wie Tertia. Als jich ſpäter 
zur Univerfität zurückkam, fand ich eine ganze Anzahl ehe— 
maliger Schulgenofjen in den verjchiedeniten Stellungen des 
bürgerlichen Lebens. Einer war Gefelle bei jeinem das 
Schloſſerhandwerk treibenden Vater, einen andern fand ich 
in einem Friſeurladen, und ein dritter eilte gar mit dem 
Ausklopfitod über die Straßen; er war Ötiefelpuger und 
Ktleiderreiniger bei den Studenten. Ob wohl jeder diefer eine 
ftigen Quartaner feinen banaujifchen Beruf wirflich unter 
höheren Gefichtspunften auffaßte? 

Die Lehrfächer vermehrten ſich durch den Unterricht des 
Franzöfiichen. Sämtliche Lehrer waren andre; in allen 
Stunden wurde der Unterricht mit Ernit betrieben und jtreng 
auf Haltung und Leijtungen gehalten. 

Nur der Unterricht im Deutſchen und in der Gejdichte 
ließ viel vermiffen. Ihn erteilte einer der Pfarrer der Stadt, 
ein ſchon hochbetagter Mann, gewiß ehrenwert, aber zum 
Lehrer gerade in der Klaſſe, wo der Gymnaſiaſtengeiſt ſich in 
einem Häutungsprozeſſe befindet, nicht mehr geeignet. Wir 
Sungens kannten feine Schwächen, und vergällten ihm gewiß 
manche Dafeinsitunde. 

In jeder Woche war eine Stunde der Dellamation ge— 
widmet. Se zwei Schüler mußten vortragen, hatten aber freie 
Wahl deffen, was jie vortragen wollten. Bejonders eines 
unter uns erinnere id) mid), der gar fein Vergnügen am Aus— 
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wendiglernen fand. Kam er an die Reihe, jo trat er mit der 
größten Sicherheit vor alle Bänfe — ein Katheder gab’3 in 
diefer Klaffe nicht wegen Raummangels — und begann mit 
hochgehobener Stimme: „Et was emal en Mann un ene Fru, 
de lewten tofammen in en — —.“ 

„D, Junge, wie fommft Du denn zu fo 'ner Gejchichte? 
Pfui, das iſt ja ganz abjcheulich,“ fagte der innerlichſt empörte 

Pajtor dazwifchen. | 
i Aber mein lieber Kamerad, der nebenbei von dem Märchen 
nicht3 weiter al3 die Anfangsworte Fannte, entgegnete in 
gleichem, fittlichem Brujtton: „Herr Paſtor, das ift ein wunder 
Ihönes Märden in Grimms Märchenbuch; hören Sie nur 
erit einmal weiter”, 

Der Anfang war aber zu fürchterlich auf die Gefühlsnerven 
des guten alten Baftors gefallen, er jagte nur: ‚Run, ich 
will das alles glauben, ſetz' Dich nur.“ 

Co brachte mein Kamerad fi) um feine Deflamationslaft, 
ift aber dennody Mitglied des deutfchen Reichsſtages geworden. 

Es war wohl jhlimm, daß die „Deutfche Stunde‘ einem 
Manne anvertraut war, der felbit feine deutſche literariſche 
Bildung hatte... . 

Unter den Lehrern war ein „Original, wie die zurüd- 
liegenden Klafjen fie gehabt Hatten, nicht mehr. Unſer Klaſſen— 
lehrer vor allem war eine hervorragende, autoritative Per— 
jönlichkeit, von vornehmer Gejinnung, Haffifcher Durchbildung 
und pädagogischer Sicherheit. Leider verloren wir ihn bald, 
da er Direktor eines anderen Gymnaſiums wurde. 

Sein krankhaft bleicher Nachfolger hielt und eine längere 
Anjprache in der Klaſſe, aus der mir der „‚Inäterige‘ Ton des 
unangenehmen Organs und das fortwährende Betonen Des 
Bertrauens ziwifchen Lehrer und Schüler in der Erinnerung 
geblieben if. Ich war nicht wenig erjtaunt, al3 ein Stone 
jefundaner mir nad) der Stunde erflärte: „Mit dem neuen 
Konreftor wird e3 nichts werden. Wer joviel von Bertrauen 
jpricht, wird wohl bis dahin feines gefunden und darum keins 


verdient haben.‘ Der Kamerad hatte recht gehabt. 
10 


— 16 — 


In Oberjefunda ward der Unterricht felbftverftändlich noch 
intenfiver. Es wurde vorausgefeßt, daß die Tateinifche und 
griehifhe Grammatik in den Köpfen feitfaßen und feine Ver— 
ftöße dagegen mehr vorkommen fünnten. Der Lehrer ent- 
dedte jedoch ſehr bald, wie weit gefehlt ſolche Borausferungen 
waren. Er wußte fih, da er doch aus Oberſekunda feine 
Duinta machen fonnte, nicht zu helfen, als auf jeden Kon— 
jugationsfehler eine Gelditrafe von 2 Pf. zu ſetzen. Ich glaube, 
daß dies half. Wenigjtend habe ich im zweiten Halbjahr, 
al3 ich Klaffenprimus war, feinen Strafbetrag mehr zu ver=- 
einnahmen gehabt... . 


Aus dem Jahre 1848. 


Am erjten Märzfonntage des Jahres 1848 ſaß ih am 
Schreibtiſch, als mein Bruder in großer Aufregung die Tür 
öffnete und rief: „Lab den Aufſatz Aufſatz fein, fomm ge— 
ſchwind, es iſt Revolution, die Northeimer Küraſſiere ſtehen 
auf dem Marktplatz!“ 

Ich ließ mir das nicht — ſagen. 

Wirklich ſtand eine Schwadron Küraſſiere auf dem 
Marktplatz. 

Der Grund der plötzlichen Wendung war eine Erregung 
unter den Studenten über das Einſchreiten von Polizeidienern 
bei irgend welchem Exzeſſe in der letzten Nacht. Der Geiſt 
revolutionierender Unzufriedenheit lag ja in der Luft; in 
Göttingen brach er ohne politiſchen Anlaß hervor, dabei zeigte 
ſich, daß der Polizeidirektor auch in der Bürgerſchaft verhaßt 
war. Gegen ihn richtete ſich der Zorn der Studenten und 
Philiſter. Zu einem blutigen Zuſammenſtoß und zu Barri— 
kaden kam es nicht. Das Ende des Konfliktes war, daß 
die Studenten in feierlichem Zuge die ihrer nicht würdige 
Stadt verließen, und der Polizeidirektor verſetzt wurde. Die 
Küraffiere hatten fich übrigens ſchon bald wieder in ihre 
Garniſon zurüdgezogen. . . - 

In Göttingen nahm die unpolitiich begonnene Revolution 
eine Wendung unter der Einwirkung ermutigender und be» 
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geifternder Nachrichten aus Paris, Berlin und Wien. Als- 
bald Fonjtituierte jid) die vom Drange nad) dem plöblich in der 
Luft ſchwirrenden Freiheitsrecht bejeelte Bürgerfchaft. Ihre 
Verjammlungen tagten im Theater, da fonjt ein genügend 
großer Raum nicht vorhanden war: Der Vorjtand und etliche 
Bevorzugte thronten auf der Bühne, während das übrige 
Theater von der Menge der Bürger eingenommen wurde. 

Als erjter Borjigender ging aus der Wahl ber ehren- 
werten Berfammlung der General-Superintendent hervor, ein 
Mann von großem, fräftigem Körper und mit einer macdhtvollen 
Stimme. Sein Stellvertreter war ein Student in ſtark vor- 
geichrittenen Semejtern, ebenfall3 von ftattlicher Größe und, 
wie er im fpäteren Leben bewiefen hat, parlamentarisch gut 
beanlagt. Allerdings brachte er im Eifer der Rede einmal 
die Berdeutjchung des ultra posse nemo obligatur mit den 
Worten fertig: „mehr als man nicht Tann, kann man nicht.“ 

Obgleich ich noch längit das 18. Lebensjahr nicht erreicht 
hatte, ward meiner Teilnahme an den Bürgerverfammlungen 
fein Hindernis entgegengeftellt.e. Da ich Primaner war und 
mid einer ziemlichen Körperlänge erfreute, fragte niemand 
nad meinem Witer. 

Die ganze Intelligenz und Wifjenfchaftlichkeit der Mufen- 
ftadt nahm an den Bürgerverfammlungen teil, was aber nicht 
verhinderte, daß viele Unverftändlichleiten und geradezu Yächer- 
lichkeiten vorfamen. Irgend ein politifche® Ergebnis hatten 
jie fo wenig wie die meilten Bürgerverfammlungen der da— 
maligen Zeit, und jelbjt das Parlament in der Paulskirche 
zu Frankfurt a. M. 

Selbſtverſtändlich Fonnte ich längſt nicht in allen Ver— 
fammlungen der plötzlich Staatsmänner gewordenen Bürger 
meiner Baterjtadt zugegen fein und habe deshalb nur mangel- 
hafte Kenntniſſe der Verhandlungen und Bejchlüjfe. Einiges 
ijt mir jedoch unvergeßlich. 

Aus irgend einem Grunde hielt ein benachbartes Amt 
— Verwaltung und Juſtiz waren damal3 im der unteren 


Inſtanz vereinigt — zwei oder drei Bürger der Mufenjtadt 
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in gerichtlichen Verwahrjam. Der Fall wurde auf die Tages- 
ordnung einer Bürgerverfammlung gefegt. Die Nedner gaben 
ihrem Zorn über die frevelhafte Mißachtung der perfönlichen 
Freiheit der verhafteten Bürger den Ffräftigiten Ausdruck und 
verlangten deren fofortige Freilaffung. Zum Schluß wurde 
bejtimmt, eine Deputation an das böje Amt zu fchiden. Welchen 
Erfolg diefer Sturmlauf gehabt hat, ift mir nicht mehr erinner- 
lih. Bermutlich feinen. 


In einer andern Verfammlung ward über die Abſchaffung 
des Hutabnehmens beim Begegnen auf der Straße geredet. 
Gefahr für die Gefundheit, namentlich der Kahlföpfigen, des 
freien Bürgers unwürdige Begrüßungsform, und wer weiß, 
was jonft für Dinge wurden zur Begründung des Antrags 
in bewegter Rede geltend gemadt. Dem hochberühmten Pro— 
feffor der klaſſiſchen Philologie ging diefe Komödie denn doc 
über die Hutſchnur. In Entrüftung erinnerte er die hoch— 
verehrliche Verfammlung daran, daß fie doch beijere Gegen- 
ftände zu verhandeln habe, und dab ihr auferdem nicht das 
Recht zuitehe, die perjönliche Freiheit jedes Einzelnen derart 
zu bejchränfen. Er erntete jedoh nur Hohn. Die Ber: 
ſammlung befchloß die Abfchaffung des Hutabnehmeng, geitattete 
aber dem Herrn Hofrat, feierlich nad) wie vor den Hut 
zu ziehen. 


Auch folgendes Intermezzo ijt fennzeichnend für politiiche 
Weisheit und Begeifterung manches Bürgers. 


Nachdem in einer Verfammlung die großen Fragen und 
wichtigen Yorderungen der freien, deutichen Staatsbürger er- 
örtert, und auf die Fahne der neuen Zeit gejchrieben waren, 
erbat ein Zeitgenojfe auf der zweiten Galerie da3 Wort und 
verfindete dann: „Ja, meine Mitbürger, ic} bin auch für Preß— 
freiheit, Vereinsfreiheit und überhaupt für alle Freiheit, jo 
e3 gibt. Aber wenn etwa doch aus all’ den Freiheiten nichts 
werden follte, fo bitte ich dafür zu forgen, da der Weg nad) 
meinem Garten in Stand gejegt wird; er iſt fo fchlecht, daß 
ich nicht mehr zu meinem Garten fommen kann.“ ... 
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Da die Garnifon fehlte, bildete ji eine Bürgermwehr 
herrlichiten Stils. Sie beftand aus Infanterie und Kavallerie. 
Letztere zählte naturgemäß nur wenige Reiter, da nur einzelne 
Bürger der Stadt Pferde hatten, und von ihnen wohl faunı 
einer reiten fonnte. Sie hatten ji blau, mit jchwarzen 
Schnüren, uniformiert, trugen das öjterreichifche Käppi und 
Dragonerjäbel. Der rechte Flügelmann war ein Profefjor der 
Medizin, neben ihm paradierte ein Mauermeiiter. 

Die Infanterie dagegen hatte friegsmäßige Stärke. Sie 
trug aus dem Arfenal entliehene Piken mit ſchwarz-rot-goldenen 
Fähnchen. Die Uniform beftand in fchwarzer, rot paspoilierter 
Blufe und ſchwarzem Käppi. 

Das Kommando über diefe Armee führte ein Oberſt a. D., 
welchem ein gewandter Mechanifus als Adjutant beigegeben 
war. E3 fanden regelmäßige Ererzierübungen ftatt, deren 
es allerdings um jo mehr bedurfte, als nur ein geringer Teil 
der Bürgerwehrmänner Soldat gemwejen war, und aud) von 
diefen feiner die Pile zu handhaben veritand. 

Die für die Garnifon beftimmte Wache an einem der 
ftädtifchen Tore ward von der Bürgermwehr bezogen. Sie 
ahmte die militärische Wachtmannſchaft jo viel ala möglich nadı. 

Ich jah eines Tages den ſtark podagriftifchen Profejjor 
der ars obstetricia mit einer Kanne von der Wache nach dem 
Kaufladen wadeln, um Ol für die Nachtlampe zu holen. 

Es machte einen lächerlichen Eindrud, die alten Herren 
der Univerfität, der Behörden, des Gymnaſiums uw. in dei 
Reihen der joldatjpielenden Bürgerwehr zu jehen. 

Die Errungenschaften der Märzbewegung im Jahre 1848 
hielten wir Oberpenäler auch für uns geichaffen. Auch wir 
forderten Freiheit des politiichen Gewiſſens, der Beichwerde 
und Bitte, das Verſammlungs- und Vereinsrecht. Primaner 
und Oberjefundaner fonftituierten fi) ohne weiteres zu einem 
Berein, der jich mit den großen Tagesfragen und den eigenen 
Schulangelegenheiten befchäftigen follte. 

In einem Hotel ward ein Zimmer gemietet, in dem bie 
Vereinsgenoſſen fich allwöchentlich in hochpolitifcher Stimmung 
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zufammenfanden. Statutengemäß durfte zu jeder Situng ein 
„Lehrer“ eingeladen werden. Selbitverjtändlich wurden nur 
foldye Lehrer mit einer Einladung beehrt, bei denen volles 
Verftändnis der neuen Ära und der Freiheitsrechte her Gym— 
najiajten vorausgeſetzt werden fonnte. 

In der Berfammlung hatte aber der Lehrer nur Die 
Rolle eines Gaftes; wollte er an den Erörterungen ſich be— 
teiligen, fo hatte er, wie jeder andere, den vorfißenden Gymna— 
liaften um das Wort zu bitten. Erteilt wurde dieſes in der 
ichmudlofen Form: „Herr N. hat das Wort”; der amtliche 
Titel des Lehrers ward mit Eleganz nicht berüdjichtigt. 

Man wird zweifelhaft fein fönnen, was beflagenäwerter 
war: die Lächerliche Selbjtüberhebung der nicht nur politifch 
noch unreifen Köpfe der VBereinsgenoffen, oder die erbärm- 
liche Kopfloſigkeit der Lehrer, welche ſich nicht jchämten, in 
der Schülerpofje eine fo Flägliche Rolle zu übernehmen. 

Wunderbarer Weife waren es gerade ältere Lehrer, welche 
Einladungen erhielten und danfbar annahmen. 

Es war jtaunenswert, mit welcher Unverfrorenheit und 
Treiftigfeit die jungen Bolitifer ji an alle Fragen wagten, 
welche damals die erregten und irrlichterierenden Gemüter 
in Deutfchland bejchäjtigten. Sogar darüber, ob,für Arbeit» 
geber und Arbeitnehmer die Bemeſſung des Lohnes nad) Zeit 
oder nah Maß der Leijtungen vorteilhafter jei, ward mit eben— 
jo großer Vorſicht wie Unverjtand debattiert. 

„ob es wünfchenswert jei, daß die Zujtände im Mittelalter 
wiederfehrten“, war das Thema eines Vortrages an einem 
Vereinsabend. 

Auffallend, dat; der jugendliche Redner, troß jeiner roman— 
tiichen Veranlagung und nad) Hervorhebung alles Guten und 
Schönen der vergangenen Jahrhunderte, doch zu der Er- 
fenntnis kam, daß es das Wefen der Geichichte fei, Geichehenes 
an Gefchehenes zu reihen und da fie niemals einen Schritt 
zurüdtue. 

So viel ich mid entjinne, fand der Bortrag feinen 
Widerjprud. 
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Bon dem unjrerfeit3 ohne Skrupel und Bedenken in 
Anſpruch genommenen Petitionsreht aud) praktiſch Gebrauch 
zu machen, jchien uns ſchon der Anftand und unfre Würde zu 
gebieten. 

In einer dazu befonders einberufenen Verfammlung erregte 
jedoch gleich die erjte Frage: welche Gegenitände unfere Petition 
betrejfen jolle? einige Schwierigkeiten. Es bedurfte längeren 
Hin- und Herredens, bis wir zwei wichtige Punkte ermittelt 
hatten. Dann wurde aufgejett: Erſtens, das Verhältnis 
zwischen Lehrern und Schülern müfje ein befjeres werden; 
zweitens, die Abortsanlage auf dem Schulhofe müſſe menfchen- 
würdig verbejjert werden. 

Durch einjtimmigen Beſchluß wurden beide Punkte geneh- 
migt. Die Petition ward redigiert, mundiert und bon beim 
Borjigenden unterjchrieben dem Direftor übergeben. 

Einige Tage Später hieß der vortrefflihde Mann — gewiß 
einer der wenigen, die ſich Damals von der Augenblidäjtrömung 
nicht hatten Blenden laſſen — nach Beendigung der Morgens 
andacht die Primaner und Oberſekundaner zurüdbleiben. In 
ruhiger, ernjter und wohlmwollender Weife gab er uns Bejcheid 
auf unjere Petition. 

Wir zogen ziemlich belämmert ab, und konnten uns freuen, 
daß unfere fmabenhafte Torheit richtig beurteilt wurde, und 
damit für ung unjchädlich abgelaufen war. 

Im großen und ganzen iſt das Nahr 1848 in meiner 
Vaterjtadt mit der gleichen Begeiiterung und Vertrauensfeligfeit 
begonnen, und mit der gleichen Enttäufchung und Gleich— 
gültigfeit zu Ende gegangen wie anderwärts. Exzeſſe oder 
ernit zu rechnende Konflikte famen nicht vor. Die Muſen— 
jöhne fehrten bald verföhnt zurüd, und als es Herbit ge 
worden war, hatte jchon alles wieder das alte Geſicht. .. . 

* * * 

Im Jahre 1866 wurde Grotefend an die Königliche 
Regierung zu Arnsberg berufen und bald zum Regierungs— 
rat ernannt. Im Herbſt 1871 wurde er nach Düſſeldorf 
verſetzt und 1879 an die Königliche Regierung zu Trier. 
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Dem dortigen Regierungsfollegium gehörte er bis zu feiner 
im Jahre 1900 erfolgten Benfionierung an. Seine legten 
Lebensjahre verlebte er an der Stätte der ehrwürdigen Alma 
mater Philippina, im lieblihen Marburganpder Lahn. 


Danach teilte der Schriftführer mit, daß ihm von unbe- 
fannter Hand trefilihe Memoiren überdie Borgänge 
des Jahres 1866 in Göttingen zugejandt jeien. 
Verfafferin ift Marie Morgenftern, die Schweiter unſeres Mit- 
glieds, des Direltord Dr. Morgenftern. Ein Auszug aus 
den lebendigen Schilderungen wird aud im Gejchichtsverein 
geboten iverden. 

Ferner regt der Schriftführer an, die in unferer Stadt und 
Umgegend fich findenden Erinnerungen an die Le- 
gionärederfönigl. Deutfhen Legion zu ſammeln 
und dem Gejchichtsverein zur Verfügung zu ſtellen. Berfchie- 
dene Schriftliche Mitteilungen — u. a. auch ein Tagebuch — find 
beim Schriftführer bereits eingegangen. Befonders hervorzu— 
heben ift der von Hrn. Fröhlich gegebene Hinweis auf 2 Gräber, 
eins auf dem Albani-, eins auf dem Kirchhofe vor dem Weender- 
tor, in denen Kämpfer aus jener Zeit ſchlummern. Auch an den 
Denkftein vor der Küraffier-flaferne in Northeim wurde er- 
innert. Rechnen wir andere bereit3 vorhandene und gedrudte 
Aufzeichnungen Hinzu, jo wird fich daraus ein ausführliches 
Bild geitalten laſſen. 

Im Anſchluß an den Denkſtein des Generald von Aren— 
Ihildt in Northeim gab Herr Ruprecht einige anefdotenhafte 
Erinnerungen an den ehemaligen hannoverfchen General. 

Auf Anregung des Borfigenden ſollen auch die zu den 
Ritmüllerfhen Karrifaturen gehörenden Erinne: 
zungen gejammelt und al3 Kommentar zu jenen Zeichnungen 
zZufammengejtellt werden. 
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116. Situng 
am 31. Mai 1907 im Thüringer Hof. 


Es wurde bejchloffen, am Sonntag, den 16. Juni, den 
geplanten Ausflug nad) dem Bradenberge zu unternehmen, 
und der Schriftführer beauftragt, die nötigen Vorbereitungen 
zu treffen. Bejtimmt wurde, mit Omnibuffen mittags von 
hier abzufahren, in Dahlenrode Kaffee zu trinfen, unter 
Führung der Herren Lehrer Strühr-Dahlenrode und Paſtor 
Ehlerding-Agenhaujen von dem leßtgenannten Dorfe aus den 
Aufſtieg nad) der Bradenburg zu unternehmen, nad) Atzen— 
haufen zurüdzufehren, dort gemeinfam zu vefpern und dann 
mit den Wagen nad Göttingen heimzufahren. 

Der Schriftführer machte alsdann auf die neu erfchienene 
Nummer von „Hannoverland” aufmerffan und empfahl 
deren Lektüre. Die Monatsjchrift halte, was fie in ihrer 
eriten Nummer verjproden. 

Daran Schloß ſich die Mitteilung, daß durch die Vermitte- 
lung von Herrn Dr. Wagner aus Hamburg zwei Bände „Go t- 
tingiana“ für unjere Bibliothek erivorben feien; der Inhalt 
der Bücher gebe Anlaß zu einigen Vorträgen. Die Mitteilung, 
daß der Lehrerverein der Stadt Göttingen als forporatives 
Mitglied mit einem Beitrage von 10 Marf dem Gefchichts- 
verein beigetreten ſei, troßdem viele jeiner Mitglieder jchon 
perfönlih ihm angehören, wurde mit Genugtuung aufge: 
nommen. Am Sclujfe der gejchäftlichen Mitteilungen forderte 
der Schriftführer die Herren Vortragenden auf, rechtzeitig die 
Manufkripte für den Drud der Protokolle einzufenden. 

Dann folgte der Bortrag von Dr. Ferdinand Wagner 
„Aber den Bau de3 Göttinger Rathauſes“. 

Die Arbeit wird im nächſten Jahrbuche des „Geſchichts— 
vereins für Göttingen und Umgebung‘ erich:inen. 

Mit diejer Verſammlung find die regelmäßigen Sitzungen 
des 15. Bereinsjahres geſchloſſen. 
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Bericht fiber den Fortgang der Städtifchen 
Altertumsfammlung zu Göttingen. 
(Bom 1. Dftober 1906 bis ebendahin 1907.) 
Von Dr. B. Crome. 


Es ijt ein Zuwachs von rund 360 Nummern (morunter 
mehrere Kolleftionummern) zu verzeichnen, der ſich faſt 
gleichmäßig auf alle Teile der Sammlung erjtredt. Die bes 
merfenswerteren Stüd: mögen bier furz aufgeführt werden. 
An eriter Stelle das von oh. Dominik Fiorillo (Maler und 
Lehrer der Kunſtgeſchichte an der Univerfität Göttingen) in 
Paitell gemalte Driginalporträt G. AU. Bürgers, das einſt in 
des Dichters eigenem Beſitz, nach feinem Tode feinem Freunde 
und Biographen Brofeffor Dr. Ludw. Chriſt. Althof gehörte; 
aus dem Nachlaſſe eines Nachkommen des legteren erwarb 
es die Sammlung und hat damit eines der bedeutjamiter 
Dofumente zur Geſchichte des herporragenditen Göttinger 
Dichters für fich gewonnen. An Ghnlichkeit übertrifft es, 
mie die ebenfalls der Sammlung gehörende, gleichzeitige Opper- 
mannjche Kreidezeichnung beweijt, mit Ausnahme des Riepen— 
haufenfchen Stidyes alle übrigen Bildniffe, welche wir van 
ihm befigen, und tt durch die realiſtiſche Auffaffung Des 
Gegenjtandes gegenüber den im Geſchmack der Zeit gehaltenen 
Spealifierungen des Graffichen Gemäldes zu Dresden und 
des Augendbildniffes im GHleimftift zu Halberjtadt auch Funft- 
geſchichtlich intereſſant. Das jekt im Befig der Sammlung 
befindliche Originalgemälde ift zuerjt in den Lebensumfjtänden 
G. A. Bürgers, herausgegeben von Ludw. Chriſt. Althof 
1798, vervielfältigt und feitdem öfters, und diente auch für 
die in jüngjter Zeit dem Dichter gefegten Denkmäler als haupt- 
jählichfte Duelle. Außerdem find noch mehrere handjchriftliche 
Zeugnifje (darunter das in dem Leben de3 Mannes eine fa 
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tragifhe Rolle fpielende Gedicht des Schwabenmädchens und 
Akten aus des Dichters Amtmannzzeit) für den Bürgerichrant 
erworben. 

Die Abteilung der Gilde-Altertümer fonnte durch den 
Willkomm der Göttinger Zimmergeſellenbrüderſchaft bereichert 
werden. Ein zinnerner Kern von etwa 50 Bentimeter 
Höhe ift mit 105 filbernen Anhängfeln von zum Teil jehr 
charakteriftiicher Arbeit geihmüdt; das ältejte iſt von 1739, 
das jüngjte von 1801. Neben dem ganz filbernen Pokal der 
Tuchmacher bildet e3 jebt das reichfte und jchmudvollite Stüd 
diefer Abteilung. Der Willtomm war nad) Ansbad) verjchleppt 
und mußte von dort mit vielen Koſten zurüderworben werden. 
Angeſichts diejes Falles kann nicht genug darauf hingewieſen 
werden, dab, wenn ſolche Stüde nun einmal verfauft werden 
jollen, doc, zunädt ein Angebot unferer Sammlung gemadt 
werde. Der Berfäufer hätte hier ficherlich beifere Bezahlung 
erhalten, als bon irgend einer auswärtigen Stelle, da ja hier 
der allerdings nur für unfere Stadt beitehende bejonbdere 
hiftoriihe Wert des Stüdes für die Preisfeitfegung mit in 
Anſchlag gebracht worden wäre. So aber hat der Verkäufer 
und der gemeine Sedel gleichen Schaden. — Erwähnens— 
wert ijt hier auch ein Ladehammer der Kleinichmiede von 
1736 (Hammer von Meifing, Stiel von Ebenholz), mit dem 
die Ruhe in Gildeverjammlungen aufrecht erhalten wurde. 

Der gejchenfweife Erwerb eines hölzernen Kaffe— 
Iichlittens aus dem Solling, nad) dem Zeugnis des beiten 
Kenners der Landichaft, unjeres Landsmannes Heinridy Sohn— 
rey, wahrfcheinlich das einzige noch vorhandene Eremplar dieſes 
Gerätes, gibt Gelegenheit, auf dieſe Kleinarbeiten ländlimer 
Kunſtübung hinzumeifen, und fie dem Intereſſe unferer Freunde 
zu empfehlen. Für eine Privatjammlung zumeijt wertlos, 
werden dieſe Stüde hier ein erit im Enjtehen begriffenes Bild 
immer reicher geftalten. So wären wir für den Nachweis 
eines dor etiva 30 Fahren noch häufigen Zimmermannskunſt— 
jtüdes, eines für die Pfanne auf den Tiſch gelegten Holz— 
franzes, dankbar. 
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Da die Photographie ſich zur Fünitlerifchen Aufnahme 
von Gebäuden und Gejamtanfichten im allgemeinen als nicht 
genügend erweilt, fo ergeht an die kunſtbegabten Freunde der 
Sammlung die Bitte, ihr Können in den Dienft diefer Anitalt 
zu ftellen und bei der zeichnerifchen oder malerischen Aufnahme 
von hervorragenden Baulichkeiten. und bejonders Straßen 
fluchten unferer Stadt mitzuwirken, fich jelbjt zur Ehre und 
ihren Mitbürgern zur Freude. Wenn die Luft folcher Arbeit 
lange genug dauert, follen auch charakteriftiiche Gehöfte der 
Landjchaft, ſowie Dorffirhen u. a. in dieſen Plan ein- 
bezogen werden. 

Unter den auch in diefem Jahre fehr zahlreichen Ge- 
jchenten mögen die in reicher Spätrenaifjance gehaltenen beiden 
Zreppenfäulen mit Überlagbalfen nebjt Treppenlauf aus den: 
Haufe Weenderſtraße 37 erwähnt werden, welche Herr 
Otto Boldmar der Sammlung überwiejen hat. Herr Bürger— 
vorjteher-Worthalter Brand fchenkte aus feinem Haufe (Markt 
14) einen charafteriftiichen Gmpire-Ofen; Fräulein Auguſte 
Ewald eine Reihe von Erinnerungen an ihren Vater, darunter 
Orden und Crinnerungsmedaillen. Wllen denen, welche in 
diejer Weife freundlich der Sammlung gedadjt haben, möge 
auch noch einmal an diejer Stelle der erg:benjte Dank aus- 
geſprochen werden. 

Inzwiſchen find der Sammlung in dem Erdgeſchoß der 
ehemaligen Zöchterfchule zwei weitere Räume zur Berfügung 
geitellt, wodurd; eine umfangreichere auf zwölf Räume ſich 
eritredende Umordnung nötig gemadt wird. Bei dieſer Ge- 
legenheit ift für die Göttinger Kunſt ein ausreichenderer Raum 
gewonnen, fo daß eine Ausftellung der auf die Örtlichkziten 
der ehemaligen Herzogtümer Göttingen-Grubenhagen ſich be— 
ziehenden Göttinger Stammbuchfupfer nunmehr möglich it, 
welche für ben Wandel ber Landſchaft und des landſchaäft— 
lichen Auges innerhalb der lebten hundertunddreißig Jahre 
eine gleich wertvolle Quelle darftellen. Ebenſo foll eine größere 
Anzahl von Rittmüllerihen Zeichnungen und Lithagraphien 
dem Publikum zugänglich gemacht werden. Beide Ab— 
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teilungen find weit Davon entfernt, vollitändig zu fein, 
und jo ergeht denn an alle Freunde der Sammlung 
die ergebene Bitte, wenn fie dergleichen noch in ihren Trefaren 
und Komoden bewahren, jie dem Sammlungsvorfteher irgend- 
wie zugänglic; zu machen, damit die vorhandenen Lüden 
möglichjt gebejfert werben. 


— 158 — 


Ausflug des Geſchichtsvereins nach der Brackenburg 
am Sonntag, den 16. Juni 1907. 


Wie geplant, jo wurde am Sonntag, den 16. Juni, der 
Ausflug des Vereins nad) dem Bradenberge ausgeführt. Er 
war in launiger Weife in Erinnerung an die vor etwa einem 
halben Jahrtaufend erfolgte Friegerifhe Ausfahrt der Göttinger 
Bürger vor den Bradenberg als ein Kriegszug, „Zug der 
Göttinger vor Die Bradenburg“, gedaht und ans 
gedeutet. Da der „Göttinger Deutſche Bote‘ in feinem Bericht 
über den Ausflug das launigshiltoriihe Moment treffend 
harafterifiert hat, fo fegen wir mit feiner Erlaubnis den 
Bericht hier unverfürzt her. 

„Schon lange hatte der Gefchichtöverein die Abficht, einen 
wiljenjchaftlichen Ausflug nah der Bradenburg zu maden. 
Wie nun die Göttinger feit alters ein trutziges Bolt find 
und injonderheit ihr Rektor Tedlenburg in neuer Zeit von 
nichts als Krieg und Kriegsgeſchrei voll ift, von Spanien bis 
Rußland, feit er die Taten der Legionäre und ihrer Zeit- 
genojjen jtudiert, jo geſchah es unverjehens, daß es ihnen 
zu gering erjchien, al3 Pilger nach der Bradenburg zu walten, 
jondern richteten einen Heereszug wider die Bradenburg zu, 
es ihren Vätern gleich zu tun, mit fünf jchweren Kriegs— 
wagen, jeder mit einem Oberjten. Von denen war genennet 
der erite: De Hertogsiwagen, und führte ihn Tile Pujtinde- 
buffen, de Burgemejter. Der zweite: De Heine Bufienwagen, 
darüber war gejeßt: Cord Kattenſmalt, Gildemefter. Der 
dritte: De grote Buffenwagen, daraus follte jchießen: Cord 
Spedbötel, Radmann. Der vierte: De Mafefrede, da follte 
des Schießens warten Berthold mit der Sauen, de Mede- 
wohner. Danach) fan: De fcharpe Greyte, derer wartete Hinrich 
Fretdendüwel, der Burgäre. 
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Solches alles war auf Schildern an den Wagen für jedes 
Fähnlein wohl vermerkt, auch waren Sellebarden an den 
Donnerwagen ausgejtedt, die Göttinger Fahnen, und zwei 
Körbe, die ſahen aus, al3 ob man viele Menfchen auf einntal 
damit tot jprengen Fönnte, wenn man Flafchen nit Rulver 
hineintäte. 

As nun die tapferen Mannen jeder trußiglich feinen 
Wagen bejtiegen hatten, fuhren fie wohl zweier Stunden 
fang, und da fie vor Dahlenrode famen, fandten fie 2 Kund— 
ſchafter voraus. Diefe trafen auf eine bunte feine Schar 
und meinten, der Feind jei da. Riefen daher dem Horniſten, 
zu blaſen. Es hatten nämlich die Göttinger einen Feld— 
trompeter mit ſich, der zu Haufe nicht blafen darf. Da Ddiejer 
nun blies — denn er blus erfchredlich und greulich, daß aud) 
die Göttinger fich allemal feſt an einander halten mußten, 
um nicht von den Sitzen zu fallen — jo hielten die Feinde 
nicht Stand, jondern zogen fich ind Dorf zurüd und klagtens 
ihren Eltern. Die Göttinger aber fetten ihnen nad) und 
meinten nicht anders, als Dahlenrode zu erobern und Kaffee 
dort zu trinken. 

Die Dahlenröder nun, da fie an der Spige der Wagen 
das Schild: Zug der Göttinger vor die Bradenburg, Tahen, 
waren fie gantz freundlich gegen die Göttinger. Doc fanden 
die Göttinger einen Kundſchafter von ihren Freunden und 
Bundesgenofjen zu Meenjen und Atzenhauſen, der ſprach, 
jie follten eilends weiter jahren nach Atenhaufen hinauf. Die 
Dahlenröder Jugend aber begleitete die Wagen und fang Lob— 
lieder auf die tapfern Göttinger, die ſich vermaßen, die böfen 
Räuber auf der Bradenburg zu beitehen. 

Da man nun in, Agenhaujen von ungefähr an ein Wirts- 
haus fam, jo war von dem Rektore und anderen Oberjten 
bedacht, day mit Icerem Magen jchledyt fechten fei. Luden 
daher die Mannen zu einer Tafel mit gutem Nuchen und 
Kaffee. Hiervon jtieg den Göttingern der Mut, dab fie 
jpraden: Was brauchen wir der Donnerwagen gegen eine 
arme Burg? Ließen aljo die Wagen und Hellebarden und 
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vermaßen ſich mit Stöden und Regenfhirmen die Burg zu 
nehmen. Es wollte zwar ein Regen fie feindlich überfallen, 
aber der Trompeter blus, da verzog fich die Wolfe. Als fie 
nahe an die Burg famen, wollten ihrer viele gleich hinauf. 
Die alten und erfahrenen Kriegsknechte aber ſprachen, fie 
wollten zuvor nach Sriegslift das „Hus bi den Dieken“ er- 
jorichen, fo unter der Burg gelegen, davon fie in alten Büchern 
gelefen. Gingen alfo und fanden e8 mit diden alten Mauer 
gebaut, mit 2 Spitzbogen darin, die jet ausgemauert und 
überftrihen. Auch ſchwere Gewölbe darunter; in diefe krochen 
der gelehrteften Männer mehrere, zu forichen, ob noch Ge— 
fangene darin wären. Es waren aber nur in einem Neben— 
haus eingefperrt eine Sau mit 8 Ferkeln, 2 Läuferfchweine, 
eine Ziege und ein Zidchen. Diefe zu befreien, trug man 
Bedenken, da einige Mitglieder der Landwirtichaft fundig 
waren und verficherten, daß ſolche von Nechtswegen ein- 
geiperrt wären. 

E3 fand ſich nun, daß diefes feite Haus nicht mehr 
von NRaubrittern bewohnt war, jondern von freundlichen 
Menschen. Much feien die Raubritter aus der oberen Feſte 
längit verfchwunden. Hierüber waren die tapferen Mannen 
froh, ließen ſich auch erzählen, wie einſtmals hier ein Förſter 
gelebt, deſſen Töchter die jchöniten Mädchen weit und breit 
gerefen, aljo da Studenten aus Göttingen und Schüler aus 
Wipenhaufen um das Haus und in das Haus gefchwärmt, wie 
die Bienen, nad) dem Liede: 

Hör ih ein Waldhorn Flingen 
Durch das Gebirge hin; 
Ich zöge dann jo gerne 
Weit in die blaue Ferne 
Zu einer Jägerin! 

Am fühlen Tannenmwalde 
Da fteht des Förſters Haus, 
Im tiefen Wald verborgen, 
Da Schaut am lichten Morgen 
Sein Töcdhterlein heraus. 
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Der Vater und die Tochter 
Die machen alles wund, 
Der Vater fchießt das Hirfchlein, 
Die Tochter trifft das Bürfchlein 
Tief in des Herzens Grund. 


Da jie nun auf die Burg ftiegen, waren die andern dort 
bereit3 von dem Gejangverein von Meenfen mit Liedern fchön 
empfangen. Ws nun alle Göttinger oben waren, jprach Georg 
Kraft von Meenjen diefe Begrüßung: 


Hochcheihrte Heren von Chöttingen ! 


Sid mel alle hechrüßet, de ji nu fid efomen 
Von Chöttingen an der Leine tau ujen Bergen hier om'n 
Namentlih uje ole Bradenburg emal tau befeihn, 
Dat is von den hohen Heren ganz nett un auf fein. 


Wichand Riedefel, de is Hüte aber hier nicht mehr am Platze, 
He is längſt eſtorben, et is auk man chaud. 
Süs mößten we ös hüt noch hinnern Ohren fragen. 
Dei hei damals beraubet un het uteplünnert, 
Sei liegen hüte alle bechraben in ufen Chefilden. 


Ef hebbe mel hüte nich efatet, kann jug wieer nids ver- 
ſtellen 
Ick willt den hohen Herrn oberlaten, ji dröwt (dörwt) darümme 
nich ſchellen. 

Ein jeder mag ſick ower mit med im Harten scheben 
Un raupen: De Chöttinger Heren von'n Chefchichtsverein 
[de Hallen leben! 


Dafür danften die Göttinger und ließen ihre Freunde 
aus der Umgegend leben. Nunmehr hielt der Vorſitzende 
des Geſchichtsvereins, Profeſſor Schroeder, derzeit Prorektor 
magnificentissimus, angejihts der Mauertrümmern einen 
Bortrag Über die Geſchichte der Burg, der mit gefpanntejter 
Aufmerkſamkeit angehört wurde. 

11 
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Die Srarkenburg.') 
Bon Prof. Dr. Schröder. 


Wir wollen hier einmal Rückſchau Halten auf die Geihidht: 
der Burg, die an diejer Stelle einjt gejtanden, auf den Einfluß, 
den fie auf die Gefchichte der fie umgebenden Landſchaft aus— 
geübt hat. Das Interejje an den hiftorifchen Fragen und an 
den Stätten der Vergangenheit ift in unferem Bolfe erjt gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts erwacht, hauptjächlic) 
unter dem Einfluſſe der Leftüre von Ritterfchaufpielen und 
Nitterromanen. Mit dem jeitdem zu beobachtenden leb— 
haften Intereſſe des Volkes an allem, was mit dem 
Nittertum in Verbindung ſteht, hängt es auch zu— 
fammen, daß man in den mweitejten Kreifen der Lrien gewöhnt 
ift, in jeder Burgruine ein ganz bejonders altertiimliches 
Denkmal der Vergangenheit zu erbliden. Es muß dem Laien 
immer erjt gejagt werden, daß im Grunde genommen das 
Dorf oder die Stadt, in der er hauſt, mit ihrer Geſchichte 
meijt viel weiter zurücreicht al3 die Burgen. Die Mehrzahl 
der alten Dörfer in unjerer Gegend iſt wohl um ein Jahr— 
taujend älter al3 diefe Ritterburgen; viel jünger ſind Die 
Städte, deren Entftehung als ſolche meiſt in das 13. Jahr 
hundert fällt. Die Burgen aber find mit wenigen Ausnahmen 
noch jpäter, nämlich im 14. Jahrhundert entjtanden. ©» 
auch unſere Bradenburg. 

Sc gebe, was ich von der Gejchichte der Burg als jicher 
ermittelt habe. Durch Irrtum und bewußte Fälfchung früber:r 
Beiten ijt freilich viel faljches in die Geſchichtsbücher gelangt. 
Auch ein falſcher Enthufiasmus hat vielfach zur Entjtellung 
der Wahrheit mitgewirkt. Die Angabe, daß die Burg ſchon 
1279 bei einer Teilung im braunſchweigiſchen Herzogshauſe 
genannt werde, beruht auf Irrtum oder Fälſchung des alten 
Lepner. Die Angabe, daß der Bau 1304 begannen und 
1345 abgejchloffen fei, rührt von jemand, der nie diefe Burg 


) Nach dem nachträglicd forrigierten Bericht des „Sonntags 
blattes des Göttinger Deutfhen Boten“ vom 233. Juni 1907. 
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in Bejchau genommen hat. An einer Heinen Burg wie Diejer, 
aus dem Balalt des Standortes mit gutem Mörtel, aber ohne 
bejundere Kunſt zufammengebaut, arbeitet man nicht ſo lange. 
Wir haben über ihre Erbauung eine zuperläffige Nachricht, 
der man höchitens die Frage entgegenhalten kann, ob nicht 
ſchon vorher irgend etwas von Befeſtigung eriltiert hat. 

1351 ift nad) einem heffifchen Chroniften das nuwe Hus 
uf dem Scheder Berge erbaut. Der Scheder (Oberjcheden, 
Niederfcheden) Berg hieh offenbar diefer Berggipfel hier vorher, 
und Bradenburg wurde erjt die Burg genannt. Die Brade, der 
Jagdhund mit hängenden Ohren, war ein geeignztes Tier, um 
als Wappentier einer Ritterburg den Namen zu geben, und ſo 
ift der Name von der Burg an den Berg gelangt. 

Diefe Nachricht von dem Bau im Jahre 1351 geht zurüd 
auf einen Mann, der aus Wolfhagen in Helfen jtamnıt, den 
Kanonifus und Notar Tilemann Chlen zu Yimburg an der 
Lahn. Gegen Ende des Hahrhunderts jchrieb er die 
Limburger Chronif, brachte aber vieles hinein, was ihm 
aus der Gefchichte der nördlichen Landſchaft befannt war 
und fein landsmänniſches Intereſſe beſaß. 

Es iſt Herzog Ernſt geweſen, der dieſe Burg gebaut hat, 
zu einer Zeit, als die beiden einander benachbarten Landes— 
herren, der Heſſe und der Braunſchweiger, eifrig bemüht waren, 
durch den Bau von Burgen, die fie zu Lehen gaben »der ver— 
pfändeten, ſich Stüßpunfte zu ſchaffen. In diefe Zeit Fällt 
auch die völlige Erneuerung des Hanſteins, 1308, der Ban 
des Arnſteins, des Berlepſch, wahrſcheinlich auch der von 
Nieded, Friedland, Harite, des Fürftenfteins bei Allendorf. - 
Die jüngite Burg ijt der Ludwigsſtein, 1415 von dem heffiichen 
Landgrafen Ludwig I. fchnell erbaut. Um einen fchnellen 
Bau handelte e3 ſich auch hier bei der Bradenburg zweifellos. 

Wahrjcheinlich jehr bald nah ihrer Erbauung iſt die 
Bradenburg dem hier in der Gegend fchan Lange anfälligen, 
im Braunfchweigifchen Lehensverbande ftehenden Gefchlecht von 
Stockhauſen verliehen oder verpfändet. Otto der Quade, d. i. 
der Böfe, der „tobende Hund an der Line”, verpfändete fie 

11* 
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um 1370 als Herzog von Braunfchweig gegen 400 Marf 
Silbers, d. i. nad) unjerem Gelde 20-—30 000 Marf, an zwei 
Herren von Kolmas, Thüringer von der oberen Werragegend, 
ausdrüdlich unter denjeiben Bedingungen, unter denen fie die 
Stodhaufens gehabt hatten. 

Der ältere der beiden, Hermann von Kolmas, it auch 
der bedeutendere. Er weilt jtändig in der Nähe des Herzogs, 
zeichnet die verschiedensten Urkunden, jtabt 1382 auf der Laube 
des Göttinger NRathaujes den Göttingern den Eid über den 
Yandfrieden. 

Bei den Turnieren, die in jener Zeit in Göttingen unter 
großer Beteiligung des heſſiſchen, niederſächſiſchen, thüringifchen 
Adels jtattfanden und über die wir genaue Teilnchmer-Ver- 
zeichniſſe Haben, erfcheinen jtets die beiden Brüder von Kolmas. 
Aber nie erjcheint in einer herzoglichen Urkunde oder in einem 
ſolchen Turnierverzeichnis ein Riedefel. Trotzdem it es eine 
Überlieferung in der Familie Niedefel, fie fei feit Anfang des 
14. Jahrhunderts im Belige der Burg gewejen. Aber Tein 
urfundliches Zeugnis ijt dafür da bis gegen Ende des 14. Jahr- 
Hunderts, und die Überlieferung iſt wohl dadurch entſtanden, 
dag ein Wigand von Riedeſel im Braunfchweigischen Lehens— 
verband damals auf dein benachbarten Naufunger Walde Güter 
beſaß. In Wahrheit ſind wohl erſt jeine Enkel auf Die 
Bradfenburg gekommen. 

Hermann von Nolmas hatte als Schwiegerjohn einen 
Henne oder Johann von Kiedejel und dieſer nebjt jeinem Bruder 
Hermann haben jpäter hier gehauit und ein übles Andenfen 
hinterlajjen. Sie haben nie das Ganze gehabt, nach eigener 
Überlieferung der Familie nur die Halfte. Neben ihnen ſaßen 
auf der Burg nicht die Aufteberger, fondern nad) Verſchwinden 
der Kolmas anscheinend die Stern, jedenjalld andere neben den 
Riedeſels. Letztere haben offenbar das Räuberhandwerf in 
ausgeprägter Weije getrieben, und an ihnen hat jich in diejer 
ganzen Gegend die Voritellung vom Raubrittertum gebildet. 
Sie erjcheinen daneben einmal in einer Mindener Aufzeid)- 
rung, nach der Hermann Riedeſel dort im fjürftlichen Keller 
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erjchien und zuſammen mit zwei geiltlichen Herren ein tüchtiges 
Mai Wein verzechte, das ihnen angewieſen war. Um 1408 
erfahren wir von Fehdebriefen und Verwahrungen verfchiedener 
Gejchlechter der Umgegend, erjtere gegen die Brüder und lehtere 
an Albrecht Stern gerichtet. Die VBerwahrung:n haben den 
" Sinn: Wir liegen in Fehde mit denen von Niedefel, die du 
behaufeft, und müffen die Bradenburg angreifen, und wenn 
es dir dabei fchlecht geht, jo verwahren wir ung gegen Vorwürfe 
und Anſprüche deswegen. 

Die Übeltaten der Riedeſel zwangen fchließlich Herzog 
Dtto den Ginäugigen (lateiniich cocles), den Sohn Ottos 
des Quaden, zu einer dDurchgreifenden Mafregel, 1411. Damals 
fand die große Heerfahrt gegen die Bradenburg ftatt, Haupt- 
jählich von den Göttingern ins Werf gejegt. 

Göttingen hatte im 14. Jahrhundert einen mächtigen Auf— 
Ihtwung genommen. Nach der Schlaht bei Rosdorf (1387) 
war das Selbftgefühl und die Macht der Stadt mächtig ge— 
wachen. Sie verfügte über eine Kriegsrüſtung, wie felten 
eine Stadt gleichen Umfangs, die den Neid der Landesherren 
erregte. 1402 Tiefen fie ein mächtige3 neues Geſchütz gießen, 
„de grötejte Buſſe“, nachdem ein altes zeriprungen war. Um 
dasjelbe beneideten Göttingen Die Biſchöfe von Paderborn, 
die Herzöge von Braunfchtweig und die Landgrafen von Heſſen 
und entliehen es auch wohl von der Stadt. Es wurde von 12 
Pferden gezogen und war offenbar eins dr größten Geichüße 
feiner Zeit. Trogdem lag man im Auguſt 1411 fait drei 
Wochen vor der Bradenburg. Die Burg wurde dabei arg mit- 
genommen und die Niedejel dauernd vertrieben. Ein Verſuch, 
der 1435 durch den Sohn de3 Henne von Miedejel gemacht 
twurde, den Herzog zur Zurücknahme der Acht und Herausgabe 
des halben Beſitzes der Bradenburg zu beivegen, ward ener— 
giſch zurückgewiesen. 

Seitdem haben die NRiedefel nichts mehr mit der Burg 
zu tun. Es iſt wahrfcheinlich nur ein Jahrzehnt geweſen, daß 
jie hier gefeflen haben. Aber e3 war eine erregte Zeit und 
fie hat einen ganzen Sagenfreis in der Familie entjtehen lafjen. 
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Die Riedeſel gelangten im 15. Jahrhundert zu großer 
Macht und Anſehen, eben durch Hermann, der von hir ver- 
trieben wurde und jeinen Sohn Johann. Beid? machten 
glänzende Heiraten. Johann heiratet: eine Erbtochter von 
Eifenbach und Wartenberg am Bogelsberg (Linie Riedeſel 
von Eiſenbach). Ein jolches Anjehen hatte die Familie, ehe 
jie von hier vertrieben wurde, nie bejejlen. Aber in der 
Familie bildete man fi” nun ein, die Bradenburg jei ein 
Stammſchloß der Familie, und malte ſich eine Linie Riedeſel 
bon Bradenburg aus. 

Da die Burg landesherrlidd war, jo wurde jie nicht 
zerjtört. Die Göttinger werden allerdings manches mitge— 
nommen haben, jo auch aus dem Arhiv. Denn wir finden 
die an die Inſaſſen der Burg überfndeten Fehdedriefe jegt 
im Archive der Stadt. 

Die Burg wanderte nun aus einen Pfandbeſitz in den 
anderen. Die Landesherren haben dieje Art, rajch zu Gelde 
zu kommen, viel geübt. Sie ilt von 1585 bis 1593 im Pfand- 
bejig derer von Bodenhaufen gegen 5000 rheinische Gulden und 
6000 Keichstaler. Auch jpäter find die Burg und das Amt 
Bradenburg mehrjad) verpfändet. 

Zum Amte Bradenburg gehörten Agenhaufen, Friegen— 
meenjen, Rojthagen, Yippolöshaufen, Mollenfelde und die Vor— 
werte Bradenberg und Ellerode. Das find zum Teil jetzt 
Wüſtungen. Man braucht dabei aber nicht an Kriegs-Ver— 
wüjtung zu denfen, jondern es find ojt Zwergdörfer, nah) und 
nad) eingegangen, insbejondere von Nachbardörfern aufgeſogen. 

Die Einnahmen des Amtes gingen während des 3Ojährigen 
Krieges auf 550 Taler herunter, die bewohnten Hausitellen ver- 
minderten jich jehr. Im 18. Jahrhundert war das Erträgnis 
das dreifache. Das Amt hat bis ins erjte Drittel des vorigen 
Sahrhunderts beitanden. Dann wurde es mit dem Amte Fried— 
land vereinigt. Es hat zuweilen aucd einen Droſt al3 Amt- 
mann gehabt, und derjelbe hat zeitweilig auf der Burg gewohnt. 
Die Burg ijt von den Göttingern noch einmal belagert, aber 
nicht zerjtört. Sie ſcheint 1614 zum legten Mal vorzukommen. 
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Dann verfiel fie, und der Amtmann, der es wohl längft nicht 
mehr mwohnlich hier »ben gefunden Hatte, zog in das Vorwerk, 
jegt die Förfterei. Diejelbe enthält noch einen Nebenbau, 
der ſich deutlich ala Reſt aus dem Mittelalter zeigt. Dies Vor— 
werf, „das Haus bei den Teichen“, ift ſchön im Mittelalter, 
jpäteftens im 15. Jahrhundert erbaut, und ift wohl die meifte 
Zeit der Wohnfig auch der herrfchaftlihen Beſitzer gemejen. 
Denn das Schloß war von vornherein nur eine Wehrburg und 
Kriegsfeftung, auf der ſich nie eine behagliche Häuslichkeit 
oder ritterlicher Glanz entjalten konnte. 

Die Burg verfiel; während des 17. und der eriten Hälfte 
des 18. Kahrhunderts redet fein Menſch von ihr. Aber dann 
erwacht aufs Neue das Intereſſe an der alten Nitterherrlichkeit, 
angeregt bejonders durch) Goethes „Götz von Berlichingen‘. 
Man empfindet wieder der wunderbar:n Reiz des Gegenſatzes 
ziviichen der ewig jungen Natur und dem grauen Verfall. 
Drei Jahre nad) Erſcheinen des „Götz von Berlichingen‘ erließ 
der Senior der Familie von Riedeſel ein Preisausfchreiben: 
Die Familie wünſche, day ein gleicher Glanz, wi? ihn Goethes 
Schaufpiel auf die Burg Berlichingen geworfen habe, auch 
auf ihre Stammburg fallen möge. Sie fehte daher einen Preis 
aus für denjenigen, der die Gejchichte des Hermann Riedeſel 
von der Branfenburg (jo jchreibt er), in einem Schaufpizl 
daritelle. Der Senior erzählt nun diefe ganz ungefchichtliche 
Begebenheit: Hermann von Riedeſel, mit feiner Bewerbung 
um die ſchöne Margarethe von Nöhrenfurt abgewi:fen, zieht 
jih in die Einfamfeit zurüd, als finftrer, ſchweigſamer Ritter, 
befreit bei einer Gelzgenheit den Vater feiner Geliebten von 
NRäubern, will ſich aufs Neue zurüdziehen, wird jedoch erkannt 
und geholt und erhält die Schöne Margarethe. Diefe Erzählung 
ward im „Deutfchen Mufeum‘ 1776 gegeben, und 20 Dulaten 
als Preis für das beite Schaufpiel danach ausgeſetzt. Leſſing 
jollte Richter fein! 

Zehn Jahre jpäter erichien in Göttingen ein Schaufpiel 
nach diefer Erzählung unter dem Titel: „Hermann Riedefel von 
der Branfenburg oder Eigenjinn jchadet den Ehen“. 
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Goethe hat das „Deutſche Mufeum’ viel gelefen und jicher- 
lich die obige Erzählung zu Gelicht befsmmen. In jener Zeit 
entivarf er feinen „Egmont“ und in demfelb>n nannte er den 
Ichmachtenden Liebhaber... . Bradenburg. 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts 309 bekanntlich ber 
Dichter Chamiffo als Leutnant mit dem preußifchen Regim nt 
von Göße auch in diefer Gegend umher und lag im November 
1805 bei Biarrer Meißner in Erbfen und dann in Wiershaufn 
in der Mühle. Bon dort hat er zu Anfang Dezember aud) di: 
Bradenburg beitiegen und erzählt: Als ich von der hohen 
wolfenbefeuchteten Bradenburg, der alten, die dar grauer Beit 
der einäugige Otto zerjtörte, hernizder ins Tal geltiegen war, 
wurde bald zu Wiershaufen die Trommel gerührt. Abend 
war's, wir brachen auf — — ımd an anderer Stelle erzählt er 
weiter, wie der Müller fein? Pferde anſpannt und mit Den 
Worten antreibt: 

Tüh, tüh, tüh mat de fannft, 
Wi jahren de Prüfen ut dem Land. 


Er erwähnt dann noch, daß er in den Bäumen auf der 
Ruine Bradenburg einige griechische Buchſtaben eingegraben 
habe, da3 Symbol eines dichterifch angeregten Freundesbundes. 


Der Dank der Berfammlung ſprach ſich in einem Hoc 
auf den Bortragenden aus. Vorher und nachher wurden Die 
Burgtrümmer und die Ausficht bejichtigt, wobei Paſtor Ehler- 
ding aus Atzenhauſen namentlicd; auf die zur Erhaltung der 
bedrohten Reſte nötigen Maßregeln hinwies. Der Provinzial- 
fonfervator Dr. Reimers hat auf feine Anregung die Burg 
befihtigt und beim Provinzialausfhuß 500 Mark zu Er- 
haltungsbauten beantragt. Letzterer hat aber erſt angefragt, 
wem die Burg gehöre, und auf Antivort: Tem Forftfisfus, 
erflärt, dem fünne die Provinz feine Unterjtüßung geben, 
der müſſe es felbit leiften. 

Das ijt ſehr richtig. Man wird alfo nun den Provinzial- 
fonfervator bitten, feinen Antrag dem Forftfisfus einzureichen 
und wird unjeren Landtags-Abgeordneten, Herrn Juftizrat 
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Edeld, um feine Unterjtüßung bitten. Es wäre in der Tat 
unberantwortlich, wenn der Foritfisfus ein folches Denkmal 
ber Vergangenheit einfach bis aufs äußerſte zerfallen ließe! 
Die Ummohner haben getan, was in ihren Kräften jteht, um 
die Burg zugänglich zu machen, aud) eine himmelhohe Leiter 
aufgeitellt, von der man eine entzüdende Ausſicht genießt. 
Auch unten it die Aussicht jehr ſchön, wiewohl beichränfter; 

Bu weiterer Fürjorge legten die Berfammelten alsbald 
noch ein Scherflein zujammen in der Freude des Herzens. 
Denn der Himmel war heller geworden und zeigte das Land 
in halbem Sonnenlicht in grüner Pracht, wie ein Smaragd» 
gebilde, mit hellen Lichtern zwiſchen Woltenfchleiern hoch oben 
am Himmel. . 

Bajtor Oberdied-Meenjen berichtete aus einem alten Alten 
ftüd von Verſuchen eichsjeldifcher Schaßgräber an diejer Stelle. 
Auch der Gejchichtsverein jei ein Schaßgräber, der in den 
Spuren vergangener Zeiten nad) Kenntnis deuticher Taten 
und echter deutfcher Sitte, deutfcher Einfachheit und Schlicht— 
heit, deutfcher Sinnigfeit fuche. Wie nun die Lippoldshäufer 
damal3 Halbpart von den Schaßgräbern auf der Brackenburg 
verlangt hätten, jo wollten aucd die Nadbarjchaftler von 
Göttingen um Halbpart an den Ergebniffen des Geſchichts— 
vereind und um weitere Beſuche desfelben bitten, und ihren 
Dank für das heute empfangene durch ein Hoch auf den Verein 
ausdrüden. 

So wendete diefer friegerifche Auszug ſich mehr und mehr 
zu großem Frieden und Freude. Doc mußte man fich bald 
trennen, und die Göttinger Mannen jtrebten nach Asenhaufen, 
welches nun jeinem Namen zum zweiten Male Ehre machte, 
und den Göttingern die Abendagung bot. Hierbei regte ſich 
nun noch zum legten Male in dem Schriftführer, Rektor 
Tedlenburg, die kriegeriſche Ader, diesmal jedoch poetifch ge— 
mildert, und er trug das folgende Gedicht vor, nicht ohne 
gewilfenhaft zu bemerten, da er wider die hiſtoriſche Wahr: 
heit mit dichterifcher Freiheit 12 Raubritter an den Galgen 
gebracht, (der befjeren dichterifhen Wirkung wegen und aus 
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Zorn gegen die Kerl) auch jonft mit poetijcher Freiheit 
gemalt habe. 

Der Rektor, nachdem er jolchergeitalt jein geichichtliches 
Gewiſſen entlajtet, las: 


Nie Berflörung der Brakenburg. 
Was jammern die Leute im Wejertal? 
Und was an der Leine die Bauern? 
Was Hagen die Göttinger Bürger zumal? 
Sie haben doch Harniſch und Schwerter von Stahl 
Und Bollwerf und Wehrturm und Mauern!? 


Es jammert der Bauer: „Nichts ijt mehr feit 
Und jicher vor Plündern und NRauben. » 
Die Frucht auf dem Halm bis zum legten Weit, 
Der Hahn und das Huhn und die Eier im Neft, 
Selbft der Schinfen im Rauch muß dran glauben!“ 


Der Bürger: „Mir nimmt man das Handelsgut 
Vom Wagen auf offenen Straßen, 
Bom Pfluge das Pferd, da3 Vieh von der Hut, 
Schlägt Hirten und Knechte bis auf das Blut 
Und drüdt mid; und drängt ohne Maßen!“ 


Wer ift’3, der ſolch Weſen treibt ungeitraft, 
Und feinem Gericht ſich will jtellen? 
Das iſt die Bradenbergs-Ritterjchaft, 
Die fürdtet nicht Strang, nit Schwert noch Haft: 
Hermann Niedefel mit feinen Gejellen. 


Bon der Bergfeite reiten fie fpähend hinaus, 
Berauben das Land und die Leute 
Und reiten zurüd in ihr feites Haus 
Und laden und prajjen in Saus und Braus 
Bei Raubgut und unrechter Beute. — 


Der Bürgermeifter von Göttingen ſpricht: 
„Richt länger mehr woll'n wir’3 ertragen. 
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Wir faffen und greifen den Böjewicht, 
Und bringen wir ihn vor des Herzogs Gericht, 
So geht’3 ihm an Hal3 und an Fragen. 


Unfer Feind, Herzog Otto der Quade, ijt tot. 
Sein Sohn, ber ift uns gewogen; 
Der gönnt dem Bürger die Luft und das Brot, 
Den jammert des Bauern bittere Not, 
Kommt felber wohl mit uns gezogen. 


Und hält uns der Herzog nicht jelber jein Wort, 
Bu helfen mit Mannen und Rofjen, 

So wagen wir’3 dennod) und fegen e3 fort. 

Die „groteſte Buſſen“, die iſt unfer Hort, 

Die Albrecht von Soejt hat gegofjen. 


Denn „Makefrede“, jo it jie genannt, 
Und Frieden foll fie ung maden, 
Des Brackenbergs Mauern werden berannt, 
Und Bürger und Bauern im Göttinger Land, 
Die follen der Schnapphähne lachen!” 


Dazu nidt der Rat fampfluftig und friich 
Und denft: „Hier hilft ja fein Beten‘. 
Und Hinrich Fretendümel ganz ri 
Springt auf und fchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch: 
„De Düwel, de fall fe all’ freten !” 


Und die Bürger erfchienen im Eifenhut 
Mit Panzer, Hellebarde und Lanze, 
Zu fämpfen mit altem Göttinger Mut 
Und einzujegen Leib, Leben und Blut 
Vor'm Bradenberg in der Schanze. 


Der Herzog mit Reij’gen und Knechten vorauf, 
Dann Bürger mit Pfeilen und Bogen, 
Wohl Hundert Wagen, die famen zuhauf, 
De Mafejrede mit mächtigem Lauf, 
Don vierzehn Pierden gezogen. 
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Nun hütet euch wohl, vom Stegreif ihr Herrn! 
Nun geht es zum blutigen Tanze. 
Die „Scharpe Greyte“ tanzt mit euch jo gern, 
Und „Makefrede“ jpielt auf aus der Fern’. 
Da Hilft euch Fein Schwert, feine Lanze! — — 


Am Bradenberge lagert die Göttinger Macht. 
Und Tile Buftindebuffen, 
Des Rades Buffenmeiter, der lacht 
Und jubelt laut: „Hei, wo dat kracht, 
Wenn ed puſt' in de grote Buſſen!“ 


Und Kugel um Kugel jchlägt frachend ein, 
Daß Burgturm und Mauern erzittern; 
Es fällt aus der Mauer Stein um Stein. 
Da Hajft eine Yüde! Die Bürger hinein! 
Nun geht’3 an den Kragen den Nittern. 


Mit Bürgern füllt fid) des Burghojs Plan: 
„Ihr Ritter, jagt Ja nun und Amen, 
Um Leben und Freiheit it es getan. 
Sept jprengt Herzog Otto Cocles heran. 
Nun ſchützt euch Fein adliger Namen!” 


Und der Herzog ſpricht ftreng: „Landaus, landein 
Seid ihr nur auf Raub ausgegangen. 
Vom Nittertum tragt ihr nur Namen und Schein, 
Weglagerer und Strauchdiebe molltet ihr fein, 
Und Diebe — die werden gehangen!“ 


Und was der Herzog gejagt, das gejchah: 
Bald baumelten ihrer zwölfe. 
Es ſchauderte leiſe, wer fie jah, 
Zum fchredenden Beijpiele hingen fie da, 
Zum Fraße für Raben und Wölfe. 


Die Göttinger jauchzten mit lautem Schall, 
Drommeten und Heerpaufen Hangen: 


— 


„Belangen die raubenden Ritter all; 
Gebrochen die Burg, zerjtört der Malt, 
Und ein Dutzend Schnapphähne gehangen.“ 


Und die Gloden klangen mit hellem Schall, 
Sn den Straßen die Buben fangen: ⸗ 
„Gefangen die raubenden Ritter all, 

Gebrochen die Burg, zerſtört der Wall, 
Und ein Dutzend Schnapphähne gehangen!“ 
* * * 


Ein halbes Jahrtauſend ſeither verfloß; 
Und jetzt nach 500 Jahren, 
Da kommen wir ohne Reiſ'ge und Troß, 
Friedfertig, ohne Eiſengeſchoß 
Zum Brackenberge gefahren. 


Wir feiern heute der Väter Tat; 
Im Gedächtnis woll'n wir ſie halten! 
O möchte in unſerer guten Stadt 
Die Weisheit im Rat, die fühne Tat 
Für alle Zukunft walten! 
Aug. Tedlenburg. 


Hierüber freuten jih die Männer vom Gefchichtsperein 
nicht gering und ließen den Rektor leben. Darnach bes 
ftiegen fie wieder die Proben und Vorderfite ihrer Donners 
wagen und fuhren voll der Taten ihrer Väter und ihrer 
eigenen im Scheine der Mondſichel heim. 
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Abi, Hermann, Kanzleirat. 

Ahlborn, Auguft, Stadtgärtner. 

Ahlborn, Louis, Schneidermeiiter. 

b. Ahnen, Wilhelm, Kaufmann. 

Ahrens, Hermann, Direktor der Oberrealfchule. 
Altertums- und Bildungs-Verein, Uslar. 
Arnold, Emil, Buchhändler, Profurift. 
Aſchoff, Hr., Gaftwirt. 

Aſchoff, Karl, Lehrer. 

Bachmann, B., Kaufmann. 

TBalhorn, Apotheker, Dransjeld. 

von Bargen, Karl, Juftizrat, Rechtsanwalt. 
Bartholomäus, Guſtav, Pianofortehandlung. 
Bauer, Georg, Glafermeiiter. 

von Baumbach, Reinhard, Nittergutsbefiber. 
Baumgardt, Rud., Oberjtleutnant 3. D. 
Beder, Aug., Handelsgärtner. 

Beder, Heinr., Lehrer. 

Beder, Wilh., Kaufmann. 

Behrens, Alfred, Architeft und Mauermeifter. 
Bergmann, Joh., Tapezierer. 

Berlepſch, Karl, Gemwerbeichuldirektor. 
Bleßmann, Albert, Glafermeifter. 


*) Auf etwaige Ungenauigfeiten im Mitglieder-Berzeihnis wolle 
man den VBorftand aufmerkſam machen. 
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Bod, Karl, Dr., Oberlehrer, Brofeffor. 

Bode, Friedr., Privatmann. 

Bodemeyer, U., Privatmann. 

Bodemeyer, Emil, Kaufmann. 

Boededer, Wilh., Droguift. 

von Boeventer, Aug., Handelsgärtner. 

Boller, Karl, Kaufmann. 

Borchling, 8., Dr. phil., Profeſſor, Poſen. 

Borhed, K., Senator. 

Brand), Louis, Kaufmann, Bürgervorfteher-Wor' halter. 

Brandes, Hr., Oberlehrer a. D. 

Brandi, Karl, Dr., Profeſſor. 

Braun, Emil, Tapezierer und Möbelhändler. 

Bräuner, D., Poſtdirektor. 

Bredenbeck, D., Kaufmann. 

Bremer, Fr., Weinhändler. 

Briefe, Ernit, Stadtjekretär. 

Brügge, Louis, Schlofjermeiiter. 

Brüggemann, Lehrer, Oberjcheden. 

Brüning, Hr., Oberbürgermeijter a. D. und Land» 
Ichaftsrat. 

Brüning, Julius, Landesbauinſpeltor, Baurat. 

Bruns, Eduard, Kaufmann. 

Burhenne, Fr., Nentmeijter a. D. 

Buſch, Wilh., Kaufmann. 

Büſchen, Ernit, Reftor a. D. 

Buſſe, Aug., Schmiedemeiiter. 

Bufjenius, Karl, Buchhalter. 

Calſow, Georg, Oberbürgermeiiter. 

Calvör, Georg, Buchhändler. 

Chriſtianſen, W., Kaufmann. 

Chrijtmann, Lehrer, Atzenhauſen. 

Grome, Bruno, Dr. phil., Leiter der ſtädtiſchen Alter» 
tumsjammlung, Mitglied des Vorſtandes. 

Dannies, Heint., Malermeifter. 

v. Dajjel, Otto, Major, Döbeln, Sadjen. 
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Dehmann, Louis, Schlofjermeiiter. 

Deide, Hermann, Oberpoftfefretär. 

Denefe, Otto, Dr., Rechtsanwalt. 

Deppe, Georg, Hotelbefiger. 

Deppe, Heinr., Lehrer. 

Deuerlih, Buchhändler. 

Drewes, Heinr., Rentner. 

Dydhoff, D., Gerichtsfekretär. 

Eberwein, Adolf, Waren-Agent. 

Eberwien, Wilh., Gymnaſiallehrer, Stellvertreter des 
Scriftführers. 

Ebftein, Erich, Dr. med. 

jEdels, Herm., Dr. jur., Juſtizrat, Bürgervorfteher. 

Eggers, Ab., Kaufmann. 

Ehlerding, Paſtor, Agenhaufen. 

Eiler3, Heinr., Brauereibefiger. 

Eiliffen, Dr. phil., Profeffor, Einbed. 

Engelbredt, Alb., Bäcermeifter. 

Engelhardt, Ehr., Steuer-Rendant a. 2. 

Erdmann, Ferd., Kaufmann. 

Eijer, 9. J., Dr. med., Geh. Med.-Rat und Profeffor. 

Ewald, Frd., Tapezierer und Deforateur. 

Balfenheiner, W., Dr. phil., Ober-Biblisthefar. 

Fauſt, Aug., Dr. phil., Droguift. 

Feßler, Ernft W., Kaufmann. 

Fiege, U, Gaſtwirt, Rosdorf. 

Finde, Chr., Rentner. 

Fifcher Ferd. Dr. phil., Profeſſor. 

Förſter, Herm., Oberftleutnant 3. D. 

Frank, Fritz, Apotheker. 

Franz, Frdr., Badeanſtalts-Beſitzer. 

Frech, Geh. Oberjuſtizrat, Senatspräſident a. D. 

Freiſe, Alexander, Architelt und Mauermeiſter, 
Bürgervorſteher. 

Freiſe, Wilh., Oberlehrer an der Oberrealſchule. 

Frenlel, Ferd, Dr. phil., Gymnaſial-Oberlehrer, 
Profeſſor. 12 
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Fride, Wilh., Achiteit und Mauermeiiter. 

Fricke, Städt. Oberföriter, Derberhaufen. 

Tasritiche, Ewald, Buchbintermeifter. 

Frölfing, Herm., Dr. med., prakt. Arzt. 

Tuttermenger, W., Poſtſekretär. 

Gade, Karl, Dr. phil., Oberlehrer an der Oberreal- 
ſchule, Profeſſor. 

Gans, Julius, Kaufmann. 

Garms, Karl, Rendant der Amtsſparkaſſe. 

Gatterer, Leggemeiſter, Syke bei Bremen. 

Georgs, N., Dr. phil., Generalſekretär. 

Gerber, Hr., Stadtbaurat a. D., Königl. Baurat. 

Gerede, Ad., Zeichenlehrer an der Oberrealſchule. 

Gerling, Hermann, Frifeur. 

v. Geyſo, Franz, Landwirt. 

Giejede, G. Paſtor, Dransfeld. 

Glade, Aug., Ratskellerwirt. 

Gläßner, Harry, Kaufmann. 

Glatzel, Rob., Telegraphendirektor. 

Gleitz, Karl, Lehrer. 

Gotthardt, Aug., Sattlermeiſter. 

Grabenſtein, Aug., Tiſchlermeiſter. 

Grape, Friedr., Präparateur. 

Grobe, Wilh., Ofenſetzermeiſter. 

Grofje, Karl, Obertelegraphen-Aififtent, Blantenburg 
am Harz. 

Grofje, Ernit, Kaufmann. 

Grube, Georg, Dr. phil., Buchsweiler, U.Elſaß. 

Grüning, Arthur, Anjtitutsgärtner. 

Gudenberg, Robert, Buchbindermeiiter. 

Gutberlet, Karl, Lehrer. 

Hachmeiſter, Adoli, Kaufmann. 

Hageljtange, W., Architeit und Mauermeiiter. 

Hampe, Georg, Kaufmann. 

Hampe, Louis, Erſter Stadtjchreiber. 

Hannig, Rud., Architeit und Mauermeiiter. 
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Hartmann, Karl, Bankier. 

Hartmann, Heinrich, Königl. Eifenbahn-Betrieb3- 
Sngenieur, Rechnungsrat. 

Hartwig, Karl, Uhrmacher. 

Heberling, Ad., Schaufpieler, Bielefeld. 

Heidelberg, Karl, Lehrer. 

Heilmann, M., Paſtor. 

Heinemann, Fr., Kaufmann. 

Heinemann, Heint., Schneidermeiiter. 

Heinrichs, Otto, Lehrer. 

Heije, Karl, Malermeiiter. 

Heller, Auguft, Kaufmann. 

Heller, Wilh., Kaufmann. 

Hempel, Fr., praftifcher Arzt. 

Henke, Herm., Schlofjermeiiter. 

Henfel, Franz, Oberlehrer an der Oberrealichule. 

Hennies, Heinr., Polizei-Inſpektor. 

Henze, Frdr., Kaufmann, Weende. 

Herboth, Alb., Kaufmann. 

Hering, Georg, Ökonom. . 

Helle, Aug., Gärtner. 

Heuer, Aug., Lehrer. 

Heuer, Karl, Lehrer a. D., Lüne bei Lüneburg. 

Hieronymi, Ed., Malermeijter. 

dv. Hippel, Arthur, Dr. med., Profeſſor, Geh.-Rat. 

Hoepfner, Ernft, Geh. Ober-Reg.-Nat, Kurator a. D. 

Honig, Ernit, Bädermeiiter. 

Hornkohl, Rud., Direktor der Höheren Töchterfchule. 

Horjtmann, Lüder, Buchhändler. 

Huebler, Bruno, Prokuriſt. 

Hued, Ed., Nittergutsbejiger. 

Hunold, Herm., Dachdedermeiiter. 

"Hüthig, Emil, Lehrer. 

Jacob, Julius, Bankier. 

Sacobi, Karl, Direktor der Handelsichule. 

Sacobi, Louis, Kaufmann. 
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Jacobſen, Herm., Zimmermeilter. 

Jahns, Ernit, Amt3rat. 

Jenner, Friedr., Stadtbaurat. 

oft, Hermann, Direltor des ſtädtiſchen Schlachthaufes. 

Iſche, Louis, Lederhändler. 

Kaeſtner, Karl, Buchdruckereibeſitzer. 

Kaeſtner, Fritz, Buchdruckereibeſitzer. 

Kahler, Wilhelm, Kaufmann. 

Kalb, Georg, Dr. phil., Vorſteher der landwirtſchaftl. 
Kontrolſtation, Hildesheim. 

Kauffmann, Ad., Senator. 

Kayſer, Karl, D., Superintendent. 

Kegel, Guſtav, Hutformer. 

Kelterborn, Ernit, Fachzeitichriiten-Werlag 

Keffel, Wilh., Kaufmann. 

Kiene, Heinr., Yandwirt. 

Klapproth, Herm., Schloffermeifter. 

Klein, Zoh., Kaufmann. 

Kloßner, Joſef, Yandgerichtsjefretär. 

Knocke, Heinr., Rentner. 

Knop, Wilh., Tiſchlermeiſter. 

Knauer, Friedr., Juwelier. 

Koch, Guſtav, Uhrmacher. 

Koch, Rudolf, Elektrotechnilker. 

Koch, Theod., Klempnermeiſter. 

Koelle, Burchard, General⸗Agent. 

v. Koenen, Ad., Dr. phil., Geh. Bergrat, Profeſſor. 

König, Wilh., Güter-Exped.Vorſteher a. D. 

Körner, Herm., Dr. phil., Weinhändler. 

Köthe, Louis, Dachdeckermeiſter. 

Kolle, Adolf, Photograph. 

Korthauer, Louis, Kanzliſt. 

Krätzſchmar, Herm., Kürfchnermftr. u. Pelziwarenfabr. 

Krätzſchmar, L., Dr. phil., Oberlehrer an ber Ober- 
realfchule, Profefior. 

Kraft, Ludwig, Schuhmachermeiiter. 
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Kraift, Karl, Mauermeiiter. 

Kraufe, Chr., Kürfchnermftr. u. Pelzwarenfabrifant. 

Krausbauer, Konrad, Kaufmann. 

Kreer, Hermann, Zahntechniker. 

Krifche, Karl, Hallenmeifter am ftädtifchen Schladhthof. 

Kronberg, Friedrich, Lehrer. 

Küch, Friedrich, Brauereibefiger. 

Kulp, Ernft, Fuhrwerksbeſitzer. 

Küfter, Adolf, Kaufmann. 

Zange, Heint., Buchbindermeilter. 

Lange, Heinr., Kunfthändler. 

Langenbed, Hr., Dr. med., praftifcher Arzt. 

Rechte, Heinr., Drechslermeiiter. 

Lehrerverein Göttingen-Stadt. 

Lehrerverein Göttingen I. 

Lehrerverein Göttingen II. 

Lehrerverein Northeim. 

Lehmann, Ernft, Oberjtleutnant a. D., Stellvertreter 
des Borjigenden, Bürgervoriteher. 

Lemme, %., Redakteur. 

Levin, Bartold, Salinenbefiger. 

Levin, Robert, Kaufmann. 

Liebau, Adolf, Kaufmann. 

v. Lieven, Ed., Oberlehrer am Gymnafium. 

Lindenkohl, Arthur, Kaufmann. 

Löbeling, Herm., Kaufmann. 

Lott, Heinr., Kaufmanır. 

Ludewig, Georg, Uhrmacher. 

Lührig, Ferd., Photograph. 

Lütgens, Franz, Fabrikbeſitzer, Weende. 

Lütgens, Herm., Nentner. 

Zug, Emil, Dr. phil., Ober-Bibliothekar. 

Märten, Sylvefter, Kaufmann. 

Mahrt, Ludw., Fabrifant. 

Deanfel, Johann, Univerfität3-Oberpedell. 

Manniopjf, Gesrg, Königliche Landrat. 
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Marquard, Karl, Rentner. 

Marquard, Emil, Kaufmann. 

Marquard, Dtto, Tifchlermeiiter. 

Meifter, Dr., Ober-Ronfiftorialrat, Hannover. 
Merkel, Zoh., Dr., Profeſſor, Geh. Juſtizrat. 
Meyenberg, Kaufmann. 

Meyer, Aug., Senator. 

Meyer, Ernit, Landwirt. 

Meyer, Guſtav, Mechaniler. 

Meyer, Heinr., Dr. phil. 

Meyer, Heint., Wagenfabrilant. 

Meyer, Heinr., Kaufmann. 

Meyer, Wilhelm, Kaufmann. 

Meyermann, Georg, Dr. jur. 

Mittendarf, Bernhard, Stadt-Bauamts-Affiitent. 
Moehle, Heinr., Privatmann. 

Möhring, Fris, Schuhmachermetiter. 
Mord, Adolf, Rentner. 

Morgenitern, Ludw., Dr. phil,, Schuldireftor a. D. 
v. Morſey, Viktor, Rechtsanwalt. 

Mügge, Ernit, Kaufmann, Bürgerporfteber. 
Mühlhauſen, Karl, Kaufmann. 

Müller, Hermann, Banlier. 

Muhlert, Ferd., Dr. phil., Profeſſor. 
Multhaupt, Louis, Rentner, Bürgerporfteher. 
Mütze, Wilhelm, Weinhändler. 

Murray, Geh. Baurat a. D. 

Nahme, Friedr., Schuhmaren-Fabrikant. 
Neiſe, Wilhelm, Apotheker. 

Neuhaus, Hermann, Kaufmann. 
Neuphilologifcher Verein. 

Noelle, William, Hoj-Photograph. 

Nüffe, Robert, Schlofjermeiiter. 

Oberdied, Dr. med., praftiiher Arzt, Dransfeld. 
Oberdieck, Karl, Schloſſermeiſter. 

Oertel, Richard, Dr. jur. 
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Detting, Adolf, Lehrer. 

Ohneforge, Hermann, Buchbindermzifter. 

Otto, Konrad, Kaufmann. 

Pannenborg, Alb., Dr. phil., Prof, Oberfehrer a. ©. 

Perfonn, Heinr., Schuldireftor, Kol. Kreisſchulinſpekt. 

Peters, Joh. Kaufmann. 

Pfanneberg, Georg, cand. phil. 

Platner, Karl, Dr. phil. 

Pollitorf, Fritz, Wegemeilter. 

Pottjtod, Friedr., Kaufmann. 

Prollius, Theod., Kaufmann, beeidigter Bücherreviſor. 

Quentin, Karl, Kaufmann, Schatzmeiſter. 

Rakebrand, Aug., Kaufmann. 

Rakebrand, Georg, Kaufmann. 

Rathkamp, Wilh., Architeft und Mauermeifter. 

Redel, Wilh., Kaufmann. 

Reeje, Viktor, Bankdireftor. 

Reibftein, Ferd., Bankier, Senator. 

Reibftein, 9., Bankier, Bürgervorſteher. 

Reife, Joh., Dr. phil., Univerfitäts-Bibliothefar. 

Reinbrecht, Aug., Dr., Prof., Oberlehrer. 

Reinbrecht, Hermann, Ingenieur, Direktor ber Gas⸗ 
anſtalt. 

Reinecke, Albert, Kaufmann. 

Reinhardt, Aug., Gaſtwirt. 

Reinhold, Eduard, Kaufmann, Bürgervoriteher. 

Reinhold, Emil, Kaufmann. 

Reinhold, Georg, Kaufmann. 

Reitemeier, Dtto, Tifchlermeiiter. 

Rhaeja, Robert, Lehrer an der Oberrealfchule. 

Richter, Theodor, Städt. Negiftrator. 

Rieke, Karl, Lehrer. 

Riepenhaufen, Wilh., Bankdirektor. 

Rillde, Herm., Kaufmann. 

Ringe, Diedr., Oberlehrer am Gymmnafium, Profeſſor. 

Ringe, Ludw., Kgl. Rentmeiſter. 
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Nittmeyer, Karl, Rentner. 

Roeder, Hermann, Apotheter. 

Roethe, Dr. phil., PBrofejfor, Berlin. 

Rofenthal, Herm., Kaufmann. 

Roth, Wilh., Oberlehrer am Gymnafium. 

Rott, Georg, Architert und Mauermeifter. 

Rudhoff, Harry, Lehrer. 

Ruhitrat, Adolj, Kaufmann. 

Ruhſtrat, Ernit, Elektrotechniker. 

Rumann, K., jun., Redtsanwalt, Alfeld. 

Numann, Hermann, Zahnarzt. 

Ruprecht, Guſtav, VBerlagsbuchhändler. 

Ruprecht, Wilh., Dr. phil., Verlagsbuchhändler. 

Ruprecht, Hermann, Herausgeber des Göttinger 
Deutſchen Boten. 

Schachtebeck, Heinr., Lehrer. 

Schäfer, Heinr., Gaftwirt. 

Schatz, Reinhold, Senator. 

Scheff, Karl, Fleiſchbeſchauer. 

Schein, Ludolf, Lehrer an der Oberrealſchule. 

Schenk, Guſtav, Architekt. 

Schepeler, Wilh., Rentner. 

Scheuermann, Heinr., Kunſt- und Handelsgärtner. 

Schleiermacher, Wilh., Fabrikant. 

8Schlüter, Ernſt, Rentner, Goslar. 

Schmidt, Karl, Schirmfabrikant. 

Schmidt, Hermann, Hotelbeſitzer, Bürgervorſteher. 

Schmidt, Herm., Rechnungsrat. 

Schmidt, Wilh., Inſtallateur. 

Schminde, Karl, Kaufmann. 

Scnafe, Aug., Brauereidireltor. 

v. Schnehen, Rittmeiiter a. D., Kutzkow bei PBrigerbe 
an der Havel. 

Schrader, Robert, Waffenhändfer. 

Schreiber, Ernft, Dr. med., Pireftor des jtädtifchen 
Krankenhauſes in Magdeburg. 
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ZSchreiber, Fr., Schloſſermeiſter, Crummaſel bei 
Lüchow. 

Schröder, Aug., Klempnermeiſter. 

Schröder, Edward, Dr. phil., Profeſſor, Geh. Rat, 
Vorſitzender. 

Schröder, Guſtav, Dekorationsmaler. 

Schröder, Otto, Bankier, Hoya. 

Schubert, Karl, Kaufmann. 

v. d. Schulenburg, Otto, Generalmajor z. D. 

Schulze, Karl, Schloffermeiiter. 

Schütt, Heinr., Oberjefretär. 

Schwarz, Karl, Generalmajor z. D. 

Seidel, Wilh., Rektor. 

Seminar, Königl. Hiltorifches. 

Severin, Konrad, Schornfteinfegermeifter. 

Simonis, Karl, Kgl. Eiſenbahn-Verlehrs-Inſpekt. a. D. 

Sippel, Städt. Sparkafjen-Nendant. 

Smend, Rub., Dr. theol. et phil., Profeſſor. 

Specht, Friedr., Rektor. 

Spieß, Karl, Sattlermeifter. 

Spillner, Hermann, Lehrer. 

Starke, Paul, Kunftgärtner. 

Steinbach, Aug., Architekt. 

TSteup, Ernft, Zahlmeifter a. D. 

Stihnoth, C. W., Kaufmann. 

Stödiht, Aug, Lederfabrifant. 

Stromburg, Hermann, Kaufmann. 

Strudmeyer, Friedr., Photograph. 

Stute, Friedr., Kaufmann. 

Strüh, Lehrer, Dahlenrode. 

Suchfort, Georg, Schuhmachermeiſter, Hoflieferant. 

Suchfort, Hermann, Schuhmachermeifter. 

Sujebadh, Heinr., Ober-Poſtaſſiſtent. 

Süßenguth, Aug., Kaufmann. 

Süßenguth, Karl, Rentner. 

Süßenguth, Georg, Lederfabrifant. 
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Tedlenburg, Aug., Rektor, Schriftführer. 

Tegtmeyer, F., Hauptlehrer, Rosdorf. 

Thiemann, Karl, Stadtlämmerer, Stellvertreter des 
Schagmeifters. 

Timendorfer, Leo, Kaufmann. 

Tolle, Heinr., Uhrmacher. 

Töpperwien, Hans, Lehrer und Organiſt. 

Töpperwien, Heinr., Lehrer a. D. 

Trommsdorf, Herm., Dr. phil., Oberlehrer an ber 
Oberrealichule. 

Trümper, Wilh., Tapezierer und Dekorateur. 

Ullrich, Wilh., Stadt-Bauamts-Affijtent. 

Ulrici, Adolf, Apothefer. 

v. Uslar-Gleichen, Yrhr., Generalmajor, Dresden. 

v. Uslar-Gleichen, Frhr., Major, Hochheim bei Erfurt. 

v. U3lar-Gleichen, Edmund, —— Hannover. 

Vogel, Karl, Kaufmann. 

Volckmar, Otto, Kaufmann. 

Vollmer, Karl, Buchbindermeiſter. 

Waehmer, Walther, Gymnaſial-Oberlehrer, Profeſſor. 

Wagner, Chriſtian, Theatermeiſter. 

Wagner, Ferd., Dr. phil., Stadtarchivar, Mitglied des 
Vorſtandes. 

Waldmann, Frdr., Sparfafjen-Rendant. 

Wallbreht, Theod., Weinhänpler. 

Warfentien, Emil, Buchhändler. 

Warfentien, Georg, Buchhändler. 

Warner, Rudolf, Rentner. 

Wafferfchleben, Rich, Major a. ©. 

Weber, Ludw., Dr. jur., Stadtijyndifus, Polizei— 

Direftor. | 

Wedemeyer, Adolf, Verfiherungs-Fnfpeftor. 

Wedemeyer, Ed., Kaufmann. 

Wegener, Bruno, Lehrer. 

Wehr, Zulius, Dr. phil, Gymnafial-Oberlehrer, 
Profeſſor. 
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Wepner, A., Oberlehrer am Realgymnafium in 
Meiningen. 

Wepner, R., Bank-Bevollmächtigter. 

Werner, Fr., Möbelhändler. 

Vejelmann, Yranz, Dr. phil., Oberlehrer an ber 
Oberrealjchule. 

Weygang, Victor, Zinngiehermeifter. 

Wichmann, Dr. phil., Hannover. 

Wiegand, Theod., Glafermeifter. 

Willrich, Emil, Apotheker. 

Winkel, Karl, Mechaniker. 

Witte, Karl, Rentner. 

Wolters, Karl, Kaufmann. 

Worthmann, Fr., Städt. Revifor. 

Wüjtefeld, Hilmar, Kaufmann, Bürgervorſteher. 

Zimmermann, Wilh., Fabrikant. 

Bufchlag, Prokuriſt, Weende. 
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Gründer des Vereins, 


(Bemerfung. Die mit einem * Bezeichneten gehören noch' heute dem 
Vereine an. Die mit einem F Bezeicdhneten find verflorben). 


Heyne, M., Profeſſor, Geheimrat, Borfigender. + 

Grube, L., Kaufmann, Schakmeijter. T 

Merfel, Oberbürgermeifter, Stellvertreter des Vor— 
jigenden. 7 

*Warkentien, Emil, Buchhänbler. 

Barfentien, Herm., Buchhändler, verzogen. 

*Fedlenburg, Aug., Rektor, Schriftführer. 

*Lehmann, Ernft, Oberitleutnant a. D., Stellvertreter 
des Vorſitzenden. 

*Kayſer, 8. Th., D., Superintendent. 

*Borhed, 8., Senator. 

Schlegel, 8., Senator a. D. f 

Mar, %., Privatmann. F 

Benjeler, Lehrer a. D. F 

*Heuer, U., Lehrer. 

Buſch, F., stud. theol., verzogen. 

Bruns, 9., Waifenhaus-Jnipeltor a. D., ausgetreten. 

*Lührig, %-, Photograph. 

Schmidt, Georg, Kaufmann. + 

Schmidt, Georg, Kaufmann. F 

Sterly, Chr., Auftionator. T 

Helle, H., Senator. F 

Töpperwien, K., Xehrer, ausgetret:n. 

*Rathkamp, Wilh., Arditelt. 

*Srape sen., %., Präparateur a. D. 
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Schreiber, F., Schloſſermeiſter, verzagen. 

Degenhardt, E., Schloffermeifter. } 

*Möhle, 9., Privatmann. 

Kraft sen., F., Mauermeifter. * 

Rumann, K., Mechanifus. F 

Breithaupt, Karl, Juwelier. — 

*Finde, Chr., Rentner. 

Mord, Adolf, Rentner. F 

*Pfanneberg, ©., cand. phil. 

Nedwig, B., Stadtjefretär, verzogen. 

*Rumann, K., Nechtsanwalt, Alfeld. 

*Becker, W., Kaufmann. 

*Honig, E., Bädermeifter. 

*Eberwien, W., Gpmafiallehrer, Stellvertreter des 
Schriftführers. 

*Platner, K., Dr. phil. 

*Mannenborg, A., Prof. Dr., Oberlehrer. 

*Horſtmann, L., Buchhändler. 

Bode, K., cand. phil., verzogen. 

Tolle, Albert, Färbermeifter. T 

Denefe, F. E., Kaufmann. F 

*Töpperwien, 9., Lehrer a. 2. 

Hildebrandt, W., Kaufmann. + 

Marquard, K., Tifchlermeifter. 

*Reitemeier, Otto, Tijchlermeiiter. 

Fröhlich, G. Stadtfämmerer, Stellvertreter des Schaß- 
meijters. 7 

*Schatz, R., Senator. 

Pichegry, 9., Perrüdenmacher. F 

Mord, M., Bankier, verzogen. 

Kolge, Paul, Kunfthändler, verzogen. 

*»Süßenguth, ©., Lederjabrifant. 

Michels, Viktor, Dr., Privatdozent, verzogen. 

. Burdorf, E., Lehrer a. D. T 

Hildebrand, K., Nedafteur, ausgetreten. 
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Schlußbemerkung. 


Gemäß dem Beichluffe des Vereins vom 19. April 1907 
werden bie Veröffentlichungen des Berrins von jeßt ab unter 
dem Titel: 


Jahrbuch des Geſchichtsvereins für Göttingen 
und Umgebung 


herausgegeben. 

Die „Brotoflolle des Bereins für die Ge— 
ſchichte Göttingens“ hören alfo mit diefem Hefte (15. 
Heft, II. Band) auf zu erjcheinen. 
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